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I.  SITZUNG  VOM  4.  JÄNNER  1877. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ritter  v.  Brücke  tiberreicht  eine  im 
physiologischen  Institute  der  Wiener  Universität  durchgeführte 
Untersuchung  des  Herrn  stud.  med.  Sigm.  Freud  über  den 
Ursprung  der  hinteren  Nervenwurzeln  im  Rückenmark  von  Ammo- 
eoetes  (Petromyzon  Planer i). 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Petzval  überreicht  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Adolf  Ku north,  Professor  an  der  Staats-Oberreal- 
schule  in  BrUnn :  ;,Neue  Methoden  zur  Auflösung  unbestimmter 
quadratischer  Gleichungen  in  ganzen  Zahlen^. 

Herr  Prof.  He  sc  hl  überreicht  eine  Abhandlung:  „Über 
Amyloidsubstanz  im  Herzfleisch^. 

Herr  Prof.  Sigm.  Exner  legt  eine  Abhandlung  vor,  betitelt: 
,yÜber  lumenerweiternde  Muskeln". 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

An  nalen  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien.  HI.  Folge.  XXV.  Band. 
Jahrgang  1875;  8». 

Apotheker -Verein,  allgem.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt). 14.  Jahrgang,  Nr.  36.  Wien,  1876;  8». 

Beobachtungen,  Schweizer.  Meteorologische.  XI.  Jahrgang 
1874:  VI.  Lieferung,  VII.  (Schluss.)Lieferung.  Titel  und 
Beilagen  zum  XI.  Jahrgang.  XIII.  Jahrgang  1876;  I.,  II.  & 
IV.  Lieferung.  Zürich ;  4^ 

Blauchard,  M.  Emile:  ün  Naturaliste  du  dix-neuvi^nie 
sifecle.  Paris,  1875;  8^ 

Barmeister,  Hermann  Dr.:  Die  fossilen  Pferde  der  Pampas- 
formation. Buenos-Aires,  1875;  Folio. 
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Central-Commission,  k.  k.:  Aasweise  über  den  auswärti- 
gen Handel  der  österreichisch -nngarischen  Monarchie  im 
Sonnenjahre  1875.  XXX\T  Jahrgang.  Wien,  1876:  4«. 

Central- Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahr- 
bach fär  das  Jahr  1874.  IL  and  Vffl.  Heft.  Wien,  1876;  8«. 

—  Für  das  Jahr  1875,  XI.  Heft.  Wien,  1876;  8«. 
Comptes   rendns  des  seances  de  l'Academie    des   Sciences. 

Tome  LXXXIH,  Nrs.  24  &  25.  Paris,  1876;  4^ 
Delgado,  J.  T.:  Sobre  a  Existencia  do  Terreno  Siluriano  no 

Baixo  Alemtejo.  Lisboa,  1876;  4^. 
Gesellschaft,    k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen. 

Band  XIX  (neuer  Folge  IX).  Nr.  10  n.  11.  Wien,  1876;  8^. 

—  Berieht  über  die  internationale  Conferenz  zur  Berathung 
der  Mittel  für  die  Erforschung  und  Erschliessung  von  Cen- 
tral-Africa.  Wien,  1876;  8'. 

-  österr.,   für  Meteorologie:  Zeitschritt.   XL  Band,    Nr.  24. 

Wien,  1876;  4'>. 
Gewerbe-Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XXXVII.  Jahrgang. 

Nr.  51  &  52.  Wien,  1876;  4». 
Ingenieur-    und  Architekten -Verein,   österr.:  Wochenschrift. 

I.  Jahrgang,  Nr.  50—53.  Wien,  1876;  4«. 

Zeitschrift.  XXVIH.  Jahrgang,  12.  Heft.  Wien,  1876;  4«. 

Jahrbuch,  militär- statistisches  für  das  Jahr  1873.  IL  TheiL 

Wien,  1876;  4<». 
Kirchhoff,  G. :  Cber  die  Reflexion  und  Brechung  des  Lichtes 

an  der  Grenze  krystallinischer  Mittel  Berlin,  1876;  4^ 
Körösi  Joseph:  Statistique  internationale  des  grandes  Villes^ 

I.  Section:  Mouvement  de  la  Population,  Tome  I.  Budapest, 

Paris,  Berlin,  1876;  4«. 

Militär-Comite,  k.  k.  techn.  &  administrat. :  Bericht  Über  die 
Thätigkeit  und  die  Leistungen  desselben  im  Jahre  1875. 
Wien,  1«76;  8».  —  Mittheilungen.  Jahrgang  1876.  11.  Heft. 
Wien,  1876;  8«. 


Naccari,  A.  e  Bellati,  M.:  Delle  Proprietä  termoelettriclie 
de  Potasßio  a  varie  teraperature.  —  Delle  Proprietä 
termoelettrique  del  Sodio  a  varie  temperature.  Venezia, 
1876;   12^. 

Nature.  Nrs.  373—374,  Vol.  XV.  London,  1876;  4«. 

Omboni,  Giovanni:  L'Eaposizione  di  Oggetti  preistoriei.  Ve' 
nezia,  1876;  12^ 

Oudemans,  J.  A.  C.  Dr.:  Die  Triangulation  von  Java.  I.  Ab- 
theihmg.  Batavia,  1875;  Folio. 

Quetelet,  M.  Em.:  La  Temp6te  du  12  Mars  1876.  Bruxelles 
1876;  12«. 

Reden,  gehalten  bei  der  feierliehen  Inauguration  des  fUr  das 
Studienjahr  1876/7  gewählten  Bectors  der  k.  k.  Hochschule 
für  Bodenculfur  und  der  k.  k.  technischen  Hochschule. 
Wien,  1876;  8^'. 

Reichsanstalt,  k.  k.  geologische:  Jahrbuch.  Jahrgang  1876. 
XXVL  Band.  Wien,  1876;  4^  —  Verhandlungen.  Nr.  14  u. 
15.  Wien,  1876;  4». 

Reichs forst verein,  österr.:  Osterr.  Monatsschrift  für  Forst- 
wesen. XXVL  Band,  Jahrg.  1876,  Oetober-,  November-  und 
December-Heft.  Wien,  1876;  8^ 

„Revue  politique  et  littöraire"  et  „Revue  scientifique  de  la 
France  et  de  rätranger.«  VI*  Ann6e,  2*  Serie,  Nr.  26. 
Paris,  1876;  4o. 

Statistisches  Departement  des  k.  k.  Handelsministeriums: 
Nachrichten  Über  Industrie,  Handel  und  Verkehr.  X.  Band, 
1.  u.  2.  Heft.  Wien,  1876;  4«. 

Verein  der  cechischen  Chemiker:  Listy  Chemick6.  I.  Jahrgang, 

1876.  Nr.  1—3.  Prag,  1876;  8'\ 

—  der  Osterreichisch-Schlesier  in  Wieu :  Vereinskalender  fllr 

1877.  Wien,  1876;  8», 


6 

Verein,  militär-wigsenschafUicher:  Organ.  XIII.  Band,  1.,  2., 
3.  Heft.  1876.  Wien,  1876;  8«.  —  Die  Streitkräfte  der 
europäischen  Staaten.  Wien,  1876;  12«. 

—  zur  Verbreitung  naturwiBsenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien : 
Schriften.  XVI.  Band,  Jahrgang  1875/76.  Wien,  1876;  12«. 

-Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXVI.  Jahrgang,  l^r.  52 — 53. 
Wien,  1876;  4». 


Zar  Eenntniss  des  Carpus  und  Tarsus  bei  Ghamaeleon. 

Von  Dr.  Anton  Stecker  in  Prag. 

(Mit  2  Tafeln.)"  '      . 

Den  Anstoss  zur  vorliegenden  Arbeit  gab  mir  die  iu 
(regenbaur's  Morphologischeni  Jabrbache  (Bd.  II,  1876,  S. 
1—27,  T.  I.)  veröffentlichte  Abhandlung  von  Dr.  Onst.  Born 
,Znm  Carpus  and  Tarsus  der  Saurier^,  indem  sie  mich  ver- 
aolasste,  die  Ergebnisse  meiner  auf  die  Garpalien  und  Tarsalien 
der  Chamaeleonten  bezüglichen  Untersuchungen  zu  veröffent- 
lichen, die  in  mancher  Beziehung  von  den  interessanten  Beob- 
achtungen Born 's  über  Chamaeleon  abweichen.  Im  Wesentlichen 
fand  ich  nämlich  nicht  nur  wie  Born,  dass  die  Chamaeleonten 
in  Bezug  auf  den  Bau  ihres  Carpus  von  den  übrigen  Sauriern 
nicht  so  sehr  abweichen,  wie  man  bisher  glaubte,  sondern  es 
gelang  mir,  die  nach  seiner  Darstellung  noch  vorhandenen  Ver- 
schiedenheiten zu  beseitigen.  Dagegen  habe  ich  mich  überzeugt, 
dass  sich  der  Tarsus  von  Chamaeleon  nicht  so  leicht  auf  den  bei 
den  Sauriern,  besonders  bei  den  Asealaboten  vorherrschenden 
?on  Born  dargestellten  Typus  zurückführen  lässt. 

Bei  meinen  diesbezüglichen,  mikroskopischen  Unter- 
suchungen bediente  ich  mich  der  Methode,  durch  deren  An- 
wendung u.  A.  Born  auch  in  der  Osteologie  die  besten  Erfolge 
erzielte,  nämlich  der  Zerlegung  des  Objeotes  in  eine  Reihe  auf- 
einander folgender,  mikroskopischer  Schnitte.  Bei  der  Her- 
stellung derselben  verfahre  ich  ungefähr  in  derselben  Weise,  wie 
Korn  <.  Die  Entkalkung  geschieht  am  besten  in  einer  Mischung 
von  Chrom-  nnd  Salzsäure;  nur  fand  ich  es  gerathen,  der 
Mischung  ein  grösseres  Quantum  von  Chromsäure,  als  von  Salz» 
8änre  beizugeben.  Nach  der  Entkalknng  folgt  die  Erhärtung;  zu 


*  Dr.  G.  Born,  Die  sechste  Zehe  der  Anuren;  Morph.  Jahrb.,  Bd. I. 
1875,  Ste.  436  ff. 
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dieser  wird  absoluter  Alkohol  angewendet,  worin  man  die  be- 
treflfende  Extremität  gewöhnlich  36  bis  48  Stunden  liegen  lässt. 
Das  so  erhärtete  Object  bettete  ich  dann  in  Flemmings 
Transparentseife,  wodurch  ich  vortrefflich  gelungene  Schnitte 
herstellen  konnte;  das  Verfahren  Born 's,  von  der  auf  einem 
zweckmässig  zugeschnittenen  Kork  festgeklebten  Extremität 
mittelst  des  Leys  er 'sehen  Mikrotoms  Schnitt  für  Schnitt  abzu- 
heben, konnte  ich  nicht  anwenden,  da  ich  mir  den  genannten 
Apparat  nicht  verschaffen  konnte,  und  sich  die  Anwendung 
einer  scharfen  Klinge  in  diesem  Falle  als  sehr  unpraktisch 
erwies.  Die  hergestellten  feinen  Schnitte  werden  entweder  noch 
in  Beale'schem  Carmin  gefärbt,  oder  sogleich  in  venetianischem 
Canadabalsam  aufbewahrt. 

Carpus.  Born 's  Untersuchungen  über  Chamaeleoncarpus 
haben  zu  dem  Resultate  geführt,  dass  1.  bei  den  Chamaeleonten  das 
fllr  dieürodelen  und  Chelonier  charakteristische  IntermediumCi^ 
fehlt,  während  es  bei  den  Lacerten  vorhanden  ist  (Gegenbaur 
hält  diesen  Knochen  auch  hier  für  rUckgebildet) ;  2.  dass  der 
Chamaeleoncarpus  ein  Ulnare  (u)y  ein  Radiale  (r)j  ein  keil- 
förmiges Centrale  (C)  von  derselben  Beschaffenheit  wie  bei 
allen  anderen  Sauriern,  in  zweiter  Reihe  einCarpale,,  CarpalCj^  ^ 
und  Carpale .,  besitzt,  Carpale ,  aber  verloren  gegangen  ist. 

Diese  Darstellung  weicht  beträchtlich  von  der  Beschreibung 
Gegenbaur 's  ab;  nach  diesem  sind  u  und  r  dicht  aneinander 
gertickt  und  bilden  eine  Vertiefung,  welche  die  gelenkkopfartige 
Wölbung  des  C  aufnimmt.  An  das  C  stossen  dann  ftlnf,  sehr 
gleichartige,  nach  Form  und  Structur  Metarcarpalien  ähnliche 
Carpalia,  die  vielleicht  Carpaliaplua  Metacarpalia  darstellen.  Die 
grösste  Verschiedenheit  zwischen  dem  Carpus  von  Chamaeleon 
und  dem  der  übrigen  Saurier  bestünde  also  nach  Gegenbaur 
darin,  dass  hier  keine  eigentlichen  Carpalien  der  zweiten  Reihe 
vorzufinden  sind;  denn^las  {7  bildet  nach  Gegenbaur  mit  dem 
u  und  dem  r  die  Carpalien  der  ersten  Reihe,  die  der  zweiten 
Reihe  sind  aber  schon  die  eigentlichen  Metacarpalien. 

Dem  gogenüber  hat  nun  Born  erklärt,  dass  das  vermeint- 
liche Centrale  Gegen  bau  r 's  nicht  das  wirkliche  Centrale  sei, 
sondern  ein  Complex  der  Carpalien  der  zweiten  Reihe  (o^,  c^  3-^-4} 
und    C5);    die   von   Gegenbaur    als   Carpalien    bezeichneten 
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Knochen  sind  dann  die  eigentlichen  Metacarpalien,  also  nicht 
etwa  Carpalien  plus  Metacarpalien.  Das  eigentliche  C  hat  also 
Gegen baur  nicht  beobachtet;  es  wurde  zuerst  von  Born  in 
der  Form  eines  sehr  kleinen,  keilförmigen,  in  dem  spitzen  Winkel, 
der  von  u  und  r  gebildet  wird,  liegenden  Knorpels  entdeckt. 

Bei  meinen  eigenen  Untersuchungen,  zu  denen  ich  drei  er- 
wachsene und  zwei  ganz  junge  Exemplare  von  Chamaehon 
vulgaris  (Gnv.),  dann  zwei  Exemplare  von  Chamaeleon  bifidus 
(Brongn.)  und  zwei  sehr  junge  Exemplare  von  Chamaeleon 
Senegalensis  (Daud.)  benutzte,  gelangte  ich  zu  folgenden 
Resultaten. 

Der  Carpus  von  Chamaeleon  (T.  L,  Fig.  1)  unterscheidet 
sich  im  Wesentlichen  fast  gar  nicht  von  dem  einer  Lacerta.  Wir 
finden  nämlich  ein  Ulnare,  das  dem  der  ttbrigen  Saurier, 
besonders  aber  dem  der  Lacerta  agilis  (Born ,  Zum  Carpus  etc. 
1.  c.  T.  I,  f.  1,  u)  ähnlich  ist;  dasselbe  ist  ein  abgeplatteter,  an 
den  Seitenrändem  abgerundeter  Knochen,  doppelt  so  breit  als 
hoch.  Es  sitzt  mit  einer  ziemlich  seichten  Pfanne  am  Kopfe  der 
Ulna  auf;  die  distale  Fläche  ist  ausgehöhlt  (bei  Chamaeleon 
vulgaris  viel  seichter  als  bei  Chamaeleon  Senegalensis  und  Cham, 
bißdus).  Gegen  das  Radiale  zeigt  das  Ulnare  zwei  unter  einem 
ziemlich  spitzen  Winkel  zusammenstossende  Flächen,  wodurch 
seine  der  ÜIna  aufsitzende  Pfanne  viel  seichter  erscheint,  als  auf 
der  Abbildung  Bornas  (1.  c.  Fig.  3,  u),  der  den  Winkel  als  einen 
rechten  darstellt.  Mit  einer  dieser  zwei  Flächen  grenzt  das  w  an 
das  Cj  mit  der  anderen  stösst  es  an  das  r.  Das  C  ist  deutlich 
dreieckig  und  knorpelig;  nur  an  einigen  älteren  Individuen 
von  Chamaeleon  vulgaris  und  dann  überall  bei  Chamaeleon 
Senegalensis  i»t  es  theilweise  verknöchert;  bei  Chamaeleon  bifidus 
endlich  ist  es  ein  vollkommener  Knochen. 

Die  Endfläche  des  C,  welche  dem  u  und  r  anliegt,  ist 
gelenkkopfartig  gewölbt,  was  am  meisten  bei  Chamaeleon  bifidus 
hervortritt.  Die  distale  Fläche  des  6' ist  ein  wenig  ausgehöhlt; 
die  Bänder  sind  abgerundet.  Das  r  ist  gegen  den  Badius  zu  mit 
einem  grossen  Gelenkkopfe  versehen ;  dem  processus  siyloideus 
desselben  wendet  es,  wie  Born  richtig  bemerkt,  eine  ent- 
sprechende Aushöhlung  zu,  gegen  das  Ulnare  ist  es  massig  ge- 
wölbt. An   der  Bildung   der   Grube,   die  nach   Born  fllr  den 
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convexen,  aus  den  Carpalien  der  zweiten  Reihe  bestehenden 
Gelenkkörper  bestimmt  ist,  betheiligt  sieh  das  r  nur  sehr  wenig. 
Denn  der  nach  Born  einen  Theil  des  r  bildende  processus,  der 
dem  mci  gegenüberliegt,  ist  das  c^  das  Born  bei  den 
Chnmaeleonten  vermisste.  Ihm  ist  nämlich,  wie  seine  Abbildung 
zeigt,  die  ziemlich  feine  Trennungslinie  zwischen  dem  knorpeligen 
i\  und  dem  r  entgangen.  Das  c^  ist  schon  bei  sehr  jungen 
Individuen  ganz  von  dem  r  getrennt;  am  leichtesten  ist  die 
Trennungslinie  bei  Chanuieleon  bifidm  zu  erkennen,  wo  das  c^ 
von  dem  r  ziemlich  entfernt  ist  und  sich  mehr  dem  mci  nähert. 
Auch  ist  bei  dieser  Art,  wie  bei  Cham,  Senegalensis  (T.  I,  Fig.  2) 
das  C|  stärker  entwickelt,  theilweise  verknöchert  und  mit  Mark- 
räumen  versehen. 

Die  Carpalien  der  zweiten  Reihe  stellen  mit  Ausnahme  des 
<?,  das  vermeintliche  Centrale  der  früheren  Autoren  dar.  Die- 
selben bilden  zusammen  einen  im  Durchschnitte  linsenförmigen 
Körper,  der  aus  drei  Stücken  besteht;  der  platte,  beinahe  vier- 
eckige Knorpel  c^  (denn  so  und  nicht  etwa  c^  ist  er  jetzt  zu 
nennen,  da  ich  das  c^  anderweitig  nachgewiesen  habe),  grenzt 
mit  seinen  breiten  Flächen  radial wärts  an  das  mci,  und  c^  gegen 
das  Ulnare  zu  an  das  C(3^^),  mit  seinen  schmalen  Flächen  an  das 
r  und  mciij  und  endlich  mit  einer  kleinen  Fläche  an  das  C.  Das 
c^    ist    bei    Chdmaeleon    culgaris   meist   knorplig,   bei   älteren 
Individuen  theilweise  verknöchert ;  bei  jungen  Exemplaren  von 
Chamaeleon  Senegalensis  fand  ich  es  in  der  Mitte  mit  Knochen- 
balken  und  Markräumen  versehen,  so  dass  es  auch  bei  dieser  Art, 
wie  bei  Chamaeleon  bifidus  im  Alter  zu  einem  Knochen  zu  werden 
scheint.   Überhaupt  sind  bei  Chamaeleon  bifidu$  alle  Theile  des 
Carpus  verknöchert,  was  auf  eine  sehr  feste  Construction  der 
GreiifUsse  hinweist.  Das  nächste  Carpalienstttck  ist  das  grosse 
^{3+4^  das  in  Anbetracht  seiner  Lagerung  und  Form  entschieden 
durch  Verschmelzung  eines  kleineren  c^  und  eines  grösseren  c^ 
nicht  aber  durch  Wegfall  des   einen  oder  anderen  Theils  zu 
erklären  ist.  Auf  eine  ursprüngliche  Trennung  der  beiden  Theile 
in  der  Ontogenese  deutet  die  ziemlich  tiefe  Furche,  welche  man 
bei  alten  Individuen  rings  um  das  grosse  Carpale  wahrnimmt. 
Bei  Chamaeleon  bifidus  ist  sie  zwar  nur  mehr  undeutlich  erhalten ; 
junge  Individuen    von    Chamaeleon  vulgaris  und  Senegalensis 
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zeigen  hingegen  eine  tiefe  Furche  mit  meist  knorpeligen 
Rändern.  Das  c^^^^)  ist  auf  seiner  proximalen  Fläche  ein  wenig 
ausgehöhlt;  zugleich  bildet  es  daselbst  einen  starken  Gelenk- 
kopf, der  die  von  dem  u  gebildete  Pfanne  grösstentheil» 
ausfällt;  radialwärts  grenzt  es  an  das  C  und  das  c^^  ulnarwärta 
an  das  kleine  c. ;  seine  distale,  massig  gejirölbte  Fläche  trägt 
die  Basen  des  mcmj  ^^iv  und  theilweise  auch  des  mcu  und 
mcv  Das  e^^^^)  war  bei  allen  von  mir  untersuchten  Individuen 
verknöchert.  Das  i^  stellt  einen  kleinen,  dreieckigen  Kaorpel 
dar,  der  mit  einer  Fläche  dem  t/,  radialwärts  dem  0(4^3)  und  mit 
seiner  distalen  Fläche  dem  mc\  anliegt.  Dasselbe  ist  bei  Cham* 
bifidu9  theilweisq  verknöchert,  sonst  stark  verkalkt.  Das  e,  ist^ 
wie  schon  bemerkt,  ziemlich  klein,  zur  Seite  geschoben  und 
stösst  an  das  c^  und  r;  seine  distale,  massig  ausgehöhlte  Fläche 
trägt  die  Basis  des  mci. 

Die  fllnf  Carpalien  der  früheren  Autoren,  nach  Born  richtig 
die  eigentlichen  Metacarpalien ,  sind  starke  Knochen,  welche  je 
zwei  and  je  drei  mit  den  Seitenflächen  der  Basen  untereinander 
in  Gelenkverbindung  sind. 

Nach  dem  Angeführten  wäre  also,  da  das  Vorhandensein 
des  ^1  nachgewiesen  wurde,  die  Verwachsung  des  c^  und  c^  die 
einzige  Abweichung  im  Bau  des  Carpus  der  Chamaeleonten  von 
dem  der  übrigen  Sanrier. 

Der  Carpns  von  Chamaeleon  ist  aber  noch  in  anderer  Rück* 
sieht  von  Interesse;  er  hat  nämlich  im  embryonalen  Stadium 
ein  Intermedium  (ij^  das  noch  bei  sehr  jungen  Exemplaren  za 
finden  ist,  und  das  nach  Gegenbaur  allen  Sauriern  fehlt,  nach 
Born  aber  nur  bei  den  Lacerten  nachweisbar  ist.  Es  liegt  bei 
den  ChamaeleonieH  in  dem  spitzen  Winkel,  welcher  von  der 
radialen  Fläche  des  «  und  von  der  ulnaren  Fläche  des  r  ge- 
bildet wird,  ist  sehr  klein  und  immer  knorpelig,  bei  jungen 
Individuen  von  Chamaeleon  Senegalen$isAxt\QQ^\^j  h&i  Chamaeleon 
pulgaris  viereckig.  Bei  älteren  Individuen  verschwindet  es,  ein 
in  der  Ontogenese  der  Thiere  nicht  ungewöhnlicher  Fall;  ich 
erinnere  nur  an  die  von  Born  erwähnten  Carpalien  der  zweiten 
Reihe  bei  den  Vögeln,  welche  nach  Rosenberg  während  der 
Ontogenese  als  individuelle  Theile  untergeben.  Bei  Chamaeleon 
steht  das  i  seiner  gänzlichen  Schwindung  nahe,    wie  auch  das 
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von  Born  hei  Lacerta  nachgewiesene,  primitive  lutermedium 
in  einem  Stadium  vollkommener  Bfiekbildnng  begriffen  ist.  Auf 
welche  Weise  die  BHckbildnng  geschah,  hat  schon  Born  ange- 
geben. Darch  Vergrösserong  des  u  nnd  des  r  rücken  die 
distalen  Enden  der  Vorderarmknochen  auseinander;  dadurch 
wird  das  t  ttberflttasig,  da  das  C  seine  Function  übernommen 
bat.  Es  liegt  die  Vermuthnng  nahe,  dass  mit  der  völligen 
Schwindung  des  t  das  C  bei  den  Chamaeleonten  zu  der  Aus- 
bildung gelangt,  in  welcher  wir  es  bei  den  übrigen  Sauriern  an- 
treffen ;  fand  ich  es  doch  schon  bei  Chamaeleon  SenegaleusU  theil- 
weise,  bei  Chamaeleon  bifidus  gänzlich  während  der  ganzen 
Lebensdauer  verknöchert.  Bei  jungen  Chamaeleonindividuen 
ist  auch  das  fUr  alle  Saurier  charakteristische,  zwischen  dem  n 
und  dem  t  befindliche  Geföss  vorhanden,  das  sich  bei  älteren 
Individuen  nur  schwer  constatiren  lässt. 

Tarsus.  Korn's  Untersuchungen  über  den  Chamaeleonteu- 
tarsus  haben  zu  dem  Ergebnisse  geführt,  dass  derselbe  mit  dem 
aller  übrigen  Saurier  im  Wesentlichen  übereinstimmt,  dass  also 
das  Chamaeleon  eine  Tibia  nnd  Fibula  besitzt;  zwischen  diesen 
Knochenstücken  liegt  das  Astragalofibnlnre  (ÄsF) ;  das  Fibulare 
(F)  bildet  eine  tiefe  Pfanne,  in  welcher  das  mächtige,  fast  kugel- 
förmige Guboid  (Cb)  articnlirt.  Dasselbe  trägt  an  seinem  dis- 
talen Gelenkkopfe  das  Metatarsalcy,  Metatarsalciv  und  die 
HHlfte  der  Basis  von  Metatarsalem ;  an  seiner  tibialen  Fläche 
wird  es  durch  Anlagerung  eines  linsenförmigen^  verkalkten, 
hyalinknorpeligen  Stückes,  eines  Tarsale,,  zur  Kugel  ergänzt. 
An  das  TarsalCj  legen  sich  dann  der  übrige  Theil  der  Basis  von 
Metatarsalem,  MetatarsalCn  und  die  dorsale  Hälfte  von  Meta- 
tarsalci,  während  die  volare  Hälfte  von  Metatarsalet  auf  einem 
Knorpel  (nach  Born  dem  Centrale,  nach  Gegenbaur  dem 
Tarsale,)  aufrnht,  der  das  volare  Ende  des  Meniscus  ausmacht. 
Die  Tarsalien^  und  ^  sind  höchst  wahrscheinlich  mit  den  gleich- 
bezeichnetcn  Metatarsalien  verschmolzen.  Die  Bänder  von  den 
Metatarsalienr  und  n  zum  Astragalus  (As)  sind  bei  Chamaeleon 
nicht  vorhanden. 

Nach  Gegenbaur  zeigt  der  Tarsus  der  Saurier  vier  ver- 
schiedene Formen,  von  denen  drei  (Lacerten,  Leguanen  und 
Ascalaboten)   ziemlich    übereinstimmen,    während    die     vierte 
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(Chamaeleonien)  bedeatend  voti  diesen  diiferirt.  Gegeubaur 
nimmt  zwei  Knochen  der  ersten  Reihe  an,  ein  Tibiale  und  ein 
Fibulare,  diese  schliessen  ein  drittes  Stück  ein,  das  Intermedium ; 
theils  von  den  vorigen,  theils  von  den  Metatarsalien  wird  ein 
vierter  Knochen  begrenzt,  das  Centrale.  In  den  Metatarsalien 
sind  die  Tarsalien  der  zweiten  Reihe  enthalten. 

Trotzdem  nun  Born  dadurch,  dass  er  der  bisherigen,  irr- 
thümlichen  Auffassung  des  Tarsalskeletes  bei  Chamaeieon  ent- 
gegentrat, einen  entschiedenen  Fortschritt  gemacht  hat,  so  hat 
er  doch  gefehlt,  indem  er  dasselbe  in  den  von  ihm  fllr  die 
Saurier  aufgestellten  Typus  einreihte.  Meiner  Anschauung  zu- 
folge  wäre  eine  Übereinstimmung  zwischen  Chamaeieon  und  den 
übrigen  Sauriern  eher  dadurch  zu  erzielen,  dass  man  vom 
Chamaeleontentarsus,  als  dem  typischen  ausginge.  Ich  gelange 
hierin  in  mancher  Beziehung,  wenn  auch  auf  anderen  Grund- 
lagen, zu  demselben  Resultate,  wie  Gegenbau r,  der  Chamaeieon 
den  übrigen  Sauriern  gegenüberstellte.  Die  Ergebnisse  meiner 
eigenen  Beobachtungen  sind  folgende : 

Man  unterscheidet  bei  Chamaeieon  (Taf.  II,  Fig.  3)  eine 
Tibia  und  eine  Fibula.  Zwischen  die  unter  einem  stumpfen  Winkel 
zu  einander  geneigten  Endflächen  dieser  beiden  Knochen 
springt  ein  Tarsalknochen  der  ersten  Reihe  ein,  der  nach  Born 
mit  A$F  bezeichnet  wird.  Das  Asf  ist  aus  zwei  in  der  Ontogenese 
deutlich  von  einander  getrennten  Knochen  zusammengesetzt, 
aas  einem  tibialen  (As)  und  einem  grösseren,  fibularen  (fj 
Theile,  auf  deren  ursprüngliche  Trennung  eine  der  Längsaxe 
der  Extremität.parallele  Furche  hindeutet.  Das  Asf  weicht  von 
der  sonst  bei  den  Sauriern  vorkommenden  Form  etwas  ab.  Es 
ist  ein  abgeplatteter  Knochen,  gewöhnlich  doppelt  so  breit,  wie 
hoch;  bei  Chamaeieon  bifidns  gleicht  die  Breite  fast  der  Höhe, 
dagegen  ist  der  Knochen  sehr  stark  und  dick.  Der  tibiale  Theil 
des  Asf  ist  wegen  des  schon  von  Born  betonten  Fortsatzes  der 
Tibia  gewöhnlich  ein  wenig  höher  als  der  fibulare.  Der  As  ist 
mit  einem  mächtigen,  gelenkkopfartigeu  Vorsprunge  versehen, 
und  an  der  volaren  Seite  stark  überknorpelt;  wie  bei  den 
übrigen  Sauriern  hat  er  an  seinem  fibularen  Anhange  eine  rauhe 
Stelle,  welche  zum  Ansatz  der  später  zu  erwähnenden,  nach 
Born    bei    den    Chamaeleonien   nicht    vorkommenden   Bänder 


14  Stecker. 

dient.  Die  rauhe  Stelle  ist  am  besten  bei  Chamaeleon  bifidua 
sichtbar,  und  entspricht  der  von  Born  erwähnten  Fossa  l\ir  das 
Ligamentum  teres  am  Kopfe  des  menschliehen  Femur.  Der  Kopf 
des  As  ist  von  einem  sehr  entwickelten  Meniscus  umgeben,  der  im 
Querschnitt  dreieckig  (bei  Chamaeleon  hifidus  keilförmig),  wie  ein 
€artilago  semiluiiaris  erscheint;  er  liegt  bei  den  Chamaeleo7iten 
in  der  dorsalen  Trennungsfurche  des  Asf.  An  seinem  volaren 
Ende  enthält  derselbe  einen  schief  absteigenden,  verkalkten 
Knorpel;  da  bei  Chamaeleon  bifidus  ausser  diesem,  hier  mit 
Knochenbalken  und  Mark  räumen  versehenen  Knorpel,  noch  ein 
hyaliner  knorpeliger  Kern  in  dem  Meniscus  vorhanden  ist,  so 
:stirome  ich  mit  Born  nicht  überein,  wenn  er  denselben  (den 
Knorpel),  als  dem  halbmondförmigen  Knorpel  im  Meniscus  der  As - 
calaboten  homolog  bezeichnet.  Bei  Chamaeleon  bifidus  bildet  dieser 
Knorpel  die  Unterlage  des  m/i;  bei  Chamaeleon  Senegalensis  ist 
zwischen  diesem  Knorpel  und  dem  Born'sehen  Tarsale 3  noch 
«in  kleiner  hyaliner  Knorpel  vorhanden,  dessen  tiefe,  morpholo- 
gische ßedeutung  unten  näher  dargelegt  wird.  Die  histologische 
Beschaffenheit  des  Meniscus  bei  Chamaeleon  weicht  sehr  wenig 
von  derjenigen  der  übrigen  Saurier  ab.  Dem  mächtigen  Gelenk- 
köpfe  am  As  entspricht  ein  ziemlich  grosser,  griffeiförmiger 
Fortsatz  an  dem  fibularen  Tlieile  des  Asf,  den  Born  in  seiner 
Abhandlung  nicht  erwähnt,  trotzdem  ich  ihn  bei  den  älteren 
€hamaeleonindividuen  überall  vorfand.  Dadurch  bekommt  auch 
das  Asf  auf  unserer  Abbildung  eine  von  Born 's  Zeichnung 
{1.  c.  Fig.  6,  AsF)  ziemlich  verschiedene,  sattelartige  Form.  Das 
Asf  von  Chamaeleon  unterscheidet  sich  von  dem  der  Lacerta 
agilis  durch  eine  tiefe  Pfanne  auf  der  distalen  Fläche,  die  bei 
Lacerta  nicht  vorkommt.  In  dieser  Pfanne  articulirt  das  seiner 
Form  nach  beinahe  kugelförmige  Cb,  das  mit  dem  ^^,^3^  und 
einem  f,  die  Tarsalien  der  zweiten  Reihe  darstellt. 

Das  Cuboid  ist  ein  stark  entwickelter  Knochen,  der  an 
«einem  distalen  Qelenkkopfe  die  Metatarsalia  mts ,  mt  v  «nd 
-einen  Theil  der  Basis  von  mhn  trägt;  an  die  tibiale  Fläche  des 
Cb  grenzt  ein  ungefähr  dreieckiger  Knorpel,  der  dem  Cb  so 
dicht  anliegt,  dass  er  von  den  meisten  Forschern  als  dazu 
gehörig  angesehen  wurde.  Erst  Born  hat  auf  ihn  aufmerksam 
gemacht,  und  ihn  dem  Tarsalcg  anderer  Saurier  gleichgestellt. 
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Er  beschreibt  ihn  als  ein  linsenförmiges;  verkalktes,  hyalin- 
knorpeliges  Tarsalienstüek,  das  gewissermassen  das  Cb  zar 
Kagel  ergänzt.  Während  er  aber  dasselbe  so  zeichnet,  dass  es 
mit  seiner  tibialen  Fläche  an  den  knorpeligen  Theil  des  m  und 
an  den  As  stösst,  habe  ich  mich  auf  Durchschnitten  überzeugt, 
dass  es  tibialwärts  nur  an  den  As  grenzt,  an  seiner  distalen 
Fläche  aber  den  übrigen  Theil  der  Basis  des  m^m,  dann  mtn, 
und  fast  die  Hälfte  des  mti  trägt.  Dieses  Tarsalienstück  ist  bei 
den  verschiedenen  Species  in  ungleichen  Entwicklnngsstadien 
begriffen;  bei  Chamaeleon  bifidus  ist  es  ungemein  gross,  und 
beinahe  viereckig,  zum  Theil  verknöchert,  und  mit  Markräumen 
versehen,  bei  Chamaeleon  vulgaris  knorpelig,  bei  Chamaeleon 
dilepis  (Leach)  tritt  nach  Born  an  seine  Stelle  nunmehr  eine 
Bandmasse. 

An  dieser  Stelle  muss  ich  noch  des  hyalinknorpeligen 
Tbeils  erwähnen,  den  ich  bei  den  jungen  Individuen  von 
Chamaeleon  Senegalensis  (T.  II,  Fig.  4,  T^  zwischen  dem 
Born 'sehen  TarsalCj  und  dem  von  Meniscus  absteigenden 
Knorpel  vorfand.  Er  stellt  ein  rundliches,  stark  verkalktes 
Tarsalienstück  dar,  das  dem  Born 'sehen  Tarsale,  dicht  an- 
liegt, und  wie  mir  scheint  mit  demselben  später  vollkommen 
verwächst.  Ich  fand  dasselbe  Gebilde  auch  bei  jungen  Indi- 
viduen von  Chamaeleon  vulgaris  und  möchte  in  Folge  dessen 
das  Born'sche  Tarsale,  als  ein  Tarsale(,_|.3)  bezeichnen.  Den 
vom  m  absteigenden,  bei  Chamaeleon  bifidus  von  demselben 
deutlich  getrennten  Knorpel,  der  auf  seiner  distalen  Fläche  die 
Basis  des  mti  trägt,  betrachte  ich  als  das,  nach  Born  mit 
dem  gleichbezeichneten  Metatarsale  verschmolzene  Tarsale^. 

So  wäre  also  Born'sTarsalej  und  Centrale  als  Tarsale(j^3) 
und  TarsalCi  zu  bezeichnen,  der  Meniscus  aber  als  ein  rückge- 
bildetes Centrale.  Ob  auch  bei  den  übrigen  Sauriern  das  Tarsale^ 
nicht  mit  dem  entsprechenden  Metatarsale,  sondern  mit  dem 
Tarsale3  verschmilzt,  werden  uns  erst  genauere,  embryologische 
L'ntersuchungen  lehren  können.  Den  knorpeligen  Theil  des 
Meniscus  der  übrigen  Saurier  halte  ich  für  ein  dem  Tarsale^ 
homologes  Gebilde. 

Die  von  Born  vermissten  Bänder,  welche  sich  bei  anderen 
Sauriern  von  der  Basis  des  mti,  n^hi  und  t^  zum  As  hinziehen, 
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habe  ich,  allerdings  sehr  schwach  entwickelt,  auch  bei  den 
Chamaeleonteny  am  deutlichsten  bei  Chamneleon  bifidns  gefunden ; 
sie  entspringen  hier  aus  den  Basen  des  <,  und  t^j^-g).  Ihre  Ver- 
kümmerung hängt  wohl  von  der  Ausbildung  der  Metatarsalien 
und  Tarsalien  ab,  die  bei  Chamaeleon  eine  andere  ist,  als  bei 
den  übrigen  Sauriern.  Tj  und  tr^+i)  bilden  mit  dem  Cb  einen 
Gelenkkopf,  dem  die  Basen  der  fünf  Metatarsalien  mit  einer 
Pfanne  gegenüberstehen.  In  wie  fem  die  Stellung  der  Meta- 
tarsalien zur  Bildung  des  Greiffusses  beiträgt,  hat  schon  Born 
weitläufig  beschrieben. 

Da  also  am  Chamaeleontarsus  nun  alle  für  den  Tarsus  im 
Allgemeinen  charakteristischen  Theile,  ein  Asf,  ein  t^,  ^(j+3), 
ein  Cb,  ein  rückgebildetes  C,  und  fünf  Metatarsalien  vorhanden 
sind,  so  ist  die  (davon  abweichende)  Form  des  Tarsus  bei 
den  Ascalaboten,  Leguanen  und  Lacerten  nicht  als 
die  normale,  sondern  als  eine  von  dem  regelmässigen 
Typus  mehr  oder  weniger  abweichende  anzusehen. 

Jungbunzlau,  im  November  1876. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Tafel  I. 


Carpus, 

Fig.   1.  Flächenschnitt  durch   den   Carpus   eines  alten   Individuums   von 
Chamafieon  vulgaris. 

Fig.  'z,  Flächen  schnitt  durch  den  ('arpus  eines  ganz  jungen  Individuums 
von  Chamaeleon  Senfyaiensi*(. 

Der  Knorpel  ist  blau  gehalten,  die  Bänder  grau,  der  Knochen  hell- 
braun; die  Markräume  sindpunktirt;  das  Gefäss  in  Fig.  2  ist  roth; 
6^=ülna;  J?=rRadiii8;  w=ulnare;  r==radiale;  i=intenuedium, 
C=Centrale;  1— 5^5=Carpalia  der  zweiten  Reihe;  I — V=Meta- 
carpalia.  Die  Figuren  sind  vergrössert. 

Tafel  U. 

Tarsus» 

Fig.  3.  Tarsus  von  Chamaeleon  hifidus  (die  normale  Kapsel  ist  geöffnet  und 

weggenommen). 
Fig.  4.  Flächenschnitt  durch  den  Tarsus  eines  jungen  Individuums   von 

Chamaeleon  SenegalensU. 

Der  Knorpel  ist  blau,  der  Knochen  hellbraun,  der  hyalinknorpeligo 

Theil   grünlich;  die  Bänder  sind  grau,  die  Markräume  punktirt. 

rt=Tibia;  FiÄ=:Fibula;  J«= Astragalus ;  /■=fibulare;  C7>=Cuboid: 

'i  '3  ^3»   ^(8  4-8)=Tarsalia  ;  I  —  V=  Metatarsalia ;  m  =  Meniscu8; 

B^  B^rs:i'&&Tk^<QX.  Dic  Figurcn  sind  vergrössert. 


Sitzt,  d.  mathem.- natura.  Cl.  LXXV.  Bd.  I.  Abth. 
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IL  SITZUNG  VOM  11.  JANNER  1877. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Stein  in  Prag  übersendet 
eine  Abhandlung  des  Herrn  Gymnasialprofessors  Dr.  Wilhelm 
Kurz  in  Euttenberg,  betitelt:  y^Eunicicola  Claumy  ein  neuer 
Annelidenparasit^. 

Das  w.  Jf.  Herr  Prof.  A.  Roll  et  t  in  Graz  übersendet  eine 
Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Julius  Glax,  Privatdocenten  an  der 
Grazer  Universität:  „über  den  Einfluss  methodischen  Trinkens 
heissen  Wassers  auf  den  Verlauf  des  Diabetes  mellitus.^ 

Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Mach  übersendet  eine  von 
ihm  in  Gemeinschaft  mit  dem  Studios.  Herrn  J.  Sommer  aus- 
geführte  Untersuchung:  „Über  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit von  Explosionsscliallwellen". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Ludwig  Boltzmanu  in  Graz  über- 
sendet eine  Abhandlung,  welche  den  Titel  hat:  „Bemerkungen 
über  einige  Probleme  der  mechanischen  Wärmetheorie". 

Endlich  übersendet  Herr  Prof.  Boltzmann  noch  die  nach- 
folgende Notiz,  in  welcher  darauf  aufmerksam  gemacht  wird, 
dass  die  interessante  Eigenschaft  der  Fourier'schen  Reihe, 
welche  Prof.  Toepler  in  dem  am  17.  December  der  Akademie 
übermittelten  Aufsatze  entwickelt,  in  innigem  Zusammenhange 
mit  einer  bereits  längst  bekannten  Eigenschaft  derselben  steht. 

Hen*  Dr.  C.  Heizmann  in  New-York  übersendet  eine  in 
seinem  Institute  ausgeführte  Arbeit  von  Herrn  Alfred  Meyer: 
„Untersuchungen  über  acute  Nierenentzündung".  (Mit  2  Tafeln 
Abbildungen.) 

Herr  Prof.  Carl  Pelz  an  der  Landes-Oberrealschule  zu 
Graz  übersendet  eine  Abhandlung:  „Über  eine  allgemeine  Be- 
stimmungsart der  Brennpunkte  von  Contouren  der  Flächen 
zweiten  Grades". 
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(Chamueleonten)  bedeutend  von  diesen  differirt.  Gegenbaur 
nimmt  zwei  Knochen  der  ersten  Reihe  an,  ein  Tibiale  und  ein 
Fibulare,  diese  schliessen  ein  drittes  Sttick  ein,  das  Intermedium; 
theils  von  den  vorigen,  theils  von  den  Metatarsalien  wird  ein 
vierter  Knochen  begrenzt,  das  Centrale.  In  den  Metatarsalien 
sind  die  Tarsalien  der  zweiten  Reibe  enthalten. 

Trotzdem  nun  Born  dadurch,  dass  er  der  bisherigen,  irr- 
thümlichen  Auffassung  des  Tarsalskeletes  bei  Chamaeieon  ent- 
gegentrat, einen  entschiedenen  Fortschritt  gemacht  hat,  so  hat 
er  doch  gefehlt,  indem  er  dasselbe  in  den  von  ihm  für  die 
Saurier  aufgestellten  Typus  einreihte.  Meiner  Anschauung  zu- 
folge  wäre  eine  Übereinstimmung  zwischen  Chamaeieon  und  den 
übrigen  Sauriern  eher  dadurch  zu  erzielen^  dass  man  vom 
Chamaeleontentarsus,  als  dem  typischen  ausginge.  Ich  gelange 
hierin  in  mancher  Beziehung,  wenn  auch  auf  anderen  Grund- 
lagen, zu  demselben  Resultate,  wie  Gegenbaur,  der  Chamaeieon 
den  übrigen  Sauriern  gegenüberstellte.  Die  Ergebnisse  meiner 
eigenen  Beobachtungen  sind  folgende : 

Man  unterscheidet  bei  Chamaeieon  (Taf.  II,  Fig.  3)  eine 
Tibia  und  eine  Fibula.  Zwischen  die  unter  einem  stumpfen  Winkel 
zu  einander  geneigten  Endflächen  dieser  beiden  Knochen 
springt  ein  Tarsalknocben  der  ersten  Reihe  ein,  der  nach  Born 
mit  AnF  bezeichnet  wird.  Das  Äaf  ist  aus  zwei  in  der  Ontogenese 
deutlich  von  einander  getrennten  Knochen  zusammengesetzt, 
ans  einem  tibialen  (Ab)  und  einem  grösseren,  flbularen  (f) 
Theile,  auf  deren  ursprüngliche  Trennung  eine  der  Längsaxe 
der  Extremität  parallele  Furche  hindeutet.  Das  Asf  weicht  von 
der  sonst  bei  den  Sauriern  vorkommenden  Form  etwas  ab.  Es 
ist  ein  abgeplatteter  Knochen,  gewöhnlich  doppelt  so  breit,  wie 
hoch ;  bei  Chamaeieon  bifidtis  gleicht  die  Breite  fast  der  Höhe, 
dagegen  ist  der  Knochen  sehr  stark  und  dick.  Der  tibiale  Theil 
des  Asf  ist  wegen  des  schon  von  Born  betonten  Fortsatzes  der 
Tibia  gewöhnlich  ein  wenig  höher  als  der  fibulare.  Der  As  ist 
mit  einem  mächtigen,  gelenkkopfartigeu  Vorsprunge  versehen, 
und  an  der  volaren  Seite  stark  überknorpelt;  wie  bei  den 
übrigen  Sauriern  hat  er  an  seinem  fibularen  Anhange  eine  rauhe 
Stelle,  welche  zum  Ansatz  der  später  zu  erwähnenden,  nach 
Born    bei    den    Chamaeleonten   nicht    vorkommenden   Bänder 
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von  Born  l)ei  Lacerta  nachgewiesene,  primitive  Intermedium 
in  einem  Stadium  vollkommener  Rückbildung  begriffen  ist.  Auf 
welche  Weise  die  Rückbildung  geschab,  hat  schon  Born  ange- 
geben. Durch  Vergrösserung  des  u  und  des  r  rücken  die 
distalen  Enden  der  Vorderarmknochen  auseinander;  dadurch 
wird  das  t  Uberflttasig,  da  das  C  seine  Function  übernommen 
bat.  Es  liegt  die  Vermuthuug  nahe,  dass  mit  der  völligen 
Schwindung  des  t  das  C  bei  den  Chamaeleonten  zu  der  Aus- 
bildung gelangt,  in  welcher  wir  es  bei  den  übrigen  Sauriern  an- 
treffen ;  fand  ich  es  doch  schon  bei  Chamaeleon  Senegalensis  theil- 
weise,  bei  Chamaeleon  bifidus  gänzlich  während  der  ganzen 
Lebensdauer  verknöchert.  Bei  jungen  Chamaeleonindividuen 
ist  auch  das  für  alle  Saurier  charakteristische,  zwischen  dem  t/ 
und  dem  t  befindliche  Gefass  vorbanden,  das  sich  bei  älteren 
Individuen  nur  schwer  constatiren  lässt. 

Tarsus.  Bornas  Untersuchungen  über  den  Chamaeleonten- 
tarsus  haben  zu  dem  Ergebnisse  geführt,  dass  derselbe  mit  dem 
aller  übrigen  Saurier  im  Wesentlichen  übereinstimmt,  dass  also 
das  Chamaeleon  eine  Tibia  und  Fibula  besitzt;  zwischen  diesen 
Knochenstttcken  liegt  das  Astragalofibulare  (AsF) ;  das  Fibulare 
(F)  bildet  eine  tiefe  Pfanne,  in  welcher  das  mächtige,  fast  kugel- 
förmige Cuboid  (Cb)  articulirt.  Dasselbe  trä^  an  seinem  dis- 
talen Gelenkkopfe  das  Metatarsalcy,  Metatarsalciy  und  die 
HHlfte  der  Basis  von  Metatarsalem ;  an  seiner  tibialen  Fläche 
wird  es  durch  Anlagerung  eines  linsenförmigen,  verkalkten, 
hyalinknorpeligen  Stückes,  eines  Tarsale,,  zur  Kugel  ergänzt. 
An  das  TarsalCj  legen  sich  dann  der  übrige  Theil  der  Basis  von 
Metatarsalcni,  Metatarsalcn  und  die  dorsale  Hälfte  von  Meta- 
tarsalci,  während  die  volare  Hälfte  von  Metatarsalcr  auf  einem 
Knorpel  (nach  Born  dem  Centrale,  nach  Gegenbau r  dem 
TarsaleJ  aufruht,  der  das  volare  Ende  des  Meniscus  ausmacht. 
Die  Tarsalien^  und  ^  sind  höchst  wahrscheinlich  mit  den  gleich- 
bezeichneten Metatarsalien  verschmolzen.  Die  Bänder  von  den 
Metatarsalieni  und  xi  zum  Astragalus  (As)  sind  bei  Chamaeleon 
nicht  vorhanden. 

Nach  Gegen  bau  r  zeigt  der  Tarsus  der  Saurier  vier  ver- 
schiedene Formen,  von  denen  drei  (Lacerten,  Leguanen  und 
Ascalaboten)   ziemlich    übereinstimmen,    während    die     vierte 
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(Chamaeleonien)  heäeniexid  von  diesen  differirt.  Gegenbaur 
nimmt  zwei  Knochen  der  ersten  Keihe  an,  ein  Tibiale  und  ein 
Fibniare,  diese  schliessen  ein  drittes  Stück  ein,  das  Intermedium ; 
theils  von  den  vorigen,  theils  von  den  Metatarsalien  wird  ein 
vierter  Knochen  begrenzt,  das  Centrale.  In  den  Metatarsalien 
sind  die  Tarsalien  der  zweiten  Reihe  enthalten. 

Trotzdem  nnn  Born  dadurch,  dass  er  der  bisherigen,  irr- 
thümlichen  Auffassung  des  Tarsaiskeletes  bei  Chamaeleon  ent- 
gegentrat, einen  entschiedenen  Fortschritt  gemacht  hat,  so  hat 
er  doch  gefehlt,  indem  er  dasselbe  in  den  von  ihm  fUr  die 
Saurier  aufgestellten  Typus  einreihte.  Meiner  Anschauung  zu- 
folge  wäre  eine  Übereinstimmung  zwischen  Chamaeleon  und  den 
übrigen  Sauriern  eher  dadurch  zu  erzielen,  dass  man  vom 
Chamaeleontentarsus,  als  dem  typischen  ausginge.  Ich  gelange 
hierin  in  mancher  Beziehung,  wenn  auch  auf  anderen  Grund- 
lagen, zu  demselben  Resultate,  wie  Gegenbaur,  der  Chamaeleon 
den  übrigen  Sauriern  gegenüberstellte.  Die  Ergebnisse  meiner 
eigenen  Beobachtungen  sind  folgende : 

Man  unterscheidet  bei  Chamaeleon  (Taf.  II,  Fig.  3)  eine 
Tibia  und  eine  Fibula.  Zwischen  die  unter  einem  stumpfen  Winkel 
zu  einander  geneigten  Endflächen  dieser  beiden  Knochen 
springt  ein  Tarsalknochen  der  ersten  Reihe  ein,  der  nach  Born 
mit  AsF  bezeichnet  wird.  Das  Asf  ist  aus  zwei  in  der  Ontogenese 
deutlich  von  einander  getrennten  Knochen  zusammengesetzt, 
ans  einem  tibialen  (As)  und  einem  grösseren,  fibularen  (f) 
Theile,  auf  deren  ursprüngliche  Trennung  eine  der  Längsaxe 
der  Extremität. parallele  Furche  hindeutet.  Das  Asf  weicht  von 
der  sonst  bei  den  Sauriern  vorkommenden  Form  etwas  ab.  Es 
ist  ein  abgeplatteter  Knochen,  gewöhnlich  doppelt  so  breit,  wie 
hoch;  bei  Chamaeleon  bifidns  gleicht  die  Breite  fast  der  Höhe, 
dagegen  ist  der  Knochen  sehr  stark  und  dick.  Der  tibiale  Theil 
des  A»f  ist  wegen  des  schon  von  Born  betonten  Fortsatzes  der 
Tibia  gewöhnlich  ein  wenig  höher  als  der  fibulare.  Der  As  ist 
mit  einem  mächtigen,  gelenkkopfartigen  Vorsprunge  versehen, 
und  an  der  volaren  Seite  stark  tibeiknorpelt;  wie  bei  den 
übrigen  Saunern  bat  er  an  seinem  fibularen  Anhange  eine  rauhe 
Stelle,  welche  zum  Ansatz  der  später  zu  erwähnenden,  nach 
Born    bei    den    Chamaeleonten   nicht    vorkommenden   Bänder 
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besteht,  von  denen  jedoch  nur  die  drei  vordersten  Schwimmflisse 
tragen.  Das  vierte  Segment  ist  fusslos,  und  das  fünfte  ist  gans^ 
geschwunden.  Der  Körperrand  ist  nach  unten  concav  umgebogen 
und  der  ganze  Körper  fungirt  wie  eine  Saugscheibe. 

Das  Abdomen  ist  beim  Weibchen  ebenfalls  nur  viergliedri^^^ 
doch  zeigt  der  Vergleich  mit  dem  Männchen ,  dass  die  beiden 
vordersten  Glieder  zu  einem  Genital doppelsegmente  (Fig  1.^'«} 
verschmolzen  sind.  Dieses  Segment  ist  auch  das  bei  weitem 
umfangreichste.  An  den  Seiten  besitzt  es  die  Mündungen  der 
Eileiter  und  am  Rücken  die  Offnungen  derKeceptacula  seminis» 
(Vergl.  Fig.  1  u.  7.)  Das  letzte  Abdominalsegment  ist  von  hinten 
tief  eingeschnitten  und  trägt  eine  kurze  Furca.  Die  beiden  un- 
gleich langen  Borsten  der  Furcalglieder  sind  glatt,  ungefiedert 
—  und  daher  zum  Springen  wenig  geeignet. 

Eigenthümlich  complicirt  ist  das  Chitinskelet  des  Kopfe» 
(Fig.  7).  Zur  Grundlage  des  ganzen  Gerüstes  dient  ein  querer 
Chitinstab,  der  am  Rücken  zwischen  Kopf  und  Thorax  verläuft» 
Von  ihm  gehen  nach  vorne  zwei  parallele  Chitinstäbe  ab;  diese 
verdicken  sich  zu  einem  Knopfe  und  theiien  sich  dann  in  drei  Bögen^ 
von  denen  zwei  nach  innen  zum  Rostrum,  und  einer  nach  aussen 
^egen  den  Kopfrand  verläuft.  Der  innerste  Bogen  bildet  die 
(lelenkpfanne  des  zweiten  Anteunenpaares  (^2),  der  mittlere 
lehnt  sich  an  ein  tiefer  gelegenes  leierförmiges  Chitinstück  an, 
in  dessen  vorderster  Biegung  die  Antennen  des  ersten  Paare» 
(.-11)  eingelenkt  sind. 

Für  die  Man  dibel  n  (md)  besteht  ein  eigenes  Gerüst,  einem 
Zirkel  nnt  Quadrant  nicht  unähnlich.  Der  vordere  Schenkel  die- 
ses Gerüstes  liegt  zwischen  dem  leieriörmigen  Stirngerüst  und 
dem  vorerwähnten  Knopf,  der  hintere  Schenkel  geht  von  da  schief 
nach  hinten  und  stützt  sich  an  eine  Verdickung  der  Gelenkpfanne 
vom  zweiten  Maxillarfusse  (j9m2);  von  hier  ab  geht  endlich  ein 
Ansatzstück  direct  gegen  den  Mund  (0),  um  hier  die  Stütze  der 
Mandibel  zu  bilden.  Die  Mandibel  (Fig.  7  u.  9  ?«rf)  ist  ein  ein- 
faches bogenförmig  gekrümmtes  Chitinstück ,  das  sich  in  einer 
doppelten  Führung  bewegt  und  daher  in  einer  einzigen  Richtung, 
d.  i.  gegen  den  Mund  hin,  beweglich  ist.  Am  freien  Ende  ist  sie 
etwas  verbreitert  und  besitzt  drei  ungleiche  Zähne,  mit  denen 
sie  in  die  Fläche  der  Mundsaugscheibe  hineinragt. 
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Die  Antennen  des  ersten  Paares  sind  siebengliedrig 
und  ziemlich  dicht  mit  gefiederten  und  einigen  längeren  nngefie- 
derten  Borsten  besetzt.  Am  Hinterrande  des  zweiten  Gliedes 
sitzt  terminal  eine  unverhältnissmässig  lange  Fiederborste,  *  und 
am  siebenten  Gliede  scheinen  mir  2 — 3  blasse  terminale  Biechhaare 
zu  stehen.  (Fig.  1,  A  1.)  Die  Antennen  werden  ftlr  gewöhnlich 
in  zwei  seitlichen  Furchen  des  Kopfschildes  eingezogen. 

Die  Antennen  des  zweiten  Paares  (Fig.  1^  A  2)  sind 
wie  gewöhnlich  dreigliederig,  mit  sehr  kurzem,  zweiten  Gliede. 
Das  Basalglied  liegt  in  einer  tiefen  Furche  und  ist  nach  innen 
zugewandt;  das  zweite  Glied  steht  senkrecht  vom  Körper  nach 
unten  ab,  und  das  Endglied  ist  auswärts  gewendet  und  liegt  dem 
Basalgliede  der  ganzen  Länge  nach  auf.  Dieses  Glied  trägt  am 
Ende  eine  eigenthllmliche  Bewaffnung  (Fig.  6).  Ausser  zwei 
grösseren  und  einer  kleineren  Fiederborste  befinden  sich  hier 
zwei  gebogene  einfache  und  zwei  zweigliederige  Chitinstäbe,  die 
jk^enau  wie  die  Finger  einer  Hand  aussehen.  Die  ungegliederten 
^>täbe  sind  länger  und  enden  abgerundet,  die  gegliederten  hin- 
gegen sind  kürzer,  unter  einem  rechten  Winkel  gebogen  und 
tragen  am  Ende  noch  ein  QuerstUck,  das  wie  ein  Staubbeutel  auf 
seinem  Faden  mit  der  Mitte  aufliegt  und  balancirt.  Diese  Quer- 
Ktäbe  sind  in  ihrer  Stellung  festgehalten  durch  eine  zarte  Membran, 
welche  an  dem  Endglied  der  Chitinfinger  beiderseits  herunter- 
läuft und  sie  wie  geflügelt  erscheinen  lässt.  Diese  ganze 
Bewaffnung  sieht  einer  menschlichen  Hand  täuschend  ähnlich 
lind  hilft  wohl  mit  den  Schmarotzer  an  sein  Wohnthier  anhalten. 

Der  Mund  besitzt  einen  grossen  Saugnapf  (Fig.  1  u.  10). 
Es  ist  dies  bisher  der  einzige  Fall,  wo  bei  einem  Copepodcn  ein 
wahrer  Mundsaugnapf  vorkommt.  ^  Mit  den  Stirnsaugnäpfen 
(lunulae)  der  Caligiden  hat  er  keine  Ähnlichkeit,  hingegen 
erinnert  er  auf  den  ersten  Blick  auffallend  an  die  Saugnäpfe  der 
Arguliden,  was  seine  Construction  anbelangt.  Es  wird  wohl  dieses 


1  Ebendaselbst  findet  sicti  auch  bei  Lichomolgua  und  BomoiochuH  eine 
auffallende  Fiederborste.  Bei  SabeUiphüns  Samii  scheint  sie  nach  der 
Zeichnung  von  C 1  a  u  s  (Zeitschr.  f.  wies.  Zool.  Bd.  XXVI,  Taf.  X,  Fig.  1  u.  4) 
auch  vorhanden  zu  sein,  aber  am  Vorderrande  zu  entspringen. 

«  Bei  den  Lernäopodiden  kommt  oft  ein  kleiner,  wenig  entwickelter 
Mundsangnapf  vor,  dessen  Zusammensetzung  aber  bedeutend  einfacher  ist. 
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Vorkommen  eines  Saugnapfes  bei  einem  Eucopepodeu  auch  einen 
neuen  Beleg  zur  Zusammengehörigkeit  der  Argnliden  mit  den 
Copepoden  abgeben  können. 

Bei  schwächeren  Vergrösserungen  scheint  er  ans  drei  con- 
centrischen  Kreisen  zu  bestehen,  bei  stärkeren  Vergrösserungen 
(Obj.  7,  Oc.  3  Hartnack)  sieht  man  zu  innerst  einen  starken 
Chitinring  (Fig.  10  C/i),  welcher  dicht  radiär  gekerbt  ist.  In 
jeder  Kerbe  sitzt  der  Stiel  eines  eigenthümlich  geformten  Chitin- 
messers. Bei  sehr  starken  Vergrösserungen  (Über  1000)  bemerkt 
man  erst,  dass  jedes  Messer  aus  einem  schwächeren  Hefte,  einem 
verdickten  Blatte  und  einer  gespaltenen  Spitze  besteht.  (Fig.  1 1 
ab).  Von  jeder  Spitze  hängt  noch  ein  feiner  Lappen  dersel- 
ben Membran,  durch  welche  die  Chitinmesser  in  situ  gehalten 
werden.  Diese  Chitinmesser  sind  die  Analoga  der  gegliederten 
Chitinstäbe,  welche  Claus  <  in  den  Saugnäpfen  von  Argulus 
beschreibt.  Mitten  im  Grunde  der  Saugsclieibe  liegt  der  Mund. 
Der  Mundrand  hat  kleine  ChitinstUcke  eingelagert  (Fig.  1  u.  10), 
von  denen  je  ein  längeres  jederseits  sich  befindet.  Ober  dem 
Munde  ist  noch  ein  kleiner  Chitinknopf  und  vor  diesem  ein  huf- 
eisenförmiges Stück  wahrzunehmen. 

Die  Mundtheile  sind  nun  wegen  des  überlagernden  Saug- 
napfes, zum  Theil  aber  ihrer  zusammengedrängten  Lagerung  wegen 
sehr  schwer  zu  erkennen. 

Dicht  neben  den  Mandibeln  liegen  die  Maxillen  (Fig.Owia'). 
Sie  sind  zweigliederig.  Das  kurze  Gelenkglied  trägt  ein  zweites, 
sehr  langes  und  knieförmig  gebogenes  Endglied,  welches  am 
Ende  löflFelförmig  ausgehöhlt  und  mit  eineüi  gefransten  Rande 
versehen  ist.  Die  beiden  Maxillen  bilden  mit  diesen  verbreiterten 
Endgliedern  eine  Art  von  Rinne,  die  sich  bis  zwischen  das  erste 
Fusspaar  erstreckt.  Das  Gelenkglied  trägt  nebstdem  noch  einen 
kleinen  Anhang,  der  vielleicht  als  verkümmerter  Taster  gedeutet 
werden  könnte. 

Das  erste  Maxillarfusspaar  (Fig.9^?Ml)  ist  zweiästig, 
aber  beide  Aste  sind  sehr  kurz.  Der  innere  Ast  läutt  in  einen 
starken  und  spitzen  Stachel  aus,  der  zum  Festhalten  am  Wohn- 


*    Clans,    über  die  Entwickelung ,  Organisation  und  systematische 
Stellung  der  Argnliden.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  1875.  Bd.  XXV,  p.  247. 
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thiere  dienen  mag.  Der  äussere  Ast  besitzt  am  Grundgliede  zwei 
Borsten ;  die  eine  ist  kurz,  die  zweite  aber  sehr  lang,  blass  und 
allseitig  gefiedert.  Das  zweite  Glied  dieses  Astes  ist  zu  einer 
gezahnten  Kralle  verkümmert. 

Die  Maxillarfüsse  des  zweiten  Paares  (Fig.  1  u.  9 
pm2) Bind  zu  bohlen,  glockenförmigen  Gebilden  umwandelt,  deren 
freier  Band  nach  hinten  gerichtet  ist.  Ihre  ganze  Obei-fläche  ist 
mit  dichten  Reihen  von  dreieckigen  Schuppen  besetzt,  die  gegen 
den  Rand  an  Grösse  zunehmen.  Nach  innen  trägt  jeder  Maxillar- 
fnss  eine  breite  Fiederborste  und  ein  kürzeres  einfaches  Haar. 

Die  Füsse  sind  sehr  schwach  (Fig.  1).  Die  Ftisse  der  ersten 
beiden  Paare  sind  zweiästig,  mit  dreigliederigem  äusseren  und 
zweigliederigem  inneren  Aste;  dieser  ist  platt,  jener  walzig  und 
länger.  Die  FUsse  des  dritten  Paares  sind  einästig ,  nur  der 
äussere  Ast  hat  sich  erhalten,  ist  aber  auf  zwei  Glieder  reducirt. 
Bei  allen  Füssen  besitzt  das  Ende  des  Schenkels  und  des  ersten 
Gliedes  vom  äusseren  Aste  eine  Reihe  zarter,  plattenförraiger 
Haare.  Die  BewaflFnung  der  einzelnen  Glieder  ist  aus  den  Fig.  3, 
4  und  5  ersichtlich.  Die  Füsse  desselben  Paares  sind  durch  breite 
Ventralplatten  von  einander  getrennt,  und  besitzen  ganz  enge 
Hüftstücke.  Auch  die  Schenkel  sind  schlank,  wie  denn  überhaupt 
die  Füsse  sehr  schwach  entwickelt  sind. 

Das  Auge  fehlt  in  beiden  Geschlechtern  gänzlich. 

Der  Verdauungsschlauch  ist  deutlich  in  drei  Theile  ge- 
gliedert (Fig.  7  i).  Der  Oesophagus  steigt  vom  Munde  senkrecht 
zum  Rücken  aufwärts  und  erweitert  sich  in  einen  Vormagen. 
Der  Magen  ist  der  weiteste  Abschnitt,  an  iltm  lassen  sich  vorne 
zwei  halbkugelige  Ausstülpungen  erkennen,  die  besonders  manch- 
mal deutlich  hervortreten.  Nach  hinten  ist  der  Magen  deutlich 
abgegrenzt  und  hier  entspringt  aus  ihm  der  Darm  mit  einem 
dickeren  Anfangstheil.  Nach  hinten  verengt  sich  der  Darm  und 
mündet  am  letzten  Abdominalsegmente  unter  einer  kleinen  Klappe 
(Fig.  1  und  7  a). 

Die  weiblichen  Genitalien  bestehen  aus  zwei  Eierstöcken, 
von  denen  je  ein  Eileiter  zum  Genitalporus  führt.  Die  Eileiter 
(Fig.  1  und  7  od)  pflegen  von  Dottermassen  vollgepfropft  zu  sein 
und  nehmen  bei  verschiedenen  Individuen  eine  verschiedene 
Lagerung  mit  ihren  Auftreibungen  und  Ausstülpungen  ein.  Zwei 
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von  den  gewöhnlichsten  Lagen  sind  in  Fignr  7  eingezeichnet. 
Der  Eileiter  wird  bei  seinem  Eintritt  in  das  Genitalsegment  lacu 
när  und  mündet  seitlieh  zwischen  zwei  starken  Cfaitinyorsprttn- 
gen  iFig.  7  p).  Hier  hängen  auch  die  EierschnUre,  in  denen  5—9 
grosse  Eier  enthalten  zu  sein  pflegen.  Ihr  Dotter  ist  orangefar- 
ben. —  Am  Rucken  des  Genitalsegmentes  liegen  noch  die  bei- 
den  Öffnungen  der  Receptacnla  seminis,  besonders  dann  deut- 
lich hervortretend,  wenn  die  Sperniatophoren  (Fig.  7  ap)  an 
ihnen  haften.  Die  Spermatophoren  haben  eine  lang-flaschenför- 
mige  Gestalt  und  enden  in  einer  hakenförmig  umgebogenen 
Spitze,  mittelst  welcher  sie  in  den  Öffnungen  der  Samenbläs- 
chen fest  gehäkelt  sind. 

Das  Männchen  (Fig.  2)  ist  bedeutend  kleiner  als  das 
Weibchen,  es  erreicht  eine  Länge  von  nur  0-54  Mm.,  bei  einer 
Breite  von  0-35  Mm.  Die  Antennen  messen  0-147,  und  die  Schwanz- 
borsten 0*2  Mm.  In  der  äusseren  Gestalt  weicht  das  Männchen 
dadurch  vom  Weibchen  ab,  dass  die  beiden  ersten  Abdominal- 
glieder getrennt  sind ,  das  letzte  Segment  hingegen  der  Länge 
nach  gabelig  gespalten  ist,  wodurch  dann  der  After  auf  das  vor- 
letzte Segment  hertlberrückt  (Fig.  2  a)  und  die  Furca  aus  zwei 
Gliederpaaren  zu  bestehen  scheint.  Auf  dem  Kopftheile  fallen 
mehrere  ventral  gelegene,  helle  Drüsen  auf  (Fig.  2  dd)\  zwei 
grössere  liegen  in  dem  Einschnitte  zwischen  Kopf  und  Brust,  und 
2 --3  Paaro  kleinerer  findet  man  vorne  am  Runde  des  Kopf- 
schildes. 

Die  Antennen  bieten  keine  Verschiedenheiten  dar. 

Der  Mund  entbehrt  des  Saugnapfes,  er  ist  von*^einer  grossen 
schildförmigen  Oberlippe  überdeckt,  unter  welcher  sich  dieMund- 
öffnung  befindet.  Auch  beim  Männchen  besitzt  der  Mund  die  seit- 
lichen Chitinzähnchen. 

Am  auffallendsten  unterscheidet  sich  aber  das  Männchen  vom 
Weibchen  durch  die  riesig  entwickelten  Maxillarflisse  des  zweiten 
Paares  (Fig.  2,  ptn  2).  Sie  bestehen  aus  einem  BasalstUck,  auf 
welchem  zwei  Aste  sitzen.  Der  innere  Ast  bildet  die  grosse 
Fangklaue,  die  das  männliche  Geschlecht  bei  den  Syphonostouien 
kennzeichnet.  Der  äussere  Ast  ist  ebenfalls  zweigliederig  mit 
zweizinkigem  Endglied.  —  Die  FUsse  sind  von  derselben  Be- 
schaffenheit wie  beim  Weibchen. 
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Der  männliche  Geschlechtsapparat  (Fig. 8) ist jeder- 
«eit9  ein  Schlauch,  an  dem  sich  drei  Abtheilungen  unterscheiden 
lassen.  Der  vorderste  Abschnitt  ist  der  Hoden  (tj,  der  mittlere 
der  Spermatophorenbeliälter  {sp)  mit  nebengelagertem 
>>amengang  und  der  letzte  Abschnitt  fungirt  als  Ductus  ejacu- 
latorius.  Der  Genital porus  fpj  liegt  seitlich  am  ersten 
Abdominalsegniente. 


Was  nun  die  systematische  Stellung  dieses  neuen  Schma- 
rotzerkrebses betrifft^  so  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  seine  Ein- 
reihung in  das  System  gewissen  Schwierigkeiten  unterliegt. 

Dem  Habitus  und  dem  Aufenthaltsorte  nach,  könnte  er  unter 
die  Nereicoliden  *  gestellt  werden  ,  unter  welchen  er  wegen 
seiner  drei  Fusspaare  sich  der  Gattung  Chelonidium  (Hesse) 
am  nächsten  nnschliessen  wtlrde.  Andererseits  nähert  sich  Eutii^ 
cicoln  durch  die  Bildung  der  Antennen  und  des  ersten  Maxillar- 
fnsses  den  Bomotochiden,  durch  die  Antenne  besonders  den 
Gattungen  Bomolochus  und  Lichomolgus,  durch  den  Maxil- 
larfuss  hingegen  Bomolochus  und  Eucanthm.  An  HersUia  erin- 
nert die  Bildung  der  zweiten  Antenne  und  des  ersten  Kieferfuss- 
paares. 

Doch  entfernt  sich  Eunicieola  von  allen  diesen  Formen 
durch  den  radiären  Saugnapf  mit  Chitinstäben  und  durch  das 
zweite  Kieferfusspaar.  Durch  diese  Merkmale  wird  unserem  Pa- 
rasiten eine  Sonderstellung  in  der  Nähe  der  Bomolochiden  ange- 
wiesen. 


1  In  seinen  „Neuen  Beiträgen"  (Zeitschr.f.wiss.Zool.  1875.  Bd.  XXV) 
stellt CIh US  wenigstens  vorJäufig  eine  neue  Familie  der  Nereicoliden  auf^ 
auf  die  ich  mich  hier  beziehe. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Durchgehende  Bezeichnung  : 


A 1  Antenne  des  ersten  Paares. 

A^  „        „  zweiten    „ 

Md  Mandibel. 

Mx  Maxille. 

O     Mund. 

P/nl  Erster  Kiefertus». 


Pm2  Zweiter  Kieferfuss. 
PI    Erster  Fuss. 
F2    Zweiter  „ 
PS    Dritter    „ 
d      Drüsen. 
i       Darmcanal. 


orfEiieiter. 

i    Hoden. 

sp  Sperraatophor 

/;   Genitalporus.  | 

gs  Genitalsegmen| 

a  After. 


Tafel  I. 

Fig.  1 .  Das  Weibchen  von  der  Bauchseite,  etwa  l(X)mal  vergrössert. 

Fig.  2.  Das  Männchen,  etwa  ITOfach  vergrössert. 

Fig.  3.  Der  linke  Fuss  des  ersten  Paares  vom  Weibchen. 

Fig.  4.     „        ^        ^       „    zweiten    ^        „  „ 

^ig.  5.    n        n        n      n   dritten      „ 

Fig.  6.  Der  Plantartheil  von  der  zweiten  Antenne  stärker  vergrössert. 


Tafel  II. 

Fig.  7.  Das  Weibchen  vom  Rücken,  um  das  Chitingerüst  der  Antennen 
und  Mundtheile,  sowie  die  innere  Organisation  zu  zeigen.  Die 
gefüllten  Oviducte  sind  jederseits  anders  gelagert  dargestellt. 
Vergr.  150. 

Fig.    8.  Das  Männchen  vom  Rücken  mit  eingezeichneten  Genitalien. 

Fig.  9.  Die  Mundtheile  des  Weibchens  von  der  rechten  Seite,  Bauch- 
ansicht. 3/  VII.  Hartnack. 

Fig.  10.  Der  Saugnapf  des  Weibchens.  Ch  Chitinring.  Einige  Messer  sind 
in  der  natürlichen  Lage,  eines  umgelegt  und  eines  abgebrochen. 
3,  VII.  Hartnack. 

Fig.  11.  Zwei  isolirte  Chitinmesser  aus  dem  Saugnapf,  a  von  der  Schärte, 
b  von  der  Fläche  aus  gesehen.  3/IX.  imm.  Hartnack. 
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III.  SITZUNG   VOM  18.  JÄNNER  1877 


Das  k.  k.  General-Commando  in  Agrain  übersendet  ein  auf 
>eiDe  Veranlassung  als  Landes-Verwaltungsbehörde  der  croat.- 
•iaTon.    Militärgrenze    durch   Fachmänner    zusammengestelltes 

0 

Regulativ  für  die  Ausflihrungszwccke  der  von  Sr.  Majestät  an- 
-vordnetcD  Ent-  und  Bewässerungsarbeiten  im  Savethale  des 
roat.-slayon.  Grenzgebietes;  —  ferner  ein  Exemplar  des  aus 
Anlass  der  Allerhöchst  angeordneten  Wiederaufibrstung  des 
Karstes  im  croatischen  Militärgrenzgebiete  im  Auftrage  dieses 
ireneral  -  Commandos  von  dem  General  -  Domänen  -  Inspector  und 
Forgtakademie -  Director  a.  D.  Herrn  Josef  W esse ly  in  Agram 
vtrtassten  Werkes,  betitelt:  „Das  Karstgebiet  Militär-Croatiens 
nnd  seine  Rettung,  dann  die  Karstfrage  überhaupt '*. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

1.  «.Astronomische  und  geodätische  Bestimmungen  der  öster- 
reichisch-ungarischen Polar  -  Expedition*^ ,  von  Herrn 
Linien-Schiffslieutenant  Karl  Weyprechtin  Triest. 

2.  j,Zur  Theorie  der  BesseTschen  Functionen^,  von  Herrn 
Professor  L.  Gegenbauer  in  Czernowitz. 

3.  «Zur  Theorie  der  Wirkung  von  Cylinderspiralen  mit 
variabler WindungszahH,  von  Herrn  Dr.  Ig.  G.  Wallentin^ 
Doceut  an  der  technischen  Hochschule  in  Brllnn. 

Die  Herren  Dr.  C.  0.  Cech  und  stud.  phil.  P.  Schwebel 
lü  Berlin  ttbersenden  folgende  Mittheilung:  „Über  eine  eigen- 
tiiüraüche  Bildung  von  Isocyanphenyi''^ 

Herr  Prof.  Dr.  Ant.  Schell  hält  einen  Vortrag  Über  die 
Einrichtung,  den  Gebrauch  und  die  Genauigkeit  des  von  dem 
k.  k.  Obersten  J.  Roskiewicz  zur  Ausführung  gebrachten 
W^tanzme88ers. 
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Herr  Dr.  G.  Haberlandt  überreicht  eine  Abhandlung: 
^Über  die  Entwicklungsgeschichte  und  den  Bau  der  Samen- 
schale bei  der  Gattung  Phaseolus^,  welch'  letztere  bei  den  bis- 
herigen Untersuchungen  über  den  anatomischen  Bau  der  Legu- 
roinosentesta  stets  übergangen  wurde. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  Ciencias  medicas,  fisicas  y  naturales  de  la 
Habana.  Anales.  Entrega  146—148.  Tomo  XUI.  Setiembre, 
Octubre  &  Noviembre.  Habana,  1876;  8^ 

Academie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux  Arts 
de  Belgique:  Bulletin.  45*  Annie,  2*  Serie,  Tome  42,  Nrs,  9 
&  10.  Bruxelles,  1876;  8^. 

Accademia  R.  delle  Scienze  delF  Istituto  di  Bologna:  Meniorie. 
S^rie  3.  Tomo  VI.  Faseicolo  1—4.  Bologna,  1875/76;  4^  — 
Rtnidiconto  delle  Sessioni.  Anno  Accademico  1875  —  76. 
Bologna,  1876;  8^ 

Acta  horti  Petropolitani.  Tomus  IV.  Faseiculns  1  &  2.  St.  Pe- 
tersburg, 1876;  8». 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau:  Bibliographische 
Berichte  über  die  Publicationen.  1.  Heft.  187G.  Krakau, 
1876;  8«. 

Anstalt,  königl.  Ungar,  geologische:  Mittheilungen  aus  dem 
Jahrbuche.  V.  Band,   1.  Heft.  Budapest,  1876;  8«. 

Biblioth^que  Universelle  et  Revue  Suisse:  Archives  des 
Sciences  physiques  et  naturelles.  N.  P.  Tome  LVII.  Nr.  227. 
Novembre,  1876.  Gen^ve,  Lausanne,  Paris,  1876;  8^ 

Oomptes  rendus  des  seances  de  TAcad^mie  des  Sciences. 
Tome  LXXXIV,  Nr.  1  &  2.  Paris,  1877;  4«. 

Oeneral-Commando,  k.  k.  in  Agram,  als  Grenz-Landes- 
VerwaUungsbehörde :  Das  Karstgebiet  Militär  -  Croatiens 
und  seine  Rettung  vom  Forstakademie-Director  a.  D.  Josef 
Wessely.  —  Die  Ent-  und  Bewässerungsarbeiten  im  Save- 
thale  des  croat.-slavon.  Grenzgebietes.  Agram,  1876;  8^'. 

Gesellschaft,  Oberhessisehe  für  Natur-  und  Heilkunde.  Fünf- 
zehnter Bericht.  Giessen,  1876;  8". 
—  Deutsche  Chemische,   zu  Berlin:    Berichte.    IX.  Jalirgang, 
Nr.  18.  Berlin,  1876;  8<». 


31 

Gesellschaft;  Allgemeine  schweizerische^  fUr  die  gesammten 
Naturwisseo Schäften:  Nene  Denkschriften.  Zürich,  1876;  4^ 

—  physikalisch-ökonomische  za  Königsberg :  Geologische  Karte 
der  Provinz  Preussen.  Blatt  16.  Folio. 

Ingenieur-  und  Architekten  -  Verein ,  österr. :  Wochenschrift. 
IL  Jahrgang,  Nr.  1  &  2.  Wien,  1877;  4^ 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  von  Alex. 
Naumann.  Für  1875.  1.  Heft.  Giessen,  1876;  8^. 

Landbote,  Der  steirische:  Organ  fllr  Landwirthschaft  und 
Landescultur.  X.  Jahrgang,  Nr.  1.  Graz,  1877;  4®. 

Nature.  Nr.  376,  Vol.  XV.  Double  Number.  London,  1877;  4». 

Observatorio  de  Madrid:  Annuario.  Anno  XIII.  —  1873. 
Madrid,  1872;  12<>.  Anno  XIV.  —  1876;  Madrid,  1875; 
12®.  —  Observationes  meteorologicas  el  die  1*'  de  Diciembre 
de  1871  al  30  de  Novierabre  de  1872,  Madrid,  1873;  8^ 
el  die  1»  de  Diciembre  de  1872  al  30.  Noviembre  1873. 
Madrid,  1874;  8^  —  Resümen  de  las  Observaciones  meteo- 
rologicas el  die  1®  de  Diciembre  de  1871  al  3ü  de  Noviembre 
de  1872.  Madrid,  1873;  8«  et  die  V  de  Diciembre  de  1872 
al  30  de  Noviembre  de  1873.  Madrid,  1875;  8<>. 

Osservatorio  del  R.  Collegio  Carlo  Alberto  in  Moncalieri: 
Bnllettino  meteorologico.  Vol.  X,  Nr.  7  e  8.  —  31.  Luglio  e 
31  Agosto  1875;  4^ 

Regel,  E.:  Cycadearum  generum  specierumque  revisio.  St.  Pe- 
tersburg, 1876;  8^  n.  Generis  Evononymi  species  floram 
Rossicam  incolentes.  III.  Rhamni  species  Imperium  rossi- 
cum  incolentes.  IV.  Revisio  specierum  varietatumque  ge- 
neris Funkia.  V.  Descriptiones  plantarnm  in  horto  botanico 
Petropolitano  cultarum.  VI.  Leguminosarum  genus  novum 
anctore  A.  Bunge.  8^ 

Repertorium  für  Experiraental-Physik  etc.  von  Ph.  Carl. 
XIIL  Band,  1.  Heft.  München,  1877;  8o. 

pRevue  politique  et  litteraire"  et  „Revue  scientifique  de  la 
France  et  de  l'fitranger.«  VI*  Ann^e,  2'  Serie,  Nrs.  28  &  29. 
Paris,  1877;  4^ 


32 

Social 6   entomologique  de  Belgique:  Compte  rendu.  Sörie  2. 
Nrs.  32  &  33.  Bruxelles,  1^76;  8^ 

Societe  Imperiale  des  Naturalistes  deMoscoa:  Bnlletin.  Ann^e 
1876.  Nr.  2.  Moscou,  1876;  8^ 

Verein  der  fechischen  Chemiker:  Listy  Chemiek^.  I.  Jahrgang > 
Nr.  4.  Prag,  1877;  8«. 

Wiener  Medizin. Wochenschrift.  XXVII.  Jahrgang,  Nr.  2.  Wien, 

1877;  4o. 


33 


Über  die  Entwickelungsg;eschichte  und  den  Bau  der  Samen- 
schale bei  der  Gattung  Phaseolus. 

(Mit  2  Tafeln.) 

Von  Dr.  0«  Haberlandt« 

Keine  Pflanzenordnung  ist  hinsichtlich  des  Baues  ilirer  Samen- 
schalen 80  vielfach  untersacht  worden,  als  die  der  Legumi- 
nosen. Schon  Malpighi  kannte  die  charakteristische,  pallisa- 
denförmig  ausgebildete  Epidermis  der  Testa.  Später  haben  S  c  h  1  e  i- 
den  und  Yogel  an  den  Samenschalen  mehrerer  Repräsentanten 
dieser  Familie  die  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  des 
erwähnten  Samentheiles  zum  ersten  Male  in  ausführlicherer  Weise 
zur  Darstellung  gebracht;  dann  gab  Pringsheim  in  seiner 
1848  erschienenen  Inaugural-Dissertation  i  eine  genaue  Beschrei- 
bung des  Baues  und  der  Entwickelungsgeschichte  der  Testa  von 
Pisum  sativum,  vornehmlich  der  Pallisadenschichte,  und  in  neue- 
rer Zeit  endlich  sind  die  Samenschalen  zahlreicher  cultivirter 
Papilionaceengattungen  von  A.  Sempolowski  eingehend  unter- 
sucht  worden.  Überdies  finden  sieh  in  verschiedenen  Hand- 
büchern botanischen  Inhaltes  diesbezügliche  Notizen  und  Ab- 
bildungen vor,  auf  die  ich  nur  nebenbei  aufmerksam  mache.  So 
iu  Bischoffs  Haodbuch  der  botanischen  Terminologie  und 
.Systemkunde  (1833—1840),  welches  auf  Tafel  XLIII  die  Ab- 
bildungen der  Samenschalen  von  Cicer  arietinum,  Vicia  faba  und 
Lupinus  bringt,  ferner  in  Nobbe's  Handbuch  der  Samenkuude, 
worin  auf  pag.  79  die  Testen  von  Medicago  sntha  und  Trifolium 
praiense  abgebildet  und  besprochen  werden. 

Nichtsdestoweniger  hat  die  vorliegende  Arbeit  eine  nicht 
unwesentliche  Ergänzung  des  bisher  über  diesen  Gegenstand 


>  De  forma  et  incremento  stratorum  crassiorum  in  plantarumcellula 
observationea  quaedam  novae.  Hallae,  1848. 

NiUb,  d.  matht'm.-nAtur"w.  Cl.  LXXV.  Bd.  I.  Abth.  •> 
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bekannt  Gewordenen  zu  bilden.  Es  liegt  nämlich  über  die  Samen- 
schale der  Gattung  Phaseolus  von  keinem  der  genannten  For- 
scher eine  genauere  Angabe  vor,  was  seitens  Sempolowski's 
nmsomehr  überraschen  muss,  als  derselbe  im  Resnm6  ganz  all- 
gemein von  den  Samenschalen  der  cultivirten  Papilionaceen- 
Gattungen  spricht.  Dabei  will  nun  ein  sonderbarer  Zufall,  dass 
gerade  der  Bau  der  Samenschale  bei  Ph/iseolns  von  dem  der 
übrigen  untersuchten  Leguminosen  in  einigen  Punkten  um  ein 
Beträchtliches  abweicht,  und  dass  demnach  die  theilweise  schon 
von  Schieiden  und  später  von  Sempolo wski  ausgesproche- 
nen und  sogleich  mitzutheilenden  Sätze  in  ihrer  Allgemeinheit 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  können. 

Seh  leiden  hat  bereits  1838  in  den  gemeinsam  mit  Th. 
Vogel  veröflFentlichten  „Beiträgen  zur  Entwickelnngsgeschichte 
der  Blüthentheile  der  Leguminosen  "  ^  die  morphologischen  Verhält- 
nisse der  Samenschale  von  2/tijitnr/8rirf//iirf«  mit  grosser  Exactheit 
beschrieben.  Er  schilderte  die  Entwickelung  der  Pallisadenschicht 
aus  der  Epidermis  des  Integumentes  und  wies  mit  Zuhilfenahme 
des  Macerationsverfahrens  nach,  dass  dieselbe  immer  bloss  aaa 
einer  einzigen  Zellschichte  bestehe.  Er  lenkte  femer  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  unter  der  Pallisadenschicht  befindliche  Lage 
von  „Säulenzellen^,  mit  ihren  eigenthümlich  kopfförmigen  Er- 
weiterungen und  den  grossen  Intercellularräumen,  die  sie  zwi- 
schen sich  freilassen;  auf  Grund  späterer  Beobachtungen  hielt 
er  dieselbe  für  eine  Eigenthümlichkeit  fast  aller  Leguminosen.  — 
In  einer  zweiten  Abhandlung'  wird  dargelegt,  dass  nach  der  aas 
mehreren  Zelllagen  bestehenden  Parenchymschicht,  welche  ent- 
wickelungsgeschichtlich  dem  Integumente  angehört,  bei  zahl- 
reichen Gattungen  noch  Endospermgewebe  folge,  über  dessen  ver« 
schiedenartige  Ausbildung  sich  die  Verfasser  eingehend  verbreiten. 
Der  Gattung  Phaseolus  spricht  Schieiden  das  Endosperm  ab. 

Sempolo wski^  hat  den  Auseinandersetzungen  Schlei- 
den's  und  Vogel's,  abgesehen  natürlich  von  zahlreichen  Einzel- 


1  Nova  acta  der  Leop.-Car.  Akademie,  Vol.  XIX,  pars  I,  p.  59. 

3  Über  das  Albumen,  insbesondere  der  Legumino»en  (nebst  einem 
Anhange;,  ibid.  Vol.  XIX,  pars  II,  p.  51. 

A  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Baues  der  Samenschale,  Inaugural- 
Dissertation  von  A.  Sempolowski.  Leipzig  1874,  p.  9 — 42. 
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heiten,  nichts  wesentlich  Neues  hinzugefügt.  Er  untersuchte, 
ohne  sich  auf  die  Entwickelungsgeschichte  einzulassen,  den 
Bau  der  Samenschalen  von  Lupinns,  Vicia,  Ermim^  Pisum,  Trifo- 
Humy  Medicagoy  Melilotua,  OrnithopuSy  Atähyllisy  Trigonella  und 
Omfpryehis  sativa,  und  unterscheidet  nun  ganz  allgemein  an  den 
Samenschalen  der  cultivirten  Papilionaceen  folgende  fUnf  Schich- 
ten :  1 .  Die  Epidermisscbicht,  welche  ans  ungleichmässig  stark 
verdickten,  von  einer  bald  dickeren,  bald  dünneren  Cuticula 
überzogenen  Zellen  besteht.  2.  Die  Schicht  der  mit  Intereellnlar- 
ränmen  versehenen  Säulenzellen.  3.  Das  von  mehreren  Zelllagen 
gebildete  Parenchymgewebe  (nach  den  Abbildungen  überall 
aus  einfach  parenchymatischen ,  zusammengepressten  Zellen 
bestehend).  4.  Eine  farbstoflfftthrende  Schicht,  die  aber  nur  einigen 
Gattungen  zukommt,  und  5.  endlich  das  mit  der  innersten  Schichte 
der  Samenschale  *  verwachsene  Endosperni.  —  Wir  werden  bald 
sehen,  wie  wenig  der  Bau  der  Samenschale  bei  der  Gattung 
Phaseolus  mit  dem  hier  mitgetheilten  Schema  übereinstimmt. 

Ich  gehe  nunmehr  an  die  Besprechung  meiner  eigenen 
Untersuchungen,  welche  im  Laboratorium  der  Lehrkanzel  des 
Pflanzenbaues  an  der  k.  k.  Hochschale  tHr  Bodencultur  in  Wien 
durchgeführt  wurden. 

1.  Ph,  vulgaris.  Das  äussere  Integuraent  der  hemitropen 
Samenknospe  setzt  sich  schon  kurz  nach  erfolgter  Befruchtung 
aus  5 — 6  Zelllagen  zusammen  (Fig.  1  u,  2).  Die  Epidermis  be- 
steht aus  prismatischen  Zellen,  deren  Länge  den  Querdurch- 
messernurum  Weniges  übei-triflFt.  Das  übrige  Gewebe  ist  noch  nicht 
weiter  differenzirt  und  besteht  durchwegs  aus  gleichartig  gebau- 
ten, am  Querschnitte  quadratisch  oder  sechseckig  erscheinenden 
Zellen;  nur  die  unmittelbar  unter  der  Epidermis  gelegenen  sind 
etwas  grösser.  Das  innere  Integument  ist  bloss  zweischichtig.  Die 
erste  Lage  schliesst  sich  in  der  Form  der  Zellen  so  ziemlich  an  das 
Gewebe  des  äusseren  Integumentes  an,  doch  zeiiren  dieselben 
eine  geringe  tangentiale  Dehnung.  Die  zweite  Lage  erscheint  an 
Querschnitten  pallisadenl<örmig  entwickelt;  ihre  Zellen  sind  näm- 
lich fast  dreimal  so  lang  als  breit.  Doch  verlieren  sie  an  der 
Krttmmungsstelle  des  Knospenkernes  dieses  Aussehen  und 
werden  allmälig  wie  die  Zellen  der  ersten  Schichte. 

*  Letztere  im  engeren  Sinne  genommen. 
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Wenn  die  befruchtete  Samenknospe  einen  Längsdurchmesser 
von  2— 2-5  Mm.  erreicht  hat,  so  ist  in  dem  Zellgewebe  des  äusse- 
ren Integumentes  schon  eine  verhältnissmässig  weitgehende 
Diflferenzirung  der  Schiebten  bemerkbar  (Fig.  3).  Die  Zellen  der 
Epidermis  haben  sich  zwar  noch  nicht  gestreckt,  doch  zeigt  fast 
jede  derselben  eine  Radialtheilung.  Die  darunter  befindliche 
Zelllage  besteht  nun  aus  nnregelmässig  prismatischen  Zellen, 
deren  Querwände  nicht  selten  schief  gestellt  sind.  Ganz  anders 
ist  die  darunter  liegende  Zellscbieht  entwickelt.  Grosse,  in  tan- 
gentialer Richtung  stärker  ausgebildete  Parenchymzellen  folgen 
in  3 — 4  Lagen  und  lassen  kleine  Intercellularräume  zwischen 
sich  frei,  die  den  nachfolgenden  Schichten  fehlen.  Radiale  und 
tangentiale  Theilungen  sind  nicht  selten.  Häufiger  aber  treten 
erstere  in  der  nunmehr  folgenden  Schicht  auf,  deren  Zellen  noch 
mehr  gedehnt  sind  und  ebenfalls  3—4  Lagen  bilden.  Am  lebhaf- 
testen theilen  sich  die  Zellen  der  untersten  Gewebsschichte  des 
Integumentes ;  die  Tochterzellen  sind  ganz  klein  und  suchen  sich 
alsbald  abzurunden.  Das  innere  Integument  dagegen  zeigt  ein 
sehr  träges  Wachsthum  und  lässt  leicht  erkennen,  dass  es  sich 
an  der  Bildung  der  Samenschale  nicht  betheiligt.  Eine  Ver- 
mehrung der  Zelllagen  unterbleibt  hier,  und  die  in  verhältniss- 
mässig geringer  Anzahl  auftretenden  Radialtheilungen  genUgen 
nicht,  um  die  durch  das  rasche  Wachsthum  des  äusseren  Integu- 
mentes verursachten  Zerrungen  hintanzuhalten.  Allerdings  wer- 
den dieselben  erst  in  späteren  Entwickelungsstadien  deutlich 
erkennbar.  Doch  haben  die  Zellen  der  zweiten  Schichte  ihre 
Pallisadenform  jetzt  schon  vollkommen  eingebllsst  und  auch  die 
häufige  Schiefstellung  ihrer  Quervvände  ßlllt  auf. 

An  der  Raphe  ist  die  Entwickelnng  der  Samenschale  schon 
um  Vieles  weiter  vorgeschritten.  Die  Oberhautzellen  haben  sich 
radial  gestreckt,  das  später  zu  beschreibende  Trennungsgewebe 
des  Funiculus  ist  bereits  vollständig  angelegt,  und  das  reichlich 
entwickelte  Parenchym  ist  mit  grösseren  Intercellularräumen  ver- 
sehen und  ftihii:  zahlreiche  Krystalle  aus  oxalsaurem  Kalk.  Ganz  auf- 
fällig sind  hier  die  ausserordentlich  lebhaften  Zelltheilungen  in  den 
untersten  Lagen  des  Pareuchyms.  In  einer  Zelle  treten  oft  gleich- 
zeitig und  dicht  neben  einander4— 6  Querwände  auf,  was  zu  einer 
eigenthümlichen  Fächerung  derselben  flthrt  (Fig.  4). 


Cb.  d.  Entwickelungsgeschichte  etc.  bei  d.  Gattung  Phaseolus.       37 

In  einem  dritten  Entwickelunggstadium  (Fig.  5)  — -  der 
Längsdnrehmesser  der  Samenknospe  beträgt  5 — 6  Mm.  —  haben 
die  tibrigens  noch  unverdickten  Zellen  der  Oberhaut  des  Integn- 
mentes  bereits  die  Paüisadenform  angenommen.  Die  darunter 
befindliche  Zelllage  theilt  sich  durch  tangentiale  Scheidewände. 
Die  nach  innen  gelegenen  Tochterzellen  schliessen  sich  in  jeder 
Hinsicht  an  das  ttbrige  Parenchym  an;  die  an  die  Epidermis 
grenzenden  dagegen  werden  schön  prismatisch,  schliessen  voll- 
kommen dicht  an  einander  und  behalten  nur  diese  Form 
bis  znr  yollständigen  Reife  des  Samens.  Die  Ausbildung 
der  tlbrigen  Schichten  bietet  in  diesem  Stadium  nicht  viel  Bemer- 
kenswerthes;  es  mag  daher  bloss  auf  die  Abbildung  verwiesen 
werden. 

Am  Hilum  zeigt  die  Pallisadenschicht  mit  den  daran  gren- 
zenden Zellen  des  Trennungsgewebes  schon  eine  bedeutende 
Verdickung  der  Wände,  das  Parenchym  in  seinen  oberen  Lagen 
sternförmige  Ausbildung,  und  das  zu  innerst  gelegene,  an  Quer- 
schnitten sehr  kleinzellig  erscheinende  Gewebe  gleichfalls  gallert- 
artig verdickte  Wandungen. 

Um  nicht  gar  zu  viele  Details  anzuhäufen,  Überspringe  ich 
nun  den  Zeitraum  bis  zur  vollständigen  Reife  des  Samens.  Die 
Veränderungen,  welche  während  desselben  mit  dem  Gewebe  der 
jnngen  Testa  vor  sich  gehen,  dürften  sich  zu  Genüge  aus  der 
Besprechung  des  Baues  der  reif  gewordenen  Samenschale  er- 
geben. 

Dieselbe  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  ausschliessliches 
Produet  des  äusseren  Integnmentes  der  Samenknospe.  Denn 
das  zweite  Integument  wird,  nachdem  es  vorerst  stark  verzerrt 
worden,  allmälig  ganz  resorbirt. 

Au  der  Samenschale  von  Ph.  vulgaris  lassen  sich  im  Ganzen 
fünfwohl  abgegrenzte  Schichten  unterscheiden.  Die  Pallisaden- 
schicht (I)  zeigt  den  allen  Papilionaceen  gemeinsamen  Typus. 
(Fig.  6,  I,  7  u.  8.)  Die  prismatischen,  5— 6seitigen  Zellen  be- 
sitzen in  ihrer  oberen  Hälfte  ein  sehr  enges,  spaltenförmiges 
Lumen,  welches  sich  gegen  unten  zu  schlauchförmig  erweitert. 
Dasselbe  ist  hier  bei  verschiedenen  Varietäten  verschieden  gross, 
bei  Bohnen  mit  farbiger  Samenschale  gewöhnlich  weiter,  als  bei 
weissen  Sorten.  In  der  oberen  Hälfte  der  Zellen  treten  starke. 
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leistenförmige  Verdickungen  und  Porencanäle  auf.  Die  ziemlich 
fichmale  Lichtlinie  verläuft  knapp  unter  der  Cuticula  und  wird 
nach  Behandlung  des  Präparates  mit  Chlorzinkjodlösung  schön 
blau  gefärbt.  Dasselbe  kann  Übrigens  auch  an  den  Pallisadeu- 
Zellen  der  Testen  anderer  Legnminosen  beobachtet  werden, 
wesshalb  ich  Sempolo wski  nicht  beipflichte,  wenn  er  in  der 
Lichtlinie  auch  eine  chemische  Veränderung  der  Zellwandungen 
vor  sich  gegangen  sein  lässtJ  Es  genUgtwohl  die  Russow  sehe 
Erklärungsweise,  welche  annimmt,  dass  an  der  Stelle  der  Licht- 
linie die  Substanz  der  Zellmembran  dichter  und  wasserarmer  sei. ' 

Unter  der  Pallisadenschicht  folgt  nun  eine  Zelllage  (II),  die, 
wenn  sie  sich  von  dem  übrigen  Gewebe  der  Testa  differenzirt, 
bei  allen  bisher  untersuchten  Gattungen  mit  mehr  oder'  weniger 
stark  entwickelten  Intercellularräumen  versehen  ist.  Bei  Ph. 
vulgaris  fehlen  aber  letztere  vollständig  und  wir  werden  auch 
gleich  sehen  wesshalb.  —  Bloss  mit  Wasser  behandelt,  zeigt  sich 
am  Querschnitte  ein  massig  breiter,  stark  lichtbrechender  Streifen, 
in  welchem  nach  regelmässigen  Abständen  sehr  schön  ausge- 
bildete Krystalle  eingelagert  sind.  Zellcontouren  sind  nicht  be- 
merkbar. Erwärmt  man  aber  den  Schnitt  vorerst  in  verdünnter 
Kalilauge,  so  grenzen  sich  die  einzelnen  Zellen  ganz  deutlich 
von  einander  ab  (Fig.  6,  11);  sie  stellen  kurze,  5— 6seitige  Pris- 
men vor,  und  besitzen  so  stark  verdickte,  gallertartig  angequollene 
Zellwände,  dass  der  Krystall,  welcher  ausnahmslos  in  jeder  Zelle 
vorkommt,  das  ganze  Lumen  derselben  erfUllt.  In  der  Oberflächen - 
ansieht  zeigt  sich  eine  deutliche  Schichtung  der  Zellwände 
(Fig.  9).  Bei  nur  ganz  schwachem  Anquellen  bemerkt  man  nicht 
selten,  dass  das  sehr  enge  Lumen  der  Zelle  ober-  und  unterhalb 
des  Krystalls  sich  fortsetzt  und  sich  an  seiner  Endigung  sogar 
ein  bischen  erweitert.  Die  gewöhnlich  radiale  Stellung  der  Quer- 
wände wird  manchmal  zu  einer  schrägen,  so  dass  dann  die  be- 
treffende Zelle  zwischen  die  übrigen  sich  einkeilt  und  die  Form 
einer  abgestutzten  Pyramide  annimmt. 

Die  Krystalle,  welche  diese  überhaupt  sehr  charakteristische 
Zellschicht  auszeichnen,  bestehen,  wie  zu  erwarten  stand,  aus 


1  L.  c.  p.  11. 

a  E.  Russow,  Vergleichende  Untersuchungen,  betreffend  die  Histo- 
logie etc.  der  Leitbündelkryptogamen.  St.  Petersburg,  1872,  p.  35,  1.  Anm. 
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oxalsaurem  Kalk  und  erscheinen  in  den  gewöhnlichen  Com- 
binationen.  Schön  ausgebildete  Zwillinge  sind  häufig. 

Nach  Behandlung  mit  Chlorzinkjodlösung  nimmt  die  soeben 
besprochene  Zellschicht  anfänglich  eine  roth violette  Farbe  an, 
während  die  Pallisadenzellen  und  das  gleich  zu  beschreibende 
Parenchymgewebe  graublau  gefärbt  werden.  Später  erscheinen 
sie  jedoch  ebenfalls  schön  blau. 

Die  nun  folgenden  Gewebslagen  der  Samenschale  sind  im 
trockenen  Zustande  stark  zusammengepresst  und  dabei  von  un- 
gefähr derselben  Dicke  wie  die  beiden  vorhin  besprochenen 
Schichten.  In  w^armer  Kalilauge  quellen  sie  jedoch  stark  auf, 
bis  zu  dem  3— 4fachen  ihrer  früheren  Breite  und  lassen  nun 
drei  von  einander  wohl  abgegrenzte  Zellschichten  erkennen. 

Die  erste  (III),  aus  3 — 4  Zelllagen  bestehend,  setzt  sich  aus 
sternförmig  ausgebildeten  Zellen  zusammen  (Fig.  6  III,  10, 14);  sie 
weist  in  Folge  dessen  zahlreiche  Intercellularräume  auf  und 
erinnert  sehr  an  das  sogenannte  Schwaramparenchym  der  Laub- 
blätter. Das  Anquellen  der  Zellmembranen  in  Kalilauge  ist  ein 
ziemlich  beträchtliches.  Der  Zellinhalt  besteht  aus  kleinen  Proto- 
plasmaresten und  färbt  sich  nach  Zusatz  von  Chlorzinkjodlösung 
gelb.  Auch  die  Ausbildung  dieser  Zellschichte  differirt  daher 
sehr  wesentlich  von  der  einfach  parenchymatischen  Entwicke- 
long  derselben  bei  den  Übrigen  Leguminosen.  Nur  die  Samen- 
schale Yon  Anagyris  foetida  zeigt,  wie  aus  der  Schi  ei  deutschen 
Abbildung  ^  ersichtlich  ist,  dieselbe  Eigenthttmlichkeit. 

Die  zweite,  resp.  vierte  Gewerbsschichte  (IV)  wird  von 
dünnwandigen,  selbst  in  Kalilauge  nur  ganz  unbedeutend  an- 
quellenden Zellen  gebildet,  welche  tangential  sehr  stark  gedehnt 
sind  (Fig.  6,  IV).  Ihr  Inhalt  besteht  aus  feinkörnigem  Protoplasma. 
In  dieser  Schichte  verlaufen  auch  die  zarten  Gefässbündel  des 
Integumentes. 

Die  innerste  Schichte  der  Samenschale  (V)  besteht  aus 
eigenthtimlich  verzweigten,  dicht  unter  einander  vei-filzten  Zellen, 
deren  Form  bloss  an  Tange ntialschnitten  deutlich  hervortritt. 
(Fig.  11.)  Die  Zellen  stehen  wie  beim  gewöhnlichen  Sternparen- 
chym  durch  Zweigfortsätze  mit   einander  in  Verbindung,  doch 


1  Über  dad  Albumen  etc.  Tab.  XLV,  Fig.  81. 
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fällt  hier  die  reiche  und  entschieden  dichotomische  Verästelung 
besonders  auf.  An  Querschnitten  glaubt  man,  ein  sehr  klein- 
zelliges Parenchymgewebe  vor  sich  zu  haben.  (Fig.  6,  V.) 

Oberhalb  der  Radicnla,  in  der  Gegend  der  Mikropyle,  be- 
sitzt die  Samenschale  eine  etwas  beträchtlichere  Dicke.  Die 
Pallisadenzellen  sind  hier  bedeutend  länger  und  breiter.  Die 
darunter  liegende  Prismenschicht  —  so  will  ich  von  nun  an  die 
Schichte  II  nennen  —  wird  gleichfalls  von  längeren,  dabei  aber 
schmäleren  pallisadenähnlichen  Zellen  gebildet  und  spaltet  sich 
stellenweise  in  zwei  Zelllagen.  Gegen  innen  zu  schliesst  sich  an 
die  Samenschale  eine  Endospermschicht  an,  welche  allerdings^ 
nur  schwach  entwickelt  ist  und  2 — 3  Zelllagen  bildet.  Sie  besteht 
aus  ziemlich  grossen,  etwas  verdickten  und  mit  kömigem  Proto- 
plasma dicht  erfüllten  Zellen,  unter  denen  sich  die  nach  unten 
gelegenen  durch  ihre  tangentiale  Streckung  auszeichnen.  Die 
Spitze  der  Radicula  steckt  in  einer  eigenthttmlichen  Einsackung 
der  Samenschale,  deren  Zustandekommen  sich  ans  der  haken- 
ftirmig  gekrümmten  Form  des  Knospenkemes  leicht  erklärt.  Die 
zwischen  der  Radicula  und  den  Cotyledonen  befin/lliche  Innen- 
wand dieser  Tasche  besteht  aus  einem  zartwandigen  Parenchym- 
gewebe, welches  beiderseits  vom  Endosperm  begrenzt  wird*^ 
Letztjeres  kleidet  in  4 — 5  Zelllagen  die  gjinze  Innenfläche  der 
Tasche  aus. 

Es  fehlt  also  auch  der  Samenschale  von  Phaseolus  das^ 
Endosperm  nicht  gänzlich,  wie  S  c  h  1  e  i  d  e  n  angibt.  Nur  beschränkt 
es  sich  bei  Ph.  vulgaris  auf  jene  Stelle,  wo  seine  Ausbildung 
auch  dann,  wenn  die  ganze  Samenschale  eine  Endospermschicht 
aufweist,  eine  bedeutend  mächtigere  ist. 

Das  Hilum  stellt  eine  ovale  Einbuchtung  der  Samenschale 
dar,  in  welcher  am  reifen  Samen  der  Rest  des  Trennnngsge wehes 
sich  vorfindet.  Am  Grunde  dieser  Einbuchtung  zeigt  sich  eine 
doppelte  Lage  von  Pallisadenzellen.  Die  eine  bildet  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  der  epidermoidalen  Schicht  der  Samenschale, 
die  andere  gehört  dem  Trennungsgewebe  an.  Die  Zellen  sind 
hier  länger  und  schmäler  als  die  Ubrigen  Pallisadenzellen,  ihr 
Lumen  ist  durchaus  sehr  enge  und  mit  Chlorzinkjodlösung  wer- 
den sie  anfänglich  gelb  und  nur  ganz  allmälig  blau  gefärbt. 
Über  dieser  Lage  folgt  eine  kleinzellige  Schichte  und  dann  ein 
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lockeres  Gewebe  grosser,  langgestreckter,  massig  verdickter 
Zeilen.  An  der  Samenschale  selbst  umgibt  eine  schmale,  leisten- 
förmige  Erhöhung  rings  die  Einbuchtung.  Unter  der  Pallisaden- 
schicht  treten  hier  polyedrische,  stark  verdickte  Zellen  auf, 
welche  allmälig  in  das  sehr  reichlich  und  schön  entwickelte 
Sternparenchym  übergehen.  Letzteres  quillt  hier  im  Wasser  viel 
stärker  an  als  an  der  Fläche  des  Samens,  und  sind  in  dasselbe 
vereinzelte,  grosse,  runde  und  stark  verdickte  Zellen  eingelagert^ 
deren  Lumina  Krystalle  führen.  Die  Prisraenschicht  differenzirt 
sieh  am  Hilum  nur  undeutlich  von  den  darunter  liegenden  Zell- 
lagen und  ftthrt  keine  Krystalle.  In  der  Mitte  der  Einbuchtung 
bilden  die  sich  verkürzende  Pallisadenzellen  eine  Spalte,  von 
welcher  eine  mit  Tüpfelgefössen  erfüllte  ovale  Einsackung  in 
das  darunter  liegende  Gewebe  hinabreicht. 

An  der  dem  freien  Auge  als  kleines  braunes  Doppelwärz- 
chen erscheinenden  Samen  Schwiele  in  der  Region  der  Chä- 
iaza  wird  die  Prismenschicht  saramt  dem  Sternparenchym  durch 
ein  in  Wasser  sehr  stark  anquellendes  Gewebe  radial  gestreckter 
Zellen  ersetzt,  deren  Wände  so  stark  verdickt  sind,  dass  ihr 
Lumen  bloss  einen  beiderseits  etwas  erweiterten  engen  Spalt 
vorstellt.  Die  Zellen  schliessen  dicht  aneinander. 

Die  Träger  des  Farbstoffes  in  den  Samenschalen  einfach 
und  bunt  gefärbter  Varietäten  von  PA.  vulgaris  sind  diePallisaden- 
schicht  und  das  mit  IV  bezeichnete  Parenchymgewebe.  In  er-  * 
sterer  treten  alle  die  verschiedenen  Farbstoffe  auf,  welchen  der 
Same  seine  äusserlich  sichtbare  Färbnng  verdankt;  auch  dann, 
wenn  die  Bohnen  gesprenkelt  sind  und  zweierlei  Farben  sich 
gehend  machen.  Der  namentlich  in  heissem  Wasser  leicht  lös- 
Uche  Farbstoff  erfüllt   gewöhnlich    das   unten    schlauchförmig 
erweiterte  Lumen  der  Pallisadenzellen,  tingirt  aber  bisweilen 
hei  gelben  und  lichtbraunen  Varietäten  auch  die  Zellwandungen. 
Mit  seltenen  Ausnahmen  enthält  nun  das  oben  erwähnte  Paren- 
chymgewebe gleichfalls   einen  Farbstoff.    Derselbe  ist  immer 
röthlichbraun  und  ganz  unabhängig  von  der  wechselnden  Farbe 
der  Pallisadenzellen.  Wie  alle  anderen,  zeigt  auch  er  mit  Eisen- 
oxvdsalxen  die  Gerbstoffreaction. 

Bevor  ich  an  die  Besprechung  der  Samenschalen  noch  eini- 
ger anderer  PAw^^o/t««- Arten  gehe,  bemerkeich,  dass  die  einzelnen 
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Subspecies  und  zahlreichen  Varietäten  von  PA.  vulgaris  eine  im 
Wesentlichen  vollständige  Übereinstimmung  im  Bau  der  Testa 
zeigen.  Nur  die  Breite  der  einzelnen  Schichten  (besonders  von 
III  und  V)  schwankt  oft  ziemlich  bedeutend. 

2.  Ph.  muUiflorus.  L.  Der  Bau  der  Samenschale  zeigt  keine 
wesentliche  Abweichung  von  dem  bei  Ph.  vulgaris.  Der  Prismen- 
achicht  fehlen  manchmal  die  Krystalle;  die  an  dieselbe  angren- 
zenden Parenchymzellen  sind  ziemlich  stark  verdickt  und  ent- 
halten körniges  Protoplasma.  Auffällig  ist  die  grosse  Breite  der 
mit  braunem  Farbstoff"  gefüllten  Schichte  IW 

3.  Ph.  lunatus.  L.  (Fig.  12.)  Die  für  Ph.  vulgaris  und  multiflorns 
so  charakteristische  Prismenschicht  wird  hier  durch  eine  Lage 
trichtei-förmiger  Zellen  vertreten,  deren  breiteres  Ende  der  Epi- 
dermis zugekehrt  ist;  sie  lassen,  wie  die  Säulenzellen  anderer 
Leguminosengattungen  grosse  Intercellularräume  zwischen  sieh 
frei  und  stehen  häufig  durch  Seitenfortsätze  mit  einander  in  Ver- 
bindung. Das  Sternparenchym  setzt  sich  bloss  aus  1 — 2  Zelllagen 
zusammen. 

4.  Ph.  inamoenus.  L.  Die  morphologischen  Verhältnisse  im 
Bau  der  Testa  sind  hier  ganz  dieselben  wie  bei  Ph.  lunatus]  nur 
fehlen  hier  den  trichterförmigen  Zellen  die  Seitenfortsätze.  Eigen- 
thümlich  ist,  dass  der  braune  Farbstoff  nicht  nur  in  den  Schichten 
I  und  IV,  sondern  noch  reichlicher  in  II  und  V  auftritt. 

5.  Ph.  Mungo,  L.  (Fig.  13.)  Statt  der  Prismenschicht  können 
hier  schon  ganz  wohl  ausgebildete  Säulenzellen  wahrgenommen 
werden.  Die  Intercellularräume  sind  freilich  noch  nicht  sehr 
atark  entwickelt,  die  unverdickten  Zellwandungen  selbst  in  Kali- 
lauge nur  schwach  quellungsf&hig.  Zwei  Schichten,  das  sind  III 
und  V  fehlen  vollständig.  Dafür  zeigt  sich  hier  eine,  wenn  auch 
nur  schmale  Endospermlage. 

Des  Vergleiches  halber  untersuchte  ich  schliesslich  auch 
den  Bau  der  Samenschale  bei  den  folgenden  zwei  mit  Phaseolus 
sehr  nahe  verwandten  Gattungen  aus  der  Gruppe  der  Eupha- 
seoleen. 

1.  Dolichos  monachalis.  Brot.  (^Fig.  14.)  Die  Samen  gleichen 
hinsichtlich  ihrer  Form  einer  kleinsamigen  Varietät  der  gemeinen 
Ackerbohne.  Ihre  Farbe  ist  gelblich,  das  Hilum  schwarz  um- 
randet.   Die  Pallisadenzellen  sind  auttallend  breit,    die  untere 
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Hälfte  des  Lumens  ist  sehr  stark  entwickelt.  Ein  zartes  Netz  von 
feinen,  schräg  verlaufenden  und  sich  kreuzenden  Streifungs- 
linien bedeckt  gleichsam  die  ganze  an  Querschnitten  der  Testa 
sichtbare  Fläche  der  einzelnen  Zellen.  Die  Säulenschicht  ist 
schmal,  von  zierlichem  Aussehen.  Darunter  folgen  tangential 
gestreckte  Parenchymlagen  jn  grösserer  Anzahl. 

2.  Lablab  vulgaris,  Savi.  Die  Samen  sind  oval,  seitlich  stark 
zusammengedrückt,  mit  langem,  durch  das  Trennungsgewebe 
weiss  gefärbtem  Hilum.  Ihre  Farbe  ist  braun  oder  schwarz.  Die 
Pallisadenzellen  sind  langgestreckt  und  schmal,  die  Säulenzellen 
regelmässig  ausgebildet.  Die  darauffolgende  Schichte  zart- 
wandiger,  tangential  gedehnter  Parenchymzellen  ist  sehr  fein 
getüpfelt  und  breit.  Schliesslich  folgt  ein  Gewebe,  das  sich  von 
der  oben  beschriebenen  Schichte  V  in  Nichts  unterscheidet. 


TViederholt  ist  in  neuerer  Zeit,  wenn  auch  nur  andeutungs- 
weise, darauf  hingewiesen  worden,  dass  das  Studium  des  Baues 
der  Samenschalen  nicht  bloss  das  Interesse  des  Morphologen 
wachrufe,  sondern  auch  dem  Systematiker  sehr  werth volle 
Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  der  natürlichen  Verwandt- 
schaftsverhältnisse der  Pflanzen  darbieten  dürfte.  Vielleicht  zeigt 
sich  gerade  hier  der  oft  gesuchte  Parallelismus  im  Auftreten  von 
Merkmalen,  die  einestheils  rein  anatomisch-histologischer  Natur 
sind  und  anderentheils  bloss  auf  die  äussere  Gliederung  der 
Pflanze  Bezug  haben. 

Wenn  man  lediglich  den  Bau  der  Samenschalen  bei  den 
verschiedenen  Arten  der  Gattung  Phaseolus  in's  Auge  fasst,  so 
könnte  man  fast  meinen,  dass  die  soeben  gemachte  Annahme  an 
den  in  der  vorliegenden  Abhandlung  mitgetheilten  Beobachtungen 
eine  Stütze  findet.  Die  systematische  Verwerthbarkeit  des  Baues 
der  Samenschale  für  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Species 
ist  in  der  That  unstreitbar.  Sobald  man  jedoch  die  Gattung  Pha- 
$eolus  den  verwandten  Gattungen  gegenüber  abzugrenzen  sucht, 
und  zwar  eben  auf  Grund  des  anatomischen  Baues  der  Testa,  so 
will  dies  durchaus  nicht  gelingen. 

Die  unter  der  Epidermis  der  Leguminosentesta  befindliche 
Zelllage  erfährt  bei  fast  allen  bis  jetzt  untersuchten  Gattungen 
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eine  sehr  charakteristische  Ausbildung.  Es  entstehen  die  soge- 
nannten Säulenzellen.  Von  einander  selbst  sehr  weit  abstehende 
Genera  beweisen  durch  sie  ihre  Zugehörigkeit  zu  ein-  und  der- 
selben grossen  Ordnung  des  Pflanzenreiches.  Bei  der  Gattung 
Phaseolus  zeigt  aber  jene  ZelHage  je  nach  den  verschiedenen 
Arten  eine  dreifach  verschiedene  Ausbildung.  Wir  lernten  hier 
prismen-,  trichter-  und  säulenförmige  Zellen  kennen.  Ein  Merk- 
mal also,  welches  sonst  nicht  einmal  durch  weit- 
gehende Gattungs-,  jaFamilienunt erschiede  berührt 
wird,  wechselt  plötzlich  je  nach  den  einzelnen  Arten. 
Wir  können  noch  weiter  gehen.  Lässt  sich  überhaupt  im  Bau 
der  Samenschale  ein  Merkmal  (oder  einComplex  von  Merkmalen) 
auffinden,  welches  der  Gattung  Phaseolus  allein  zukommt  und 
dabei  auch  selbstverständlich  für  jede  einzelne  Species  Geltung 
hat?  Die  Schichten  I,  II  und  IV  fallen  bei  Beantwortung  dieser 
Frage  ausser  Betracht ;  II  aus  dem  soeben  auseinandergesetzten 
Grunde,  I  und  IV,  weil  sie  die  ganze  Ordnung  aufweist.  Bleiben 
noch  III  und  V,  das  Sternparenchym  und  das  Filzgewebe.  Erste- 
res  fehlt  zwar  den  mit  Phaseolus  zunäclistverwandten  Gattungen, 
kommt  aber  bei  Anagyris  vor.  Letzteres  wieder  ist  zwar  nur 
noch  dem  mit  Phaseolus  nahe  verwandten  Genus  Lablab  eigen- 
thttmlieh,  fehlt  aber,  sowie  auch  die  Schichte  III,  der  Species 
Ph.  Mungo. 

Es  zeigt  sich  daher: 

1.  Dass  der  Bau  der  Samenschale  zwischen  den  einzelnen 
Arten  der  Gattung  PAr/«eo/M«  weit  grössere  Verschiedenheiten  auf- 
weist, als  solche  zwischen  zahlreichen  Gattungen  der  ganzen 
Ordnung  vorkommen. 

2.  Dass  trotz  des  charakteristischen  Baues  der  Samen- 
schalen bei  der  Mehrzahl  der  Species  von  Phaseolus  ein  für  die 
ganze  Gattung  giltiges  und  dieselbe  kennzeichnendes  Merkmal, 
oder  ein  ihr  eigenthümlicher  Complex  von  Merkmalen,  doch 
nicht  vorhanden  ist. 

Wie  wenig  in  unserem  Falle  die  anatomiseh-histologischen 
Eigenthttnilichkeiten  der  Testa  mit  den  die  äussere  Gliederung 
und  den  allgemeinen  Habitus  betreffenden  Merkmalen  parallel 
laufen,  ergibt  sich  auch  aus  dem  Vergleich  der  Samenschalen 
von  Dolichos  und  Labiah.    Die  Samen  der  ersteren  Gattung, 
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welche  denen  von  Pliaseolus  so  ähnlich  sehen,  erinnern  im  Bau 
ihrer  Tesia  durch  gar  Nichts  an  diese  Übereinstimmung.  Die 
Samen  von  Lablab  dagegen,  welche  mit  Phaseolus-SKtnen  nicht 
die  geringste  äussere  Ähnlichkeit  haben,  weisen  nichtsdesto- 
weniger die  charakteristische  Schichte  Y  auf. 

Es  lässt  sich  natürlich  nicht  leugnen,  dass  bei  anderen 
Familien  die  hier  besprochenen  Verhältnisse  sich  günstiger  ge- 
stalten können.  Welch'  grosse  Vorsieht  aber  stets  nothwendig 
gein  wird,  wenn  in  systematischen  Fragen  der  Bau  der  Samen- 
schale das  letzte  Wort  sprechen  soll,  wird  aus  dem  Mitgetheilten 
zur  Genüge  erhellen. 


Die  Hauptresultate  der  Untersuchung  lassen  sich  in  folgende 
Punkte  zusammenfassen: 

1.  Die  Samenschalen  der  Gattung  Pliaseolus  entstehen  aus 
dem  äusseren  Integument  der  Samenknospe  und  setzen  sich  aus 
3—5  verschieden  ausgebildeten  Schichten  zusammen : 

a)  Die  Epidermis  ist,  wie  bei  allen  Leguminosen,  pallisaden- 
förmig  entwickelt. 

b)  Die  nächstfolgende  Zelllage  zeigt  je  nach  den  einzelnen 
Arten  eine  dreifach  verschiedene  Ausbildung;  sie  kann 
nämlich  bestehen :  «)  aus  prismenförmigen  Zellen,  in 
denen  sich  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk  befinden 
{Ph.  vulgaris,  mulHflorus) ;  ß)  aus  trichterförmigen  Zellen 
(Ph.  lunatus,  inamoenus) ;  7)  aus  Säulenzelleu  (Ph>  Mungo). 
Die  Gattung  Phaseolus  stellt  sich  dadurch  in  Gegensatz 
zu  den  Übrigen  bisher  untersuchten  Gattungen  der  ganzen 
Ordnung,  bei  denen  die  prismenförmige  Ausbildung  der 
Zellen  niemals  vorkommt,  und  die  Säulen-  oder  trichter- 
förmige Ausbildung  ein  allen  Arten  der  betreffenden 
Gattung  eigenthümliches  Merkmal  ist. 

c)  Die  dritte  Schichte  ist  mit  zahlreichen  Intercellularräumen 
versehen  und  besteht  aus  sternförmigen  Parenchymzellen. 
Sie  fehlt  bei  Ph.  Mungo. 

d)  Die  nächstfolgende  Schichte  wird  von  zart  wandigen,  tan- 
gential gestreckten  Zellen  gebildet;  sie  enthält  die  Gefiiss- 
bUndel  der  Samenschale. 
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e)  Die  unterste  Zellschicht  besteht  ans  kleinen,  reichver- 
zweigten und  sich  verfilzenden  Zellen.  Auch  sie  fehlt  bei 
der  Mnngobohne. 

2.  Der  Farbstoff  einfach  und  bunt  gefärbter  Varietäten  tritt 
gewöhnlich  in  den  sub  a)  und  c)  angeführten  Schichten  auf.  Die 
Pallisadenschichte  enthält  jenen  Farbstoff,  dem  der  Same  seine 
äusserlich  sichtbare  Färbung  verdankt.  Nebenher  kommt  in  der 
tangential  gedehnten  Parenchymschichte  ein  anderer,  stets 
brauner  Farbstoff  vor. 

3.  Die  Samen  der  Gattung  Phaseolus  besitzen  ein  Endosperra- 
gewebe ;  Ph,  Mungo  an  der  ganzen  Innenfläche  der  Testa,  die 
anderen  Arten  bloss  als  rudimentäre  Schichte  an  den  der  Mikro- 
pyle  benachbarten  Partien  der  Samenschale. 

Hinsichtlich  der  Schlussfolgerungen,  welche  die  Verwerth- 
barkeit  des  anatomischen  Baues  der  Samenschale  für  die  Syste- 
matik betreffen,  verweise  ich  auf  die  pag.  12  mitgetheilten  Sätze. 
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Erklärung  der  Abbild \ing*en. 


Tafel  I. 

Fig.  1.  Samenknospe  von  Phaseolus  vulgaris,  einige  Zeit  nach  der  Befruch- 
tung; a  äusseres,  b  inneres  Integument,  n  Knospenkern,  e  Embryo- 
sack, r  Raphe.  Vergr.  20. 

Fig.  2.  Querschnittsansicht  der  Integumente  kurz  nach  erfolgter  Befruch- 
tung. Vergr.  440. 

Fig.  3.  Späteres  Entwickelungsstadium  der  jungen  Testa;  (Länge  der 
Samenknospe  2*5  Mm.)  I,  II,  III,  IV,  V.  Die  sich  bereits  differen- 
zirenden  Schichten  des  äusseren  Integumentes ;  b  inneres  Integu- 
ment.  Vergr.  280. 

Fig.  4-  Parenchymzellen  an  der  Raphe  in  Theilung.  Vergr.  450. 

Fig.  5.  Noch  späteres  Entwickelungsstadium;  (Länge  der  Samenknospe 
5  Mm.)  Bezeichnung  wie  bei  Fig.  3.  Vergr.  280. 

Fig.  6.  Querschnitt  der  reifen  Testa  in  Kalilauge  erwärmt ;  I  Epidermis, 
II  Prismenschicht,  III  Sternparenchymschicht ,  IV  tangential  ge- 
streckte Parenchymzellen,  V  Filzgewebe  (vergl.  Tafel  II,  Fig.  11). 
Vergr.  280. 

Fi^.  7.  Durch  Kochen  in  Kalilauge  isolirte  Pallisadenzellen.  Vergr.  560. 

Fig.  8.  Pallisadenzellen  von  oben.  Vergr.  500. 

Tafel  U. 

Fig.  9.  Prismenschicht  von  oben.  Vergr.  500. 

Fig.  10.  Sternparenchymzellen  von  oben.  Vergr.  500. 

Fig.  11.  Verzweigte  Zelle  aus  Schichte  V.  Vergr.  1200. 

Fig.  12.  Samenschale  von  Ph.  lunatus  L,\  Behandlung  wie  oben.  II.  Lage, 

trichterförmiger  Zellen.  Vergr.  280. 
Fig.  13.  Samenschale  von  Ph.  Mungo  \   II  Säulen  schiebt,  p  Parenchym- 

schichte,  e  Endosperm.  Vergr.  280. 
Fig.  14.  Samenschale  von  DoUchos  monachalU.  Vergr.  280. 
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IV.  SITZUNG  VOM  1.  FEBRUAR  1877. 


Der  Präsident  gibt  Nachricht  von  dem  am  24.  Jänner  1.  J. 
erfolgten  Ableben  des  correspondirenden  Mitgliedes  Herrn  Prof. 
Dr.  Johann  Christian  Poggendorff  in  Berlin. 

Säramtliche  Anwesende  geben  ihr  Beileid  durch  Erheben 
von  den  Sitzen  kund. 

Die  Direction  des  steierm.  landschaftlichen  Realgymnasiums 
in  Pettau  und  der  Ausschuss  des  akademischen  Lesevereins 
^Cienöfsky"  in  Prag  übersenden  Dankschreiben  für  die  Bethei- 
luDg  mit  akademischen  Publicationen. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  A.  v.  Walten hofen  in  Prag  über- 
sendet  eine  Abhandlung:  „Über  den  Peltier*schen  Versuch". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Emil  Weyr  übersendet  eine  Abband- 
lang:  „Über  Kaumcurven  vierter  Ordnung  mit  einem  Doppel - 
paukle"^. 

Herr  Prof.  F.  Lippich  in  Prag  übersendet  eine  Abhandlung 
betitelt:    „Zur  Theorie  der  Elektrodynamik." 

Der  Secretär  legt  noch  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
vor: 

1.  „Zur  Theorie  der  algebraischen  Gleichungen",  von  Herrn 
Dr.  B.  Igel  in  Wien. 

2.  ^Nene  Methode  zur  Ableitung  der  Taylor'schen  Reihe", 
von  Herrn  Jacob  Zimels  in  Brody. 

Herr  Gundaker  Graf  Wurmbrand  erstattet  einen  Bericht 
ober  die  von  der  kaiserl.  Akademie  subventionirte  Ausgrabung 
eines  Knochenlagers  im  Löss  bei  Zeiselberg. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Accademia  Gioenia  di  Scienze  natural!  di  Catania:  Atti.  Serie 
terza.  —  Tomo  VL  Catania,  1870;  4**.  Serie  terza.  — 
Tomo  IX.  Catania,  1874;  4«. 

4* 
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Accademia  delle  Scienze  deiristituto  di  Bologna:  Memorie. 
Serie  3.  Tomo  III.  Fascicolo  3—4.  Bologna,  1872;  4^  — 
Serie  3.  Tomo  IV.  Fascicolo  1-4.  Bologna,  1873.  4^.  — 
Rendiconto  delle  Sessioni.  Anno  accademico  1873 — 74. 
Bologna,  1874;  8^ 

Akademie  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin: 
Monatsbericht.  September  u.  October  1876.  Berlin,  1876;  8®. 

—  Kaiserlich  Leopoldinisch- Carolinisch-Deutsche,  der  Natur- 
forscher: Leopoldina.  —  Heft  XII,  Nr.  23 — 24.  December 
1876.  Dresden,  1876;  4». 

Apotheker -Verein,  allgem.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  An- 
zeigen-Blatt), lö.  Jahrgang,  Nr.  2  &  4.  Wien,  1877;  8^ 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  Gegründet  von  J.  A. 
Grunert,  fortgesetzt  von  R.  Hoppe.  LX.  Theil,  1.  Heft. 
Leipzig,  1876;  8». 

Brüssel,   Universität:    Schriften   aus   den  Jahren   1865 — 74. 

Brüssel ;  gr.  8^ 
Comptes  renduö  des  s^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences.  Tome 

LXXXIV,  Nr.  3.  Paris,  1877 ;  4«. 
Genootschap,  Bataviaasch  van  Künsten  en  Wetenschappen: 

Kavi    Oorkonden  in  Facsimile.   Flo.  Inleiding  en   Trans- 

seriptie  van  Dr.  A.  B.  Cohen  Stuart.  Leiden,  1875;  8^. 

—  Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen. 

Deel  XIIL  —   1875,  Nr.  3  en  4.  Batavia,  1876;  8^  Deel 

XIV.  1876;  Nr.  1.  Batavia,  1876;  8«.  —   Tijdschrift  voor 

Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Deel  XXIII.  Afle- 

vering   2  &  3.  Batavia  's  Hage,   1875;   8^.  Aflevering  4. 

Batavia 's  Hage,  1876;  8«. 
Gesellschaft,    Deutsche    Cheraisciie,    zu    Berlin:    Berichte. 

IX.  Jährgang,  Nr.  19.  Berlin,  1877;  8^ 
Gewerbe -Verein,  n.-ö. :  Wochenschrift.  XXVIII.  Jahrgang, 

Nr.  2—4.  Wien,  1877;  4«. 
Ingenieur-  und   Architekten -Verein,  österr.:   Wochenschrift. 

II.  Jahrgang,  Nr.  3  &  4.  Wien,  1877;  4». 
Mittheilungen   aus   J.   Perthes*   geographischer   Anstalt. 

XXII.  Band,  1876.  12.  Heft.  Gotha;  4».  —  Ergänzungsheft 

Nr.  49,  Gotha;  4». 
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Museum  of  Coniparative  Zoölogy  at  Harvard  College,  Cam- 
bridge: Memoirs.  Vol.  IV.  Nr.  10.  The  American  Bisons, 
living  and  extinct.  By  J.  A.  Allen.  Cambridge,!  876;  4**. 

Nature.  Nrs.  377  &  378,  Vol.  XV.  London,  1877;  4«. 

pReyue  politique  et  litt6raire"  et  „Revue  scientifique  de  la 
France  et  de  TEtranger".  VP  Ann^e,  2*  Sörie.  Nr.  30  &  31. 
Paris,  1877;  4». 

Societas  Scientiaruni  Fennica:  Acta.  Toraus  X.  Helsingfors, 
1875;  4«. 

Society  des  Sciences  de  Finlande:  Observations  m6t6orologi- 
ques.  Ann^e  1873,  Helsingfors,  1875;  8».  —  Bidrag  tili 
Kännedom  af  Finlands  Natur  och  Folk.  24  Haftet.  Helsing- 
fors,  1875;  8®.  —  Ofversigt  af  Finska  Vetenskaps  —  Socie- 
tetens  Förhandlingar.  XVII.  1874  —  1875.  Helsingfors, 
1875;  80. 

Verein,  naturwissenschaftlicher  von  Neu  -  Vorpommern  und 
Rügen:  Mittheilungen.  VHI.  Jahrgang;  mit  1  Lichtdruck- 
Tafel.  Berlin,  1876;  8«. 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXVII.  Jahrgang,  Nr.  3  &  4. 
Wien,  1877;  4o. 


54 


V.  SITZUNG  VOM  8.  FEBRUAR  1877. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Stricker  übersendet  eine  Abband- 
hing:  „über  die  collaterale  Innervation^*. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor  r 

1.  „Beiträge  zur  Kenntniss  des  Chloralhydrats",  von  Herrn 
Dr.  C.  0.  Cecb,  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Berlin. 

2.  „Versuche    über   Verdampfung^,    von   Herrn   Dr.    Georg 
Baumgartner  in  Wien. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  J.  Losch niidt  legt  die  dritte  Ab- 
theilung  seiner  Abhandlung  vor:  „Über  den  Zustand  des  Wärme- 
gleichgewichtes eines  Systems  von  KörpeVn  mit  Rücksicht  auf 
die  Schwerkraft". 

Herr  Privatdocent  Dr.  Franz  Exner  legt  eine  Abhandlung 
vor:  „Über  die  Diffusion  der  Dämpfe  durch  FlUssigkeits- 
lamellen". 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad6raie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts 

de  Belgique:  Bulletin,  45*  Annee,  2*  Serie,  tome  42.  Nr.  11. 

Bruxelles,  1876;  8^  —  Programme  de  Concours  pour  1878. 

Bruxelles,  1870;  4». 
American  Chemist.  Vol.  VII,  Nr.  4.  Whole  Nr.  76.  New  York 

1876;  4«. 
AstronomischeNachrichten.  Nr.  2113— 2116.  Band  89, 1—4. 

Kiel,  1877;  4«. 
Biblioth^que   Universelle    et    Revue    Suisse:    Archives   des- 

Sciences  physiques  et  naturelles.  N.  P.  Tome  LVII.  Nr.  228. 

Gen^vC;  Lausanne,  Paris,  J876;  8^ 
Comptes  rendus  des  seances  de  l'Acad^mie  des  Sciences.  Tome 

LXXXIV,  Nr.  4.  Paris,  1877;  4«. 
Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.. 

Band  XIX  (neuer  Folge  IX),  Nr.  12.  Wien,  1876;  8^ 
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Gesellschaft,  geographische  in  Bremen:  Statuten.  Bremen, 
1876;  12^. 

—  fllr  Salzburger  Landeskunde:  Mittheiluugen.  XVI.  Vereins- 
jahr 1876.  2.  Heft.  Salzburg;  gr.  8». 

—  österr.,  fttr  Meteorologie :  Zeitschrift.  XII.  Band,  Nr.  2  &  3. 
Wien,  l876,-4^ 

—  Berliner  medicinische :  Verhandlungen  aus  demGesellschafts- 
jahre  1875/76.  Band  VII.  Berlin,  1876;  8'\ 

—  Astronomische,  zu  Leipzig:  Vierteljahresschrift.  11.  Jahrgang, 
4.  Heft.  Leipzig,  1876;  8^ 

Gewerbe-Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.   XXVIII.  Jahrgang, 
Nr.  5.  Wien,  1877;  4^ 

Ingenieur-    und    Architekten  -  Verein,    österr.:     Zeitschrift. 
XXIX.  Jahrgang,  1.  Heft.  Wien,  1877;  4^ 

Institute,    Anthropological ,    of  Great - Britain    and   Ireland: 
Journal.  Vol.  VI.  Nr.  1,  July  1876.  London,  1876;  8^ 

Journal  ftlr  praktische  Chemie,  von  H.  Kolbe.  N.  F.  BdXIV. 
9.  &  10.  Heft  1876.  Nr.  19,  20.  Leipzig,  1876;  8^ 

Moniteur  scientifique  du  D*"' Quesneville:  Journal  mensuel. 

21*  Annee,  3*  Serie.  Tome  VII.  422*  Livraison.  Fevrler  1877. 

Paris;  4^ 
Nature.  Nr.  379.  Vol.  XV.  London,  1877;  4". 
Xuovo   Cim^nto,  Giornale  di  Fisica,  fisica  matematica  chimica 

e  storia  naturale.  Serie  2'.  Tomo  XVI.  Setterabre  e  Ottobre. 

Pisa,  1876;  8^ 
,.Revue    politique  et  litteraire^   et  „Eevue  scientifique   de  la 

France  et  de  TEtranger".  VP  Ann^e,  2*  Serie,  Nr.  32.  Paris 

1877;  4«. 

Societe   Botanique  de  France:  Bulletin.  Tome  XXIII.   1876 
Comptes  rendus  des  seances.  3.  Paris;  8^ 

—  des  Ingenieurs  civils:  M6moires  et  Compte  rendu  des  tra- 
vaux.  September  et  Octobre  1876.  3*  Sörie,  29*  Ann6e. 
5*  Cahier.  Paris,  1876;  8^ 

—  G^ologique  de  France:  Bulletin.  IE*  S6rie.  Tome  IV.  1876. 
Nr.  6  &  7.  Feuilles  24—30.  Paris,  1875—76;  8^  IIP  S6rie, 
Tome  V.  1877.  Nr.  1.  Feuilles  1—3.  Paris,  1876  k  1877;  8^ 
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Societe  Liiinecnne  de  Lyon:  Annales.  Annee  1874  (N.S.)  Tome 
XXL  Lyon,  Paris,  1875;  8«.  _  Ann6e  1875  (N.  S.)  Tome 
XXIL  Lyon,  Paris,  1876;  8^ 

—  Math^matique  de  France :  Bulletin.  Tome  IV.  —  Juin.  Nr.  «5. 
Paris.  1876;  8^ 

Society,  the  Linnean  of  London :  The  Journal.  Botany.  Vol.  XV . 
Nrs.  81—84.  London,  1875—76;  8«.  Zoology.  Vol.  XII. 
Nrs.  60—63.  London,  1876;  8^  —  Proceedings  of  the 
Session  1874—75.  —  President's  address  and  obituary 
notices.  London,  1875;  8^  —  The  Transactions.  Second 
Series.  —  Zoology.  Volume  I.  Part  the  second  and  tbird. 
London,  1875—76;  4®.  —  Botany.  Volume  I.  Part  the  second 
and  third.  London,  1875 — 76;  4®.  —  General  Index  to  the 
Transactions.  Vols.  XXVI  to  XXX.  London,  1876;  4«.  — 
Additions  to  the  Library  from  June  20,  1874,  to  June  19, 
1875. 

—  the  Royal  Astronomical :  Montlily  Notices.  Vol.  XXXVII. 
Nrs.  1  &  2.  November  and  December  1876.  London;  8". 

—  the  Zoological  of  London  for  the  year  1876:  Proceedings 
of  the  scientific  Meetings.  Parts  I — IIL  London,  1876;  8». — 
Transactions.  Vol.  IX.  —   Parts  8  &  9.  London,  1876;  4". 

Verein  für  die  Deutsche  Nordpolarfahrt  in  Bremen:  Forschungs- 
reise nach  Westsibirien  1876.  IX.  Bremen,  1876;  12«. 

—  naturliistorischer  der  prenssischen  Rheinlande  und  West- 
falens: Verhandlungen.  XXXII.  Jahrgang.  Vierte  Folge: 
II.  Jahrgang.  Zweite  Hälfte.  Bonn,  1875;  8®.  XXXIIL  Jahr- 
gang. Vierte  Folge:  III.  Jahrgang.  Erste  Hälfte.  Bonn, 
1876;  8^ 

—  naturwissenschaftlicher  zu  Hamburg:  Altona:  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften.  Hamburg,  1876; 
4®.  —  übersieht  der  Amter-Vertli eilung  und  wissenschallt- 
lichen  Thätigkeit  in  den  Jahren  1873  und  1874;  4», 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXVII.  Jahrgang,  Nr.  5. 
Wien,  1877;  4». 
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Geologische  Untersuchuugen  im  westlichen  Theile  des  Baikau 

uttd  in  den  angrenzenden  Gebieten. 


2.  Barometrische  Beobachtungen. 

Von  Prof.  Dr.  Franz  Tonla. 
(Vorgelegt  in  der  SiUung  an  11.  Jinner  1877.) 

Da  ich  auf  meiner  Reise  voraussichtlieh  Gelegenheit  hatte, 
Gegenden  zu  besuchen,  wo  vorher  keine  Höhenbestinimungen  vor- 
genommen worden  waren,  so  versah  ich  mich  mit  zwei  Naudet'- 
schen  Aneroiden  der  grösseren  Sorte  Nr.  38582  und  Nr.  50567. 
Auf  den  Kath  des  verstorbenen  Herrn  Direetors  Jelinek  acqui- 
rirte  ich  auch  ein  Kapeller'sches  Heber-Barometer  Nr.  1257, 
welch'  letzteres  sich  auf  das  beste  bewähite  und  vollkommen 
wohlbehalten  wieder  nach  Wien  zurückgebracht  wurde,  nachdem 
es  manche  Gefahren  glficklich  tiberstanden  hatte. 

Die  Correcturen  der  beiden  Aneroide  besorgte  Herr  Prof. 
Kuhn: 

ftir  Nr.  38582  betrug  der  Temp.  Co6ff.  C  =  —  0- 150  für  1**  Cels. 
„  Nr.  50567      ,,        „        r     '     r      C  =  -  0- 129  „     ,,      ,, 
£in  Sealentheil  des  ersteren  Instrumentes  ergab  sich  mit  0-979'"' 
r.  „  r    zweiten  ,,  ,.        „      „    1-016 

Das  Barometer  Nr.  1257  wurde  in  der  meteorologischen 
Central- Anstalt  verglichen  und  die  Correction  zu— 0*41  gefunden. 

Bei  Gebirgstouren  wurde  das  Heber-Barometer  nicht  immer 
mitgenonunen,  sondern  als  Stand-Instrument  verwendet,  mit  dem 
die  An eroid- Ablesungen  verglichen  wurden;  dadurch  wurde  es 
möglich,  Correctionen  bei  den  Berechnungen  anzubringen,  die 
aus  der  Tabelle  I  zur  Vergleichung  des  Ganges  der  drei  Instru- 
mente entnommen  wurden.  Die  Unterschiede  der  beiden  Aneroide 
8iod  während  der  ganzen  Reisedauer  unbedeutende,  und  schwan- 
ken zwischen  0- 1  und  1  •  1"". 


58  T  o  II 1  a. 

Meine  Ablesungen  konnte  ich  leider  nur  mit  den  Beobach- 
tungen inVidin  und  Constantinopel  in  Vergleich  bringen.  InVidin 
wurden  dieselben  von  dem  k.  k.  Postassistenten  Herrn  Rudolph 
Schnell,  auf  meine  Bitte  hin,  während  der  ganzen  Reisedauer 
regelmässig  um  7h  Früh^  2h  Mittag  und  8h  Abends  vorgenommen. 
In  Vidin  befindet  sich  ein  Quecksilber- Barometer  (Nr.  1113). 

Die  Ablesungen  des  meteorologischen  Observatoriums  in 
Constantinopel  wurden  mir  durch  die  gütige  Vermittlung  des  Herrn 
Dir.  Dr.  C.  Jelinek  zugänglich  und  spreche  ich  Herrn  Dir.  Coumbary 
in  Constantinopel  meinen  verbindlichsten  Dank  hiefttr  aus. 

Für  die  nahe  bei  Vidin  gelegenen  Orte  zog  ich  nur  die 
Vidiner  Ablesungen  in  Betracht,  auch  vernachlässigte  ich  die 
Constantinopler  Ablesungen  in  Fällen  auffallender  Depression 
daselbst  gegenüber  Vidin,  da  alle  von  mir  besuchten  Orte  immer 
viel  näher  der  letzteren  Stadt  gelegen  sind.  (Dieses  gilt  fllr 
Nr.  19-23,42,  66,73—77). 

Der  auffallende  Unterschied  der  Barometerstände  zwischen 
Vidin  und  Constantinopel  ist  am  31.  August  und  1.  September 
1875  zu  verzeichnen.  Zu  Vidin  stieg  in  dieser  Zeit  der  Barometer- 
stand um  fast  2""",  während  in  Constantinopel  gleichzeitig  ein  Fallen 
um  3-8'"  verzeichnet  ist.  Am  1.  September  Abends  9  Uhr  betrug 
hier  der  Barometerstand  757-5"''und  erfuhr  eine  seiner  bedeutend- 
sten Depressionen,  die  nur  am  30.  September  Abends  und  am  1  .Octo- 
ber Morgens  noch  grösser  war  (757"),  doch  sank  an  diesen  Tagen 
gleichzeitig  auch  in  Vidin  die  Quecksilbersäule  auf  752-6'*. 

Das  Fehlen  einer  meteorologischen  Station  im  Innern  des 
Landes  zur  Zeit  meiner  Reise,  ist  ein  grosser  Ubelstand.  Hätte 
eine  solche  —  in  Sofia  beispielsweise,  damals  bestanden,  so 
würde  meinen  Höhenberechnungen  ein  hoher  Grad  von  Genauig- 
keit zuzuschreiben  sein. 

Die  Berechnungen  meiner  Ablesungen  übernahm  mein  ge- 
ehrter Freund  und  College  Herr  Professor  Walser,  dem  ich  an 
dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  ausspreche.  Die  Be- 
rechnungen wurden  nach  den,  von  H.  Kiefer  neu  berechneten  und 
erweiterten  J.  B.  Biot'schen  Tafeln  ausgeführt. 

Wo  Ablesungen  des  Quecksilber-Barometers  vorlagen,  be- 
nützte ich  selbstverständlich  nur  diese  zur  Höhenbestimmung, 
während  die  gleichzeitigen  Aneroid-Ablesungen  zur  Feststellung 
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des  Correotions-Coßfficienten  fllr  die  darauffolgenden  alleinigen 
Aneroid- Ablesungen  beniit/t  wurden. 

Die  Höhe  vonVidin  über  dem  Meere  bei  Constantinopel 
ergab  sich  als  Mittel  aus  72  Berechnungen  mit  34  Meter. 

Wurde  man  nur  die  um  Mittag  vorgenommenen  Beobach- 
tungen in  Betracht  ziehen,  so  ergäbe  sich  diese  Hßhe  mit  40  Meter. 
Herr  Felix  Kanitz  gibt  die  Höhe  von  Vidin  am  Landungsplatze 
der  Dampfschiffe  mit  ,,32(?)**  Meter  an,  während  mir  im  k.  k. 
militär-geographischen  Institute  die  Höhe  von  Vidin  mit  45  Meter 
angej;eben  wurde.  Bei  den  ausgefllhrten  Höhenberechnungen 
bra«»hte  ich  die  Höhe  von  Vidin  mit  34  Meter  in  Rechnung. 

Tergleichung  de»  Ganges  der  Instrumente. 
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LXXV.  Band. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 


3. 


Enthalt  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Botanik, 

Zoologie,  Geologie  und  Paläontologie. 
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VI.  SITZUNG  VOM   1.  MÄRZ  1877. 


Die  Direetion  des  k.  k.  inilitär  geographischen  Institutes 
übermittelt  20  Blätter  Fortsetzungen  der  Specialkarte  der  flsterr.- 
ungar.  Monarchie. 

Der  Verein  für  die  Deutsche  Nordpolarfahrt  in  Bremen  theilt 
mit,  dass  sich  derselbe  mit  1.  Jänner  1.  J.  als  „Geographische 
Gesellschaft"  daselbst  constituirt  habe. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Hering  in  Prag  Übersendet  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung,  betitelt:  „Grund- 
zftge  einer  Theorie  des  Temperatursinns". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Caniill  Heller  in  Innsbruck  über- 
sendet eine  Abhandlung,  welche  den  Titel  führt:  „Untersuchun- 
gen über  die  Tunicaten  des  adriatischen-  und  Mittehneeres". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  übersendet  eine  von  ihm 
in  Gemeinschaft  mit  Herrn  G.  Janecek  ausgeführte  Arbeit: 
„Über  normalen  Hexylalkohol  und  normale  Onanthylsäure.  Die- 
selbe schliesst  sich  an  die  früheren  Arbeiten  von  Lieben  und 
Rossi  an,  die  zur  Entdeckung  des  normalen  Butyl-  und  Amyl- 
alkohols, der  normalen  Valerian-  und  Capronsäure  geführt  haben. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Stricker  übersendet  eine  Abhand- 
lung: „Untersuchungen  über  die  Ausbreitung  der  tonischen  Ge- 
fässnerven- Centren  im  Btickenmarke  des  Hundes". 

Das  e.  M.  Herr  Prof.  Hubert  Leitgeb  in  Graz  übersendet 
eine  Abhandlung  des  Herrn  stud.  phil.  Martin  Waldner,  beti- 
teh:  „Die  Entwicklung  des  Antheridiums  von  Anihoceros^. 

Herr  Prof.  Dr.  V.  v.  Ebner  in  Graz  übersendet  eine  Ab- 
luindlung:  ,,Uber  Ran  vi  er 's  Darstellung  der  Knochenstructur 
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nebst  Bemerkungen  Hber  die  Anwendung  Eines  Nicoig  bei  mikro- 
skopischen Untersuchungen". 

Herr  Dr.  Leo  Lieber  mann,  Privatdocent  iMv  medicinische 

Chemie  ki  Innsbruck,  übersendet  folgende  Abhandlungen: 

.. 

1.  „Über  Metanitro-  und  Metaraidobenzacetylsäure.** 

>. 

2.  „Über  die  Einwirkung  der  Thierkohle  auf  Salze." 

Derselbe  tibersendet  ferner  noch  folgende  zwei  Notizen : 

1.  „Lösung  von  Schwefel  in  Essigsäure." 

2.  „Nachweis  von  Fuchsin  im  Weine.*' 

Herr  IJ.  Freiherr  Jüptner  v.  Jonstorff  Übersendet  zwei 
„Notizen  Über  Molecularumlagernngen." 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

1.  „Beschreibung  einer  schwimmenden  Rechcnschleuse  zur 
Abwendung  von  UbeifUllung  von  SchiflFfahrtscanälen  bei 
Gelegenheit  desEisstosses  und  der  Hochwässer",  von  Herrn 
Obersten  Murgiö  in  Weissenegg,  welcher  eine  gedruckte 
Abhandlung  desselben  Verfassers,  betitelt:  „der  Eisstoss 
vor  Wien,  eine  hydrophysische  Studie  zurDonauregulirung", 
beigegeben  ist. 

2.  ;,Uber  die  Lösung  der  Formel  ar"*-Hy"»  =  »"»",  drei  Beiträge 
von  Herrn  Moriz  Stransky  in  Wien. 

o.  „Ansicht  über  die  Entstehung  des  Zodiakallichtes^,  von 
Herrn  Franz  No  6,  Hilfsämter  -  Directionsadjunct  im  k.  k. 
Landes- Vertlieidigungs-Ministerium. 

4.  „Bemerkungen  über  das  Verhalten  des  Calciumphosphates 
gegen  die  Lösungen  des  Zuckers",  von  Herrn  Franz  Kra- 
San,  k.  k.  Gymnasialprofessor  in  Cilli. 

Herr  Stefan  Tschola  Qeorgievics,  Bechntings - Official 
bei  der  k.  k.  Statthalterei  in  Wien,  übersendet  eine  vorläufige 
Mittheilung  zur  Wahrung  seiner  Priorität  in  Betreff  der  „Ermitt- 
lung der  Werthe  eines  Kreises  auf  unmittelbarem  Wege". 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Ed.  Suess  legt  eine  Abhandlung  des 
F.  Teller,  Assistenten  an  der  geologischen  Lehrkanzel  der 
Universität,  vor,  betitelt:  „Über  neue  Rudisten  aus  der  böhmi- 
.schen  Kreideformation". 
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Das  w.  M.  Herr  Director  v.  Littrow  theilt  mit,  dass  letzt- 
Kch  folgende  telegraphische  Anzeigen  einer  Kometenentdeckung 
eingegangen  sind : 

Von  Paris.  ^Com^te  par  Borelly  8  Fevrier  dix  sept 
treize  sud  un  trente  sept.  Mouvements  plus  une  quarante  quatre 
et  plus  troifl  degr6s  sept  brillante  ronde  noyau**. 

Von  Marseille.  ^Comfete  Borelly  8  F6vrier  ä  15  heures 
41  niinutes  25819  09137  rnpide  nionvement  ronde  belle. 
Stephan". 

Von  Kopenhagen.  „Komet  Pechtilc  9.  Februar  1645 
Kopenhagen.  25909  08807  Bewegung  wegen  Wolken  nicht  con- 
sfafirt  hell.  PechUle". 

Herr  Prof.  Dr.  Franz  Toula  überreicht  als  weitere  Mit- 
tlieilnng  über  seine  geologischen  Untersuchungen  im  westlichen 
Theile  des  Balkan  eine  Abhandlung  über  die  sarmatischen  Ab- 
lagerungen zwischen  Donau  und  Timok. 

Herr  Dr.  J.  Pey ritsch  überreicht  eine  Abhandlung  betitelt: 
.Untersuchungen  über  die  Aetiologie  pelorischer  Blüthenbil- 
(iangen.* 

Herr  Dr.  Ernst  v.  Fl  eis  chl  legt  eine  Abhandlung  vor,  in 
welcher  eine  neue  Methode  zum  Bestimmen  der  inneren  Wider- 
stände galvanischer  Ketten  beschrieben  ist. 

Herr  Th.  Fuchs,  Custos  am  k.  k.  Hof-Mineraliencabinet, 
tiberreicht  folgende  vier  Abhandlungen : 

1.  „Die  geologische  BeschafiFenheit  der  Landenge  von  Suez.'* 

2.  „Die  Plioeänbildungen  von  Zante  und  Corfu." 

3.  „Über  die  Natur  der  sarmatischen  Stufe  und  deren  Analoga 
in  der  Jetztzeit  und  in  früheren  geologischen  Epochen." 

4.  „Über  die  Natur  des  Flysches.^ 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Aeademia,  Real  de  Ciencias  medicas,  fisicas  y  naturales  de  la 
Habana.  Anales.  Entrega  149.  Tomo  XHI.  Diciembre  15. 
Habana,  1876;  8^ 

Academie  Imperiale  des  Sciences:  M6moires.  Tome  XXVI. 
2*   partie.    Tome  XXVII.    1'  &  2*   partie.  Tome  XXVIII. 
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V  partie.  St.  Pitersbourg,  1876;  8^  —  Berichterstattung 
über  die  siebzehnte  Zuerkennung  der  Uvarov'schen  Preise. 
8t.  Petersbourg,  1875;  8«. 

American  Chemist.  Vol.  VII,  Nr.  ö.  Whole  Nr.  77.  New-York, 
1876;  4^. 

Cotta,    Bernhard    von:    Geologisches   Kepertoriam.    Leipzig, 

1877;  8«. 

Comptes  rendus  des  S^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences. 
Tome  LXXXIV.  Nr.  5,  6  &  7.  Paris,  1877;  4o. 

Gesellschaft,  Deutsche  Chemische:  Berichte.  X.  Jahrgang. 
Nr.  1  &2.  Berlin,  1877;  8^ 

Haeckel,  Ernst  Dr.  Professor:  Biologische  Studien.  Zweites 
Heft:  Studien  zur  Gastraea-Theorie.  Mit  14  Tafeln.  Jena, 

1877;  8^. 

Ingenieur-  u.  Architekten  -  Verein ,  österr. :  Wochenschrift. 
Nr.  5— 8.  Wien,  1877;  4». 

Institut,  k.  k.  militär- geographisches  in  Wien:  Übermittlung 
von  20  Blättern  als  Fortsetzung  der  neuen  Specialkarte 
Österreich-Ungarns.  1 :  75000. 

Istituto  Beale  Lombardo  di  Scienze  e  Lettere:  Memorie.  Classe 
di  Lettere  e  Scienze  matematiche  et  naturali.  Vol.  XII.  — 
III  della  Serie  III.  Fascicolo  VI  e  ultimo.  Milano,  1 875 ;  4^ 
Vol.  XIIL  —  IV  della  serie  IIL  Fascicolo  I.  Milano,  1874 ; 
4^.  —  Classe  di  Lettere  e  Scienze  morali  e  politiche.  Vol. 
XII.  —  III  de  la  Serie  IIL  Fascicolo  IV  e  ultimo.  Milano, 
1875;  4^\  —  Vol.  XIIL  -  IV.  della  serie  IIL  Fascicolo  L 
Milano,  1874;  4^  —  Rendiconti.  Serie  IL  Vol.  V.  Fascicolo 
XVII— XX.  (ultimo).  Milano,  1872;  8^  Serie  2.  Vol.  VL  - 
Fascicolo  L  —  XX  (ultimo).  Milano,  1873;  8«.  —  Serie  2. 
Vol.  VII.  Fascicolo  I— XVI.  Milano,  1874;  8».  —  Atti  della 
Fondazione  scientifica  Gagnola.  Volume  VI.  Parte  I.  Anno, 
1872.  Milano,  1872;  8^  —  Dal  Prof.  Santo  Garovaglio: 
Archivio  triennale  del  Laboratorio  di  Botanica  crittogamica 
presso  la  R.  Universitä  di  Pavia.  Milano,  1874;  8**.  —  Del 
Brusone  o  Carolo  del  Riso.  Milano,  1874;  8^  Sui  Micro- 
titi  della  Ruggine  del  Grano.  Milano,  1874;  8^  —  Notizie 
sulla  vita  e  sugli  Scritti  del  Dott.  Carlo  Vittadini.  Mibuio, 
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1867;  S*'.  —  De  Pertusariis  Eiiropae  mediae  Coramentatio. 
Mediolani,  1871 ;  4^  —  Tentamen  Dispositionis  methodicae 
Lichennm  in  Longobardia  nascentium  additis  iconibus  par- 
tiam  internarnm  cujusque  speciei.  Prolegomena.  Mediolani, 
1865;  4^  —  Sectio  IL  Verrucariae  biloculares.  Mediolani, 
1865;  4^  L  Genus.  Verrucaria.  Mediolani,  1865;  4^  — 
—  Sectio  III.  Verrucariae  quadriloeulares.  Mediolani,  1866; 
4«.  —  Sectio  IV.  Verrucariae  quinquiplurilocnlares.  Medio- 
lani, 1868;  4®.  Thelopsis,  Belonia,  Weitenwebera  et  Lim- 
boria.  Mediolani,  1867;  4^  Manzonia  caiitiana.  Mediolani, 
1866;  4^  Descrizione  di  una  nuova  specie  di  Sensitiva 
arborea.  Milano,  1870;  4".  Octona  Lichenum  genera.  Medio- 
lani, 1868;  4^  De  Lichenibus  endoearpeis  mediae  Europae 
H.  E.  Galliae,  Germaniae,  Helvetiae  nee  non  totius  Italiae. 
Commentaritts.  Mediolani,  1872;  4®. 

Jahrbuch,  Berliner  astronomisches  für  1879  mit  Ephemeriden 
der  Planeten  (i)—  lei)  für  1877.  Berlin,  1877;  8^ 

—  über  die  Fortschritte  der  Mathematik.  VII.  Band.  Jahrgang 
1875.  Heft  I.Berlin,  1877;  8^ 

Nature.  Nr.  380—382.  Vol.  XV.  London,  1877;  4«. 

Osservatorio  del  ß.  CoUegio  Carlo  Alberto  in  Moncalieri: 
BuUettino  meteorologico.  Vol.  X,  Nr.  9  &  10.  Torino,  1876 

&  1877;  4«. 

Repertorium  tlir  Experiment al- Physik.  XIIL  Band,  2.  Heft. 

München,  1877 ;  8<^. 
„Revue  politique  et  litt^raire"   et  „Revue  scientifique   de   la 

France  et  de  l'Etranger".  VI*  Ann6e,  2*  S^rie.  Nr.  33—35. 

Paris,  1877;  4«. 
Societö  Linn^enne  de  Bordeaux:  Actes.  Tome  XXXL  4'  S6rie. 

Tome  I;  P  livraison.  Bordeaux,  1876;  8^ 

—  Imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou.  Tome  XIIL  Livrai- 
son V.  Moscou,  1876;  4«. 

Society  the  Royal  Asiatic  oft  Great-Britain  &  Irelaud:  The 
Journal.  N.  S.  Vol.  IX.  Part  L  October  1876.  London 
1876;  8^ 

—  the  Royal  Astronomicnl:   Monthiy  Notices.   Vol.   XXXVII. 
Nr.  3.  January,  1877.  London,  8^ 
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Universität 7    Kaiserlich    Kasan'sehe:    Sitzungsberichte   und 
Denkschriften.  BaudXLII.  1875.  Nr.  1—6.  Kasan,  1875;  8«. 

Verein,  Militär- wissenschaftlicher:  Organ.  XIII.  Band,  4.  Heft 
1876.  Wien,  8».  XIV.  Band,  1.  Heft.  1877.  Wien;  8<>. 

—  Naturforschender  in  ßrUnn:  Verhandlungen.  XIV.  Bd.  1875. 
BrUnn,  1876;  8^ 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXVII.  Jahrgang,  Nr.  6— 8. 
Wien,  1877;  4^ 
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Die  Entwicklung  des  Antheridiums  von  Anthoceros. 

Von  M,  Waldner. 

(Mit  1  Tafel.) 

Wohl  keine  anter  den  dermalen  zu  den  Lebermoofieu  gerech- 
neten Forniengmppen  zeigt  so  viel  Eigenthiimliches  und  Abwei- 
eheiules,  als  die  Anthoceroten.  Erinnern  sie  einerseits  durch  die 
Ansbildung  eines  sterilen  Gewebestranges  in  der  Kapsel  und 
dnrcb  das  Vorhandensein  von  Spaltöfihungen  in  der  Kapselwand 
an  die  Laubmoose,  so  reihen  sie  sich  anderseits  wieder  durch 
die  Ausbildung  balkenförmiger,  allerdings  nur  Spuren  von  spira- 
liger Verdickung  zeigender  Zellen  (Elateren),  und  nament- 
lich durch  die  Ansbildung  eines  vollkommen  blattlosen  Thallus 
den  Lebermoosen  an,  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  wieder 
(Inrch  das  Fehlen  einer  eigentlichen  Kalyptra.  Noch  mehr  rouss 
es  befremden,  die  Geschlechtsorgane,  die  ja  bei  allen  übrigen 
Lebermoosen  aus  oberflächlichen  Zellen  ihren  Ursprung  nehmen^ 
gleich  vom  Anfange  an  im  Gewebe  eingeschlossen  zu  sehen. 

Die  ersten  Untersuchungen  dieser,  wie  so  vieler  anderer 
Kryptogamen  verdanken  wir  Hofmeister.  Antheridien  und 
Ärchegonien  von  Anthoceros  sind  nach  ihm  endogene  Bildungen. 
Für  letztere  lieferte  Janczewski  den  Nachweis,  dass  sie  aus 
oberflächlichen  Segmentzellen  hervorgehen,  sich  jedoch  nicht,  wie 
jene  bei  Ä ICC tVi  und  Marchantia  tlber  den  Thallus  erheben, 
J^ondem  vom  Anfange  an  im  umliegenden  Gewebe  stecken 
bleiben.  Bezüglich  der  Antheridien  gelten  noch  heute  die  später 
zu  erwähnenden  Angaben  Ho fm eiste r's,  nach  welchen  nicht 
blos  die  Anlage,  sondern  auch  die  Entwicklung  dieser  Organe 
in  einer  von  allen  übrigen  Lebermoosen  durchaus  verschiedenen 
Weise  vor  sich  gehen  würden,  was  a  priori  um  so  unwahrschein- 

Sitzb.  d.  mathem.-nfttnrw.  CK  LXXV.  Bd.  I.  Abth.  ^ 
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lieber  erscheint,  als  die  Untersuchungen  Janczewski's  beztlg- 
.lich  der  Archegonien  denn  doch  eine  gewisse  Uebereinstim- 
mung  nachgewiesen  haben.  Eine  Wiederaufnahme  der  H of- 
meist er'schen  Untersuchungen  erschien  daher  auch  bezüglich 
der  Antheridien  als  wUnschenswerth,  und  es  ist  Zweck  nach- 
folgender Zeilen,  die  von  mir  erhaltenen  Resultate  dem  bota- 
nischen Publicum  mitzutheilen. 

Bevor  ich  jedoch  auf  dieselben  tibergehe,  will  ich  vorerst 
die  unter  den  Lebermoosen  bis  nun  bekannten  Entwicklungstypen 
Übersichtlich  zusammenfassen: 

Bei  den  Anthoceroten  ^  hebt  sich  nahe  der  Vegetations- 
spitze eine  Gruppe  von  beiläufig  16  Zellen  der  obersten  Zell- 
schichte vom  Gewebe  unter  ihr  ab ;  es  entsteht  eine  linsenför- 
niige  LUcke,  ein  Intercellalarraum;  der,  mit  wässeriger  Flüssig- 
keit erfüllt,  nach  aussen  nur  von  einer  einfachen  Zellschicbte 
bedeckt  ist.  Nach  einigen  Längs-  und  Quertheilungen  der 
Zellen  ihrer  Grundfläche  wachsen  einzelne  der  so  jentstandenen 
kleineren  Zellen  papillös  in  den  Intercellularraum  hinein  nnd 
trennen  sich  durch  eine  Querwand  von  der  Tragzelle  ab.  In  der 
so  entstandenen  halbkugeligen  Endzelle  treten  nun,  entweder 
sogleich,  oder  nach  1  bis  2  Querwänden,  Theilungen  durch  wech- 
selnd geneigte  Wände  auf.  Jede  der  so  entstandenen  Zellen 
wird  durch  eine  radiale  Längswand  halbirt,  es  entsteht  ein 
kurzer  keuliger  Gewebecylinder  aus  vier  senkrechten  Zellreihen 
zusammengesetzt.  Eine  Zelle  des  seinem  Scheitel  zweitnächsteu 
Doppelpaares  von  Zellen  theilt  sich  durch  eine  Wand,  die,  der 
Längsachse  des  Organ  es  parallel,  mit  den  Seiten  wänden  der 
Mutterzellen  einen  Winkel  von  45^  bildet.  Durch  zweimalige 
Theilung  dieser  inneren  Zelle  entsteht  in  der  Spitze  der  jungen 
Antheridie  eine  Gruppe  von  vier  inneren  tetraSdrischen  Zellen, 
die  von  vier  tafelförmigen  Zellen  umhüllt  wird.  Diese  äusseren 
Zellen  theilen  sich  fortan  nur  durch  auf  die  Aussenfläche  senk- 
rechte Wände ;  es  vermehrt  sich  wohl  die  Zahl  der  Zellen,  aber 
sie  stellen  stets  eine  einfache  Zellschichte  dar,  die  den  Zellkörper 
umhüllt,  der  aus  der  andauernden  Vermehrung  der  vier  inneren 
Zellen  nach  allen  drei  Richtungen  des  Raumes  hervorgeht.   Auf 


t  Hofmeister,  vergleiche  Unters uchunfren  etc.  pag.  4. 
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seiner  letzten  Entwicklungsstufe  bestellt  der  kugelige  Antheri- 
diümkörper  aus  kleinen^  fast  tafelförmigen  Zellen,  den  Mutter- 
lellen  der  Spermatozoiden.  Die  den  Hohlraum  nach  aussen 
abschliessende  Deckschiehte  zerreisst  unregelmässig,  die  Zellen 
der  Antheridienwandung  weichen  an  der  Spitze  auseinander, 
die  Samenbläschen  gelangen  in  die  umgebende  Fillssigkeit,  in 
der  die  Spermatozoiden,  die  nach  Auflösung  der  Membran  der 
Bläschen  frei  geworden,  langsam  sich  herumbewegen. 

Aas  dieser  Darstellung  ergibt  sich,  dass  Hofmeister  die 
Bildung  des  Intercellularraumes  als  das  primäre  annimmt,  und 
weiters,  dass  nach  seiner  Ansicht  das  erst  später  entstehende 
Äntheridium  ein  länger  dauerndes  Scheitelwachsthum  mit  zwei- 
schneidiger Scheitelzelle  besitzt,  und  dass  der  endlich  mit 
Samenbläschen  erfüllte  Innenraum  des  Antheridienkörpers  aus 
einer  Zelie  (lunenzelle  eines  Segmentes)  hervorgeht. 

Das  erste  Stadium  der  Antheridie  von  Ricciu^  ist  eine 
jange  Aussenzelle,  die,  vorher  in  nichts  von  ihren  Nachbarzellen 
unterschieden,  vorerst  alle  weiteren  Theilungen  einstellt,  sich 
dafltr  um  das  Mehrfache  vergrössert  und  eine  deutlich  ovale 
Form  annimmt.  Die  ersten  Theilungen  erfolgen  stets  durch 
Wände,  die  auf  der  Längsachse  senkrecht,  mit  der  freien  Ober- 
seite des  Laubes  parallel  verlaufen.  Es  zerfällt  dadurch  die 
Äntheridien-Mntterzelle  in 4  bis  6  übereinander  liegende  Cylinder- 
segmente,  in  welchen  die  Weiterentwicklung  ziemlich  gleich- 
zeitig beginnt.* 

Wahrscheinlich  zerfällt  dann  jedes  Segment  zuerst  in  zwei 
symmetrische  Hälften  und  jede  der  letzteren  wieder  in  zwei 
gleiche  Hälften,  die  vier  Theilzellen  würden  dann  nach  Art  von 
Kreisquadranten  gruppirt  sein.  Von  der  weiteren  Entwicklung 
ist  nur  so  viel  gewiss,  dass  horizontale  und  verticale  Scheide- 
wände abwechselnd  auftreten,  und  dass  die  äusserste,  periphe- 


*  Kny,  „Über  Entwicklung  der  Riccien",  Pringsheim's  Jahrb.  f.  w. 
Bot.  V.  pag.  377. 

2  Auffällig  ist,  dass  hier  eine  Abtrennung  der  papillösen  Vorwölbung 
von  der  Tragzelle  durch  eine  Querwand,  wie  wir  sie  überall  finden,  nicht 
erfolgt,  vielmehr  die  ganze  papillös  ausgewachsene  Zelle,  ohne  einen  Stiel 
zn  bilden,  zur  Bildung  des  Antheridienkörpers  verwendet  wird. 

6* 
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Tische  Zellschichte  in  Raschheit  der  Theilungen  hinter  dem 
inneren  Kern  entschieden  zurückbleibt;  es  bildet  sich  so  eine 
allseitig  geschlossene  Hülle,  welche  sowohl  durch  Grösse  und 
Form  der  Zellen  als  auch  durch  ihren  weniger  protoplasmareichen 
Inhalt  vom  umschlossenen  Körper  absticht.  Zur  Zeit  der  Keife 
stellt  iie  Antheridie  ein  ovales  oder  birnförmiges  Agglomerat 
von  tesseralen  Zellen  dar,  deren  noch  deutlich  erkennbare  An- 
ordnung auf  ihre  Entstehung  in  gemeinschaftlichen,  horizontal 
gestreckten  Mutterzellen  einen  RUcksehlnss  erlaubt.  Jede  dieser 
tesseralen  Zellen  wird  zur  Mutterzelle  eines  Spermatozoids. 

Grosse  Uebereinstimmung  mit  den  Riccien  zeigt  die  Anthe- 
ridienentwicklung  von  Marchantia,  die  zuerst  von  Hofmeister 
und  zuletzt  von  Strasburger*  studirt  wurde,  deren  Verlauf 
folgender  ist:  Einzelne  Zellen  der  Oberseite,  am  Rande  der  noch 
im  Wachsthume  begriffenen  Antheridienscheibe,  wölben  sich 
nach  aussen,  bald  wird  ihr  freier  Aussentheil  von  dem  ursprüng- 
lichen Zellraume  durch  eine  Querwand  abgetrennt  und  rundet 
sich  ab.  Nachdem  er  zunächst  an  Grösse  noch  zugenommen^ 
theilt  er  sich  durch  eine  Querwand  parallel  zur  Scheibenfläehe 
in  einen  oberen  grösseren  und  einen  unteren  kleineren  Theil.  Der 
untere  wird  zum  Stiele,  der  obere  zum  Antheridienkörper.  Dieser 
obere  Theil  entwickelt  sich  nun  weiter,  bald  sieht  man  eine  neue 
Quertheilung  in  demselben  erfolgen  und  über  dieser  alsbald 
eine  zweite  und  dritte.  Hiemit  ist  das  Scheitelwachsthum  der 
jungen  Antheridie  für  die  meisten  Fälle  abgeschlossen,  sie 
besteht  aus  der  Stielzelle  und  drei  übereinander  liegenden  An- 
theridienzellen. 

In  der  untersten  dieser  Antheridienzellen,  und  alsbald  auch 
in  den  beiden  höheren,  sieht  man  nun  je  zwei  Längstheilungen 
erfolgen  durch  Scheidewände,  welche  sich  unter  rechten  Winkeln 
schneiden  und  zunächst  also  diese  unterste  Antheridienzelle  in 
vier  nach  Art  von  Kreisquadranten  gruppirte  Theile  zerlegen. 
Jeder  dieser  vier  Theile  zerföUt  dann  weiter  durch  je  eine  der 
Ausgenfläche  des  Antheridiums  parallele  Wand  in  einen  äusseren 


i  Strasburger,    „Die   Geschlechtsorgane   und   die   Befirachtang 
bei  Marchantia  polymorpha" ,  Pringsheims  Jahrb.  f.  w.  Bot.  VII.  pag.  409. 
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und  einen  inneren  Theil,  d.  h.  in  je  eine  Wandzelle  und  je  eine 
rrrautterzelle  fllr  die  Sperraatozoiden. 

Die  weitere  Entwicklung  der  Wandscbiehte  sowobl^  wie  des 
Antheridienkörpers  erfolgt  mit  grosser  Begelmässigkeit :  Durch 
radiale  Längswände  verdoppelt  sich  die  Zahl  der  Zellen  in  der 
Wandscbiehte,  ebenso  vervielfacht  sich  die  Zahl  der  Innenzellen 
darch  Auftreten  von  Querwänden  und  abermaliger  Theilung 
tlber's  Kreuz  in  jeder  der  so  entstandenen  neuen  Zellen;  auch 
in  der  Stielzelle,  die  sich  vorerst  ttber's  Kreuz  getheilt,  treten 
zwei  bis  drei  Quertheilungen  auf. 

Im  fertigen  Zustande  besteht  sodann  das  Antberidiuni  aus 
einem  von  zwei  bis  drei  Etagen  von  je  vier  Übereinander  liegenden 
Zellen  gebildeten  Stiele,  einer  einzelligen  Httllscbicbte  und  dem 
TOD  dieser  umschlossenen,  kugeligen,  aus  kubischen  Zellchen 
bestehenden  Antheridienkörper. 

Auch  bei  den  frondosen  wie  foliosen  lungermannieen^ 
gehen  die  Antheridien  aus  Oberflächenzellen  hervor,  ihre  Aus- 
bildung erfolgt  im  Wesentlichen  gleich: 

Die  durch  das  Auswachsen  der  Antheridien  -  Mutterzelle 
kenlige  Papille  wird  durch  eine  Querwand  von  der  Tragzelle 
getrennt  und  differenzirt  sich  nun  durch  eine  abermalige  Quer- 
theilung  in  eine  niedere  scheibenförmige  Stielzelle  und  eine 
nahezu  kugelförmige  Endzelle.  Aus  jener  geht  durch  Wieder- 
holung der  Quertheilung  der  Stiel,  aus  dieser  der  Körper  des 
Antheridiums  hervor.  Die  Zahl  der  Quertheilungen  in  der  Stiel- 
zf  Ue  ist  nach  der  Art  verschieden,  zeigt  aber  auch  bei  derselben 
Art  nicht  unbedeutende  Schwankungen.  Selten  besteht  der  Stiel 
nur  aus  einer  Zellreihe,  in  der  Regel  sind  deren  zwei  vorhanden. 
Die  oberste  Stielzelle,  welche  unmittelbar  an  den  Körper  des 
ADtheridiums  grenzt,  wird  nach  dieser  Seite  hin  weiter  und  ist 
immer  quadrantisch  getheilt.  Die  kugelige  Endzelle  zerfällt 
zuerst  durch  eine  Längswand  in  zwei  nahezu  gleiche  Hälften, 
deren  jede  nun  in  vollkommen  gleicher  Weise  sich  ausbildet. 
Eine  Längswand,  die  sich  in  einiger  Entfernung  vom  Scheitel- 
punkte und  unter  circa  45*  an  die  erste  Theilungswand  ansetzt. 


^  Leitgeb,  ^üntersuchimgeu  über  die  Lebermoose",  Heft  II. 
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trifft  seitlich  die  Obei*fläche  der  halbkugeligen  Zelle  in  der  Mitte 
ihrer  Queransdehnung.  Es  sind  so  zwei  Zellen  entstanden  von 
gleicher  Höhe  und  gleicher  peripherischer  Ausdehnung,  aber 
verschiedener  radialer  Tiefe.  Die  grössere  derselben,  die  sich 
nach  innen  keilig  zuschärft,  zerfällt  zunächst  in  zwei  Zellen, 
indem  eine  Wand,  welche  die  beiden  ersten  Wände  unter 
gleichen  Winkeln,  die  Aussenwand  aber  in  der  Mitte  ihrer  Höhe 
trifft,  eine  trichterförmige  bis  an  die  oberste  Stielzelle  reichende 
axile  Zelle  herausschneidet,  die  durch  eine  ihrer  freien  Aussen- 
fläche  parallel  verlaufende  Wand  in  eine  Deckelzelle  und  eine 
innere  Zelle  zerlegt  wird.  Ganz  derselbe  Theilungsvorgang  findet 
auch  in  der  anderen  halbkugeligen  Zelle  statt,  doch  so,  dass  bei 
der  Aufeinanderfolge  der  zweiten  und  dritten  Theilungswand 
dieselbe  Umgangsrichtung  wie  in  der  ersten  Hälfte  eingehahen 
wird.  Es  besteht  jetzt  der  Körper  des  Antheridiums  aus  zwei 
inneren  (centralen)  Zellen,  welche  von  sechs  Httllzellen  (vier  seit- 
lichen und  2  Deckzellen)  umschlossen  sind,  die  gegen  den 
Antheridiumstiel  hin  aber  unmittelbar  an  die  oberste  Stielzelle 
angrenzen.  Aus  den  beiden  Innenzellen  gehen  nun  durch  weitere 
senkrecht  zueinander  verlaufende  Theilungen  endlich  die 
anfangs  kubischen  Mutterzellen  der  Spermatozoiden  hervor. 
Abweichungen  von  dieser  normalen  Entwicklung  kommen  da- 
durch zu  Stande,  dass  hie  und  da  die  zuerst  eintretende  Hal- 
birung  der  Zelle  unterbleiben  kann,  so  dass  gewissermassen 
nur  eine  Hälfte  und  so  nur  eine  Innenzelle  ausgebildet  wird, 
oder  dass  nach  Bildung  der  beiden  Hälften  und  Auftreten. der 
„zweiten  Theilungswand",  schon  nach  Bildung  der  ersten  Htill- 
zelle,  sogleich  die  Bildung  der  Innenzelle  erfolgt;  es  erfährt 
aber  die  spätere  Gruppirung  der  Zellen  durch  diese  Modificatioo 
kaum  eine  merkliche  Veränderung.  Eine  andere  Abweichung 
(Scapania)  besteht  darin,  dass  in  der  kugeligen  Endzelle  Qua- 
drantentheilung eintritt,  worauf  dann  in  jeder  der  vier  quadran- 
tischen Zellen  die  Sonderung  in  Innen-  und  Aussenzellen 
erfolgt. 

Es  ist  dies  keine  so  wesentliche  Abweichung,  und  besteht 
der  Unterschied  nur  darin,  dass  in  dem  einen  Falle  die  vier 
Quadranten  gleiche  radiale  Tiefe  haben  und  sich  in  Folge  dessen 
gleich  ausbilden,   während  in  dem  anderen  Falle  die  Bildung 
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Ton  Innenzellen  in  den  beiden  Quadranten  in  Folge  ihrer  ^^eringen 
radialen  Tiefe  unterbleibt.  ** 

Angeregt  dnrcb  meinen  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Prof. 
Dr.  La itgeb,  unterzog  ich  die  seit  Hofmeister  nicht  mehr 
stodirten  Äntheridien  von  Anihoceros  einer  möglichst  genauen 
Untersuchung  und  stellte  mir  zunächst  die  Aufgabe,  den  Bau 
der  fertigen  Antheridie  kennen  zu  lernen,  sodann  nach  sncces- 
sive  jüngeren  Entwieklungsstadien  zu  suchen,  um  an  ihnen  den 
Entwicklungsgang  zu  erforschen.  Als  Materiale  hiezu  bentitzte 
ich  sowohl  unsere  einheimischen  Arten :  A.  laevis  und  punctaiusy 
als  auch  eine  vom  Herrn  Prof.  Leitgeb  mir  freundlichst  zur 
Verfügung  gestellte  neuseeländische  Species. 

Betrachtet  man  die  Oberseite  des  Thallus  bei  durchfallendem 
Liebte,  so  gewahrt  man  im  Inneren  desselben  schon  bei  Loupen- 
vergrössemng  bräunliche,  kugelige  Körper.  An  älteren  Thallus- 
theilen  zeigen  sich  an  jenen  Stellen  Löcher,  welche  zu  den  er- 
wähnten Körpern  führen.  Am  Längsschnitte  gesehen,  erkennt 
man  jene  Gebilde  sofort  als  Äntheridien,  die,  in  einem  Hohlräume 
des  Thallus  stehend,  ringsum  von  Gewebe  eingeschlossen  sind. 
Zumeist  findet  sich  in  jedem  Hohlraum  nur  ein  einziges  Antheri- 
dinm,  seltener  zwei,  dann  aber  ist  fast  immer  das  eine  zu  Gunsten 
des  anderen  mehr  oder  weniger  verkümmert.  Ihre  Lage  ist  immer 
eine  ganz  bestimmte:  Gegen  die  Vegetationsspitze  hin  geneigt, 
^enzen  sie  nach  innen  an  langgestrecktere  Zellen  an,  nach 
aussen  überdecken  stets  zwei  Zellschichten  den  Hohlraum. 

Das  Antheridium  selbst  ist  ein  kugeliger  Köi*per  auf 
kürzerem  oder  längerem  Stiele.  Der  Stiel  besteht  aus  zwei  oder 
mehreren  Stockwerken  von  je  vier  quadrantisch  geordneten 
Zellen,  nur  das  unmittelbar  an  den  Antheridienkörper  angren- 
zende Stockwerk  erweitert  sich  gegen  denselben  und  besteht 
ans  acht  Zellen.  Im  reifen  Zustande  des  Antheridiums  ist  man 
oft  kaum  mehr  im  Stande  den  Stiel  zu  erkennen,  da  er  durch 
den  stark  entwickelten  Antheridienkörper  zusammengedrückt 
wird,  daher  das  Antheridium  sitzend  erscheint.  Der  Körper  des 
Antheridiums^  der  aus  lauter  kleinen  kubischen  Zellchen,  den 
Mmterzellen  der  Spermatozoiden  besteht,  ist  von  einer  einzigen, 
aber  deutlich  erkennbaren  Zellschichte  als  Hülle  umgeben,  deren 
Zellen  durch  braun  gefärbten  Inhalt  ausgezeichnet  sind.    Schon 
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vor  der  völligen  Reife  des  Antheridiums  werden  die  zwei  den 
Hohlraum  nach  aussen  überdeckenden  Zellschichten  unregel- 
mässig  zerrissen ;  es  entstehen  dadurch  jene  Löcher,  die  man 
schon  bei  geringer  Vergrösserung  an  der  Oberseite  des  Laubes 
bemerkt  und  durch  welche  die  freigewordenen  Spermatozoid- 
Mutterzellen  nach  aussen  gelangen. 

Das  jüngste  Entwicklungsstadinm,  das  mit  Bestimmtheit 
als  Antheridiumanlage  zu  erkennen  war,  ist  eine  durch  Form 
und  Grösse  ausgezeichnete,  keulige  Zelle  eines  rückenständigen 
Segmentes,  in  der  Nähe  des  fortwachsenden  Scheitels.  Mit  den 
Zellen  des  umliegenden  Gewebes  durchaus  in  Verbindung,  wird 
sie  nach  aussen  hin  von  zwei  Zellschichten  bedeckt,  die  nach- 
weisbar durch  Spaltung  einer  Zellschichte  entstehen  (Fig.  I 
und  II).  Zum  Verständnisse  des  eben  Gesagten  muss  ich  erwähnen, 
dass  das  Spitzenwachsthum  der  Anthoceroteen  durch  mehrere 
am  Scheitel  des  Sprosses  gelegene  Zellen  vor  sich  geht,  von 
denen  jede^  ohne  Rücksicht  auf  ihre  morphologische  Werthigkeit, 
abwechselnd  nach  der  Rücken-  und  Bauchseite  gelegene  Seg- 
mente abschneidet  und  durch  auf  der  Laubfläche  senkrechte 
Wände  in  zwei  nebeneinander  liegende  Randzellen  zei-fällt.* 

An  einem  durch  den  Scheitel  geführten  Längsschnitte  sieht 
man  daher  die  rücken-  und  bauchständigen  Segmente  Zickzack- 
förmig  ineinandergreifen,  und  es  lässt  sich  auch  etwas  entfernter 
vom  Scheitel,  trotz  der  schon  erfolgten  weiteren  Theilungen,  der 
Umriss  eines  Segmentes  häufig  noch  deutlich  erkennen  (Fig.  I, 
die  stärker  gehaltenenen  Wände). 

Solche  Antheridienanlagen ,  deren  ich  viele  gesehen, 
zeigten  immer  dieselbe,  ganz  bestimmte  Lage  zu  den  umliegenden 
Zellen:  Sowie  das  fertige  Antheridium  grenzen  sie  nach  innen 
immer  an  langgestrecktere  Zellen  an  (Fig.  I  und  II)  und  sind 
nach  aussen  stets  von  zwei  Zellschichten  bedeckt,  die  (wie  au8 
Fig.  I  bis  III  zu  ersehen)  durch  Spaltung  einer  Zellschicbte 
entstanden  sind.  Diese  Umstände  drängen   zur  Annahme,  dass 

1  Es  ist  dies  also  derselbe  Wachsthumstypus,  der  auch  deu  Mar- 
chan t  i  a  c  e  c  n,  der  Peliia  calycina,  der  Blasia  zukommt  und  den  K  n y  als 
den  d«T  Scheitelkante  bezeichnet.  Eine  der  Zellen  als  Scheitelzelle  zu 
bezeichnen,  wie  es  auch  hier  vielleicht  richtiger  wäre,  ist  fiir  die  folgende 
Darstellung  überflüssig. 
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die  Theilungen  im  Segmente,  denen  die  junge  Antheridien- 
mutterzelle  ihre  Entstehung  verdankt,  stets  dieselben  sind  und 
in  ganz  bestimmter  Weise  erfolgen  müssen.  Trotz  vieler  Mühe 
gelang  es  mir  nicht,  diese  ^ellentheilungsfolge  zu  ermitteln,  da 
ich  wegen  der  Gleichartigkeit  der  Zellen  in  noch  jüngeren  Seg- 
menten nicht  im  Stande  war,  die  Antheridinmmutterzelle  zu 
erkennen.  An  Alkoholobjecten,  wo  der  Inhalt  der  Zellen  zu  sehr 
verändert  ist,  wird  dies  überhaupt  kaum  möglich  sein. 

Am  frischen  Materiale,  wovon  mir  leider  zu  wenig  Brauch- 
bares zu  Gebote  stand,  dürfte  der  Inhalt  der  zur  Antheridien- 
Mntterzelle  werdenden  Zelle  des  Segmentes  einen  sicheren 
Anhaltspunkt  für  ihre  Erkennung  bieten. 

Man  übersieht  sogar  ein  obengenanntes  Stadium  (Fig.  I) 
leicht  oder  trägt  wenigstens  Bedenken,  es  als  Antheridium- 
anläge  zu  deuten,  wenn  nicht  in  dessen  Nähe  (Fig.  II)  ein 
weiter  entwickeltes  vorhanden  ist,  das  jeden  Zweifel  durch 
Vergleich  beseitigt. 

Die  junge  Antheridienmutterzelle  vergrössert  sich  nun  vor- 
erst, den  umgebenden  Zellen  innig  anliegend,  und  theilt  sich 
durch  eine  Längswand  in  zwei  gleiche  Hälften.  Jede  dieser 
Hälften  zerfällt  nun  durch  eine  auf  die  erste  Wand  senkrechte 
in  zwei  gleiche  Theile.  Das  Antheridium  besteht  jetzt  aus  vier 
Zellen  von  gleicher  Höhe  und  radialer  Tiefe,  nach  Art  von 
Cylinderquadranten  gruppirt. 

In  jeder  dieser  Zellen  tritt  nun  ungefähr  in  halber  Höhe 
eine  Querwand  auf  und  es  zerfällt  so  die  junge  Antheridie  in 
zwei  übereinander  liegende  Stockwerke,  die  als  das  apicale  und 
basilare  unterschieden  werden  können.  Im  letzteren  wird  nun 
in  der  Regel  durch  eine  abermalige  Quertheilung  eine  niedere 
Querscheibe  abgeschnitten  (Fig.  III,  i)  und  es  folgt  nun  im 
apicalen  Stockwerke  die  Diiferenzirung  von  Innen-  und  Aussen- 
zellen,  die  dann  auch  in  der  niederen  Querscheibe  vor  sich  geht; 
oder  es  unterbleibt  vorerst  die  Bildung  der  letzteren  und  es  be- 
ginnt schon  unmittelbar  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Quer- 
theilung (also  vor  der  Anlage  der  niederen  mittleren  Querscheibe) 
im  apicalen  Stockwerke  die  oben  erwähnte  Differenzirung  von 
Wand-  und  Inuenzellen,  durch  das  Auftreten  von  zur  freien 
Oberfläche  parallelen  Wänden  (Fig.  IV,  *). 
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Auch  in  dem  häufigeren  Falle,  als^  wie  oben  erwähnt, 
der  ersten  Quertheilnng  sehr  rasch  eine  zweite  folgt  und  somit 
eine  niedere  mittlere  Querscheibe  gebildet  wird,  werden  in  den 
vier  am  Scheitel  gelegenen  Zellen  durch  denselben  Theilungs- 
vorgang  Innen-  und  Aussenzellen  gebildet  (Fig.  V  a,  i  i).  Von 
oben  gesehen  (Fig.  V  b)  erscheinen  die  ersten  Längswände 
Uber's  Kreuz  gestellt,  der  innere,  kleinere  Kreis  entspricht  dem 
optischen  Durchschnitte  der  die  Innenzellen  abschneidenden 
Wände  (f  i). 

Mit  dem  Auftreten  der  ersten  Theilungen  beginnt  sich  das 
junge  Antheridium  von  der  Verbindung  mit  den  Nachbarzellen 
loszutrennen  (Flg.  III  und  IV) ;  es  entsteht  ein  anfangs  kaum 
erkennbarer,  sich  aber  immer  mehr  vergrOssernder  Hohlraum 
im  Thallusgewebe,  in  welchen  das  Antheridium  nurmehr  durch 
die  vier  Zellen  des  untersten  Stielstockwerkes  mit  dem  Gewebe 
in  Verbindung  frei  hineinragt. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  auch  einer  abnormen  Bildung 
Erwähnung  thun,  die  ich  ein  paar  Male  fand.  Im  Gewebe  des 
Thallus  zeigte  sich  ein  Complex  von  lauter  kleinen  kubischen 
Zellchen  ganz  derselben  Form  wie  im  reifen  Antheridiumkörper, 
der,  ohne  von  einer  wahrnehmbaren  Wandschicht  umschlossen 
zu  sein,  direct  dem  umgebenden  Gewebe  angrenzte.  Oflfenbar 
haben  wir  es  mit  einem  abnorm  entwickelten  Antheridium  zu 
thun.  Einmal  fand  ich  die  diesen  Zellcomplex  nach  aussen 
abschliessenden,  hier  dreischichtigen,  Deckschichten  bereits 
unregelmässig  zerrissen;  es  war  eine  Anstrittsöffhung  gebildet 
ganz  so  wie  über  normal  entwickelten  Antheridien.  Ob  in  diesen 
Fällen,  die  lebhaft  an  die  fertigen,  durch  nachträglich  starkes 
Wachsthum  der  umgebenden  Zellen  ins  Gewebe  versenkten 
Antheridien  von  Riccia  erinnern,  eine  Trennung  der  jungen 
Antheridie  vom  umliegenden  Gewebe  überhaupt  niemals  statt- 
gefunden, oder  ob  der  vielleicht  anfänglich  vorhanden  gewesene 
Hohlraum  durch  starke  Entwicklung  des  Antheridienkörpers 
später  so  vollständig  ausgefüllt  wurde,  dass  eine  eigene  Anthe- 
ridienwandung  nicht  mehr  zu  erkennen  war,  oder  ob,  wie  es 
immerhin  möglich  wäre,  eine  solche  überhaupt  gar  nicht  ange- 
legt wurde,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  Jugendzustände 
dieser  abnormen  Bildung  nicht  aufzufinden  waren. 
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Verfolgen  wir  nun  wieder  das  Antheridium  in  seiner  Weiter- 
entwicklung nach  der  in  seinem  Scheitel  erfolgten  Differenzirung 
von  Aussen-  und  Innenzellen :  Durch  Querwände  die  in  basi- 
petaler  Folge  auftreten,  wird  der  untere  Theil  des  Antheridiums 
(Fig.  IV  und  V,  u)  in  mehrere  übereinander  liegende  Stockwerke 
von  je  vier  quadrantisch  geordneten  Zellen  getheilt  (Fig.  II)« 
Nun  folgt  in  dem  unmittelbar  den  Scheitelzellen  grnndwärts 
anliegenden  Stockwerke  (der  niederen  tafelförmigen  Zelle 
(Fig.  m,  <),  zumeist  auch  im  nächst  tieferen,  die  Sonderung 
in  Innen-  undAussenzellen  durch  zur  Oberfläche  des  Antheridiums 
p9.raUeIe  Wände  (Fig.  II,  p).  Die  vier  Innenzellen  dieser  beiden 
Stockwerke  (eventuell  nur  des  einen)  mit  den  vier  Innenzellen 
der  scheitelständigen  Zellen  bilden  den  Körper  des  Antheridiums 
—  (respective  die  ürmutterzellen  der  Spermatozoiden)  — .  Er 
ist  umhllllt  von  zwölf  Aussenzellen  (Hüllzellen)  und  grenzt  nach 
unten  unmittelbar  an  das  oberste  Stockwerk  des  Stieles  (o  in 
Fig.  VI  a),  das  sich  hier  etwas  erweitert  und  dessen  Zellenzahl 
sich  durch  radiale  Längswände  (r  r  in  Fig.  VI  a)  später  ver- 
doppelt. Alle  übrigen  Stockwerke  des  Stieles  bestehen  immer 
nur  aus  je  vier  übereinander  gelegenen  Zellen,  die  schon  durch 
die  ersten  Längstheilungen   im   Antheridium   entstanden    sind. 

Die  weiteren  Theilungen  in  den  Hüllzellen  sowohl,  wie  in 
den  Innenzellen  erfolgen  mit  grosser  Regelmässigkeit.  Die  Hüll- 
zellen theilen  sich  fortan  immer  durch  auf  die  Oberfläche  des 
Antheridiums  senkrechte,  unter  sich  rechtwinkelig  schneidende 
Wände,  und  folgen  so  der  raschen  Umfangszunahme  des 
Antberidiumkörpers,  dessen  Zellen  sich  stets  durch  aufeinander 
senkrechte  Wände  theilen  (Fig.  VII).  Im  fertigen  Zustande 
endlich  besteht  der  kugelige  Antheridienkörper  aus  lauter  kleinen, 
kubischen,  dicht  mit  Protoplasma  erfüllten  Zellchen  —  (den 
Mutterzellen  der  Spermatozoiden)  —  umgeben  von  einer  ein- 
schichtigen Hülle. 

In  Zusammenfassung  des  im  Vorstehenden  über  die  Anlage 
und  Entwicklung  des  Antheridiums  von  Anthoceros  Mit- 
getheilten  ergibt  sich  vorerst,  dass  sich  dieses  Lebermoos  in 
Bezug  auf  beide  Vorgänge  wesentlich  von  allen  übrigen  Leber- 
moosen unterscheidet.  Bei  diesen  ist  die  Antheridiummutterzelle 
ausnahmslos  eine  Oberflächenzelle,  ihre  so  häufig  vorkommende 
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Versenkung  in  das  Thalliisgewebe  ist  ein  seeundärer  Vorgang; 
bei  Anthoceros  aber  wird  aus  dem  dorsalen  Segmente  durch 
eine  der  freien  Aussenfläelie  parallele  Wand  eine  zur  Decke 
sich  umbildende  Aussenzelle  von  einer  inneren  abgeschnitten, 
aus  der  erst  (auf  eine  nicht  weiter  bekannte  Weise)  die  Anthe- 
ridien-Mutterzelle  hervorgeht.  Das  Antheridium  von  ^nf/io- 
ceroB  ist  somit  in  der  Tbat  eine  end  o^'^ene  Bildung. 

Aber  auch  die  Theilungsvorgänge  in  der  die  Antheridien- 
anlage  darstellenden  Zelle  sind  wesentlich  verschieden  von  denen 
aller  übrigen  Lebermoose.  AVährend  nämlich  die  ersten  Theilungen 
im  knWiQxiAxwmyoxi  Anika c er 08  stets  durch  Längswände 
erfolgen,  sehen  wir  bei  allen  übrigen  Lebermoosen  vorerst 
Querwände  auftreten.  Bei  den  Riccien  wird  (wenigstens  nach 
den  Angaben  Kny's)  die  ganze  papillös  ausgewachsene  Anthe- 
ridium-Mutterzelie  vorerst  durch  Querwände  in  Stockwerke  zer- 
legt, die  sämmtlich  zur  Bildung  des  Antheridienkörpers  ver- 
wendet werden*;  bei  Marchunt ia  wird  von  der,  durch  eine 
Querwand  von  der  Tragzelle  abgeschnittenen,  papillösen  Endzelle 
vorerst  eine  Stielzelle  abgeschnitten,  und  die  zum  Antheridien- 
körper  sich  umbildende  Zelle  theilt  sich,  wie  bei  Riccia,  eben- 
falls vor  Auftreten  von  Längswänden  in  mehrere  (drei)  über- 
einander liegende  Stockwerke ;  bei  den  lungermannieen  endlich 
differenzirt  sich  in  gleicher  Weise  vorerst  die  Stielzelle  von  der 
den  Antheridienkörper  bildenden,  in  dieser  aber  treten  sogleich 
Längswände  auf,  die  zur  Sonderung  von  Innen-  und  Wandzellen 
führen,  so  dass  also  der  Antheridienkörper  nur  aus  einem 
(dem  obersten)  Stockwerke  hervorgeht.  Anthoceros  hält  also 
gewissermassen  zwischen  den  Riccien  und  Marchantien  einer- 
seits, und  den  lungermannieen  anderseits  die  Mitte.  Es  werden 
nicht  nur  die  vier  Innenzellen  des  obersten  (Scheitel-)  Stock- 
werkes, sondern  auch  die  Innenzellen  eines,  meist  jedoch  zweier 
tieferer  Stockwerke  in  die  Bildung  des  Antheridienkörpers  mit 
einbezogen.  Es  unterscheidet  sich  aber  Anthoceros,  wie  schon 
erwähnt,  von  allen  Lebermoosen  durch  das  vorerstige  Auftreten 
von  Längswänden  und  die  spätere  Differenzirung  des  Antherium- 
stieles. 


»  Nach  Kny  fehlt  also  die  Stielbildung  r-*;. 
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Wenn  wir  aber  auch  von  allen  diesen  Theihmgsverschieden- 
lieiten  absehen,  bleibt  die  Ausbildung  einer  so  ausgeprägten 
Wandschiehte  des  Antheridiums  völlig  unerklärlich.  Ringsum 
vom  Thallusgewebe  eingeschlossen  bedurfte  das  Antheridium 
keines  solchen  Schutzes,  wie  die  an  der  Oberfläche  stehenden 
Antheridien  der  übrigen  Moose.  Sehen  wir  doch  auch  bei  den 
Riccien  die  Wandschichte,  nach  dem  Versenken  des  Antheridiums 
ins  Gewebe,  successive  soweit  verktlmmern,  dass  es  oft  sehr 
schwer  wird,  das  Vorhandensein  derselben  auch  nur  nach- 
zuweisen. 

Ganz  etwas  Ahnliches  sehen  wir  bei  den  Marchantiaceen. 
Auch  die  Archegonienbildung  kann  zur  Betrachtung  herbei- 
gezogen werden:  Bei  Anthoceros  ist  auch  das  Archegonium 
vollständig  mit  dem  Thallusgewebe  verschmolzen ;  aber  so  wie 
beim  Antheridium  sehen  wir  in  der  dem  Bauchtheile  des  Arche- 
goniums  entsprechenden  Zelle '  vorerst  die  Sonderung  in  eine 
Innenzelle  und  drei  peripherische  auftreten',  also  ebenfalls  eine 
Wandschicht  sich  ausbilden,  wie  sie  in  ganz  gleicher  Weise 
auch  bei  den  tibrigen  Lebermoosen  auftritt,  wo  die  Archegonien, 
weil  über  die  Thallusoberfläche  hervorstehend,  einer  solchen 
schützenden  Hülle  der  später  die  Embryonalzelle  bildenden 
Innenzelle  bedürfen.  Es  fehlt  aber  die  Ausbildung  dieser  Hülle 
(Bauchwandschichte)  den  ins  Gewebe  versenkten  Archegonien 
der  Geiasskryptogamen  und  die  Embryonalzelle  grenzt  unmittel- 
bar an  das  Gewebe  des  Prothalliums  ^. 

Die  Differenzirung  einer  so  vollkommen  individualisirteii 
Wandschichte  bei  den  Antheridien  von  Anthoceros  und  in 
gewissem  Sinne  auch  bei  den  Archegonien,  und  der  Umstand, 
dass  die  Bildung  dieser  Hüllschichten  vollkommen  der  der 
übrigen  Lebermoose  gleicht,  lässt  wohl  die  Annnahme  als  wahr- 


1  Deren  Anlage  aus  dem  dorsalen  Segmente  ganz  der  Anlage  der 
Antheridien-Mutterzelle  entspricht. 

«Vergleiche  Janczewsky:  „Vergl.  Unters,  über  die  Entwicklungs- 
geschichte des  Archegoniums,^  in  Bot.  Zeit.  1872,  pag.  414. 

>  Bei  den  Marsileaceen  deutet  Janczewsky  (1.  c.  pag.  417)  freilich 
die  die  Embryonalzelle  umgebenden  Zellen  als  zum  Archegonium  ge- 
hörend. 
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ficheinlich  erscheinen,  dass  die  Versenkung  der  Arehegonien 
und  die  endogene  Entstehung  der  Antheridien  abgeleitete  Vor- 
gänge sindy  dass  also  die  hypothetischen  Vorfahren  unserer 
Anthoceroten  ihre  Geschlechtsorgane  aus  oberflächlich  gelegenen 
Zellen  angelegt  und  dieselben  ursprünglich  über  der  Thallus- 
Oberfläche  ausgebildet  haben  und  dass  somit  die  Ausbildung  der 
Wandschichte  an  den  Geschlechtsorganen  unserer  Authoceroten 
durch  Vererbung  zu  erklären  sei. 
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Erklärung  der  Tafel. 


Sämmtliche  Figuren,  mit  Ausnahme  VIII,   wurden  mit  der   Camera 
lucida  entworfen  und  bei  einer  Vergrösserung  von  275  gezeichnet. 

Fig.  L  Längsschnitt  durch  den  Thallus  mit  einer  jungen  Antheridien- 
Hutterzelle.  Die  stärker  gehaltenen  Wände  bilden  die  Umgrenzung 
des  rückenständigen  Segmentes. 

Fig.  IL  Junge  Antheridieumutterzelle  in  der  Nähe  eines  schon  weiter  ent- 
wickelten Antheridiums  am  Längsschnitte;  nach  innen  an  lang- 
gestrecktere Zellen  {e  e  e  wie  Fig.  I)  angrenzend,  nach  aussen  von  zwei 
Zellschichten  bedeckt. 

Fig.  IIL  Weiter  fortgeschrittenes  Antheridium:  Nach  Auftreten  der  ersten 
Läng-swände  die  niedere,  tafelförmige  Zelle  (r)  gebildet;  das  Anthe- 
ridium beginnt  sich  bereits  vom  umgebenden  Gewebe  loszutrennen. 

Fig.  IV.  Nach  Auftreten  der  ersten  Querwand  sind  in  den  vier  oberen 
(Scheitel-)  Zellen  durch  zur  Oberfläche  des  Antheridiums  parallele 
Wände  (i)  Innen-  und  Aussenzellen  gebildet  worden ;  der  Hohlraum 
hat  sich  bedeutend  vergrössert. 

Fig.  V.  Frei  präparirtes  Antheridium ,  a  im  medianen  Längsschnitte:  Die 
Sonderung  von  Innenzellen  (wie  Fig.  IV.)  erfolgte  erst  nach  Bildung 
der  tafelförmigen  Zelle  (t),  6  optischer  Quershhnitt :  Die  ersten  Längs- 
wände über 's  Kreuz  gestellt,  der  innere  Kreis  entspricht  dem  optischen 
Durchschnitte  der  die  Innenzellen  abschneidenden  Wände  {it). 

Fig.  VI.  Noch  älteres  Stadium  im  optischen  Längsschnitte  a  und  im 
optischen  Querschnitte  b.  Ausser  dem  ersten  Stockwerke  (I  gleich  der 
tafelförmigen  Zelle  t  in  Fig.  III  und  V)  sind  durch  Querwände  in 
basipetaler  Folge  noch  drei  tiefere  Stockwerke  gebildet  worden.  Doch 
wurde  nur  das  Stockwerk  I  in  die  Bildung  des  Antheridiumkörpers 
(k)  einbezogen,  das  nächst  tiefere  Stockwerk  (das  oberste  Stockwerk 
des  Stieles  (o)  hat  seine  Zellenzahl  durch  je  eine  radiale  Längswand  (r) 
verdoppelt.  In  den  Hüllzellen  sowohl,  wie  in  den  Innenzellen  sind 
weitere  Theilungen  erfolgt ;  das  Antheridium  ist  nurmehr  mit  den 
vier  Stielzellen  des  untersten  Stockwerkes  mit  dem  Gewebe  in  Ver- 
bindung. 
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Fig.  VII.  Frei  präparirtes  Antheridium,  a  im  optischen  Längssciinittt 
(Richtung  des  Pfeiles  y),  b  im  optischtn  Querschnitte.  In  die  Bildung 
des  Antheridiunikörpers  {k)  traten  nicht  nur  die  Innenzellen  der  viei 
oberen  (Scheitel-)  Zellen,  sondern  auch  die  Innenzellen  des  ersten 
und  zweiten  Stockwerkes  (/  und  //),  st  der  Stiel  des  Antheridiums,  1, 
*2,  3,  4,  die  succesive  aufeinander  folgenden  Querwände,  w  w  die  erste 
Theilungswand  der  obersten  Hiillzellen. 

F  i  g.  VIII.  Stark  vergrössertes  Antheridium  in  körperlicher  Darstellung 
im  Entwicklungsstadium  von  Fig.  VII.  Zahlen  und  Buchstaben  haben 
dieselbe  Bedeutung  wie  in  Fig.  VII. 
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Über  neue  Rudisten  aus  der  böhmischen  Kreideformation. 

Von  Friedrieh  Teller. 

(Mit  3  Tafeln  und  einer  Skisze  Im  Text.) 

In  dem  ersten  Bande  der  geognostisohen  Skizzen  aus 
Böhmen  besehreibt  Ren  ss  ans  der  Umgebung  von  Teplitz  Kreide- 
bildungen von  sehr  eigeothtimliehem  petrographisehen  Charakter« 
Längs  des  ganzen  Südrandes  jenes  Porphyrstocks,  an  dessen 
östlichem  Ende  die  Teplitzer  Thermen  liegen,  finden  sich  an  der 
Basis  der  unter  dem  Namen  der  Plänerschichten  zusammen- 
gefassten  Ablagerungen  graue  Homsteine  und  durch  Hornstein 
verkittete  Porphyrconglomerate  und  Porphyrgrus,  an  anderen 
Orten  feinkörnige  quarzitische  Sandsteine,  die  mehr  oder  minder 
mächtig  in  zerstreuten  Lappen  dem  Porphyr  anflagern  und  allent- 
halben in  die  Spalten  und  KlUfte  desselben  eindringen.  Diese 
Bildungen  werden  schon  von  F.  A.  Reuss,  Leonhard,  Nau- 
mann und  Zippe  erwähnt  und  wurden,  bevor  man  das  permische 
Alter  des  Teplitzer  Porphyrs  erkannt  hatte,  als  ein  Contaetproduct 
zwischen  Porphyr  und  Pläner  aufgefasst.  Die  Entdeckung 
analoger  Vorkommnisse  durch  Gumprecht,  *  der  am  Eingange 
des  Plauen'schen  Grundes  in  einer  Syenitspalte  ähnliche  Con- 
glomeratbildungen  mit  charakteristischen  Kreideversteinerungen 
nachwies,  und  die  eben  citirten  Untersuchungen  von  Reuss 
lassen  Über  das  Alter  und  die  Bildungsweise  dieser  Ablagerungen 
keinen  Zweifel  mehr  übrig.  Sie  gehören  zu  den  ersten  Sediment- 
bildnngen  der  cenomanen  Meeresbedeckung,  wie  sie  sich  nach 
den  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Fric  und  Krejci«  allent- 


t  Gump  recht,  Beiträge  zur  geognostischen  Keiintniss  von  Sachsen 
und  Böhmen.  Berlin  1835. 

*  Archiv  der  naturwissenschaftlichen  Liindesduichforscliung  von 
Böhmen  I.  Band,  IL  Abtheilung,  Prag  1809. 
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halben,  wo  eine  Transgression  über  älteres  Gebirge  stattfindet, 
in  den  mnnnigfacheten  Modifioationen  wiederholen.  Professor 
Fri£  bat  sie  unter  dem  Namen  „Conglomeratschiehten"  als  eine 
eigene  Facies  jener  tiefsten  als  Korycauer  Scbiehten  bezeichne- 
ten Meeresablagernngen  ansgeschieden. 

Bei  Gelegenheit  einer  geologischen  Ühnngsreiee,  wie  sie 
Herr  Professor  S  u  e  s  s  alljährlich  mit  seinen  Hörern  nnternimml, 
fanden  wir  anf  dem  Wege  znm  Teplitzer  Schlossberg  in  einem 
Steinbruche  genau  in  Ost  von  der  >Schlackenburg  ein  typisches 
BeispieljenerSpaltausnillungen,  welche  Rensg  von  benachbarten 
Localitüteu  beschreibt.  Im  tiefsten  Theile  des  Steinbruches  war 
von  dem  in  glatten,  ebenen  Wänden  brechenden  Porphyr  scharf 
begrenzt  eine  mächtige  nach  oben  offene  Kluft  antigeBchloEMCD, 
von  ungefähr  1-5  Meter  Breite  und  derdoppelten  Höhe,  in  welcher 
PorphyrgeröUe  von  verschiedener  Grösse  und  Form  wirr  durch- 
einander lagen.'  Die   Zwischenränme  waren  durch  eiseoBcblls- 


jjjiCTf. 


'  Die  boigegeliene  getreue  f^ki^zc  vei'danke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  G.  Haberliindt. 
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sigen  Sand  nnd  Grus^  den  Zersetznngsrllckständen  des  Porphyrs 
ansgefällt,  der  Concretionen  von  Hornsiein  und  verschiedene 
secnndäre  Mineralbildnngen^  so  die  bekannten  Drusen  von 
honiggelbem  Baryt  nmschloss.  In  diesem  Ausllillungsmateriale 
lagen  theils  lose ,  theils  mit  den  Gerollen  durch  Horn- 
steio  verkittet,  zahlreiehe  Versteinerungen,  vor  allen  eine  über- 
raschende Menge  von  Kndisten  aus  den  Gattungen  Caprina  und 
Spkaerulitesy  mit  einem  solchen  Individnenreichthnni,  dass  neben 
ihnen  die  spärlichen  Reste  aus  anderen  Formengruppen  fast  ver- 
sehwinden. Von  letzteren  führe  ich  namentlich  an : 

Astrocoenia  sp. 

Isastraea  spec. 

Galer it 68  8p. 

Spondylujf  lineatuB  Goldf. 

Spondylus  hystrix  Goldf. 

Pema  lanceolala 

Cardita  spec. 

Fissurella  sp.  (äff.  depressa  G  e  i  n.^ 

Valuta  Renau.viana  d'Orb. 
In  diesen  palaeontologischen  Einschlüssen  ht  der  Charakter 
der  ganzen  Bildung  als  der  einer  Strandbildung  auf  das  deut- 
lichste ausgesprochen.  Seist  es  gewiss  bezeichnend,  dass  von  aus- 
gewachsenen Exemplaren  der  festsitzenden  Formen  aus  der 
^^ruppe  der  Rudisten  fast  nur  isolirte  Deckelklappen,  diese  aber 
in  grosser  Zahl  und  zum  Theil  stark  abgerolltem  Zustande  vor- 
handensind. Nur  ausnahmsweise  finden  sich  einzelne  Unterschalen 
und  wir  trafen  nur  ein  einziges  geschlossenes  Exemplar  von 
Caprina.  Die  zahlreichen  geschlossenen  Schalen  von  Sphaeru- 
lites  aber  gehören  zu  ganz  jugendlichen,  nur  lose  angehefteten 
Individuen.  Auch  die  übrigen  Fossilreste  bestehen  aus  zwerg- 
haften,  verkrüppelten  Formen,  oder  jungen  Individuen,  wie  sie 
jede  leichte  Woge  au  die  Küste  zu  tragen  im  Stande  ist. 

Die  Ralkschalen  sind  durchwegs  in  Hornstein  umgewandelt 
und  gewöhnlich  in  den  Porphyrgrus  eingebacken.  Die  mit  kräf- 
tigem Schlossappariit  versehenen  Rudisten  zeigen  zum  Theil 
einen  günstigeren  Erhaltungszustand  und  es  liess  sich  eine  Reihe 
von  Präparaten  herstellen,  welche  für  das  Studium  dieser  ab- 
erranten  Formen  werthvoUe  Anhaltspunkte  geben.  Herr  Professor 
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Saess,  dem  ich  fUr  so  vielfache  Belehrung  und  Anregung  stets 
zum  innigsten  Danke  verpflichtet  sein  werde  ^  htfXte  die  Gttte^ 
mir  dieses  Material  zur  Bearbeitung  zu  überlassen.  Es  umfasst 
nur  zwei  den  Gattungen  Cnprina  und  Spkaerulites  zugehörige 
Arten,  die  jedoch  mit  keiner  der  aus  anderen  Kreideablageningen 
heschriebenen  Formen  übereinstimmen.  Obwohl  nun  nach  den 
Mittheilungen  von  Prozessor  F  r  i  c «  die  Ausbeutung  der  Korj^caner 
Schichten,  welche  an  manchen  Localitäten  in  einer  wahren  Ru- 
distenfacies  entwickelt  erscheinen,  ein  überaus  reiches  Material 
geliefert  hat,  das  eine  monographische  Darstellung  der  für  die 
böhmische  Kreide  charakteristischen  Rudisten  gestatten  wird, 
habe  ich  mich  doch  entschlossen,  die  beiden  vorliegenden  neuen 
Arten  zum  Gegenstand  einer  kleinen  Mittheilnng  zu  machen,  da 
die  verkieselten  Schalen  manche  Merkmale  mit  grosser  Deutlich- 
keit erkennen  lassen,  welche  an  den  im  Kalkstein  liegenden 
Exemplaren  nur  unter  besonders  günstigen  UmstJinden  dar- 
gestellt werden  können. 

Spliaertdites  hohemicus  nov.  spec. 

Taf.  I,  Fig.  1—8. 

Die  Mehrzahl  der  mir  vorliegenden  Stücke  gehört  zu 
jugendlichen  Individuen.  Von  ausgewachsenen  Exemplaren 
fanden  sich  nur  isolirte  Deckel,  welche  mit  jenen  der  kleinen 
Individuen  eine  so  vollständige  Reihe  bilden,  dass  dadurch  die 
Zusammengehörigkeit  der  scheinbar  so  verschiedenen  Formen, 
wie  sie  in  Fig.  1  und  ;^  abgebildet  sind,  ausser  Zweifel  gestellt 
wird. 

Die  mit  der  Spitze  angeheftete  Unterschale  ist  schlank,  ver- 
längert kegelförmig,  selten  gerade ,  gewöhnlich  nach  irgend 
einer  nur  durch  die  Art  der  Anheftung  bestimmten  Richtung 
gekrümmt,  sehr  häufig  zugleich  um  ihre  Längsaxe  gedreht.  Die 
gestreckten,  fast  cylindrischen  Formen  sind  wenigstens  an  der 
Spitze  hakenförniig  umgebogen.  An  der  dem  hinteren  Mnskel- 
eindruck  entsprechenden  Wand   verlaufen  an  der  Aussenfläche 


1  Palacontologische  Untersuchungen  der  einzelnen  Schichten  in  der 
böhmischen  Kreideformation  im  Archiv  der  naturwissenschaftlichen Landes- 
durcbforschung  von  Böhmen.  I.  Band,  II.  Abtheilung,  pag.  189. 
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drei  abgestumpfte  Kanten,  die  Gegenseite  ist  gerundet;  nur  ein- 
zelne Individuen  besitzen  einen  deutlicher  polygonalen,  und  zwar 
abgerundet  sechsseitigen  Umriss. 

Die  oberste  Schalenschiehte  ist  dUnn,  mit  einer  feinen  gleich- 
massigen  Längsstreifung  bedeckt,  die  in  grösseren  Absätzen  von 
eoncentrischen  Streifen  unterbrochen  werden.  Eine  äussere  ge- 
faltete Lamellenscbichtscheint  nicht  bestanden  zu  haben,  obwohl 
es  immerhin  möglich  ist,  dass  diese  durch  ihre  prismatische 
Structur  ausgezeichnete  und  leicht  lösliche  Lage  bei  der  Um- 
wandlang in  Hornstein  verloren  gegangen  ist.  Der  dünnwandige 
obere  Theil  der  Schale,  welcher  die  geräumige  Wohnkammer 
bildet,  ragt  ein  Weniges  über  die  Deckelklappe  hervor;  der 
nntere  Schalentheil  ist  mit  Gesteinsmasse,  ausgefilllt,  in  welcher 
nur  einzelne  Holilrännie,  die  sogenannten  Wasserkammern  frei 
bleiben.  Die  für  das  Genus  charakteristische  Schlossfalte  gibt 
sich  äusserlich  durch  eine  schmale  Rinne,  welche  vom  Sehloss- 
rand  bis  zur  Anheftstelle  zieht,  zu  erkennen.  Zu  beiden  Seiten 
dieser  Falte  liegen  auf  der  Innenwand  die  zur  Aufnahme  der 
J^(hlo88zähne  bestimmten  Gruben.  (Fig.  4.)  Sie  sind  in  die  dünne 
Schalenwand  selbst  taschenförmig  eingetieft  und  tragen  an  der 
Rückseite  scharfe  parallele  Furchen,  welche  den  Leisten  auf  der 
Aussenfläche  der  Schlosszähne  entsprechen. 

Die  Deckelklappe  ist  mehr  oder  weniger  convex,  nie  aber 
kegelförmig  aufsteigend,  mit  einem  excentrischen  Wirbel,  um 
welchen  sich  feine,  dicht  gedrängte,  gegen  den  Rand  hin  stärker 
markirte  Anwachsstreifen  gruppiren.  Bei  älteren  Individuen 
liegen  2 — 3  Zonen  solcher  Anwachsstreifen  (Fig.  3*)  inniedrigen 
Terrassen  übereinander.  Die  auf  Tafel  I.  in  Fig.  5,  6,  7  und  3* 
dargestellten  Deckel  zeigen  sehr  schön  die  einzelnen  Stadien  in 
der  Entwicklung  dieser  wohl  unterschiedenen  Anwachszonen. 

Durch  abnorme  Verdickung  der  Schale  und  durch  äussere 
zuftUige  Hindernisse  wird  die  Form  der  Deckelklappe  übrigens 
vielfach  modificirt  Die  Schlossfalte  ist  an  der  Oberfläche  des 
Deckels  als  ein  schmaler,  vom  Schlossrand  zur  Wirbelspitze 
laufender  Schlitz  sichtbar. 

Der  Schlossapparat  besitzt  den  für  die  Gattung  bezeichnen- 
den asymmetrischen  Bau;  Zahn-  und  Muskelfortsatz  der  vorderen 
Schlosshälfte  sind  stärker  entwickelt  als  jene  der  hinteren.    Die 
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beiden  cannelirten  Schlogszähiie  sind  durch  eins  breite  Bucht 
getrennt,  auch  bei  jungen  Individuen  nicht  80  genähert^  wie  das 
bei  verwandten  Arten  der  Fall  ist.  Die  Muskelfortsätze  sind  auf  der 
Aussenfläche  mit  schwachen  Streifen  und  Rauhigkeiten  versehen, 
am  Unterrande  deutlich  gekerbt.  Der  hintere  Fortsatz  reicht  tiefer 
in  die  Unterschale  hinein  als  der  breitere  vordere  und  ttberragt 
die  Wand ,  welche  den  kegelförmig  vertieften  Wohnraum  der 
Oberschale  nmschliesst,  um  ein  Bedeutendes. 

Ich  habe  die  vorliegende  Art  unter  einem  neuen  Namen  an- 
geführt;  da  sie  mit  keiner  der  wenigen  aus  der  Kreideformation 
Böhmens  und  Sachsens  bekannt  gewordenen  Sphäruliten  tiber- 
einstimmt,  und  auch  zu  den  aus  anderen  Cenomanbildungen 
beschriebenen  Arten  keine  Beziehungen  zeigt,  welche  eineldeuti- 
ficirung  gestatten  wUrden. 

Ca/prbui  J£auei*i  nov.  spec. 

Taf.  1.  Fig.  9,  II.  Fig.  1-5,  III.  Fig.  l,  l>  und  ö. 

Über  die  Geschichte  und  Organisation  des  Genus  im  Allge- 
meinen hatZittel  in  seiner  Monographie  der  Gosanbivalven*, 
welche  zur  Kenntniss  der  Familie  der  Rudisten  überhaupt  die 
werthvollsten  Beiträge  bietet,  so  eingehende  Darstellungen  ge- 
geben, dass  ich  mich  auf  die  Beschreibung  der  vorliegenden  Art 
beschränken  kann.  Der  Abtrennung  des  Genus  Plagioptychus 
Math,  fllr  die  nach  dem  Typus  der  Capr.  Agnilloni  und  Coquatidi 
^^ebauten  Formen  von  der  Formengruppe  der  Capr.  adversa, 
welche  Ch aper  2  in  Vorschlag  gebracht  hat,  bin  ich  hier  nur  aus 
dem  Grunde  nicht  gefolgt,  weil  die  Kenntniss  dieser  letzteren  Arten 
noch  als  eine  völlig  unzureichende  bezeichnet  werden  muss. 

Die  Unterschale  unserer  Art  ist  schon  in  den  wenigen 
Exemplaren,  die  ich  untersuchen  konnte,  in  ihrer  Form  äusserst 
wechselnd,  gewöhnlich  gerade  oder  nur  wenig  gekrümmt,  spitz- 
kegelftJrmig  mit  terminaler  Anheftungsfläche.  Nicht  selten  ver- 
l)reitert  sich  die  Basis,  die  Schale  wird  abgestutzt,    kurz  cylin- 


*  Denkschriften  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  XXV.  Band. 
Wien  18^55. 

«  M.  C  h  a  p  e  r,  Obsorvations  sur  une  espöce  du  genre  Plagioptychu» 
in  den  Etudes  faites  dans  la  collection  de  l'öcole  des  mines  piibliees  par 
ßayan,  Deuxi6me  fasc.  Paris  1873. 
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drisch,  in  anderen  Fällen  zeigt  sie  eine  schwache  Einrolhm^ 
(Taf.  III  Fig.  5)  in  einer  der  Drehung  der  Oberschale  entgegen- 
^setzten  Richtung.  An  der  Vorderseite  verläuft  zur  Aufnahme 
<les  Ligaments  eine  breite  Rinne  vom  Schlossrand  bis  zur 
Anheftstelle,  bei  den  gestreckten  Schalen  geradlinig,  bei  den 
«ingerollten  dem  Verlaufe  der  Windung  folgend.  Vom  vorderen 
Schlossrande  zieht,  der  KrUmmung  der  Schale  entsprechend,  eine 
^arke  Depression  zur  Bandrinne,  der  Rücken  der  Schale  ist 
in  derselben  Richtung  ausgewölbt  und  trägt  nahe  der  Basis 
«inen  oder  zwei  starke  Höcker,  welche  noch  an  abgerollten  Exem- 
plaren zu  erkennen  sind.  Gedrängte  eoncentrische  Anwachs- 
streifen,  die  nur  an  der  Bandrinne  unterbrochen  sind,  bedecken 
die  Aussenfläche  der  Schale. 

Von  der  Oberklappe  liegen  mir  zahlreiche  Exemplare  in  den 
verschiedensten  Altersstadien  vor.  Sie  ist  kleiner,  leichter 
gebaut  und  nicht  in  dem  Grade  variabel,  wie  die  angeheftete 
Klappe.  Die  vielfachen  Abweichungen,  welche  nichtsdesto- 
weniger in  Bezug  auf  den  Uniriss  und  den  Grad  der  Wölbung 
des  Buckels  vorkommen,  lassen  sich  zum  grössten  Theil  auf 
Altersverschiedenheiten  zurUckftthren.  Die  jüngeren  Exemplare 
zeigen  einen  niederen,  tlber  den  Schlossrand  etwas  ttberbogenen 
Buckel  (Taf.  II,  Fig.  2),  mit  zunehmendem  Alter  schwillt  derselbe 
an,  rollt  sich  stärker  ein  und  berttlirt  nur  noch  mit  der  Spitze  den 
Schlossrand.  Die  Klappe  gewinnt  dadurch  an  Höhe  und  erhält 
einen  mehr  rundlichen  Umriss,  während  bei  jüngeren  Individuen 
der  Querdurchmesser  gewöhnlich  bedeutend  jenen  der  Höhe  über- 
wiegt. Der  Buckel  bleibt  jedoch  immer  breit  und  kurz  und  ent- 
fernt sich  nie  so  weit  vom  Schlossrand,  wie  bei  den  hochgewölb- 
ten Foimen  von  Capr,  AguiUoni  Er  ist  durchwegs  nach  dem 
Hinterrand  der  Schale  gewendet,  wie  man  nach  der  kräftigen 
Radialstreifung  auch  an  schlecht  erhaltenen  Exemplaren  beob- 
achtet, und  gibt  somit  kein  Merkmal  für  die  Orientirnng  der 
Deckelklappe,  die  sich  nach  der  Lage  des  Ligaments  und  dem 
Schlossbau  als  eine  linke  Schale  bestimmt.  Die  Structur  der 
Oberschale  stimmt  vollkommen  mit  jener  der  verwandten  Arten 
ttberein.  Die  äusserste,  zart  conoentrisch  gestreifte  Schalenlage 
ist  sehr  dünn,  blättert  leicht  ab  und  ist  gewöhnlich  nur  in 
der  zwischen   Schlossrand   und  Wirbel  tief  eingreifenden  Bucht 
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sichtbar.  Unter  ihr  tritt  eine  derbe  RadialBtreifang  hervor,  die^ 
eioeui  System  dichotom  verästeller  Radiallamellen  angehört^ 
welche  vom  Buckel  bis  zum  Stimrand  verlaufend  die  Hauptmasse 
der  voluminösen  Deckelklappe  ausmachen.  Sie  stellen  nicht 
eine  eigene  Schalenschicht  vor,  sondern  entspringen  mit  breiten 
Stämmen  ans  jener  Schalenlage,  welche  die  innere  Auskleidnng 
der  Klappe  und  den  Schlossapparat  bildet.  Die  aus  diesen 
Stämmen  durch  nicht  immer  regelmässige  Dichotomie  hervor- 
gehenden Lamellen  treten  nicht  unmittelbar  an  die  Epithek  heran,, 
sondern  sind  noch  durch  ein  dünnes  derselben  Schalenschicht 
angehörendes  Blatt  bedeckt. 

Der  Schlossapparat  konnte  an  einer  Reibe  von  Unter-  und 
Oberschalen  blossgelegt  werden.  In. der  Unterschale  fällt  vor 
Allem  der  überaus  kräftige  kegelförmige  Scblosszahn  auf.  Er  ist 
etwas  seitlich  comprimirt  und  an  der  Vorderseite  mit  einer 
leichten  Aushöhlung  verseben,  an  welcher  der  vordere  Schloss- 
zahn der  Oberschale  in  «eine  Alveole  hinabgleitet.  Die  Aussen- 
wand  ist  mit  unregelmässigen,  kräftigen  Runzeln  bedeckt.  Hinter 
diesem  Zahn,  an  dem  Ausgangspankte  der  äujsseren  Bandrinne, 
liegt  eine  zweite,  seichtere  Grube  fllr  den  hinteren  Scblosszahn^ 
Die  tiefe  vordere  Alveole  ist  stumpf  dreieckig  und  mit  einem 
etwas  erhabenen  Vorderrand  verseben,  w  elcher  in  eine  vor  dem 
Zahn  der  Oberschale  quer  verlaufende  Furche  eingreift.  An  diese 
Kante  schliesst  sich  nach  vorn  eine  etwas  vertiefte  Fläche  an, 
welche  mit  der  unterhalb  des  Wirbels  liegenden  Aufwulstung 
des  Schlossrandes  der  Oberschale  correspondirt,  so  dass  die 
Verbindung  der  beiden  Klappen  in  diesem  Theile  eine  ausser- 
ordentlich innige  ist.  Von  den  beiden  Adduotoren  inserirt  der 
stärkere  hinter  dem  Schlosszahn  auf  einem  erhöhten,  am  Rande 
gekerbten  Polster,  welches  fast  die  ganze,  stark  verdickte  und 
in  die  Mttnduugsebene  verbreiterte  Schalenwaud  einnimmt.  Die 
Insertionsstelle  des  vorderen  Adduetors  zieht  sich  ohne  Erhöhung 
und  deutliche  Abgräuzung  vom  vorderen  »Schlossrand  gegen  das 
Innere  der  Schale. 

Die  Oberschale  trägt  zwei  niedrige,  stumpfe,  dreikantige 
Zähne  von  sehr  variabler  Grösse.  Der  hintere  Scblosszahn  erscheint 
oft  nur  als  eine  Verdickung  und  Aufwulstung  des  Schalenrandes,, 
bei  jugendlichen   Schalen  ist  er  sowohl  gegen  das   Ligament 
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als  gegen  den  hinteren  Maskeleindruck  stark  abgesetzt  und 
übertrifft  dann  an  Grösse  den  vorderen  Schlosszahn.  Dieser  liegt 
nahezu  in  der  Mitte  der  Schale,  unmittelbar  unter  dem  Buckel  und  ist 
nach  vorn  durch  eine  tiefe,  quer  anf  den  Schlossrand  verlaufende 
Furche  abgeschnitten,  auf  der  Gegenseite  aber  angeschwollen, 
oft  zu  einer  schwachen  Kante  vorspringend,  welche  der  Aushöh- 
lung an  der  Vorderseite  des  Schloöszahnes  der  angehefteten 
Klappe  entspricht.  Nach  unten  verlängert  er  sich  in  ein  Septum, 
das  die  Schale  in  gerader  Richtung  durchsetzt  und  in  zwei 
Kammern  theilt.  Das  Septum  steht  senkrecht  auf  dem  Schloss- 
rand  und  weicht  aus  dieser  Stellung  nur  ab,  wenn  die  Schale 
durch  äussere  Umstände  in  ihrer  freien  Entwicklung  gehemmt 
war-  Von  den  beiden  Kammern  setzt  die  vordere  den  Wohnraum 
der  Unterklappe  fort,  die  hintere  wird  fast  ganz  von  dem  Zahn 
der  Unterschale  und  dem  hinteren  Muskel  ausgefttllt.  Bei  jugend- 
lichen, flachschaligen  Exemplarein  ist  diese  Kammer  geräumiger 
als  die  vordere  (Taf.  II,  Fig.  3  und  4,),  welche  sich  erst  allmälig 
und  langsam  mit  dem  Wachsthum  des  Thieres  und  der  stärkeren 
Aufwölbung  de«  Wirbels  vertieft  und  erweitert.  Immerhin  bleibt 
auch  bei  dem  erwachsenen  Individuum  die  Grösse  der  Alveole 
im  Verhältniss  zum  gesammten  Fassungsraum  der  Deckelklappe 
ein  auffallendes  Merkmal. 

An  der  Hinterwand  der  Alveole  liegt  eine  polsterförmige 
Erhöhung,  welche  mit  zahlreichen  scharfen,  parallel  in  das  Innere 
der  Schale  hinabziehenilen  Leisten  besetzt  ist.  Sie  reicht  vom 
Schlossrande  bis  zum  unteren  Bande  der  hinteren  Muskelinser- 
tion  und  umfasst  somit  die  ganze  Basis  des  unteren  Schloss- 
zahnes, der  an  dieser  Fläche  unregelmässige  Runzeln  und  Er- 
habenheiten trägt.  Der  ganze  Apparat,  der  an  den  kleinsten  Deckel- 
klappen schon  entwickelt  ist,  aber  hier  in  Form  einzelner  Höcker 
und  Nari)en,  musste  die  Bewegung  der  beiden  Klappen,  die  sich 
oflenbar  wie  bei  den  übrigen  Bivalven  öffneten,  bedeutend  er- 
schweren und  einschränken.  Die  Anlage  der  erwähnten  Leisten 
und  Furchen  an  der  hinteren  Alveolarwand  ist  in  manchen 
Fällen  eine  so  regelmässige,  dass  sie  an  den  Bau  der  Alveolen 
bei  Sphaerulites  erinnert,  wo  eine  ähnliche  Einrichtung  als  Re- 
gulativ der  nur  mehr  in  verticaler  Richtung  mögliehen  Bewegung 
der  Deckelklappe  besteht. 
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Die  vorliegende  Art  stammt  aus  den  Strandbildungen  der 
Korycaner  Schichten^  also  aus  cenomanen  Ablagerungen.  Da 
von  der  aus  demselben  Schicbtcomplex  stammenden  Caprina 
iaminea  bis  jetzt  nicht  viel  mehr  als  der  Name  bekannt  geworden 
ist,  so  müssen  wir  auf  einen  Vergleich  derselben  mit  der  vorliegenden 
Art  verzichten.  Von  der  zunächst  verwandten  Caprina  Aguilloni 
d'Orb.y  die  einem  höheren  Horizonte  angehört,  unterscheidet  sie 
sich  durch  den  allgemeinen  Umriss,  die  Bildung  des  Schloss- 
randes der  Oberschale,  die  Stellung  des  Septunis  und  zahlreiche 
Einzelnheiten  des  Schlossapparates  wohl  so  weit,  dass  ihre  Be« 
Schreibung  unter  einem  neuen  Namen  gerechtfertigt  sein  dUrfte. 

Obwohl  ttber  die  Stellung  des  Genus  Caprina  im  zoologischen 
System  heute  kein  Zweifel  mehr  besteht  und  die  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  desselben  zu  Diceras  und  Chama  als  allge- 
mein anerkannt  gelten,  vermisst  man  doch  noch  immer  den 
Nachweis  fUr  die  Übereinstimmung  der  einzelnen,  den  ver- 
wandten Gattungen  eigenthümliclien  Schlosselemente.  F.  v. 
Hauer  hat  in  einer  Abhandlung  s  welche  die  GruudzUge  der 
Organisation  des  Genus  Caprina  klar  legte,  zum  erstenmal  den 
Schlossapparat  von  Caprina  mit  jenem  von  Diceras  im  Detail 
verglichen,  aber  der  ungünstige  Erhaltungszustand  der  zu  Grunde 
liegenden  Präparate  machte  eine  vollständige  Parallelisirung 
unmöglich.  Ich  habe  nun  diesen  Versuch  wieder  aufgenommen 
undaufTaf.  lU,  Fig.  1—- 4  die  correspondirenden  Klappen  der 
Eingangs  beschriebenen  Caprina  und  eines  noch  unbeschriebenen 
Diceraten  von  Stramberg  aus  der  Gruppe  des  Diceras  sini- 
strum  nebeneinander  gestellt. 

Der  Schlossapparat  der  beiden  Oberschalen  besteht  aus  je 
zwei  Zähnen  und  zwei  MuskeleindrUckeu,  welche  bei  Diceras  an 
einem  stark  gekrümmten  Schlossrand  liegen,  bei  Caprina  in 
einem  viel  flacheren  Bogen  angeordnet  sind.  Von  den  beiden 
Schlosszähnen  Überwiegt  der  hintere  Zahn  (mit  2  bezeichnet)  bei 
Diceras  stets  bedeutend  den  vorderen  (1),  der  nur  als  eine  Auf- 
wulstung  an   dem    Vorderrande    der    Alveole    erscheint«,    bei 


1  Über  Caprina  P a r t s c  h ii ,  Naturwiäsenschaftliche  Abhandlungen , 
herausgegeben  von  Hai  di  nge  r,  I.  Band,  Wien  1847. 

<  Bayle,  der  in  den  Etudes  faires  dan:»  la  collection  de  Tecole  de 
mines  publ.  p.  Bayan  Pari»  1873,  deux.  tasc.  eingehende  Untersuchungen 
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Caprinu  sind  beide  Zähne  in  der  Regel  gleichmäsgig  entwickelt 
und  nur  bei  grossen^  dicksebaligen  Exemplaren  wird  der  hintere 
Zahn  stärker  und  breiter  und  nähert  sich  etwas  der  Form  des 
entsprechenden  Zahnes  von  Dieeras.  Der  Hauptunterschied  der 
beiden  Klappen  liegt  in  der  Bildung  der  Alveolen  des  unteren 
Schlosszahnes  (in  den  Fig.  a^).  Der  seichten  Vertiefung  zwischen 
Vorder-  und  Hinterzahn  in  der  Oberschale  von  Diceras  entspricht 
bei  Cnprina  eine  geräumige  Kammer,   die,  von  dem  Wohnraum 
durch  ein  Septum  abgetrennt,  mehr  als  ein  Drittel  des  gesaramten 
innenraumes  des  Deckels  einnimmt,    und  neben  dem  massigen 
Schlosszahn  noch  den  vorderen  Muskel  beherbergt.  Nichtsdesto- 
weniger lässt  sich  eine  zwischen  den  beiden  Alveolen  bestehende 
Analogie  nicht  verkennen.   Eine    allmäligc   Vergrösserung  des 
unteren  8chlosszahnes  (I)  musste  nicht  nur  eine  Vertiefung  der 
Alveole,  sondern  auch  ein  VorrHcken  des  Zahnes  1  gegen  den 
vorderen  Rand  zur  Folge  haben;  durch  diese  Veränderung  und 
die   fortschreitende    Vertiefung    der  Alveole    musste   sich   der 
zwischen  Zahn  1  und  dem  hinteren  Muskel  liegende  Alveolarrand 
allmälig  zu  einem  Septum  umbilden,  das  Zahngrube  und  Wohn- 
kammer scheidet  und  der  hintere   Muskel  (m,)  wurde  in  den 
Alveolarraum  einbezogen.  Der  Schlossrand  wurde  durch  die  Ver- 
einigung mit  dem  vorderen  Zahne  (1)  verstärkt   und  zu  dem 
massigsten  Schlosstheile,  dem  Träger  des  vorderen  Muskels  (?»,) 
umgestaltet. 

In  den  unteren  Klappen  sind  die  Analogien  viel  klarer  und 
überzeugender.  Der  grosse  konische  Schlosszahn  (I),  das  auffal- 
lendste Merkmal  dieser  Klappe,  ist  beiden  Gattungen  gemein- 
sam, erreicht  aber  bei  Cw/inim  eine  noch  viel  mächtigere  Entwick- 
lung. Die  mehr  oder  minder  starke  Aushöhlung,  welche  dieser 
Zahn  in  der  Gattung  Diceras  zur  Aufnahme  des  Zahnes  1  der 
Oberschale  trägt,  (a<)  findet  sich  auch  bei  Cnprina  wieder,  wird 
aber  hier,  der  grösseren  Selbstständigkeit  des  Zahnes  1  ent- 
hprechend,  in  seiner  Function  durch  einen  tiefen,  scharf  begränzten 


über  die  Diceraten  des  Coralrag*s  veröffentlicht  hat,  betrachtet  diesen 
Wulst  „bourrelet"  nicht  als  selbstständigen  Z«hn,  da  er  nicht  in  eine  ge- 
trennte Alveole,  sondern  nur  in  eine  Fossete  des  unteren  Schlosszahnes 
eingreift,  und  spricht  daher  nur  von  einem  Hchlosszahn  in  jeder  Klappe 
von  Diceras. 
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Alveolus  (^««)  unterstützt.  Hinter  dem  Zahn/  liegt  bei  Dicerm  eine 
geräumige,  von  derWohnkanimer  durch  eine  schmale  Leiste  ab- 
getrennte, halbmondförmige  Vertiefung  (a«),  welche  vom  Zahn 
2  und  dem  hinterem  Muskel  (nf^)  ausgeftillt  wird.  Bei  Caprina 
finden  wir  an  derselben  Stelle  eine  kleine  Alveole  für  den  hinteren 
Zahn  der  Oberschale  (a»),  und  eine  breite  über  die  Wohnkammer 
vorgeschobene  Scheidewand,  auf  welcher  der  kräftige  hintere 
Muskeleindruck  (ms)  liegt.  Auch  diese  auf  den  ersten  Blick  so  ab- 
weichende Bildung  erklärt  sich  einfach  aus  einer  Veränderung 
des  Zahnapparates.  Nimmt  man  an,  dass  sich  der  mächtige 
hintere  Zahn  der  rechten  Klappe  von  Diceras  (2)  allmälig 
reducirt  und  auf  das  Mass  des  correspondirenden  Zahnes  von 
Caprina  herabsinkt,  so  muss  sich  die  geräumige  Kammer  (a*) 
verkleinern,  ihr  Boden  hebt  sich,  der  hintere  Muskeleindruck 
(»!*)  rückt  in  demselben  Maasse  aus  der  Ebene  der  Schalenwand 
in  die  Mtindungsebene  und  kommt  schliesslich  wie  bei  Caprina 
aufeiner  Brücke  zu  liegen,  deren  Vorderrand  aus  der  Vereinigung 
der  früher  erwähnten  Leiste  und  der  vom  Zahn  /  gegen  den 
hinteren  Muskel  m^  laufenden  Kante  hervorgegangen  ist. 

Der  vordere  Muskeleindruck  (»!,)  liegt  bei  beiden  Gattungen 
in  der  Ebene  der  Schalenwand. 

Die  einzelnen  Theile  des  Schlosses  von  Diceras  und  Caprina 
lassen  sich  also  in  der  angegebenen  Weise  ganz  ungezwungen 
parallelisiren,  und  wir  können  auf  Grund  dieser  Analogie  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die  Gattung  Caprina 
zn  den  geologisch  älteren  Diceraten  im  Verhältniss  der  Desceii- 
denz  stehe.  Wenn  uns  auch  für  diese  Annahme  directe  Beweise 
heute  noch  fehlen,  so  sclieint  sie  doch  durch  eine  Reihe  von 
Variationen  im  Schlossbau  der  Diceraten  unterstützt  zu  werden,  auf 
die  ich  hier  kurz  hinweise:  So  ist  der  Schlosszahn  der  linken 
Klappe  hinsichtlich  seiner  Grösse,  Form  und  der  Bildung  der 
Grube  an  seiner  Vorderseite  vielen  Veränderungen  unterworfen ; 
der  vordere  Schlosszahn  der  rechten  Klappe  zeigt  bei  jenen 
Arten,  wo  dieselbe  als  Deckelklappe  fungirt,  eine  grössere  Selbst- 
ständigkeit und  trägt  nicht  mehr  den  Charakter  eines  „bourrelet** 
wie  bei  Diceras  arietinum;  die  MiiskeleindrUcke,  welche  bei  den 
Diceraten    des    Coralrag's    noch    in   der   Schalen  wand  liegen 
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rücken  bei  den  jüngeren  Formen  in  die  Mttndungsebene  \  und 
andere  Veränderungen  mehr.  Anderseits  müssen  wir  gestehen^  dass 
manche  andere  Charaktere^  so  die  eigenthümliche  Lamellenstruc- 
tur  in  der  Oberschale  von  Caprina,  noch  ganz  unvermittelt  dastehen. 
Den  beiden  discutirten  Gattungen  steht  unter  den  übrigen 
Rudisten  die  Gattuni^  Caprotina  am  nächsten.  Sie  besitzt  im 
Allgemeinen  den  Schlossbau  einer  Caprinaj  aber  mit  einigen 
eigenthümlichen  Abänderungen ,  wie  sie  sich  ans  einer  jener 
Zwischenformen^  welche  Diceras  und  Caprina  verbinden,  ent- 
wickelt haben  konnten. 

Die  Gattung  Ckamn,  mit  welcher  Diceras  von  jeher  in  Ver- 
bindung gebracht  wurde  ^  bezeichnet  wahrscheinlich  das  End- 
glied einer  eigenen  Entwicklungsreihe  mit  fortschreitender  Re- 
duction  des  Schlossapparates,  eine  Variation,  welche  wohl  mit 
der  in  gewissem  vSinne  parasitischen  Lebensweise  dieser  Formen 
im  engsten  Znsammenhang  steht. 

Die  Schalenhälften,  welche  oben  zum  Vergleich  nebenein- 
andergestellt wurden,  befinden  sich,  wie  ein  Blick  auf  die  bei- 
gegebene Tafel  zeigt,  in  entgegengesetzter  Lage,  so  zwar,  dass 
die  linke  freie  Klappe  von  Caprina  mit  der  rechten  freien  von 
Diceras  und  umgekehrt  die  rechte  angeheftete  von  Caprina  mit 
der  linken  angehefteten  von  Diceras  parallelisirt  wurden.  Nur 
für  diesen  Fall  gelten  unsere  Analogien.  Die  gleichbezeichneten 
Schlosstheile  folgen  deshalb  in  den  verglichenen  Schalenpaaren 
einander  in  umgekehrter  Richtung,  so  dass  die  Schalenhälften 
von  Caprina  hinsichtlich  der  Lage  der  Schlosselemente  das 
Spiegelbild  der  correspondirendeu  von  Dicet^as  darstellen ,  nnt 
anderen  Worten:  Die  analogen  Schalen  von  Diceras  und  Caprina 
sind  in  entgegengesetzter  Richtung  eingerollt. 

Im  Bereiche  einer  Formengruppe,  wo  die  Anheftung  und 
die  Richtung  der  Einrollung,  somit  die  relative  Lage  der  Schloss- 
theile nicht  durchaus  als  constante  Merkmale  gelten,  kann  diese 
Thatsache  nicht  sehr  UbeiTascheu,  oder  gar  unsere  Analogien 
stören.  Ich  will -aber  über  diesen  Punkt  noch  einige  Erörterungen 
folgen  lassen. 

In  der  Gattung   Caprina   sind   alle  Arten  mit  der  rechten 
Schale  angeheftet,    die  linke   behält  stets  die  Function  eines 
*)  Bayle  1.  c. 
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Deckelklappe  and  wurde  durch  eine  auf  Entlastung  der  Schale 
zielende  Veränderung  ihrer  Structur  für  diesen  Zweck  besonders 
adaptirt.  Nur  in  der  Stellung  des  Wirbels  treten  bisweilen  ab- 
norme Verhältnisse  auf,  wie  die  vorliegende  Art  beweist,  weiche 
aber  mit  einer  sogenannten  verkehrten  Einrollung  der  Schale 
nichts  gemein  haben.  Sie  bestehen  nur  in  einer  kleinen  Abwei- 
chung des  Wirbels  aus  der  fast  geraden  Stellung. 

In  der  Gattung  Diceras  lassen  sich  schon  nach  der  Art  der 
Anheftung  zwei  wohlgetrennte  Gruppen  unterscheiden,  dieGruppe 
des  i)/Wr««ffriV/iwMiw,  welche  sich  stets  mit  der  rechten  Schale 
anheftet,  und  jene  des  J9ie<fra«  sinistrum,  wo  die  linke  als  die  fest- 
sitzende Klappe  erscheint.  Die  Richtung  der  SchaleneinroUung  ist 
jedoch  bei  beiden  Gruppen  dieselbe.  Die  rechte  Schale  des />irtfra« 
sinistrum  unterscheidet  sich  nur  durch  den  Mangel  der  Anheft- 
fläehe  an  dem  Wirbel  von  der  rechten  Schale  des  Z)/c^r««  nrietinam. 

Bei  der  durch  ihr  grosses  Anpassungsvermögen  ausgezeich- 
neten Gattung  Chama  ist  die  Art  der  Anheftung  gar  kein  fest- 
stehendes Merkmal  mehr  und  ausserdem  die  Richtung  der  Ein- 
rollung so  willkürlich,  dass  rechts-  und  linksgewnndene  Exem- 
plare bei  derselben  Species  vorkommen  (ich  führe  als  Beispiel 
die  lebende C/K/i7t/i}»ii/<;A^/^/iReeve  an).  ^tiChama  sind  also  mit 
Rücksicht  auf  Anheftung  und  Einrollung  schon  vier  Typen  mög- 
lich, welche  aber  in  Wirklichkeit  nicht  auch  specifisch  getrennt 
sind  und  nicht  gleich  häufig  vorkommen.  —  Zwei  mit  der  ein- 
zahnigen  Schale  aufgewachsene  Arten  oder  Exemplare  von  Chama^ 
deren  analoge  Schalen  in  entgegengesetzter  Richtung  gewunden 
sind,  stellen  uns  das  Verhältniss  dar,  in  welchem  Diceras  und 
Caprina  zu  einander  stehen. 

Wählen  wir  die  linke  Bivalvenschale,  weil  diese  im  Allge- 
meinen den  normal  gewundenen  Gasteropoden  entspricht,  als 
Ausgangspunkt,  so  können  wir  die  Diceraten  als  rechtsgewun- 
dene, bald  rechts,  bald  links  angeheftete,  die  Caprinen  aber  als 
linksgewundene,  constant  rechts  angeheftete  Bivalven  bezeich- 
nen. Den  ersteren  entsprechen  die  normalgewundenen,  den  letz- 
teren die  linksgewundenen  Gasteropoden  (Clnusilia  etc.^.  Der 
Typus,  dem  Caprina  und  Caprotina  folgen,  ist  in  der  so  variablen 
Gattung  Chama  selten,  ist  aV)er  doch  in  einem  Falle,  nämlich 
bei  Chama  arcineUa  L.  constant  geworden. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Tafel  1. 

« 

Fig'.  1  —  8.  Sphaerulitea  bohemicus  nov.  apec. 

1  und  2.  Schlanke,  jugendliche  Exemplare  mit  der  die  Schlossfalte 
bezeichnenden  Rinne. 

3.  Bruchstück  eines  grösseren  Exemplares  b'  Muskelfortsatz, «  Schloss- 
falte. 

3«  Deckel  von  oben  gesehen,  mit  stark  markirten  eoncentrischen 
Anwachsstreifen . 

4.  Aufgebrochene  Unterschale  eines  jugendlichen  Sphaerulitea  mit 
den  in  die  Wand  eingesenkten  Alveolen  na\ 

5.  6  und  7.  Deckelschalen  verschiedenen  Alters  von  oben  gesehen,  die 
allmälige  Entwickung  der  abgesetzten  Anwachszonen  darstellend. 

5«  und  5^  Deckel  eines  ganz  kleinen  Individuums  in  der  Seiten- 
sicht. 

8,  8<x  86  Eine  grössere  Deckelschale  zur  Demonstration  des  Schloss- 
apparates: ff  die  Schlossfalte,  aa' die  cannelirten  Schlosszähne. 
bb'  die  Muskelfortsätze,  w  der  Wohnraum  der  Deckelschale. 

9.  Eine  Unterschale  von  Caprina  Haueri  nov.  sp.  in  aufrechter 
Stellung:  /.  Ligamentrinne. 

a.  Alveole  fiir  den  hinteren  Schlosszahn  der  freien  Klappe. 

b.  r,  n        r>      VOrdcrBU  ^  n  ^  n 

C.  Schlosszabn  der  Unterschale. 

d.  Die  leichte  Aushöhlung  an  desben  Vorderseite  zum  Zwecke 
der  innigeren  Verbindung  mit  dem  Vorderzahn  der  Ober- 
schale, m'.  Hinterer  Muskeleindruck. 

Tafel  II. 

Fig.  1  —  6.  Caprina  Haueri  nov.  sp. 

1  Linke  freie  Klappe  eines  ausgewachsenen  Exemplares  /.  Schloss  - 
band  .4.  Hinterer  Schlosszahn  B.  Vorderer  Schlosszahn  c.  Alveole 
für  den  grossen  Zahn  der  Unterschale  m.  Insertion  des  vorderen 
Muskels,  m\  Insertion  des  hinteren  Muskels  P.Apparat  zur  Verstär- 
kung der  Alveole  des  Schlosszahnes  der  Unterschale.  «  Scheide- 
wand zwischen  Alveolar —  und  Wohnraum. 
2.  und  5,  Oberschalen  von  jugendlichen  Individuen  mit  niedrigem, 
etwas  überbogenem  Wirbel. 
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8  und  4.  Kleine  flach  gewölbte  Oberschalen  mit  stark  abgerolltem 
Wirbel,  aber  gut  erhaltenem  Schlosse;  der  Alveolarraum  erscheint 
grösser  als  der  Wohnraum. 

6.  Ein  geschlossenes  Exemplar  mit  stark  corrodirter  Schale. 

Taf.  III. 

Fig.  1.  Caprina  Hauen  nov.  sp.  Linke  freie  Klappe. 

2.  „  „  Rechte,  angeheftete  Klappe. 

3.  IHccras  sp.  aus  Stramberg.  Rechte  freie  Klappe. 

4.  ,  Linke  angeheftete  Klappe. 

/.  Schlossband  und  Bandrinne. 

2:  HrntSin"  I  ^""^  freien  Klappen 

flt  und  rt«,  deren  entsprechende  Alveolen. 

/.  Grosser  conischer  Zahn  der  angehefteten  Klappe. 

«1  dessen  Alveole  in  der  freien  Klappe. 

Uli  Vordere  Muskelinsertion,  m«.  Hintere  Muskelinsertion. 

b.  Wohnkammer. 
Fig.  5.  Caprina  Haueri.  Rechte,  angeheftete  deutlich  eingerollte  Schale 
eines  jugendliclten  Individuums,  von  vorne  gesehen.     • 

f,  Anheftstelle. 

/.  Bandrinne,  dem  Verlaufe  der  Windung  folgend. 

a.  Schlosszahn  b,  Wohnkammer. 
Die  Originale  befinden  sich  sämmtlich  im  geologischen  Museum  der 
Wiener  Universität. 
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Geologische  Untersuchungen  im  westUchen  Theile  des 
Balkan  und  in  den  angrenzenden  Gebieten. 


3.  Die  sarmatischen  Ablagerangen  zmsohen  Donau  und  Timok. 

Von  Franz  Toula. 

(Mit  1  Tafel  und  4  Illustrationen.) 

Von  Vidin  aus  uuternahm  ich  einen  Ausflug  nach  Westen 
bis  an  den  Timok  und  weiter  hin  nach  Süden,  um  mich  über  die 
Zusammensetzung  der,  dem  Balkan  nach  Norden  vorgelagerten 
niederen  Terrainstufe  zu  informiren,  und  die  Verbreitung  der 
Miocän-Abiagemngen  zu  verfolgen.  Dabei  ergab  sich  eine  weite 
Ausbreitung  der  sarmatischen  Bildungen,  und  was  einigermassen 
überraschend  war,  der  Mangel  an  mediterranen  Ablagerungen  ; 
um  so  mehr  überraschend,  als  Herr  Bergrath  Foetterle  im 
mittleren  Bulgarien  dieselben  in  schöner  Entwicklung  angetroffen 
hatte.  ^ 

Im  Nachfolgenden  gebe  ich  eine  Schilderung  der  beobach- 
teten Verhältnisse,  von  mehreren  Punkten,  wo  sich  bessere  Auf- 
schlüsse der  Schichtenfolgen  befinden,*  sowie  einige  Bemer- 
kungen tlber  die  daselbst  aufgefundenen  Fossilreste. 


tF.  Foetterle:  Die  geologischen  Verhältnisse  der  Gegend 
zwischen  Nikopoli,  Plewna  und  JablanicH  in  Bulgarien.  Verhandl.  derk.  k. 
geolog.  Reichsanstalt  1869,  Nr.  9,  pag.  189—192. 

2  iJber  die  topographischen  Verhältnisse  des  Landes  vergleiche  man: 

1.  Kurze  Übersicht  über  die  Reiserouten  und  die  wichtigsten  Resultate 

der  Reise,  LXXII.  Bd.  d.  Sitzungsb.  I.  Abth.,  Oct-Heft  1875. 

2.  Die  barometrischen  Höhenbestimmungen.   Vorgelegt  in  der  Sitzung 

d.  matb.-naturw.  Classe  vom  11.  Jänner  Ibll. 

Ausserdem:  „Eine  geologische  Reise  in  den  weitlichen  Balkan  etc. 
Topographische  Schilderungen  von  Dr.  Fr.  Toula."  Mit  einer  Karte.  Wien 
1876,  bei  Alfr.  Holder. 

J?lt2'..  d.  mathem.-namrw.  CM.  LXXV.  Bd.  I.  Abth.  8 
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1.  Koilova 

Dieses  von  Walachen  bewohnte  Dorf  liegt  am  Ausgange 
eines  nach  Südost  reichenden,  kurzen  und  ^ngen  Thaies,  das  sich 
kaum  20  Minuten  vom  Dorfe  theilt.  Nach  Norden  hin  erstreckt 
sich  ganz  flaches  Alluvial- Gebiet,  das  von  Bregova  her  leicht 
ansteifirt,  so  dass  Koilova  etwa  25  Meter  höher  liegt  als  der 
Timok  bei  Bregova ;  so  viel  dürfte  auch  die  Höhe  der  Abstürze 
des  Thaies  betragen,  die  das  Dorf  ampbitbeatraliseh  umgeben. 
Nach  Westen  hin  ist  die  kleine  Bucht  von  Koilova  durch  einen 
Bergrücken  vom  Timok  getrennt,  der,  aus  einem  breiten  Ero- 
sionsthal kommend,  nach  Nordosten  fliesst. 

Die  Abhänge  der  Thalschlucht  von  Koilova  sind  sehr  steil, 
und  aus  sarmatischen,  wohl  geschichteten  Kalkbänken  gebildet,, 
in  die  der  kleine  Bach  sein  tiefes  Bett  eingerissen  hat. 

Fig.  1. 


Thalriss  des  Baches  von  Koilova. 

Die  Schichten  liegen  am  linken  Ufer  vollkommen  horizontal^ 
während  sie  rechts,  am  östlichen  Gehänge,  etwas  gegen  Oste» 
hin  einfallen.  Es  lässt  sich  folgende  Schichtenfolge  aufstellen  : 

1.  Eine  wenig  mächtige  Lage  von  gelblich- braunem,  sehr 
mürben  Sandstein,  der  in  Sand  zerftlllt. 

2.  Ein  lichtgrauer,  löcheriger,  etwas  krystallinisch  körniger 
Kalk,  der  in  einer  oberen  Partie  (3)  viele  Abdrücke  und  Stein- 
kerne von  Medi&la,  Volkynica  neben  Cardium  plicatum  enthält 
und  auf  beiden  Thalseiten  auftritt. 

Hierauf  folgt  eine  dünne  Lage  von  Tegel  (4),  die  von  einer 
beinahe  ganz  aus  Schalentrümmeru  bestehenden  Kalkbank  über- 
lagert wird  (5).  Die  oberste  Schichtenfolge  (6)  besteht  aus  gelb 
gefärbten  oolithischen  oder  pisolithischen  Kalken,  welche  schieb- 
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leoweise  bald  feiner,  bald  gröber  körnig  sind  nad  in  vieler  Be- 
ziehnog  an  die  Karlsbader  Erhseneteine  erinDem.  Man  kann 
nämlicli  bei  genauerer  Untersncbnng,  sowohl  bei  den  ausgewitter- 
ten KUgelchen,  sowie  in  ganz  festen  Kalkbänken,  die  eoneen- 
trisch  sehalige  Structnr  derselben  auf  das  Deutlichste  wahr- 
nehmen. 


Profil  des  Steilabsturzes  an  der  Hüdlichen  Thalw&nd  bei  Koilova. 

In  festeren,  dicht  erscheinenden  Bänken  wird  man  dabei  ver- 
»nebt,  an  Nulliporenkalk  zu  denken.  In  vielen  Fällen  findet  man, 
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dass  diege  kugeligen  Körper  im  Inneren  kleine  Fossilien,  zum  Bei- 
spiele Polystomellen  oder  an  einer  anderen  Stelle  die  kleinen  Scha- 
len von  Paludina  ncnta  enthalten.  Die  Entstehung  der  unzähligen 
KUgelchen,  welche,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  eine  mehrere 
Meter  mächtige  Schichtenfolge  fast  ausschliesslich  zusammen- 
setzen, ist  nicht  leicht  zu  erklären.  Vielleicht  würde  man  nicht  fehl- 
gehen, wenn  man  annehmen  würde,  dass  man  es  in  diesen  oolithi- 
schen  Kalken  mit  Producten  des  Wellenschlages  zu  thun  habe, 
derart  entstanden,  dass  kleine  Gehäuse  von  Foraminiferen, 
Schneckenschaleu  u.  dgl.,  aber  auch  Sandkörner  hin  und  wieder 
bewegt,  —  (vielleicht  kann  sogar  eine  wirbelarti^e  Bewegung  mit 
angenommen  werden)  —  und  dabei  mit  Kalk  allmälig  überkrustet 
wurden.  Das  Vorkommen  von  Polystomella  spricht  für  Seicht- 
wasser, welches  eine  derartige  Annahme  noch  begreiflicher 
machen  würde. 

Über  ein  Haufwerk  von  Blöcken  und  Schutt  ansteigend  (1) 
kommt  man  hoch  oben  am  Gehänge  an  die  ersten  anstehenden 
Bänke  (2).  Sie  bestehen  aus  weichem,  fast  kreidig  aussehendem 
Kalk,  der  nach  oben,  von  Schutt  und  Blockwerk  verdeckt  wird 
(3).  Hierauf  folgen:  (4)  eine  4  Dm.  mächtige  Thonschichte  (ein 
unreiner,  etwas  saudiger  Tegel),  darüber  (5)  eine  5  Dm.  mäch- 
tige Lage  von  sandigem  Thon,  mit  vielfach  gefältelten  Bändern, 
aus  verwittertem  Kalk  entstandener  kreidiger  Substanz,  in  der 
unteren  Partie,  während  er  nach  obenzu  in  eine  dünne  Lage  von 
grünlich  gefärbtem,  stark  eisenschüssigen,  thonigen  Sandstein 
übergeht,  der  sehr  mürbe  ist  und  in  Sand  zerfällt.  Mit  einer 
8  Dm.  mächtigen  Kalkbank  beginnt  nun  der  letzte  Steilabsturz, 
der  nach  obenzu  sogar  weit  überhängt,  vielfach  unterwaschen 
wird  (in  den  Schichten  8  und  9  ganz  besonders),  und  dann  zeit- 
weise in  ungeheuren  Blöcken  abbricht,  mit  denen  die  Thal- 
gehänge allenthalben  übersäet  sind.  Die  erste  Kalklage  (6)  ist 
sehr  dünnplattig,  darüber  liegt  (7)  eine  dünne,  nur  2  Dm.  mäch- 
tige feste,  fast  nur  aus  Muscheltrümmern  bestehende  Kalkbank, 
die  überlagert  wird  von  (8)  einer  Breccienbildung,  aus  ganz 
mürbem,  kreidigem  Kalk  bestehend,  beiläufig  1  Meter  mächtig 
und  (9)  von  einer  y,  Meter  mächtigen  Lage  von  grünlich 
gefärbtem  Tegel ,  der  sich  fettig  anfühlt  und  von  kreidigen 
Stücken  durchschwärmt  ist. 
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Mein  verehrter  Freund  Herr  Felix  Karr  er  hatte  die  Güte, 
eine  Probe  davon  zu  schlemmen  und  fand  darin  Foraminiferen  in 
grosser  Menge,  in  sehr  gut  erhaltenem  Zustande.  Nach  sorgfäl- 
tiger Untersuchung  bestimmte  er  daraus  folgende  Arten  : 

Polystomella  crinpa   d/Orb.   in   kleinen   Individuen, 

sehr  häufig. 
Polysiomella  crispa  var.  fleccuosn  d'O  r  b.  sp.  in  kleinen 

Individuen,  häufig. 
Polystomella  subumbificata  Czjz.,  sehr  häufig. 
„        aculeata  d'Orb.,  sehr  selten. 
„        Midhati  Karr.  nov.  sp.,  selten. 
Nonionina  grunosaA^Ovh.j  ^ehr  häufig. 
„        punctata  d'Orb.,  häufig. 

Es  ist  dies  eine  typisch  sarmatische  Foraminiferen-GeselU 
Schaft,  Yne  sie  Herr  F.  Karrer  in  seiner  schönen  Arbeit  Über 
die  Foraminiferen  der  brackischen  Schichten  (Sitzungsber.  d. 
Akad.  der  Wissenschaften,  XLVIII.  Bd.,  1863)  geschildert  hat. 

,,Es  sind  durchaus  dieselben  Arten  wie  sie  auch  in  den 
sarmatischen  Schichten  im  Wiener  Becken,  in  Ungarn,  in 
Kischenev  vorkommen.^ 

Eine  ganz  dlinne  Lage  (10)  von  fast  reiner  Kreide  (3  Cm. 
mächtig)  liegt  zwischen  dem  Te^el  und  den  nun  folgenden  ooli- 
thischen  Kalken. 

Zu  Unterst  liegt  hier  eine  etwa  einen  Meter  mächtige  Schichte 
von  sehr  dünnplattigem  Kalk  (11),  einem  ungemein  fein  körnigen 
gelblich-weissen  Oolith,  mit  Cerithium  Duboisii  M.  Hörn  es,  dar- 
ttber(12)  eine  feste  Bank  aus  oolithischem  Kalk  (5  Dm.  mächtig), 
mit  vielen,  gut  erhaltenen  Muschelabdrticken,  darauf  liegt  eine 
nur  8  Cm.  mächtige  Lage  sehr  dttnngeschichteten  fein  oolithischen 
Kalkes  (13)  mit  vielen  kleinen  MuschelabdrUcken.  (Hieraus 
dürften  die  Foraminiferen-Oolithe  stammen,  die  ich.  in  der  ersten 
Mittheilung  von  Gimsova  erwähnt  habe.)  Hierauf  (14)  wieder 
dttnnplattige  Oolithe  bis  6  Dm.,  ganz  wie  in  Nr.  11,  und  zum 
Beschlüsse  (15)  mächtige  Bänke  von  festem,   oolithischem  Kalk. 


Jenseits  des  Rttekens,  der  Koilova  vom  Timok  trennt,  am 
Abhang  gegen  diesen  Fluss,  treten  auf  der  halben  Höhe  desselbea 
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zersetzte  Thonmergel  zu  Tage,  die  eine  Unmasse  von  Schalen  der 
Mactra  podolicaWxthyr.  enthalten.  Den  Timok  aufwärts  sieht 
man  links  (auf  serbischer),  und  rechts  (auf  bulgarischer  Seite, 
die  lichten  saiinatischen  Kalksteine,  in  grosser  Mächtigkeit  und 
in  fast  horitzontaler  Lagerung,  weithin  enthalten.  Der  Timok 
selbst  durchfliesst  hier  ein  weites  AUuvial-Gebiet.  Ein  graubräun- 
licher, glimmeriger  Sandstein  bedeckt  die  Thalsohle  und  erfüllt 
die  Thal  Weitungen. 

Fossilreste  von  Koilova. 

Cerithhim  f^ihiginoswin  E  i  c  h  w  a  1  d  var. 

Die  vorliegende  Form  ist  unter  den,  von  Moriz  Hörnes 
(Foss.  Moll,  des  Wiener  Beckens)  angeftihrten  Typen  dem  auf 
Taf.  41,  Fig.  16,  abgebildeten  Exemplare  am  ähnlichsten;  unter- 
scheidet sich  jedoch  davon  durch  die,  bei  allen  unseren  Exem* 
plaren  ausgesprochene  Knotung  mit  scharfen  Spitzen,  die 
besonders  auf  dem  letzten  Umgange,  in  zwei  fleihen  nahe  der 
Naht  auftreten.  Ausserdem  sind  nur  Längsstreifen  in  grösserer 
Anzahl  sichtbar. 

Von  Koilova  sind  nur  Abdrücke  im  Gestein  erhalten.  Die 
bauchigen  und  kurz  gedrungenen  Formen  und  eine  starke  scharf- 
spitzige Knotenreihe  in  der  Mitte  der  oberen  Umgänge  lassen 
keinen  Zweifel  aufkommen,  dass  wir  es  mit  der  so  ttberaus 
bezeichnenden  Art  zu  thun  haben. 

Moriz  Hörn  es  gab  seinerzeit  au,  dass  diese  Art  auf  die 
österreichischen  und  polnischen  Tertiär- Ablagerungen  beschränkt 
zu  sein  scheine.  Durch  Heranziehen  von  Cerith.  Comperei  d'Orh. 
tritt  auch  Kischenev  in  Bessarabien  in  den  Verbreitungsbezirk. 

In  Koilova  ist  Ceriihium  rubiginosum  sehr  häufig  und  zwar 
in  denselben  oolithischen  Bänken,  die  durch  das  Vorkommen  von 
Cerithium  Duboisn  M.  Hörn  es  ausgezeichnet  sind. 

Herr  Dr.  R.  Hörn  es  fWhrt  in  seineu  Tertiärstudien  (1874, 
XXIV.  Bd.  des  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.Reichsanst.  pag.  35)  an,  dass 
auch  das  echte  Cerithium  rnbiginosum  Eichwald  in  Kischenev 
sehr  häufig  vorkomme. 

Am  besten  unter  allen  mir  bekannt  gewordenen  Formen 
stimmt  auf  jeden  Fall  jene  Varietät,  welche  Hen-  Dr.  R.  Hörne  s 
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von  Krawarsko  iuCroatien  beschrieben  hat  (Tertiärstudien  1875, 
Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  ßeichsanst.  pag.  67,  Taf.  II,  Fig.  15,  16),  die 
«ich  auch  za  Hafnertbal  bei  Lichtenwald  in  Steiermark  und  bei 
Hantzendorf  vorgefunden  hat  (1.  c.  Fig.  17,  18). 

Certthiufn  Dubolsii  H  ö  r  n  e  s  var. 

Mor.  Hörn  es,  Foss.  Moll.  d.  W.  B.  I.  Theil,  pag.  H99,  Taf.  42,  Fig.  4,  5.) 

In  dem  ausgezeichnet  feinkörnigen,  oolithischen  G^esteine  fand 
«ich  auch  ein  gut  erhaltener  Abdruck  dieser  Art.  Es  ist  aber  keine 
Spur  von  Mundrandwülsten  auf  den  Umgängen  wahrzunehmen. 

Diese  in  anderen  Tertiärbecken  iUr  viel  ältere  Ablagerun- 
gen bezeichnende  Art  findet  sich  in  den  Ablagerungen  im  bulgari- 
schen Becken  zusammen  mit  Cerithitim  nibiginosutn  nnd  pictum 
und  neben  Tapes  gregaHa.  Auf  demselben  Sttlcke  finden  sich 
einige  Abdrücke  von  kleinen  Cardien.  Ich  werde  auf  diese  Art  bei 
einer  späteren  Gelegenheit  noch  einmal  zurückzukommen  haben. 

Neben  CmMtiint  rubiginosum  finden  sich  sehr  häufig,  wenn- 
gleich in  weniger  zahlreichen  Exemplaren,  Abdrücke  von 

Cevithiuin  tlisjunctuin  Sow. 

(.Mor.  Hol  nes,  Foss.  Moll.  d.  W.  B.  I.  Bd.  Taf.  42,  Fig.  10  und  11), 

eine  Form,  die  gleichfalls  aus  Südost- Europa  bekannt  geworden 
ist,  so  aus  Volhynien  und  Bessarabien  (von  d'Orbigny:  Pal6ont. 
du  Voyage  de  M.  Komm,  de  Hell,  pag.  468,  Taf.  IV,  Fig.  7  —  9 
als  Cerithittm  Tnübmtii  beschrieben).  Die  drei  stumpf  geknoteten 
Längsrippen  sind  sehr  deutlich.  Dr.  R.  Börnes  (1.  c  pag.  35) 
gibt  diese  Art  auch  von  Kischenev  an. 

Turbo  Barböti  n  o  v.  s  p  e  c 

Fig.  1. 

Eine  grössere  Art,  die  sich  an  Turbo  floernesi  Barbot  de 
Marny  (Geologie  des  Gouvernements  Cherson  pag.  151  Taf.  IV. 
Fig.  18,  19)  anschliesst,  mit  spitz-konischem  Gewinde  und 
kreiseiförmiger  Gestalt,  mit  ftlnf  Umgängen.  Diese  sind  flach 
gewölbt  oder  in  der  Mitte  sogar  etwas  abgeflacht  und  mit  fünf 
oder  sechs  schwachen  Längsstreifen  i  versehen,  die  abwechselnd 


1  Der  Schalenröhre  entlang  veiiaufende  Linien. 
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etwas  stärker  oder  schwächer  sind,  theilweise  selbgt  ganz  ver- 
wischt sein  kÖDDen,  und  von  stärkeren,  aber  nur  weni^  aus- 
geprägten schiefen  Querlinien  („Anwachsstreifung")  durchzogen 
werden,  wodurch  hie  und  da  eine  ganz  schwache  Andeutung 
einer  Enotung  entsteht.  Diese  tritt  bei  den  Exemplaren  mit 
etwas  abgeflachten  Windungen  in  der  Nähe  der  Nahtlinie  etwas 
deutlicher  hervor.  Die  Mundöffnung  ist  schief  oval.  Der  äussere 
Mundrand  scheint  scharf  gewesen  zu  sein,  der  innere  ist  mit 
einer  nicht  sehr  bedeutenden  Callusbildunfj;  versehen,  die  den 
Nabel  nicht  ganz  verdeckt  haben  dürfte.  Da  überdies  an  der 
Innenlippe  eine  Schwiele  vorhanden  ist,  wird  man  an  Monodoiita 
Lam.  erinnert.  Die  Basis  ist  glatt  und  nur  mit  leichten  Aii- 
wachsstreifen  bedeckt. 

Ttirho  HoemesiBBrh.  ist  bis  jetzt  nur  von  Troickaho  bei 
Neu-Odessa  am  Bug,  durch  Barbot  de  Marny  bekannt  ge- 
worden, dem  nur  ein  einziges  Exemplar  davon  (neben  Mactra 
podolica  und  Cardium  protractttni)  vorlag,  während  in  den  Kalk- 
blöcken bei  Koilova  eine  Unmasse  von  Abdrücken  vorkommen. 
Bezeichnend  ist  auch  hier  das  Vorkommen  mit  J!ffic/ra|!>orfo/iV/i,. 
Tape»  gregnria  und  Cardien.  — 

Bar  bot  gibt  in  seiner  (russisch  geschriebenen)  Abhand- 
lung etwa  folgende  Beschreibung:  Die  Schale  kurz  abgerundet, 
dick,  ziemlich  abgestumpft  (85*)  konisch  und  hat  ftlnf  convexe 
Windungen  mit  drei  groben  Streifen  auf  der  kürzeren  Hälfte  der 
Windung,  welche  auf  den  oberen  Windungen  sichtbar  sind. 
Kröten,  die  das  Wachsthum  bezeichnen,  sind  auf  der  letzten  Win- 
dung auffallend  dick,  scheinen  sich  jedoch  auf  den  unteren 
Streifen  zu  verlieren.  Die  Öffnung  ist  rund,  etwas  oval,  der 
Nabel  verdeckt.  Die  Höhe  28  Mm.,  Höhe  des  letzten  Umganges 
17  Mm.,  die  Breite  26  Mm.  —  Die  Abbildungen  erscheinen  so 
zutreffend  mit  den  Abdrücken  von  Koilova,  so  dass  ich  anfänglich 
bereit  war,  die  Übereinstimmung  beider  Vorkommnisse  anzu- 
nehmen. —  Der  Unterschied  der  Exemplare  von  Koilova  besteht 
in  dem  kleineren  Schalenwinkel  und  in  der  schwächeren,  weniger 
ausgeprägten  Sculptur  der  Schale. 

Unter  den  anderen  Turbo  -Arten  steht  Turbo  Omaliussii 
d'Orh.  (Ho mm.  de  Hell.  Taf.  HI,  Fig.  13,  14)  am  nächsten. 
Durch  das  viel  spitzigere  Gewinde,  die  zahlreicheren  Längsstreifen 
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nnd  die  fast  ganz  verwischte  Knotung  unterscheidet  sich  Turbo 
Hoernesi  auf  das  Bestimmteste,  auch  ist  diese  Art  viel  grösser 
als  die  Form  aus  den  Steppen.  In  der  Form  ist  der  kleine  Tro- 
chus  angelatiis  Eichw.  (Leth.  ross.  Taf.  IX,  Fig.  17,  III.  TheiL 
pag.  228)  einigermassen  ähnlich. 

Dimensionen  :  Länge  der  Schale :  34  Mm. 

Breite  derselben :  38  Mm. 
Höhe  des  letzten  Umganges:  17  Mm. 

Schalenwinkel  70**. 

In  Koilova  wurde  dieses  Fossil  nur  in  einem  ganz  licht- 
grauen  Kalke  von  ganz  bestimmter  Beschaffenheit  gefunden,  in 
den  oolithischen  Kalken  fand  sich  keine  Spur  davon.  Auch 
konnte  ich  den  Kalk  nicht  anstehend  finden,  obwohl  es  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  er  aus  den  höheren  Schichten  stammt» 
Auch  sind  leider  nur  Abdrücke  der  Schalen  erhalten,  die  aber  so 
schön  ausgeprägt  sind,  dass  sich  die  Formen  durch  Kitt  mit 
einiger  Sorgfalt  ganz  gut  herstellen  Hessen. 

Es  war  mir  nicht  vergönnt,  die  Ansicht  Barbot  de 
Marny's  über  den  Turbo  von  Koilova  zu  vernehmen,  sein  vor 
Kurzem  so  plötzlich  eingetretenes  Hinscheiden  vereitelte  meinen 
Vorsatz,  ihm  die  betreffenden  Stücke  vorzulegen.  Ich  erlaube 
mir  daher,  das  Fossil,  dem  uns  so  früh  entrissenen  Forscher  zu 
Ehren,  Turbo  Barboti  zu  nennen. 

Solen  subfriu/iHs  Eich. 

(Eichwald,  Leth,  rossicfij  III.  pag.  132) 

fand  ich  neben  Tnpea  gregaria  und  Cardium  obsoletum  auf 
Bruchsteinen  aus  Koilova  im  Dorfe  Gimsova,  in  gut  erkennbaren 
Abdrücken,  etwa  in  der  Grösse  wie  sie  Hörnes  (Foss.  Moll., 
Taf.  I,  Fig.  1213)  abbildet;  das  besterhaltene  Stück  ist  von 
geringerer  Grösse. 

Meidta  podollai  Eicüwald. 

In  zwei  Abdrücken  neben  Turbo  Barboti  erhalten,  die  auch 
das  für  Mactra  so  bezeichnende  Schloss  erkennen  lassen.  Die 
beiden  Exemplare  sind  durch  ihre  bedeutende  Grösse  ausge- 
zeichnet. Das  besser  erhaltene  Exemplar  ist  überdies  durch  die 
auffallende  Länge  der  ung:emein  stark  gewölbten  Schale 
charakterisirt. 
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Am  meisten  Ähnlichkeit  hat  die  Form,  welche  M.  Börnes 
1,  c.  Tftf.  VII,  Fig  2  von  Wiesen  abgehildet  hat. 

Tapes  gregmHa  P  a  r  t  s  c  h  var. 

Von  Tapes  gregaria,  dieser  so  weit  verbreiteten  sarmati- 
sehen  Art  (ausser  dem  Wiener  Becken  auch  aus  Ungarn,  Podolien, 
Volhynien,  Bessarabien  und  Grusien  bekannt),  wurde  nur  ein 
gut  erhaltener  Abdruck,  der  die  Gestalt  und  Sculptur  der  Schale 
erkennen  lässt,  gefunden  und  zwar  neben  zahlreichen  Bruch- 
stücken von  Cardinm  obsoletum  Eichw.  Abdrücke  mit  dem 
Schlossapparate  sind  mehrere  vorhanden,  sie  weisen  auf  die 
zartschaligen  Formen  hin,  welche  M.  Börnes  (1.  c.)  II.  Bd., 
Taf.  XI,  Fig.  2  b  und  2  k  abgebildet  hat.  Sie  würden  am  besten 
als  Tapes  gregariaVsLVtsch  var.  Fadiefei  d^Orb.  bezeichnet. 
(Voyage   de   Bomm.   de  Bell,  Taf.  V,  Fig  26,  27.) 

Cardluni  pltcatuin  E  i  c  h  w  a  1  d  var.  grtMctl^  P  u  s  c  h. 

1844.  Ho m mal r 6    de   Hell    Cardinm  graciie   d'Orb.    nach   Pusch 

Tat.  VI,  Fig.  6,  7,  8. 
1850.  Eichwald  Leih,  rossica,  III.  pag.  96,  Taf.  IV,  Fig  20. 
1876.  Hörn  es,  Foss.  Moll.  d.  Wien  B.  IL  pag.  202,  Taf.  XXX,  Fig.  1. 

Diese  schöne  Art  liegt  nur  in  kleinen  Exemplaren  vor, 
welche  den  von  Eich  wald  (I.e.)  abgebildeten  Jugendformen 
aufs  beste  gleichen. 

Eines  der  vorlie^^enden  Stücke  zeigt  zu  jeder  Seite  der 
stärkeren  Rippen,  in  der  Nähe  des  Stirnrandes,  je  eine  zarte 
Rippe.  Wir  haben  es  jedenfalls  mit  einer  Varietät  der  typischen 
Form  zu  thun. 

Cm*dtuni  obsolef^mi  Eich  wald. 

(Mor.  H ö rn  e 8,  Foss.  Moll.  d.  W.  B.  Taf.  XXX,  Fig.  3  a,  b.) 

Diese  Art  ist  nur  in  einigen  Abdrucken  in  den  oolithischen 
Bänken  gefunden  worden.  Die  Exemplare  stimmen  sehr  gut 
mit  den  von  R.  Hörn  es  aus  Trembowla  im  Tarnopoler  Kreise 
iibgebildeten  Stücken  überein  (Tert.  Studien,  Jahr.  d.  k.  k. 
geolog.  Reichsanst.  1875,  pag.  71,  Taf.  II,  Fig.  22). 

Kleinere  Exemplare  dieser  Art  finden  sieh,  mit  der  Schale 
erhalten,  in  dem  ganz  feinkörnigen  Oolith  (Nr.  11  in  Fig.  2). 
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Ausserdem  liegen  auch  aus  den  festen  Oolithbänken  zahlreiche 
Abdrücke  vor,  die  an  die  flacheren  Formen  erinnern,  die  aus 
den  Conperien- Schichten  bekannt  geworden  sind.  Durch  den, 
nahe  in  der  Mitte  des  Schlossrandes  stehenden  Wirbel,  erinnern 
diese  an  jene  Form,  welche  von  d'O  rbigny  (Voyage  de  Ho  mm. 
d  e  H  e  11,  VI.  Fig.  3.  und  5)  als  Cardium  protractum  E  i  c  h  w  a  1  d 
bezeichnet  wurden. 

Modtola  VoUiyntea  Eichvvald   var.  incrassata  d'Orb. 

1844.  Ifytiiu»  mcrM*aivs   d'Orb.  Voyage    Ho  mm.   <\.    Hell.  Taf.    V, 

Fig.  9—11. 
18.53.  Modiüia  Volht/nica  Eichwald:  UiL  ross.  III.  pag.  Ü7,  Taf.  IV, 

Fig.  16. 
1870.   Modioia    Volhytaca  Hörnes,  Foss.   Moli.  II.  pag.  352,    Taf.  IV, 

Fig.  8. 
1874.  Modiola    Volhymtn   Eichw.  var.  incrassata  d'Orb.  R.  Hörnes, 

Tert.  Studien  Jahrb.  der  k.  k.  geol  Reichsanstalt,  pag.  43,  Taf.  II, 

Fig.  14—17. 

In  einer  bestimmten  Hellichte,  die  auf  beiden  Thalseiten  auf- 
tritt, kommt  diese  Art  in  grosser  Menge  neben  Cardium  ptica- 
tum  var.  gracile  vor,  u.  zw.  sowohl  in  Abdrücken,  als  auch  in 
8teinkernen.  Die  von  Eischenev  abgebildeten  Exemplare  stim- 
men wohl  am  besten  mit  den  StUcken  von  Koilova  tiberein. 

PoVyHtomeUa  Midh<itt  K  a  r  r  e  r. 

Fig.  2. 

„Das  eine  so  grosse  Verbreittmg  besitzende  Geschlecht  der 
Polystomellen,  welches  für  die  sarmatischen  Ablagerungen  eine 
in  gewissem  Sinne  geradezu  bezeichnende  Rolle  spielt,  ist  sehr 
variabel  in  seinen  Erscheinungs-Verhältnissen.  Ein  hervorragen- 
des Beispiel  bietet  uns  die  Art  PofystomeHa  crispa  d'Orb.,  welche 
sowohl  recent  im  Mittelmeer,  als  auch  in  den  pliocänen  Ablage- 
nmgen  von  Süd-Italien,  Rhodus  u.  s.  w.,  und  in  den  mediterranen 
Uferbildnngen  des  Wiener  Beckens  in  ansehnlicher  Grösse  und 
ziemlich  flach  ausgebildet,  in  den  sarmatischen  Schichten  dage- 
gen meistens  nur  sehr  klein  und  bauchig  vorkömmt. 

Unter  den  flachen,  zusammengedrückten  Formen  steht  Po- 
lystomella Ficktelliana  d'Orb.,  was  Compression  anlangt,  obenan, 
sie  besitzt  in  grossen  Exemplaren  18  Kammern,  mit  11  vertief- 
ten Grübchen  und  eine  seichte  Nabelbucht. 
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Polystomella  Lessoniana  d'Orb.  von  der  Küste  von  Patago- 
nien nnd  den  Malouinen  gleicht  der  Fichtelliana  in  der  Seiten- 
ansicht so  sehr,  dass  man  sie  hiernach  unbedingt  mit  lezterer 
identiticiren  müsste.  Auch  sie  hat  eine  seichte  Nabelbncht^ 
aber  die  Stirnansieht  zeigt,  dass  die  rundliche  Znschärfang  eine 
viel  geringere  ist,  wodurch  der  Habitus  der  Schale  wesentlich 
verändert  erscheint.  Polystomella  obtusa  d'Orb.  aus  dem  Wiener 
Becken  ist  ebenfalls  sehr  flach,  hat  eine  kleine,  mehr  ausge- 
prägte Nabelbncht,  aber  einen  abgerundeten  RUcken.  Von 
Fichtel  und  Moll  wird  Nautilus  MrigiUaiua  nnd  tnacellus  aus 
dem  Mittelmeer  angeführt,  die  ebenfalls  ganz  flache  Formen 
repräsentiren,  letztere  hat  eine  sehr  merkliche  Nabelbucht,  und 
hat  mit  unserer  neuen  Art  die  meiste  Ähnlichkeit. 

Ich  habe  diese  Deta.ils  vorausgesendet,  um  mich  bezüglich 
der  Aufstellung  der  neuen  Art  zu  rechtfertigen. 

Es  ist  dieselbe  nämlich  ebenfalls  eine  stark  zusammenge- 
drückte Form,  die  16  Kammern  besitzt,  deutliche  Grübchen  zeigt, 
aber  keine  Nabelbucht,  sondern  eine  flache  Scheibe  besitzt, 
welche  durchbohrt  ist.  Der  Rand  ist  ebenfalls  scharf,  und  die 
Mundfläche  wie  von  zwei  perforirten  Leistchen  eingefasst.  Die 
Abdachung  zum  Rande  ist  bei  der  Compression  der  Schale  sehr 
gering,  aber  doch  weit  merklicher  als  bei  Polystomella  Fichtel- 
liana und  beginnt  diese  bereits  von  der  äussern  Hälfte  des  Ge- 
häuses an,  während  die  innere  Hälfte  mehr  eben  erscheint. 

Sie  ist  wenig  über  einen  Millimeter  gross,  und  fand  sich  in  dem 
thonigen  Sande  von  Koilova  nur  ziemlich  selten.^  (F.  Karre r.) 

Polystomella  sp. 

In  einem  i;elben,  sehr  porösen  Kalk  von  der  südwestlichen 
Tbalseite,  der  ganz  und  gar  mit  dünnen  Kalkkrusten  über- 
zogen (wie  Ubersintert)  erscheint,  fand  ich  auch  eine  ziemlich 
grosse  Polyslomella^  unter  einem  ähnlichen  Überzüge.  Es  ist 
die  einzige  Foraminiferen-Art,  die  mir  aus  dem  Kalke  vorliegt. 

Unter  den  Bruchsteinen  zu  Gimsova  fand  ich  einen  Kalk- 
block, der  zum  grossen  Theile  aus  Foraminiferen  bestand,  später 
jedoch  in  Verlust  gerathen  ist.  Eine  Kalkbank  von  ganz  ähn- 
licher Beschafl'enheit  bildet  eine  Zwisehenschiehte  zwischen  den 
obersten  Schichten. 
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2.  Ömamasnica. 

Auf  dem  Wege  von  Koilova  nach  Örnamaöni«  a  tritt  kurz  vor 
dem  letzteren  Orte,  gegenüber  dem  serbischen  Dorfe  Rajac, 
ein  Sandsteinfels  bis  nahe  an  den  Timok  vor.  Der  Sandstein  ist 
grau  geflirbt,  verwittert  sehr  leicht,  und  zerfällt  in  bräunlichen 
Schutt.  Dicke,  bis  Vt  Meter  mächtige  Bänke  wechseln  mit  ganz 
dünnen,  kaum  5  Mm.  dicken  Schichten  ab.  Die  Schichten  stehen 
beinahe  vertical,  sie  fallen  nur  wenig  nach  Osten  ein,  und 
streichen  von  Nord  nach  Süden  (Str.  12*").  Das  Gestein  erinnerte 
mich  in  Bezug  auf  seine  petrographische  Beschaffenheit  ganz 
und  gar  an  den  Wiener  Sandstein  und  stellt  das  Riff  nach  meiner 
Meinung  ein  Auftauchen  der  Eocän-  oder  Kreide-Sandäteine  aus 
den  sarmatischen  Bildungen  vor.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
wohl,  dass  wir  es  hier  mit  eocänem  glimmerigen  Sandsteine, 
analog  den  Flysch-Sandsteineu  aus  der  nächsten  Umgebung 
von  Wien,  zu  thuu  haben. 

Der  Hügel  vor  Crnamadnica  am  Anfange  des  Dortes  be- 
steht aus  bräunlichem  Sand;  der  Steilhang  hinter  dem  Orte,  auf 
der  Höhe  aber  wieder  aus  sicher  sarmatischen  Schichten  (Kalk- ' 
blocke  mit  Macira  liegen  allenthalben  im  Dorfe  umher),  die  auf 
einem  gelbbraunen  glimmerigen  und  geschichteten  Sande  auf- 
lagern, der  dünne  Lagen  von  kreidigem  Kalke  enthält. 

Diese   Schichten   liegen  fast  horizontal    (nur  ganz  wenig 
nach  Westen  geneigt),  und  zeigen  hin  und  wieder  eine  Lage  von 
grob  sandigem  und  mergeligem  Thon.  Auf  ihnen  liegt  ein  Kalk 
gestein  mit  vielen  grobrippigen  Cardien. 

Dieser  Abhang  ist  von  tiefen  Wasserrissen  durchfurcht,  die 
in  einem  Schuttmaterial,  das  aus  dem  sarmatischen  Gesteine 
besteht,  eingenagt  sind.  Eine  Unmasse  von  Bll^cken  mit  zahl- 
reichen Muschelschalen  liegen  in  den  Wasserrissen.  Die  Fossi- 
lien sind  z.  Th.  mit  den  Farben  der  Schalen  erhalten. 

Der  Kalk  ist  gelblich-grau,  löcherig,  und  besteht  fast  nur 
aus  den  Abdrücken  von  kleinen  Gastropodenschalen  (Cerithiumy 
Paludina  acuta),  nebst  kleinen  Cardien  und  Ervilien  (letztere  in 
geringerer  Zahl). 

Die  überkrusteten  kleinen  Gehäuse  bedingen  ein  oolithi- 
sches  Aussehen  des  Gesteines.  Am  besten  erhalten  ist  ein  Ab- 
druck von 
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Certthiuni  DubolsU  M.  H  ö  r  n  e  s. 

Ein  ans  Kitt  hergestellter  positiver  Abdruck,  stimmt  auf  das 
beste  mit  der  von  Mor.  Börnes,  Foss.  Moll.  d.  W.  B.  L  Taf.XH, 
Fig.  5,  dargestellten  Form  Qberein.  Auch  der  weite  Mandrand- 
wnlst  an  der  stark  erweiterten  Aasseulippe  ist  deutlieh  zu  er- 
kennen, sonst  ist  jedoch  auf  der  ganzen  Schale  keinerlei  wulst- 
förmige  Verdickung  sichtbar. 

Vielleicht,  dass  dieses  Fossil  auch  von  dem  typischen  Ceri- 
thium  Duhoisii  M.  Hörne s  etwas  differirt,  der  Eindruck  des 
ganzen  ist  aber  ein  derart  bestimmter,  dass  ich  es  an  die  marine^ 
resp.  mediterrane  Art  ansehliessen  will. 

Das  von  Prof.  Dr.  R.  Hörn  es  (Tertiärstudien,  Jahrb.  1874, 
pag.  67)  als  Cerithuun  Pauli  beschriebene  Cerithium  von  Kra- 
warsko  in  Croatien,  Hafnerthal  in  Steiermark  und  von  anderen 
Orten  in  den  stidliclien  sarmatischen  Becken,  ist  von  Cerithium 
Duhoisi  M.  Hörn  es  nur  wenig  unterschieden. 

Cerithium  Duboisi  ist  eine  der  interessanten  Formen,  welche 
aus  den  Mediterrau-Ablagerungen  in  die  sarmatischen  Bildungen 
aufsteigen,  ähnlich  so,  wie  das  auch  bei  Cerithium  rubigino- 
sum  der  Fall  ist,  fttr  welches  man  denselben  Namen  beibehalten 
hat,  obwohl  es   „wenn  auch  selten  im  Badner  Tegel  vorkommt". 

Ausserdem  finden  sich  in  diesem  löcherigen  Kalksteine: 
FMwJhHt  (Cydostofntt)  acuta  Drap.  var. 

Fig.  3. 

Es  liegt  ein  einziges  vollständig  erhaltenes,  loses  Exemplar 
vor,  dessen  Mundrand  unzerbrochen  ist.  Es  sind  nur  sechs  Um- 
gänge vorhanden,  wie  bei  dein  später  zu  ei^wähnenden  Vor- 
kommen. 

Die  Schale  ist  gegen  die  Spitze  zu  etwas  abgestumpft,  d.  h. 

die  Windungen  nehmen  rascher  au  Grösse  ab,  als  bei  der  von 

«• 

M.  Hörn  es   abgebildeten  Form.   Im  Übrigen  ist  die  Überein- 
stimmung sehr  gross. 

Höhe  der  Schale  2-5  Mm. 
Breite  derselben  1-4  Mm. 
Höhe  des  letzten  Umganges  1  Mm. 
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Ckirdium  plicatatn  E  i  c  h  w  a  1  d. 

Die  typische,  grosse  Ponn  mit  nenn  starken  Rippen. 
Trochus  cfr.  pictus  E  i  c  h  w. 

In  einem  feinen,  kömigen,  etwas  glimmerigen  Quarz-Sand- 
steine von  bräunlicher  Farbe,  der  in  den  oben  erwähnten  Wasser- 
rissen herumliegt,  ist  am  häufigstea 

Tapes  greganta  Partsch 

enthalten,  und  zwar  in  kleinen,   zierlichen  Exemplaren  mit  glän- 
zenden Schalen.  Ausserdem : 

Jfodiola  Fo2A|/nlcaEichwald, 
Cardium  obsoletum  £  i  c  h  w  a  1  d, 

Auf  einem  ungemein  festen,  sandig-glimmerigen  Kalksteine 
aus  demselben  Wasserrisse,  findet  sich  neben  den  oben  genann- 
ten Fossilien  eine  weitere  Form,  die  ich  als 

Cardiufn  Tlmokit  nox.  spec. 

Fig.  3. 
bezeichnen  will.  Die  Schale  ist  hoch  gewölbt,  gedrungen,  von 
dem  nach  vorne  gerltckten  Wirbel  strahlen  24  oder  25  Rippen 
aus,  die  eine  schwache  Andeutung  von  Knotung  zeigen.  Zwei 
Rippen  sind  etwas  stärker,  wodurch  man  an  die  von  Prof.  Rud. 
Börnes  (Tert.  Studien,  1876,  Jahrb,  d.  geol.  R.  A.  pag.  71, 
Taf.  II,  Fig.  24)  angeiUhrte  Zwischenfonn ,  zwischen  Cardium 
obsoleium  E  i  c  h  w  a  1  d  und  Cardium  Suessi  B  a  r  b  o  t,  erinnert  wird . 
Unser  Exemplar  ist  aber  noch  höher  gewölbt,  und  unsymmetri- 
scher als  die  von  R.  Börnes  vom  Nussgraben  bei  Wiesen  be- 
schriebene Varietät. 

Näheres  über  diese  Zwischenform  könnte  erst  bei  aus- 
reichenderem Materiale  festgestellt  werden. 

3.  Rabrova. 

Die  zwischen  Crnamadniea  und  Rabrowa  gelegene  schmale 
Plateaufläche,  circa  270  Meter  hoch,  ist  mit  Schotter  bedeckt. 
Vor  Rabrova  stellen  sich  wieder  tiefe  Wasserrisse  ein,  die  aber 
nicht  mehr  dem  Timok  zuführen,  sondern  dem  Bache  von  Delena 
(Delenska)  zugehören,  demselben,  den  wir  von  Vidin  aus  vor 
Gimsova  ttberschritten  hatten.  Unter  der  Ackerkrumme  tritt  eift 
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«andiger  Lehm  hervor,  der  wieder  die  so  bezeichnenden,  wieder- 
holt erwähnten,  kreidigen  Einschlüsse  zeigt  und  SchalenstUcke 
von  Mactra  enthält. 

Kurz  vor  dem  Dorfe  zeigt  sich  am  Abhänge  in  einer  durch 
Auswaschung  entstandenen  Furche   folgende  Aufeinanderfolge 

der  Schichten. 

Fig.  3. 

r  r— " 
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1.  Eine  etwa  2  Meter  mächtige  Decke  von  horizontal  liegendem  Kalk. 

2.  Kreidige  Mergel  etwa  %  Meter  mächtig. 

3.  Grünlich  grau  gefärbter  Sand  2y^  Meter  mächtig. 

4.  Eine  dünne  ( y,  Meter  mächtige)  Lage  von  sandigem  Thon  mit 
Mactra  podoiica  E  i  c  h  w. 

5.  Eine  Lage  (1  Meter)  von  gelblichem  Sand. 

G.  Eine  ganz  dünne  lockere  Schichte,  Muschelbieccie  (Mactra-  Schalen) 
mit  tegt'ligem  Bindemittel. 

7.  Damter  mehr  als    16  Meter    mächtige  Lagen  von  sehr    stark 
«andigem  Thon. 

Hinter  dem  Orte,  also  südlich  von  den  letzten  Häusern,  führt 
die  Strasse  einen  Abhang  hinan,  an  dem  folgende  Schichtenfolge 
auftritt : 

1.  Zuoberst  eine  1  Meter  dicke  Bank,  fast  nur  aus  Mactra 
podoiica  bestehend. 

2.  Darunter  2  Meter  mächtige,  löcherige  Kalke,  die  ganz  so 
aussehen,  wie  die  Zellendolomite  (Rauhwacken). 

3.  Unter  diesen  eine  Mergelbank  (Vg  Meter  mächtig)  mit 
Mactra  podoiica. 
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4.  Eine  Scliichte  von  festem  Foramiuiferenkalk  (1  Meter 
mächtig). 

5.  Darunterliegt  nun  ein  inllrberKalk  mit  MuscheltrUmmern 
(kleinen  Bivalven),  der  den  Abhang  bis  an  die  Thalsohle  bildet 
und  mit  Schutt  bedeckt  i^t,  in  dem  viele  KalkatUcke  mit  Cerithien 
und  Mactra  vorkommen. 

VonRabrova,  und  zwar  von  der  linken  Thalseite  hinter  dem 
Dorfe,  liegen  in  einem  ganz  lockeren,  weiss  wie  Kreide  ab- 
färbenden Kalke  zahlreiche  Schalen  von 

Mactra  podollca  Eich  w. 

vor,  und  zwar  zumeist  kleine,  auffallend  dickschalige  Exemplare ; 
ausserdem  fanden  sich  nur  noch 

Certthimn  cfr,  disjunctuin  S  o  w.  und 
Certthium  nodoso-pllcatutn  M.  Hörn  es. 

Diese  letztere  im  Wiener  Becken  so  seltene  Art  ist  in  einigen 
gut  ausgeprägten  Abdrucken  erhalten,  welche  die  zwei  Perlen- 
oder Knotenreihen  auf  das  Deutlichste  erkennen  lassen.  Daneben 
liegt  auf  demselben  HandstUcke  eine  sehr  schlanke  an  Ceri- 
thium  gibbosum  E\chw,  erinnernde  Form,  und  Abdrücke  einer 
sehr  stark  in  die  Länge  gestreckten  Mactra  podolica. 

4.  Boinica-Adlieh. 

Von  Rabrova  aus  folgten  wir  einem,  in  die  sarmatischeu 
Schichten  eingerissenen Thale,  das  nach  Südwesten  ansteigt.  Am 
Anstieg  nach  Süden  (am  rechten  Gehänge  des  erwähnten,  einen 
der  Qnellenbäche  der  bei  Vidin  mUndenden  Topolovica  vorstel- 
lenden Baches),  kurz  vor  dem,  auf  einem  schmalen  Plateau  zwi- 
schen dem  erwähnten,  und  einem  südlich  davon  verlaufenden 
zweiten  Quellbache  liegenden  Dorfe  Boinica,  treten  die  sar- 
matischeu Bildungen  in  einem  Aufschlüsse  gut  zu  Tage. 

Unten  liegt  gelbbrünnlicher,  stark  eisenschüssiger 
Thon (V3  Met.). 

Darüber  eine  ganz  dünne  Schichte  von  Quarz-Sand  (8  Ctm.). 

Auf  diesem  ein  dunkelbraun  gefärbter  Thon,  der  überlagert 
wird  von  Kalkbänken.  Diese  werden  nach  oben  hin  sehr  mürbe 
und  enthalten  Mactra  podolica.   Zu  oberst  liegen  auf  einer  gelb 

SUib.  d.  mafhem,ni!ui  w.  Cl.  LXXV.  Bd.  I.  Abth.  ^ 


1 30  T  0 11 1  a. 

gefärbten,    fast   dichten  und  festen    Kalkbank   muschelreiche 
Kalkschichten. 

Auf  dem  Wege  nach  Adlieh  (bulgarisch:  Kula)  treten,  am 
rechten  (südlichen)  Gehänge  des  erwähnten  zweiten  Quellbaches 
der  Topolovica,  echte  Cerithien-Schichten  auf,  und  zwar  in  der 
Form  von  ungemein  festen  Kalksandsteinen,  voll  von  kleinen 
Gastropodenschalen :  Cerithium  rubiginosum ,  Buccinum  dupli- 
catum,  Paludina  acuta ;  auch  kleine  Cardien-  und  Foraminife ren- 
schalen kommen  vor.  Diese,  sowie  die  beigemengten  Quarz- 
körner sind  manchmal  überkrustet,  wodurch  das  Gestein  ein 
etwas  oolithisches  Aussehen  erhält. 

Auch  hinter  Adlieh  halten  die  sarmatischen  Schichten  noch 
an,  wenigstens  möchte  ich  die  gelblich-braunen  Sande  in  dem 
ersten  tiefen  Bachbette  südlich  von  Adlieh,  in  welchem  sich 
auch  dünne  Lagen  eines  sandigen  Lehmes  eingebettet  finden, 
für  sarmatische  Bildungen  halten.  (Wird  zur  Herstellung  von 
Lehmziegeln  benlUzt.) 

Noch  zwei  mit  dem  erwähnten  fast  parallel  verlaufende  Thal- 
risse liegen  zwischen  Adlieh  und  dem  nächsten  Bulgarendorfe 
starapatica.  Im  dritten  Thalrisse  und  auf  der  Höhe  vor  Stara- 
patica  liegen  Sandsteinblöcke  herum,  welche  ganz  das  Ansehen 

V 

des  Sandsteins  haben,  welcher  zwischen  Koilova  und  Oma- 
ma§nica  in  einem  Aufschlüsse  auftritt  und  der,  wie  gesagt,  an 
Wiener  Sandstein  erinnert.  Dieser  Sandstein  ist  glimmerreich 
und  dlinnplattig,  er  bildet  die  Unterlage  der  sarmatischen  Bil- 
dungen. Er  dürfte  auch  westwärts  an  der  serbischen  Grenze  an- 
stehen, wenigstens  holen  sich  die  Bauern  von  dort  her  ihre 
wenigen  Bausteine.  Da  sich  keinerlei  organische  Reste  vor- 
fanden, kann  keine  nähere  Bestimmung  des  Alters  dieser 
Bildungen  gegeben  werden,  um  so  weniger,  als  diese  Sand- 
steine unmittelbar  auf  dem  granitischen  Grundgebirge  aufruhen^ 
welches  etwa  vier  Wegstunden  von  Adlieh,  —  an  dem  Bache 
von  Vlachoviti  blossgelegt,  zu  Tage  tritt.  Vor  diesem  Granitvor- 
kommen treten  in  dem  Bachrisse  beiHamitieh  (einTscherkessen- 
dorf)  grünlich-grauer,  sandiger  Thon  und  horitzontal  liegende, 
verwitterte  Sandsteine  auf. 

Letztere   finden  sich  auch  im  Thalrisse  von  Rakovica,  an 
dem  gleichnamigen  Bache  und  zwar  hier  steil  aufgerichtet. 
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Unter  den  Gerollen  des  Rakovica-Baches  finden  sich  grosse 
Stücke  von  grünsteinartigem  Aussehen;  eines  derselben  gleicht 
einem  Diabas-Mandelstein.  Es  ist  dieses  Vorkommen  darum 
interessant  9  weil  es  uns  beweist ,  dass  die  krystallinischen 
Masseng-esteine,  deren  gegenseitiges  Verhalten  ich  bei  einer 
späteren  Gelegenheit  näher  betrachten  werde,  in  den  serbisch- 
bulgarischen Grenzbergen  weit  nach  Norden  hin  anhalten.  (Die 
Höhenverhältnisse  der  besprochenen  Punkte  mögen  aus  meinen 
barometrischen  Beobachtungen  entnommen  werden.) 

Von  dem  letzten  Aufstieg  vor  Adlieh  liegen  folgende  Fossi- 
lien vor: 

Btu^etnum  dupUciituni  Sow.  var. 

Fig.  5. 
Ein  Exemplar^  das  in  Bezug  auf  seine  Gestalt  lebhaft  an 
die  von  Dr.  Rud.  Börnes  (Tertiärstud.,  Jahrb.  d.  k.  k.  g.  R. 
A.  1874,  pag.  34,  Taf.  II,  Fig.  1)  von  Kischenev  angegebene 
schlanke  Form  erinnert,  sich  jedoch  noch  dadurch  auszeichnet, 
dass  die  zweite  Knotenreihe  durch  eine  seichte  Längs-  (Spiral-) 
Furche  in  je  zwei,  sehr  nahe  auseinander  liegende  Knoten  ge- 
schieden wird,  wodurch  eine  Annäherung  an  die  von  Dr. 
R.  Hörnes  1.  c.  Fig.  3,  4  und  5  abgebildeten  Exemplare  von 
derselben  Localität  eintritt,  die  er  als  Buccinum  daplicatum  Sow. 
var.  Vemeuüi  d'O  r  b.  bezeichnet  hat. 

Certthiiim  rubigi^nosutn  Eichwald. 

In  derselben  Varietät,  welche  Herr  Prof.  Dr.  R  Hörnes  von 
Kravarsko  beschrieben  hat.  Diese  spitz-dornigen  und  an  unseren 
Exemplaren   spiral- gestreiften  (längsgestreiften)  Fossilien   er- 
innern in  mancher  Beziehung  an  Cerithium  minutum  Serr.  der 
mediterranen  Stufe,  womit  sie  auch  von  Dr.  R.  Hörnes  (Tertiär- 
stndien  1875,  pag.  65)  in  Bezug  aufdie  Knotung  verglichen  werden. 
In  noch  höherem  Grade  ist  dies  an  den  Stücken  von  Adlieh  der 
Fall,  welche  auch  etwas  grösser  sind  als  die  Stucke  aus  Croatien. 
Bezeichnend  erscheint,  dass  diese  dornengeschmUckten,  an 
Cerithium  mimäum  erinnernden  Formen  auf  die  südlichen  sar- 
matischen  Becken  beschränkt  zu  sein  scheinen. 

CerUhium  ^lodosO'plicatti^ni  Hörnes 

ist  neben  der  vorhergebenden  Art  die  häufigste  Form. 

9* 
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Cerlthliitn  spee. 

Hier  möchte  ich  auch  einige  SchalenstUcke  einer  Cerithium' 
Art  erwähnen,  die  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  deuten  wage.  Sie 
erinnert  an  die  schön  gerippten  Formen,  welche  Eichwald  als 
Cerithium  nauum  und  Cerithium  distinctisnt^ium  bezeichnet.  For- 
men, welche  sich  an  das  Cerithium  Bronni  Partsch  (Hörnes, 
I,  pag.  407,  Taf.  XL,  Fig.  12)  anschliessen. 

Bei  unseren  Stücken  fallt  auf,  dass  die  Rippen  aut  den 
einzelnen  Umgängen  in  geraden  Linien  Über  einander  stehen^ 
und  dass  dieselben  in  den  oberen  Windungen  auch  eine  deutliche 
Knotung  zeigen,  indem  je  zwei,  in  den  unteren  Windungen  je 
drei  Knoten  auf  jeder  Rippe  stehen.  Die  Schale  ist  auch  zwischen 
den  Knoten  mit  deutlich  ausgeprägten  Spirallinien  versehen. 

Paludla  cfr.  acuta  Drap. 

Von  dieser  in  SUsswasserablagerungen  überaus  hänfigeu 
Art,  die  nun  auch  schon  aus  einer  ganzen  Reihe  von  sar- 
matischen  Localitäten  vorliegt  (Wiesen  in  Niederösterreieh, 
Neuhaus  und  Vizelnova  in  Ungarn,  Hafnerthal  in  Steiermark^ 
Kravarsko  in  Croatien,  Kischenev  in  Bessarabien  etc),  fanden 
sich  auch  vor  Adlieh  mehrere  Exemplare.  Eines  derselben  ist 
vollkommen  gut  erhalten.  Die  Schale  ist  glatt  mit  ganz  zar- 
ten Anwachsstreifen ;  sie  hat  aber  nur  sechs  Umgänge,  während 
von  Paludina  acuta  sieben  angegelien  werden.  Von  der  Pnludiua 
concinna  So\\,f  welche  nur  fünf  Umgänge  zeigt,  unterscheidet 
sich  unsere  Form  durch  die  schlankere  Schale. 

Auch  kleine  Schalen,  welche  Ähnlichkeit  mit  Rissoa 
inflnta  Andr.  haben,  liegen  vor,  nur  sind  die  Spiralstreifen 
in  den  oberen  Windungen  noch  deutlich,  während  die  Rippen 
daselbst  fast  verschwunden  sind. 

Ausserdem  sind  einige  kleine  Schalen  vorhanden,  welche 
am  meisten  an  TurriteUa,  vermicularis  Broc.  erinnern  (M.  Hör- 
nes,  Taf.  XLHI,  Fig.  17,  18).  Drei  Spiralleistchen  umgeben  die 
Schale,  von  welchen  die  unterste  die  stärkste  ist.  Vielleicht  haben 
wir  es  jedoch  nur  mit  kleinen,  auffallend  glatten  Exemplaren  von 
Cerithium  pictum  zu  thun,  wie  sie  aus  dem  Wiener  Becken  von 
mehreren  Stellen  bekannt  geworden  sind. 
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Von  Bivalven  liegt  ausser  einigen  ganz  kleinen  Cardien, 
einem  Bruchstücke  von  Tapes  und  einem  Bruchstücke  von  Solen 
mbfragilis  nichts  vor. 

5.  Osmanieh. 

Nördlich  von  Belogradöik  dehnt  sich,  bis  in  die  Nähe  der 
Donan  hin,  eine  wellige  Plateaufläche  aus,  die  man  auf  der 
Strasse  nach  Vidin  gleich  bei  Belogradcik  selbst,  im  Nordosten 
ron  der  Festung  erreicht.  Die  erste  höhere  Stufe  derselben  reicht 
bis  an  den  Arcer,  der  bei  der  Tscherkessen-Colonie  Osmanieh, 
einem  grösseren  und  wohlhabenden  Orte,  ein  von  Steilgehängen 
begrenztes,  enges  und  tiefes  Thal  erodirt  hat,  das  in  seinem  tek- 
tonischen  Baue  lebhaft  an  die  Thalschlucht  bei  Koilova  erin- 
nert. Dieser  Zufluss  des  Arßer  wurde  mir  von  den  Tscher kessen 
als  Bersizieh  bezeichnet,  bei  unserem  Besuche  am  5.  October 
1875  war  er  sehr  wasserarm. 

Hier  bei  Osmanieh  fand  ich  zuerst  Wieder  die  sarmatischen 
Schichten  deutlichst  entwickelt,  nachdem  auf  dem  ganzen  Wege 
her  die  mit  niederem  Buschwerk  bewachsenen  Flächen,  ausser 
zerstreuten  weissen  Kalkblöcken  nichts  als  Lehm,  Sand  und 
Schotter  erkennen  Hessen,  die  ich  für  diluviale  Ablagerungen 
zu  halten  geneigt  bin.  Auch  viele  Qimrzgerölle  (von  den  unter- 
triadisch  -  dyadischen  Sandsteinen  und  Conglomeraten  her- 
rührend) kommen  daselbst  vor. 

Am  Abhang  des  Bersizieh  gegen  Osmanieh  Hess  sich  an  der 
neuen  Strasse,  von  oben  nach  abwärts,  folgende  Schichtenreihe 
aufstellen. 


3  I  f"  i  '^ 


Die  Kalkgesteine  kaiiu  man  an  beiden  Seiten  des  Bacbes, 
an  den  last  verticalen  Abstürzen  der  Geliäii^^e  so  weit  verfolgen 
als  das  Thal  den  Ausblick  gestattet,  sie  heben  sich  durch  ihre 
lichtgelblich  weisse  Färbung  scharf  ab. 

Weiter  dem  Flusse  (Arcer)  zu  tritt  über  dem  Sande  eine 
mergelig  tlionige  Schichte  auf,  die  sehr  viele  znni  Theil  noch 
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mit  den  Farben  enthaltene  Exemplar  von  Cerithium  rubiginosum, 
Mactra,  Tapes  und  Cardium  enthält.  Sie  ist  auf  jeden  Fall 
zwischen  die  beiden  zuletzt  angeführten  Ablagerungen  eingelagert 
und  wurde  mit  7  bezeichnet. 

Vergleichen  wir  die  beiden  Profile,  da»  von  Koilova  und 
das  von  Qsmanieh,  so  ergibt  sich  eine  recht  gute  Parallele.  In 
beiden  bildet  eine  Sandlage  die  Basis,  bis  zu  welcher  der  Auf- 
schluBs  erfolgt,  auch  die  löcherigen  Kalke  sind  an  beiden 
Localitäten  vorhanden  (auf  Fig.  1 ,  Profil  von  Koilova  mit 
2  und  3  bezeichnet),  desgleichen  die  Tegel  und  lehmigen 
Lagen  zwischen  diesen  und  den  hangenden  oolithischen  Bänken. 

Auch  längs  der  ,^alten  »Strasse ^  ist  bei  Osmanieh  eine  ganz 
ähnliehe  Schichtenreihe  aufgeschlossen  und  zwar  liegen  zu 
Oberst : 

1.  Kalke  mit  Cerithien- Abdrücken,  darunter 

2.  oolithische  Kalke, 

3.  feste  Kalkbänke  mit  Cerithien  und  Bivalven  und  zu 
Unterst 

4.  die  mergeli^'^en  Bänke  mit  losen  Cerithien. 

Bticcinum  dupUcatwin  S  o  w. 

Nur  zwei  Exemplare  liegen  von  Osmanieh  vor,  die  sich  am 
besten  an  die  kurzen  bauchigen  Varietäten  anschliessen.  Recht 
gut  stimmt  die  von  d'Orbigny  (Voyage  de  Hommaire  de  Hell, 
Taf.  III,  Fig.  20  —  22  als  Buccinum  Doutschmae  bezeichnete 
Varietät. 

CertthUun  pictum  Bast. 

Nur  ein  kleines  Exemplar  der  typischen  Form,  das  mit 
dem  von  M.  Börnes  1.  c.  Taf.  41,  Fig  17  abgebildeten  Exemplar 
gut  übereinstimmt.  Auf  demselben  Handstück  mit  einer  Modiola, 
die  am  besten  mit  Modiola  mnrginata  Eichw.  übereinstimmt 
(Eichwald,  Lefh.  ross  III,  Taf.  IV,  Fig  15),  einer  Art,  die  von 
R.  Börnes  auch  von  Kischenev  angeführt  wurde  (R.  Börnes, 
1874,  pag.  43). 

Die  von  R.  Börnes  (Tertiärstudieu  1.  c.  1875,  pag.  65, 
Taf.  II,  Fig.  8  u.  9)  von  Kravarsko  in  Croatien  als  Cerithium 
/ifc^wm  Bast.  var.  hervorgehobene  Abänderun^^  scheint  sich  an 
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das,  in  den  nördlichen  Becken  so  ungemein  seltene  Cerithium 
moravicum  M.  Börnes  (1.  c  Taf.  42,  Fig.  7)  anzuscMiessen,  um 
so  mehr,  als  sich  das  ttir  Cerithium  pictum  Bast,  bezeichnende 
stärkere  Hervortreten  der  oberen  Knotenreihe  nicht  zeigt. 

Cerithium  iwdosO'^licMum  Hörn  es. 

(Fo88.  Moll.  d.  W.  Beck.  I.  397,  Taf.  41,  Fig.  19,  20.) 

Zu  dieser  ausdauernden  Art  rechne  ich  ein  nur  als  Bruch- 
stück erhaltenes  Exemplar;  es  zeigt  nämlich  zwei  gleich  starke 
Knotenreihen  und  eine  zwischen  beide  eingeschobene  feine  Linie* 
Von  Cerithinm  pictum  Bast,  dürfte  sich  eine  Formenreihe 
zu  Cerithium  nodoso-plicnlum  M.  Hörn  es  ohne  sonderliche 
Schwierigkeit  herstellen  lassen  und  als  eine  der  Zwischenformen 
ist  wohl  auch  die  von  Dr.  R.  Hörn  es  hervorgehobene  Varie- 
tät zu  betrachten. 

Cenithium  rtUdgifiosuvi  Eiohwald. 

Die  typische  Form  von  Cerithium  rubiginoaum,  wie  es  von 
Eichwald  (Leth.  ross.  UI,  Taf.  VH,  Fig.  4)  abgebildet  wurde, 
liegt  vor;  es  ist  dies  die  längere  unregelmässig-bauchige  Form^ 
an  der  auch  die  charakteristische  rothe  Färbung  der  Knoten 
noch  erhalten  ist.  Doch  fehlen  auch  die  kürzeren  gedrungenen 
Formen  nicht. 

Auch  die  von  Dr.  Rnd.  Hörne s  von  Kravarsko  und  von 
Hafnerthal  in  Steiermark  beschriebene  Varietät  (1.  c.  1875, 
pag.  67  und  70,  Taf.  H,  Fig.  15,  16,  19)  liegt  in  einigen  Ab- 
drücken vor,  die  ich  schon  von  Koilova  erwähnt  habe. 

Cerithium  disjunctuni  Sow. 

Nur  wenige  Exemplare  und  ein  Abdruck  liegen  vor,  an 
denen  sieb  jedoch  die  bezeichnenden  drei  Knotenreihen  auf  den 
Windungen  deutlich  erkennen  lassen.  Am  besten  stimmt  die  von 
M.  Hörn  es  1.  c.  Taf.  42,  Fig.  10  abgebildete  Form  von  Wiesen, 
an  der  man  noch  an  der  Naht  eine  schwache  Andeutung  einer 
vierten  Reihe  erkennen  kann.  Auch  von  Kischenev  bekannt. 
(R.  Hörn  es  1.  c.  1874,  pag.  35.) 

Trochua  podolicus  Dub.  var.  enodis. 

Fig.  G. 
Findet  sich  nur  in  zwei  ziemlicb  wohl  erhaltenen  Abdrücken. 
Die  kegelförmige  Schale  hatte  6  — 7  Umgänge.  Diese  waren  eben, 
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nur  mit  ftlnf  stumpfen  Spiralleisten  versehen,  deren  unterste  die 
übrigen  etwas  an  Stärke  übertraf,  während  die  beiden  nächst- 
folgenden auffallend  schwächer  waren.  Nur  auf  diesen  lässt 
sich  eine  ganz  feine  Anwachsstreifung  erkennen.  Knoten  fehlen 
vollständig.  Die  Basis  zeigt  abwechselnd  schwächere  und  stär- 
kere Spiralstreifen.  Vielleicht  haben  wir  es  hier  mit  einer  neuen 
Art  zu  thun;  das  mangelhafte  Material  erlaubt  jedoch  keinen 
bestimmten  Ausspruch.  Jedenfalls  ist  die  vorliegende  Form  dem 
Trochus  podoiicus  Dub.  sehr  nahe  verwandt,  doch  gibt  der 
spitzere  Schalenwinkel  ein  weiteres  Unterscheidungsmerkmal  ab. 
Trochus  Popfepacki  Part  seh  unterscheidet  sich  durch  seine 
vier  scharfen  Spiralleisten. 

Das  Gestein  ist  ein  feinkörniger,  oolithiseher  Kalkstein  mit 
kleinen  Cardien  und  dem  Abdrucke  einer  Modiola. 

Trochus  pi€tH8  Eichwald. 

Eichwald,  Lcth.  ross.  III,  pag.  237,  Taf.  IX,  Fig.  2(>. 
Moriz  Börnes,  1.  e.  pag.  456,  Taf.  45,  Fig.  10,  1-2. 

Von  dieser  Art  liegt  nur  ein  kleines,  aber  wohl  erhaltenes 
Exemplar  vor.  Es  stimmt  vollkommen  in  Bezug  auf  seine  Ge- 
stalt mit  der  citirten  Art  überein,  nur  ist  die  Spiralstreifung  viel 
schärfer  ausgeprägt,  als  bei  den  grösseren  Exemplaren  aus  dem 
Wiener  Becken  und  von  Nova  Oonstatinov  und  Kischenev  in 
Bessarabien. 

Piüudina  (Cyclostama,  Hydrotytu)  a^ctUti  Drap. 

1805.  Cyelostoma  acutum   Draparnaud,   Hist.   nat.  des  Moll.  terr.  et 

fluv.  de  la  Fr.  pag.  40,  Taf.  I,  Fig.  2,  3. 
1856.  Mor.  Hörne  s  1.  c.  I.  pag.  584,  Taf.  47,  Fig.  20. 
1874.  Dr.  R.  Hörnes ,  Tertiärstudieo  1.  c.  1874,  pag.  38. 

Diese  in  den  meisten  Süsswasserablagerungen  so  überaus 
häufige  Art  kommt  in  zahlreichen  Exemplaren  in  einem  fein- 
körnigen gelblich -weissen  Kalk -Sandstein  neben  Buccinum 
(luplicatum  und  Cardium  obsoletnm  (?)  vor.  Viele  von  den  zier- 
lichen kleinen  Schalen  sind  überkrustet  und  führen  so  zurOolith- 
structur  des  Gesteines.  R.  Hörnes  1.  c.  fllhrt  dieses  Fossil  auch 
von  Kischenev  an.  Die  unter  diesem  Namen  in  der  Literatur  vor- 
kommenden Fossilien  sind  einigermassen  variabel,  sowohl  in 
Bezug  auf  die  Anzahl  der  Windungen,  <ils  auch  in  Bezug  auf  die 
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Gestalt  der  Schale,  so  dass  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  man 
unter  diesen)  Namen  verschiedene  Formen  snbsummirt  hat. 

Von  Bivalven  liegen  nnr  wenige  Formen  von  Osmanieh  vor, 
darunter  sind : 

Solen  subfrcigUis  Eich  w. 

Tapes   gregarla  Partsch    (ein  Abdruck    eines 
grossen  Exemplars), 

Mactra  podolica  E  i  c  h  w. 

Cardlum  obsoletutn  Ei c  h  w  a  1  d  und 

Modiola  tH>lhyntca  E  i  c  h  w  a  1  d . 

Bt^ozoefi 
Von  Bryozoen  liegen  zwei  Stllcke  vor,  die  sich  durch  den 
Bau  ihrer  Stämmchen,   sowie  durch  die  Form  und  Anordnung 
der  Zellen  deutlich  von  einander  unterscheiden  lassen,  wesshalh 
ich  sie  unter  zwei  verschiedenen  Namen  beschreiben  werde. 

Lep^^alta  Of^thostichia  nov.  spec.  (Fig.  7,) 

Das  Stämmchen  ist  drehrund  und  zeigt  keine  Verästelung, 
die  Zellen  sind  in  gerade  verlaufenden  Längsreihen  angeordnet, 
deren  sich  auf  der  frei  liegenden  Seite  nicht  weniger  als  acht 
erkennen  lassen,  so  dass  etwa  14  im  Umkreise  vorhanden  sein 
durften.  Die  Zellen  sind  länglich  oval  und  deutlich  von  ein- 
ander getrennt.  Sie  stehen  in  wenig  steilen  Spiralen  neben  ein- 
ander, so  dass  keine  reine  QuincuniC-Stellung  auftritt.  Ihre  flach 
gewölbte  Zellendecke  ist  mit  zahlreichen  feinen  Körnchen  be- 
deckt. Die  Mündung  ist  kreisrund  und  von  einem  nnr  schwach 
vorragenden  Ring  umgeben.  Unter  demselben  erhebt  sich  bei 
den  meisten  Zellen  ein  kleiner  Höcker. 

Von  allen  Formen  scheint  die  von  Keuss  als  Leprnlia 
ven*uculosa  beschriebene  Art  am  nächsten  verwandt  zu  sein 
(Über  tertiäre  Bryozoen  von  Kischinev.  Sitz.-Ber.  der  k.  k. 
Akad.  d.  W.  1868,  I.  Abth.  pag.  509  Taf.  8),  doch  zeigt  unsere 
Form  nirgends  den  für  jene  Art  bezeichnenden  Spalt  der  grossen 
Zellenmtindungen.  Auch  die  ungemein  ästige  Form,  welche  von 
Eichwald  {Lefh,  ross.,  III  Theil.  pag.  36,  Taf.  XI,  Fig.  26)  als 
Vincnlaria  spiropora  aus  Volhynien  und  Podolien  beschl-ieben 
wurde,  zeigt  einige  Ähnlichkeit.  Es  liegt  mir  nur  ein  einziges 
Stämmchen  von  16  Mm.  Länge  vor,  dasselbe  ist  jedoch  ziemlich 
gut  erhalten. 
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Auf  demselben  HandstUcke  liegt  ein  zweites  Stäramchen, 
welches  bei  gleicher  Form  der  Mundöflfnung  und  ähnlicher  Be- 
schaiTenheit  der  Zellendecke  die  für  die  letztgenannte  vol- 
hynisch-podolische  Art  charakteristische  Verästelung  zeigt,  doch 
sind  die  Zellen  weniger  regelmässig  angeordnet  und  die  Reihen 
derselben  zeigen  Neigung  zur  Dichotomie,  indem  sehr  häufig 
an  Stelle  einer  Reihe  zwei  auftreten.  Diese  Ersclieinung  hängt  mit 
der  Unregelmässigkeit  der  Gestalt  des  Stämmchens  zusammen, 
während  nämlich  Lepralia  ovthostichia  eine  rein  cyliudrische 
Form  besitzt,  ist   die  zweite  Form,  ftlr  welche  ich  den  Namen 

Lepralia  dlchotomla  nov.  spec. 

Fig.  «. 

vorschlagen  möchte,  stellenweise  verdickt. 

Auf  demselben  Handstttcke  befinden  sich  Abdrücke  von 
Trochus  podolicus  E  i  c  h w  a  1  d. 

Die  sarmatischen  Schichten  halten  von  Osmanieh  nach  Nor- 
den bis  zum  Absturz  der  niederen  Terrasse  vor  Vidbol,  also  bis 
in  die  unmittelbare  Nähe  der  Alluvialfläche  von  Vidin  an.  Zwi- 
schen Osmanieh  und  Vidbol  liegt  der  Babadiu  Han,  neben  einem 
Wachthause  (Karaul),  auf  der  weiten  ebenen  Plateaufläche.  Die 
Decke  bildend,  liegt  an  vielen  Stellen  gelber  Sand  auf  dem  oolithi- 
schen  Kalke.  Zu  oberst  in  den  letzteren,  treten  auch  oolithische 
Sandeinlagerungen  mit  Mactra  podoHca  auf.  — 

Beim  Babadia  Karaul  liegen  grosse  Steinplatten  (Bau- 
steine), von  denen  die  einen  voll  sind  von  Mactra-Steinkernen, 
andere  daneben  aber  viele  Cardien-AbdrUcke  enthalten;  einige 
zeigen  die  auf  den  Cerithien-Sandsteinen  des  Wiener  Beckens  so 
häufigen  Wulste. 

Am  Abhang  vor  Vidbol  tritt  sandiger  Tegel  mit  kreidigen 
Concretionen  zuTage,  der  von  dünnplattigen  oolithischen  Kalken 
Überlagert  wird.  Es  zeigt  sich  hier  ein  ganz  ähnliches  Verhalten, 
wie  ich  es  von  Koilova  beschrieben  habe  (Schichte  9,  10  und 
11 — 15).  Im  Orte  liegen  allenthalben  Blöcke  von  weissem 
Kalke  herum,  der  voll  ist  von  Cardien-  und  Mactra-Schalen.  — 
Es  ist  die  typische  Form  von  Mactra  podolica  Eichw.  und  von 
Cardium  obsoletum  Eichw.  Ausserdem  fanden  sich  nur  noch 
kleine  Gastropodenschalen. 
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Die  Siibaiibrücke  zwischen  Vidbol  und  Vidin  ist  aus  Mactra- 
Kalkstein  erbaut,  demselben,  der  auch  in  Vidin  selbst  den  Bau- 
stein aller  Steinbauten  bildet. 

Hier  möchte  ich  auch  eines  Fundes  gedenken,  den  ich 
unter  dem  Stambul-Thore  von  Vidin  machte,  er  betrifft  ein  gut 
erhaltenes  Exemplar  von 

Cardium  protractum  E  i  c  h  vr  a  1  d. 

Fig.  9. 
1854.  Eich  wald  Le/A.  ro««.m,  pag.  98.  Taf.  IV,  Fig.    IS. 

Das  vorliegende  Fossil  zeigt  die  charakteristische  Form 
der  von  Eichwald  aus  Volhynien  und  Podolien  beschriebenen, 
mit  Cardium  obsoletum  Eichw.  auf  jeden  Fall  in  ziemlich  naher 
Verwandtschaft  stehenden  Art. 

Bei  unserem  Exemplar  erscheint  der  hintere  Theil  noch  auf- 
fallender verlängert  und  verbreitert,  und  der  Wirbel  ganz  nach 
dem  vorderen,  abgerundeten  Rand  bingerückt.  Nur  20  flache, 
durch  breite  Zwischenräume  getrennte  Rippen  sind  vorhanden, 
über  welche  die  zarten  Anwachsstreifen  hinüberziehen. 

Eine  ähnliche  Form  ist  die  von  Dr.  R.  Hörnes  (Tert  Stud. 
1875,  pag.  71,  Taf.  II,  Fig.  20)  aus  den  sanuatischen  Schichten 
von  Hafnerthal  in  Steiermark  als  Varietät  des  Carrfmm  obsoleium 
angeftthrte  Form,  die  auch  von  Trembowla  im  Tarnopoler  Kreise 
(Taf.  II,  Fig.  21  und  22,  d.  cit.  Abhandl.)  abgebildet  wurde.  — 
Das  betreffende  Stück  dürfte  aus  den  Steinbrüchen  von  Girca, 
von  wo  her  jetzt  die  Bausteine  nach  Vidin  geführt  werden,  her- 
stammen. 

Über  die  weitere  Ausdehnung  der  tertiären  Ablagerungen 
in  der  Nähe  von  Westhulgarien  liegen  uns  von  Dr.  Ami  Bou6 
Mittheilungen  vor.  (Man  vergleiche  seine  „  Mineralogisch- 
geognostischen  Details*^  über  einige  seiner  Reiserouten  in  der 
europäischen  Türkei,  LXI.  Bd.  d.  Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  Febr. 
Heft,  pag.  83,  ff',  d.  Sep.  Abdr.) 

Daraus  geht  hervor,  dass  auch  am  Svrljicki-Timok  „Molasse** 
vorkömmt.  Bei  Knjaievac  im  südr)stl.  Serbien  wird  „eine  Tegel- 
art mit  Venus  u.  s.  w.**  angegeben. 

Herder  in  seiner  bergmännischen  Reise  in  Serbien  (Pest 
1846)  führt   am  unteren  Timok  bei  Negotin  „einen   tuffartigen 
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versteiiieningsreichen,  leicht  zu  bearbeitenden  Kalkstein"  an,  der 
sofort  an  die  feinkörnigen  foraminiferenreieheii  Bänke  unserer 
sarmatischen  Kalksteine  erinnert. 

Auf  dieses  Vorkommen  weist  Bon 6  schon  in  seinem  Haupt- 
werke über  die  europäische  Ttlrkei  (1840)  hin  (Esquisse  göolo- 
giqne  de  la  Turquie  d'Europe  pag.  99)  und  betont  das  Vorkom- 
men von  Venus,  Cerithien  und  anderen  Uni-  und  Bivalven.  Auch 
das  Vorkommen  von  mikroskopisch  klein  *n  Schalen  wird  an- 
gefahrt. 

Nördlich  von  Kragujevac  gibt  Bou6  (Esquisse  g6ol.  de 
la  Turquie,  pag.  71)  das  Vorkommen  von  sandigem  Kalk  mit 
Cerithium  pictimi,  Tapes  greguria  und  Cardium  an.  Auch  erwähnt 
er  an  derselben  Stelle  das  Vorkommen  älmlicher  Schichten  bei 
Rakovica  sUdlich  von  Belgrad. 

Prof.  Peters  gibt  in  seinem  vorläufigen  Bericht  (Sitzber.  d. 
k.  Ak.  d.  W.  L.  Bd.,  Ronder-Abdrnck,  pag.  3)  an,  dass  man  in 
Belgrad  selbst  bei  einer  Brunnengrabung  miocänen  Kalkstein 
mit  Polystomelln  crispa  durchfahren  habe  und  auf  marinen  Thon 
gekommen  sei. 

Herr  Dr.  Mor.  Hörn  es  bestimmte  die  sandigen  Tegel- 
ablagerungen bei  Rakovica,  südlich  von  Belgrad  nach  einer 
grossen  Anzahl  von  bezeichnenden  Arten  als  Äquivalente  der 
Schichten  von  Baden  und  Lapugy.  Als  Leithakalk-Localitäten 
werden  in  Serbien  angegeben  „Tasmajdan,  Knezevac  undVisch- 
nitza".  Als  den  Cerithienschichten  entsprechend  werden  an- 
geführt: „die  Ablagerungen  bei  Mokrilug  und  Belaboga,  sowie 
der  Festungsberg  von  Belgrad  (Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  R.  A. 
1854  pag.  891).  Demnach  herrschen  in  Serbien  ähnliche  Ver- 
hältnisse wie  im  mittleren  Donaubulgarien. 

Die  Angaben  Foetterle's,  in  Bezug  auf  die  miocänen 
Ablagerungen  im  mittleren  Donaubulgarien,  lassen  sich  in  KUrze 
folgenderroassen  zusammenfassen :  Bei  Nikopoli  treten,  unmittel- 
bar an  der  Donau,  die  sarmatischen  Schichten  auf  und  zwar  in 
der  Form  von  sandigen  Kalkbänken,  die  von  Löss  bedeckt  sind, 
und  auf  sandigen  Letten  aufliegen.  Sie  brechen  mit  senkrechten 
Wänden  ab  und  bilden  einen  ganz  charakteristischen  Zug  in  der 
landschaftlichen  Beschaffenheit  des  Landes.  Die  Letten  bilden 
sanftere  Gehänge  mit  üppiger  Vegetation.    Höchst  bezeichnend 
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ist  es  hier  nnr,  dass  bei  Plevna, — also  kaum  fllnf  Meilen  von  der 
Donau  entfernt,  unter  den  sarmatischen  Schichten  die  mediter- 
ranen Ablagerungen,  mit  den  bezeichnendsten  Fossilien  in 
ziemlich  mächtigen  Bänken,  und  von  fast  horitzontaler  Lage- 
rung hervortreten  und  zwar  aus  einer  oberen  Kalk-  und  einer 
unteren  Tegelscliichte  bestehend,  welch  letztere  südwärts  sehr 
bald  ihre  Auflagerung  auf  gleichfalls  fast  ungestörten,  sandig- 
kalkigen Gesteinen  erkennen  lassen,  die  eine  weite  Verbreitung 
besitzen  und  nach  Foetterle*  als  obere  Kreide  zu  deuten  sind. 

Auch  bei  Varna  sammelten  die  Herren  Fr.  v.  Hauer  und 
Foetterle  unmittelbar  beim  Bahnhofe  (1.  c,  pag  374)  aus  sar- 
matischem  Letten:  Tapes  gregnria,  Mactra  podolica,  Cardium 
obsoietum,  Bulla  Lajonkairiana  etc.  nebst  einer  grossen  „Helix- 
Art**.  Auch  Cap.  Spratt^  fand  bei  Baljik  unweit  Varna  die 
sarmatischen  Schichten,  woraus  das  Vorkommen  sicher  gestellt 
erscheint,  wenngleich  vielleicht  kein  ganz  unmittelbarer  Zu- 
sammenhang der  sarmatischen  Schichten  von  Nikopoli  -  Plevna 
und  Varna- Baljik  besteht,  da  das  dazwischen  liegende  Plateau 
zwischen  Rustschuk,  Schnmla  nach  von  Hochs tetter's  Dar- 
stellung^ aus  den  vorhin  erwähnten  oberen  Kreidekalken  be- 
steht. Herr  Prof.  Peters  führt  übrigens^  auch  vom  Lom  (bei 
Kraisnai  3  Stunden  von  Rustschuk  entfernt  sarmatische  Forami- 
niferen-Kalke  an,  die  miiPolystomella  crispa  d'Orb.  erfUllt  sind. 

Die  Darstellungen,  die  Herr  Prof.  Peters  von  dem  Auftreten 
der  sarmatischen  Formation  in  der  Dobrudscha  gegeben  hat^,  ist 
von  grösster  Wichtigkeit.  Am  See  von  Kanara  liegen  sie  auf 
der  Kreide,  „erstrecken  sich  quer  über  das  Land  bis  Bekiragi- 
ortu  bei  Cernavoda"  und  erreichen  die  Donau,  „um  sich  fortan 
sowohl  landeinwärts  als  stromaufwärts  und  entlang  der  KUste 
über  Baljik  gegen  Varna  zu  erstreckend^ 

Auch  hier  bestehen  die  Ablagerungen  aus  zwei  Abtheilun- 
gen, während  jedoch  in  unserem  westlichen  Gebiete,  zu  oberst 

1  Verbandlungen  1869,  pag.  190  und  374. 

2  Quart.  Journ.  geol.  See.  XIII.  77,  82. 

3  Die  geolog.  Verhältu.  d.  eur.  Türkei,  I,  Jahrbuch  d.  k.  k.  geolog. 
Reichsanstalt  1870,  pag.  402. 

*  Vorl.  hericht,  Sonder- Abdruck  pag.  5. 

5  Geologie  der  Dobrudscha.  Denkschriften  der  kais.  Akademie  der 
Wiss.  XXVU  Bd.,  pag.  51—55  d.  Sonder-Abdruckes. 
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die  Kalkbänke  und  unter  diesen  thonige  Schichten  auftreten, 
besteht  nach  Prof.  Peters  in  der  Dobrudscha  die  untere  Ab- 
theiluDg  aus  ^festem,  obgleich  porösen,  zum  Theile  oolithischen 
Kalkstein*',  die  obere  jedoch  aus  einer  Thonschichte.  — 

Recht  bezeichnend  ist  das  Auftreten  der  oolithischen  Kalke, 
besondera  für  die  stldlichen  Localitäten  der  sarmatischen  Abla- 
gerungen, so  schon  in  Sudsteiermark,  bei  Berislaw  am  Dnjepr, 
bei  Stawropol  und  im  Ust-Urt  zwischen  Caspi-  und  Aral-See. 

Die  oolithischen  Kalke  sind  demnach  in  der  Dobrudscha  aus 
den  Uberkrusteten  Schalen,  der  winzigen  Brut,  der  vorkommenden 
Fossilien  und  einiger  Foraminiferen,  gebildet.  Auch  sind  die 
Fossilien  hier  wie  dort,  fast  nur  als  Abdrücke  und  Steinkerne 
erhalten.  Wobei  aber  wie  schon  Prof.  Suess  (1.  c.  pag.  20)  her- 
vorgehoben hat,  das  Fehlen  der  Cerithien  in  der  Dobrudscha 
auffällt,  während  diese  sich  bei  Adlieh,  Koilova  und  besonders  bei 
Osmaniehso  überaus  häufig  fanden.  Dagegen  zeigt  das  Vorkommen 
bei  CranamaSnica  und  Rabrova  wieder  grössere  Übereinstimmung 
mit  dem  östlichen  Becken,  da  auch  hier  fast  ausschliesslich  und 
in  grosser  Häufigkeit  Bivalven  vorkommen,  wobei  noch  hin- 
zukömmt, dass  auch  in  Rabrova  die  Bänke  mit  Mactrn  podolica 
zu  Oberst  liegen. 

Hervorheben  möchte  ich  demnach  die  Übereinstimmung  der 
beiden  äussersten  Vorkommnisse  tertiärer  Ablagerungen  nörd- 
lich vom  Balkan,  dem  zwischen  Donau  und  Timok  und  dem  in 
der  Dobrudscha,«  in  Bezug  auf  das  vollkommene  Fehlen  der 
mediterranen  Ablagerungen,  während  nach  Fötterle's  Angaben 
die  letzteren  im  mittleren  Donaubulgarien  sowie  auch  in  Serbien 
so  schön  entwickelt  sind.  Es  ist  dies  nur  ein  weiteres  Beispiel 
von  Transgression  des  südöstlichen  Theiles  des  sarmatischen 
Meeres  *  über  die  mediteiTanen  Ablagerungen. 

Die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  zwischen  dem  wala- 
chisch-bulgarischen  Becken  des  sarmatischen  Meeres  mit  dem 
grossen  ungarisch-serbischen  Becken,   ist  noch  nicht  gelöst. 

Eine  der  grössten  Annäherungen  besteht  auf  jeden  Fall 
einerseits  dort,  wo  die  sarmatische  Bucht  von  Karansebes    bis 


>  Prof.  Suess.  Untersuchung  über  denCharakt.  der  österr. Tertiär- 
Abi.  II.  Sitzungsber.  d.  liais.  Akademie  d.  Wiss.  LIV.  Bd.,  pag.  22  d. 
Sonder-Abd. 
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gegen  Mehadia  reicht,*  und  andererseits  amTimok,  wo  nur  eine 
schmale  Scheidewand  zwischen  diesem  Flusse  und  der  bulgaii- 
«chen  Morava  besteht. 

Wo  aber  der  Beckenverbindende  Bosporus  gewesen,  das 
ist  noch  immer  die  offene  Frage.  Ein  Blick  auf  eine  Höhen- 
schichtenkarte würde  uns  freilich  immer  wieder  auf  die  heute 
von  der  Donau  durchflossene  Enge  zwischen  Turn-Severin  und 
BaziaS  verweisen,  denn  selbst  eine  Erhebung  des  Meeresspie- 
gels um  300  Meter  ergäbe  noch  keine  weitere  Verbindung. 
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Fig*.  1.  Turbo  Barboii  nov.  apec.  von  Koilova. 

Fi^.  2.  PolyMtomeÜa  Midhati  Karr  er  (nov.  spec.)  aiis  tbonigem  Sande  von 

Koilova. 
Fig^.  3.  PeUudina  fCyciosloma)  acuta  Dvhp.  var.  von  Örnamadnica. 
Fig^.  4.  Cardittm  Timoki  nov.  spec.  von  Örnamadnica. 
Y\^^  5.  Buceinum  duplicalum  S  o  w.  var.  von  Adlieh. 
Fig^.  6.  Trochus  podoiicus  D  u  b.  var.  enodis  von  Osmanieh 
Fig^.  7.  Lepralia  orthostichia  nov.  spec.  von  Osmanieh. 
^i?*  ^-  ff        dichotomia  nov.  spec.  von  Osmanieh. 

Fig".  9.  Cardium  protractum  E  i  c  h  w.  Vidin. 


SlUb.  d.  mathein.-natttrw.  Ol.  LXX.V.  Bd.  T.  Abth.  10 
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VII.  SITZUNG  VOM  8.  MÄRZ  1877. 


Herr  Gundaker  Graf  Wurmb ran d  dankt  für  die  ihm  zum 
Zwecke  der  Fortsetzung  seiner  im  vorigen  Jahre  mit  Unter- 
Stützung  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  unternom- 
menen Ausgrabung  fossiler  Knochenlager  bei  Zeiselberg  in 
Niederösterreich  neuerdings  gewährte  Subvention. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Linnemann  übersendet  drei  Mit- 
theilungen aus  dem  Laboratorium  ftir  medic  Chemie  der  Prager 
Universität,  von  Herrn  Dr.  Franz  Hofmeister,  Assistent  der 
Lehrkanzel  für  angewandte  medicinische  Chemie. 

1.  ^Uber  einige  Reactionen  der  Amidosäuren". 

2.  .yUber  die  Kupfersalze  des  Leucins,   des  Tyrosins,  der 
Asparaginsäure  und  der  Glutaminsäure*'. 

3.  :,Uber  das  Lösungsvermögen  der  Amidosäuren  für  Kupfer- 
oxyd in  alkalischer  Flüssigkeit**. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Ludwig  v.  Barth  übersendet  eine  in 
seinem  Laboratorium  von  den  Herren  Dr.  G.  Goldschmiedt 
und  G.  Ciamician  ausgeführte  Arbeit:  „Über  eine  Modifi- 
cation  der  Dampfdichtenbestimmung**. 

Herr  Dr.  Franz  Exner,  Privatdocent  an  der  Wiener  Uni- 
versität, übersendet  eine  Abhandlung,  betitelt:  „Weitere  Ver- 
suche über  die  galvanische  Ausdehnung**. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
vor : 

1.  „Chemische  Untersuchung  der  Mineralquellen  in  Neudorf 
nächst  Petschau  in  Böhmen*',  von  Herrn  Dr.  Wilhelm 
Gintl,  Professor  an  der  deutschen  technischen  Hochschule 
in  Prag. 
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2.  „Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Zahnapparates  bei  Frö- 
schen und  deren  Larven'^,  von  Herrn  Leopold  Wajgel, 
Professor  am  k.  k.  Real-Obergymnasium  zu  Kolomea  in 
Galizien. 

3.  9 Das  Skeloid  nnd  dessen  Bedeutung  fUr  die  Planimetrie*' , 
von  Herrn  stud.  Victor  J.  Wagner  in  Salzburg. 

4.  r,Eine  Berichtigung  nebst  Nachtrag  zu  den  über  die  Lösung 
der  C^leichung  or^'-^j"»  =  *"•"  in  der  letzten  Sitzung  vor- 
gelegten Abhandinngen  des  Herrn  Moriz  Stransky  in 
Wien. 

5.  „Über  die  Gleichung  «*"  =  ar^-Hy"*",  von  Herrn  Josef 
Seh  äffe  r,  behördl.  autor.  Civil-Ingenieur  in  Karlsbad. 

6.  fl Beschreibung  eines  Apparates  einer  lenkbaren  Flug- 
maschine  in  Gestalt  eines  Adlers^,  von  Herrn  Gregor 
Grois  in  Wien. 

Der  Secretär  legt  ferner  ein  versiegeltes  Schreiben 
zur  Wahrung  der  Priorität  des  Herrn  Professors  E.  Lippmann 
in  Wien  vor,  welches  die  Aufschrift  führt:  «Über  das  Paraffin". 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  S  u  e  s  s  legt  im  Namen  des  Herrn  Dr. 
A.  Manzoni  in  Bologna  die  zvreite  unä  letzte  Abtheilung  einer 
Abhandlung,  betitelt:  „Die  fossilen  Bryozoen  des  österr.-ungar. 
Miocäns^  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Director  Tschermak  spricht  über  den 
kosmischen  Vulcanismus. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Emil  Weyr  überreicht  eine  Abhand- 
lang:  „über  Punktsysteme  auf  rationalen  Raumcurven  vierter 
Ordnung^. 

Ferner  legt  Herr  Prof.  Weyr  folgende  Abhandlungen  vor: 

1.  „Über  eine  geometrische  Verwandtschaft  in  Bezug  auf  Cur- 
ven  dritter  Ordnung  und  dritter  Classe",  von  Herrn  Dr.  Karl 
Zahradnik,  Professorder  k.  Universität  in  Agram. 

2.  „Die  reciproken  linearen  Flächensystenie",  von  Herrn  Dr. 
Gustav  V,  Escherich  in  Graz. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  C.  Claus  übergibt  deu  ersten 
Theil  seiner  Studien  über  Polypen  und  Quallen  der  Adria,  welcher 
über  Scyphisioma  und  Sttobüa  der  Aurdia  aurita  handelt. 

Herr  Prof.  Claus  tiberreicht  ferner  eine  im  zootomischen 
Institute  der  Universität  Graz  mit  dem  Materiale  der  Triester 

10* 
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Station  ausgeführte  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  ined.A.  v.  Heider 
über  Sagartia  troglodytes  Gosse. 

Herr  Dr.  J.  Puluj,  Assistent  am  physikalischen  Cabinet 
legt  die  erste  Abhandlung  „Über  Diffusion  der  Dämpfe  durch 
Thonzellen^  vor. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadeniie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg:  Bulletin. 
Tome  XXH.  Nr.  3  &  4.  (Feuilles  21—36.)  Tome  XXIIL 
Nr.  1.  (Feuilles  1—11.)  St.  Petersbourg,  1876  &  1877;  4^ 

—  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de 
Belgique,  4f>*  Ann6e,  2*  s^rie,  tome  42.  Nr.  12.  Bruxelles, 
1876;  8«. 

Accademia  R.  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XI,  disp. 
1*_6\  1875  &  1876.  Torino,  1875  &  1876;  8®.  —  Memorie. 
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Über  den  Yulcanismus  als  kosmische  Erscheinung. 

Von  dem  w.  M.  G,  Tsehermak. 

Bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  der  wahrscheinlichen 
Biidnngsweise  der  Meteoriten  erwähnte  ich  bereits,  dass,  nach 
den  bisher  gewonnenen  Erfahrungen  zu  urtheilen,  der  Vulca- 
nismus  nicht  auf  unsere  Erde  beschränkt,  vielmehr  eine 
kosmische  Erscheinung  sei  in  dem  Sinne,  dass  alle  Gestirne  in 
ihrer  Entwicklung  eine  vulcanische  Phase  durchmachen. 

Die  Betrachtung  der  Formen,  welche  die  Mondberge  dar- 
bieten, regte  schon  vor  zweihundert  Jahren  den  scharfsinnigen 
Robert  Hooke  zu  dem  Gedanken  an,  dass  jene  Trichterformen 
durch  Eruptionen  von  Dämpfen  hervorgebracht  sein  dürften. 
«Seitdem  sind  ähnliche  Ideen  mehrfach  ausgesprochen  worden, 
und  in  der  letzten  Zeit  haben  Nasmyth  und  Gar p enter  nach 
sorgfältiger  Beschreibung  und  Darstellung  jener  Bergformen 
deren  eruptive  Entstehung  auf  Grundlage  einer  neuen  Hypo- 
these za  erklären  versucht. 

Die  Sonne  bietet  uns  noch  gegenwärtig  das  Schauspiel 
heftiger  Ausbrüche  auf  ihrer  Oberfläche.  Die  spectroskopischen 
Beobachtungen,  welche,  allenthalben  von  ausgezeichneten  For- 
schern angestellt,  die  Natur  dieses  Centralkörpers  mehr  und 
mehr  enthüllen,  ergeben  als  noth wendigen  Schluss,  dass  fort- 
während und  an  vielen  Punkten  glühende  Gasmassen  mit  un- 
glaublicher Geschwindigkeit  aus  dem  Innern  hervorbrechen. 
Diese  und  andere  damit  zusammenhängende  Veränderungen  der 
Sounenoberflächc  brachten  schon  vor  einigen  Jahren  Zöllner 
zu  der  Überzeugung,  dass  dieselben  in  ihrem  Wesen  mit  den 
valcanischen  Erscheinungen  der  Erde  übereinstimmen  und 
nur  ihrer  Intensität  nach  davon  unterschieden  seien.  Das 
plötzliche    Aufleuchten   mancher    Sterne,    unter    welchen    der 
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zuletzt  von  J.  F.  J.  Schmidt  im  Sternbilde  des  Schwanes  wahr- 
genommene am  eifrigsten  beobachtet  wurde,  erftlhrt  gegenwärtig 
eine  Deutung  im  Sinne  grossartiger  Ausbruche  des  feuerflttssi- 
gen  Innern  jener  Himmelskörper. 

Das  Studium  der  Meteoriten  bietet  fernere  Gelegenheit,  die 
Vorstellung  von  einem  allgemeinen  Vulcanismus  weiter  zu  ent- 
wickeln. Die  Meteoriten  haben  Formen,  welche  beweisen,  dass 
sie  lange  vor  ihrer  Annäherung  an  die  Erde  durch  Zertrümmerung 
aus  grösseren  Massen  hervorgegangen  sind.  Sehr  viele  von 
ihnen  zeigen  ein  Geftige,  welches  mit  demjenigen  bestimmter 
vulcanischer  Tuffe  übereinkommt. 

Darauf  gestüfzt  habe  ich  vor  Kurzem  die  Ansicht  entwickelt, 
dass  die  Meteoriten  Auswürflinge  kleiner  Planeten  seien,  welche 
ein  Stadium  heftiger  vulcanischer  Thätigkeit  durchliefen  und 
während  dieser  Zeit  ganz  oder  zum  Theil  in  Trümmer  aufgelöst 
wurden.  * 

Es  ist  nun  möglich,  dass  die  liier  genannten  Erscheinungen 
untereinander  und  mit  den  vulcanischen  Erscheinungen  der 
Erde  in  keinem  Zusammenhange  stehen,  es  ist  möglich,  dass  die 
Ähnlichkeit  in  den  besprochenen  Thätigkeiten  eine  bloss  äusser- 
liche  ist.  Wir  sind  aber  geneigt,  einen  solchen  Zusammenhang 
anzunehmen,  denn  jede  eigentliche  Forschung  beginnt  mit  der 
Voraussetzung  einer  Zusammengehörigkeit  der  Erscheinungen. 
Seitdem  die  spectroskopischen  Beobachtungen  die  Gleichartig- 
keit der  Materie  in  unserem  Sonnensysteme  und  weiter  binana 
lehrten,  ist  es  uns  aber  sehr  nahe  gelegt,  alle  jene  eruptiven 
Bewegungen  von  derselben  Eigenschaft  der  in  den  Himmels- 
körpern sich  wiederholenden  Stoffe  abzuleiten. 

Wir  hoffen  demnach  dahin  zu  gelangen,  jene  merkwürdigen 
Erscheinungen  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären  wie  den  Vulcanis- 
mus der  Erde: 

Die  Aufgabe,  welche  zu  lösen  ist,  besteht  darin,  eine  An- 
nahme zu  finden,  aus  der  sich  alle  hierher  gehörigen  Wahr- 
nehmungen folgerichtig  ergeben.  Eine  ganz  neue  Hypothese 
zu  suchen  wird  kaum  nötbig  sein,  denn  seitdem  ein  Plato,  ein 
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Strabo  sowie  ein  Seneca,  Lucrez  u.  A.  ihre  Ideen  über  die 
Ursache  jener  Erscheinungen  aussprachen,  bis  zur  heutigen  Zeit 
waren  viele  Forscher  bemüht,  eine  Grundlage  zu  gewinnen,  welche 
die  Erklärung  des  tellurischen  Vuleanismus  ermöglicht.  Es  dürfte 
demnach  gentigen,  die  wichtigsten  der  bisherigen  Versuche  zu 
prüfen,  um  zu  erkennen,  ob  eine  der  vorgebrachten  Ideen  der 
Übertragung  auf  die  ausserirdi sehen  Erscheinungen  und  der 
Ausdehnung  auf  die  kosmischen  Verhältnisse  fähig  sei. 

Eine  grosse  Anzahl  der  Geologen  ist  heute  der  Ansicht,  das» 
die  vulcanischen  Phänomene  der  Erde  durch  das  Zusammen- 
treffen des  in  die  Tiefe  sickernden  Wassers  mit  dem  heissen  Erd- 
innern  vollständig  erklärt  werden  können.  In  der  That  ergeben 
sich  viele  an  den  Vuleanen  gemachte  Wahrnehmungen  unge- 
zwungen aus  der  Hypothese  eines  feurig  flüssigen  Erdinnern, 
ans  der  Annahme  von  Spalten  in  der  Erdrinde  u^id  aus  der 
unzweifelhaften  Verbreitung  des  Wassers  in  dieser  Rinde. 

Diese  Annahme,  welche  durch  L.  v.  Buch  und  A.  v.  Hum- 
boldt  begünstigt,  die  aber  später  durch  Const.  Prevost, 
Scrope,  Dana.  Daubr6e  u.  A.  modificirt  wurde,  hat  sich 
allm^lig  den  Erfahrungen  der  Physik  über  das  Verhalten  der 
FlHssigkeiten  und  Dämpfe  bei  hohem  Drucke  angepasst, 

Das  Wasser,  welches  in  Folge  der  Schwere  sich  auf  Spalten 
abwärts  bewegt,  erleidet  den  Druck  der  ganzen  darüberstehen- 
den Wassersäule.  Durch  denselben  wird  es  weiter  abwärts 
durch  die  feinsten  Klüfte  und  capillaren  Offnungen  gepresst,  bis* 
es  in  jene  Tiefen  gelangt,  in  welchen  nach  jener  Hypothese  eine 
sehr  hohe  Temperatur  herrscht.  Das  Wasser  kann  sich  hier 
unter  dem  hohen  Drucke  nicht  in  Dampf  verwandeln,  sondern  es 
vereinigt  sieh  mit  der  heissflüssigen  Schmelze  zu  einem  Magma,, 
welches  fähig  ist  zu  explodiren,  sobald  der  Druck  abnimmt. 

Dort  wo  die  Erdrinde  von  solchen  Spalten  durchsetzt  ist,, 
die  bis  auf  den  flüssigen  Inhalt  der  Erde  hinabreichen,  steigt 
jenes  Magma  empor,  und  zwar  zufolge  des  Druckes  der  Erdrinde 
auf  das  flüssige  Innere.  In  die  Nähe  der  Erdoberfläche  gelangt,, 
wo  der  Druck  gering  ist,  explodirt  dieses  Magma,  liefert  Wasser- 
dampf  und  Lavastaub,  die  tiefer  liegenden  Massen  werden 
dadurch  auch  vom  Drucke  befreit,  kochen  auf,  und  drängea 
empor  als  Lava. 
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80  ungeiUhr  denken  sich  gegenwärtig  die  meisten  Anhänger 
jener  Hypothese  den  Vorgang  bei  vulcanischen  Eruptionen.  Die 
heissen  Quellen  sind  nach  ihrer  Ansicht  aufsteigende  Quellen, 
deren  Wasser  aus  der  Atmosphäre  stammt,  auf  Spalten  bis  in 
4ie  warme  Tiefe  dringt,  und  von  dort  nach  dem  Grundsatze  der 
communicirenden  Röhren  auf  anderen  Spalten  emporgedrängt 
wird. 

Die  Erdbeben  sind,  soferne  sie  nicht  durch  Verschiebungen, 
Trennangen  und  Einstürze  innerhalb  der  Rinde  entstehen,  ent- 
weder durch  Schwankungen  des  flüssigen  Erdinnern  oder  durch 
unterirdische  Explosionen  jenes  Magma  verursacht. 

Obgleich  die  Annahme  eines  heissflttssigen  Erdinnern  durch 
-die  Fortschritte  der  Astrophysik  eine  bedeutende  Stütze  erhalten 
hat,  obwohl  demnach  eine  künftige  Theorie  des  Vulcanismus 
diesen  Boden  kaum  verlassen  dürfte,  so  ist  doch  die  zuvor  an- 
gedeutete Erklärung,  welche  das  Wasser  als  einziges  Agens  an- 
nimmt, keine  vollständig  genügende,  weil  sie  nicht  für  alle  vul- 
<5ani8chen  Erscheinungen  ausreicht  und  die  Ausdehnung  auf 
andere  Himmelskörper  nicht  gestattet. 

Wenn  die  Ursache  der  vulcanischen  Eruptionen  einzig  in 
<lem  eindringenden  Wasser  und  dem  heissen  Erdinnern  läge,  so 
würde  nicht  einzusehen  sein,  woher  die  Unregelmässigkeit  und 
die  grosse  Seltenheit  der  Eruptionen  kommt.  Auf  der  einen 
vSeite  wirkt  das  Wasser,  welches  beständig  in  die  Tiefe  dringt, 
<;ontinuirlich,  ebenso  ist  die  zweite  Ursache  eine  continuirliche. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  erfolgen  die  vulcanischen  Eruptionen 
discontinuirlicb,  selten  und  unregelmässig. 

Den  angenommenen  Ursachen  zufolge  könnte  das  Resultat 
von  zweierlei  Art  sein.  Die  vulcanischen  Eruptionen  mttssten 
entweder  continuirlich  sein,  es  müssten  auf  den  vulcanischen 
Spalten  beständige  Ausbrüche  erfolgen  und  es  wäre  ein  gross- 
artiger vulcanischer  Kreislauf  des  Wassers  hergestellt,  so  lange 
das  Erdinnere  heiss  bleibt  —  oder  die  Eruptionen  müssten 
periodisch  erfolgen,  indem  die  Periodicität  von  der  Schwerkraft 
veranlasst  wurde  wie  bei  dem  Geisyr-Phänomen. 

Weder  das  Eine  noch  das  Andere  trifft  zu,  und  gegenüber 
der  Ricsengrösse  der  angenommenen  wirkenden  Ursachen  ist 
dasjenige,  was  von  der  Erde  durch  die  vulcanischen  Eruptionen 
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geleistet  wird,  ein  so  geringer  Betrag,  dass  dieses  Missverhältniss 
allein  zur  Genüge  zeigt,  dass  der  Zusammenhang  kein  dirceter 
sein  könne. 

Findet  die  Hypothese  schon  hier  einige  Schwierigkeiten,  so 
verlässt  sie  uns  rollständig  bei  der  Erklärung  der  chemischen 
Verhältnisse.  Der  Vesur,  der  Ätna,  die  Eruptionen  auf  Santorin 
und  auf  Island  liefern  nach  den  Untersuchungen  von  Bunsen, 
Ch.  S.  C.DÄville,  Boussingault,  Pouqu6  u.  A.  nicht  bloss 
Wasserdämpfe,  sondern  »uch  verschiedene  andere  Dämpfe  und 
Gase  wie  Salzsäure,  schweflige  Säure,  Scbwefelwasserstoffgas, 
Kohlensäure,  KohlenwasserstoflFe,  Wasserstoflgas,  Stickstoffgas, 
Ammoniakgas  etc.  Die  Salzsäure  kann  man  allerdings  aus  der 
Zersetzung  des  im  eingedrungenen  Meerwasser  enthaltenen  Koch- 
salzes ableiten,  die  schweflige  Säure  und  den  Schwefelwasser- 
stoffschon sehr  schwierig  von  der  schwefelsauren  Magnesia  und 
dem  schwefelsauren  Natron  des  Meerwassers,  und  zwar  sowohl 
in  qualitativer  Hinsicht  als  auch  deshalb,  weil  die  Quantitäten 
io  keiner  Beziehung  mit  der  Zusammensetzung  des  Meerwasssers 
stehen.*  Wie  sollen  aber  die  ungeheuren  Mengen  von  Kohlensäure 
erklärt  werden,  welche  aus  dem  vulcanischen  Boden  dringen  ? 

Wie  bei  den  vulcanischen  Emanationen  ergeht  es  bei  den 
von  heissen  Quellen  emporgebrachten  Stoffen.  Zwar  sind  dieselben 
noch  viel  zu  wenig  untersucht,  aber  das  Beobachtete  genllgt,  um 
die  hier  eintretenden  Schwierigkeiten  zu  zeigen.  Wiederum  sind 
es  vor  Allem  die  gewaltigen  Mengen  von  Kohlensäure,  welche 
von  so  vielen  Quellen  ausgehaucht  werden,  die  der  Erklärung 
spotten.  Bischof  denkt  sich  in  der  Tiefe  Kalksteinlager,  welche 
durch  die  Hitze  allein  oder  durch  heisse  kieselhaltige  Wässer 
zersetzt  werden,  so  dass  freie  Kohlensäure  entsteht.  Es  ist  aber 
sehr  misslich,  unter  jedem  Vulcan,  unterhalb  jeder  Sauerquelle 
ein  Kalksteinlager  annehmen  zu  mttssen,  umsomehr,  da  in  Gegen- 
den, deren  Boden  aus  Granit  und  Gneiss  besteht,  die  Existenz 
solcher  Lager  öfters  geradezu  höchst  unwahrscheinlich  ist. 

Die  besprochene  Vulcanhypothese,  welche  nur  das  Wasser 
und  die  Hitze  als  Agentien  voraussetzt,  erscheint  somit  in  chemi- 
scher Hinsicht  zu  unvollständig,  um  die  Erscheinungen  auf  der 
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Erde  klar  zu  machen,  sie  erlaubt  ferner  keine  Anwendung  auf 
den  Mond,  welcher  mit  kraterförmigen  Bildungen  überdeckt  ist, 
aber  keine  Spur  einer  früheren  oder  späteren  Wasserbedecknng 
zeigt,  und  sie  gibt  auch  kein  Mittel  an  die  Hand,  die  vulcanische 
Bildung  und  die  Zertrümmerung  jener  Massen,  von  welchen  die 
Meteoriten  herrühren,  auf  bekannte  Thatsachen  zurückzufahren, 
umsomehr  als  die  letzteren  niemals  eine  Ähnlichkeit  mit  unseren 
Laven  oder  mit  sedimentären  Gesteinen  erkennen  lassen. 

Eine  andere  Idee,  welche  in  der  letzten  Zeit  viel  discutirt 
wird,  ist  neueren  Datums.  »Seitdem  die  Verwandlung  mechani- 
scher Bewegung  in  Wärme  aufmerksamer  verfolgt  wird,  und 
sich  durch  die  Bemühungen  eines  Rumford,  Clapeyron, 
R.  Mayer,  Clausius,  W.  Thomson,  Joule  u.  A.  eine  neue 
Au£fas8ung  der  Wärmeerscheinungeu  entwickelte,  hat  es  nicht 
an  Versuchen  gefehlt,  die  gewonnene  Einsicht  auch  fttr  den  Vul- 
canismus  zu  verwerthen.  Die  Hitze,  welche  bei  den  vulcanischen 
Erscheinungen  beobachtet  wird,  entsteht  nach  dieser  Annahme 
durch  das  Niedersinken  von  Theilen  der  Erdrinde.  In  Deutsch- 
land haben  V olger  und  später  Mohr  diesen  Vorgang  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht  in  der  letzten  Zeit  fand  die  Idee 
an  R.  Mall  et  einen  Vertheidiger,  welcher  die  Rechnung  und  das 
Experiment  zu  Hilfe  nahm,  um  derselben  Anerkennung  zu 
verschaffen.  ^ 

Maltet  geht  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Erde  im 
Erkalten  begriffen  sei,  und  dass  bei  ihrer  Abkühlung  im  Inneren 
durch  Zusanimenziehung  Hohlräume  entstehen.  Dadurch  wird 
der  Raum  geschaffen,  in  welchen  überlagernde  Stücke  der  Erd- 
kruste, die  von  Spalten  begrenzt  sind,  hinabsinken.  Die  so  ent- 
standene Bewegung  verwandelt  sich  in  Wärme  und  diese  bringt 
das  Gestein  an  den  Spalten  zum  Schmelzen.  Zu  der  Schmelze  ge- 
langt herabsickerndes  Wasser,  daher  die  Eruption.  Mallet  geht 
übrigens  sehr  ausführlich  darauf  ein,  dass  alle  Theile  der  Erd- 
kruste nicht  nur  nach  abwärts  einen  Druck   ausüben,   sondern 


<  Philos.  Transactions  Bd.  103,  pag.  147.  Übersetzung  von  A. 
v.  La  sau  Ix  in  den  Verh.  d.  naturhist.  Vereins  d.  preuss.  Rheinlande 
Jahrg.  32,  Bd.  2.  Die  Ansichten  Vo lg er's  und  Mohr's  besprochen  in 
Pf  äff:  Allgem.  Geologie  pag.  12—24. 
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auch  nach  der  Seite  drücken,  so  dass  auch  dann  eine  ruck- 
weise Bewegung  eintreten  kann ,  wenn  sich  innerhalb  der 
Erdkruste  eine  Höhlung  gebildet  hat.  Durch  den  allenthalben  in 
der  Erde  herrschenden  Druck  kann  die  Höhlung  ausgefüllt,  zuge- 
quetscht werden,  die  so  erfolgte  Bewegung  gibt  Wärme. 

Müll  et  gibt  sich  Muhe,  durch  Versuche  zu  zeigen,  dass 
durch  Zerquetschen  von  Granit  und  anderen  Gesteinen  mittels 
grosser  darauf  gelegter  Lasten  wirklich  Wärme  entsteht,  doch 
sind  alle  diese  Experimente  deren  Resultat  vorauszusehen  war, 
nicht  im  Stande,  seine  Anschauung  zu  stützen.  Auch  wenn  die 
Voraussetzungen,  nämlich  die  Zusammenziehung,  die  Bildung 
von  Höhlungen  in  der  Erde  und  das  Niedersinken  und  Quetschen 
zugegeben  werden,  so  folgt  doch  nur,  dass  die  herabsinkende 
oder  in  die  Höhlung  hineingepresste  Erdmasse  sehr  wenig 
erwärmt  wird,  denn  die  entstandene  Wärme  vertheilt  sich  auf 
die  ganze  bewegte  Masse,  ferner  aber  auch,  wie  dies  schon  von 
J.Roth  bemerkt  wurde, '  auf  lange  Zeiträume.  Die  Höhe  des 
Herabsinkens  aber,  und  auf  diese  Höhe  kommt  es  hier  haupt- 
sächlich an,  ist  immer  nur  eine  geringe.  Von  einer  Erhitzung 
des  Gesteines  bis  zum  Schmelzen  kann  demnach  gar  keine  Rede 
sein.  Auch  wenn  man  durchwegs  jene  Verhältnisse  annimmt, 
welche  der  Malle t'schen  Ansicht  günstig  sind,  berechnet  sich 
eine  Temperaturerhöhung  von  15  bis  55*  C.  auf  den  vulcani- 
schen  Spalten,  diese  ist  aber  unfähig,  irgend  einen  merkbaren 
Effect  hervorzubringen  (siehe  Anmerkung  1). 

Die  Schwächen  der  Mallet'schen  Ansicht  haben  J.  Roth, 
0.  Fish  er  u.  A.  beleuchtet,*  so  dass  von  derselben  wohl  ab- 
gesehen werden  kann  und  es  fast  überflüssig  ist,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  dieselbe  nicht  nur  durch  die  Beschaffenheit  der  Lava 
widerlegt  wird ,  welche  ein  Krystallmagma  ist,  und  weder  als 
eine  blosse  Schmelze,  noch  als  Zerreibungsproduct  der  benach- 
barten Gesteine  erscheint,  sondern  dass  die  Hypothese  auch  die 
chemischen  Erscheinungen  nicht  zu  erklären  vermag.  Es  ist 
ausserdem  einleuchtend,  dass  sie  auf  andere  Himmelskörper 
ebensowenig  anzuwenden  ist,  wie  auf  die  Erde. 


*  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Ges.  1875,  pa^.  550. 
«  Phil.  Mag.  1875,  pag.  302. 
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Eine  eigenthttmliche Erklärung  vulcanischer  Erscheinungen, 
welche  sich  auf  die  Bildung  der  Mondberge  bezieht,  rührt  von 
Nasmyth  und  Carpenter  her.*  Dieselben  denken  sich  den 
Mond  aus  einer  Masse  bestehend,  welche  im  starren  Zustande 
ein  grösseres  Volumen  besitzt  als  im  flüssigen.  Wenn  eine  vor- 
dem flüssige  Kugel,  die  aus  solchem  Material  besteht,  mit  einer 
Erstarrungsrinde  überzogen  ist,  wird  sie  Risse  erhalten,  wofern 
die  Erstarrung  weiter  fortschreitet.  Durch  diese  Risse  wird  etwas 
von  dem  flüssigen  Inhalt  an  die  Oberfläche  treten.  Dies  ist  ganz 
richtig.  Die  Verfasser  glauben  aber,  dass  bei  diesem  Hervortreten 
sich  eruptive  Erscheinungen  entwickeln,  dass  Material  empor- 
geschleudert und  Krater  aufgebaut  werden  können. 

Obgleich  es  nun  sicher  ist,  dass  Körper,  welche  sich  beim 
Erstan-en  ausdehnen,  im  Stande  sind,  mit  grosser  Gewalt  ihre 
Hülle  zu  zersprengen,  wie  das  Wasser,  wenn  es  in  einem  ge- 
schlossenen Gefässe  friert,  so  gibt  es  anderseits  gar  kein  Beispiel, 
dass  das  Wasser,  welches  doch  jahraus  jahrein  unter  den  ver- 
schiedensten Umständen  und  sowohl  in  kleinen,  wie  in  grossen 
Mengen  unter  unseren  Augen  zum  Erstarren  kommt,  jemals 
eruptive  Erscheinungen  und  einen  Aufbau  von  Kratern  darböte. 

Es  ist  allerdings  durch  dieVersuchevon  William  inQucbek 
bekannt,  dass  der  Stöpsel,  mit  welchem  eine  mit  Wasser  gefüllte 
Bombe  verschlossen  war,  beim  plötzlichen  Erstarren  des  im  Zu- 
Stande  der  Uberschmelzung  befindlichen  Wassers  weit  wegflog, 
aber  dieser  Versuch  Hesse  sich  höchstens  unter  Zuhilfenahme 
neuer  Hilfshypothesen  zur  Erklärung  von  Erscheinungen  ver- 
wenden, bei  welchen  eine  Kraterbildung  erfolgte. 

Wir  wissen  aber  mit  voller  Sicherheit,  dass  in  jedem  Falle, 
da  beim  Erstarren  von  Flüssigkeiten  ein  Herausschleudern  der 
Masse,  ein  Aufbau  von  Trichtern  etc.  erfolgt,  wie  beim  Erstarren 
von  Silber,  Schwarzkupfer,  von  wasserhaltigem  Schwefel,  diese 
Eruptionen  von  der  plötzlichen  Ausdehnung  von  Gasen  oder 
Dämpfen  herrühren,  und  es  erscheint  deshalb  das  Auftreten  dau- 
ernder Eruptionen,  durch  welche  Aufschüttungskegel  erzeugt 
werden,  ohne  die  Thätigkeit  von  Gasen  oder  Dämpfen  nicht 
wohl  denkbar. 


1  The  Moon.  London  1874. 
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Der  Versuch  von  Nasmyth  und  Carpenter,  welche  der 
Schwierigkeit  entgehen  wollten,  die  in  der  Abwesenheit  merklicher 
Mengen  von  Wasser  sowie  von  Gasen  und  Dämpfen  auf  dem 
Monde  liegt,  dürfte  daher  wohl  keinen  allgemeinen  Anklang 
finden. 

Um  die  vulcanische  Hitze  zu  erklären,  sind  auch  chemische 
Vorgänge  angenommen  worden,  so  von  Davy  die  Verbrennung^ 
von  Kalium  beim  Zusammentreffen  mit  Wasser,  doch  Hess  Davy 
selbst  diese  Annahme  wieder  fallen,  weil  bei  dem  Zusammentreffen 
von  Kalium  und  Wasser  grosse  Mengen  von  Wasserstoffgas  ent- 
wickelt werden,  während  die  Vulcane,  nach  den  damaligen  Er- 
fahrungen,  kein  Wasserstoffgas  aushauchen. 

Später  wurde  von  Bunsen  in  isländischen  Fnmarolen 
Wasserstoffgas  entdeckt,  doch  betrachtet  Bunsen  diese  Beobach- 
tung nicht  als  eine  Stütze  der  Davy' sehen  Hypothese,  weil  jene 
Fumarolen  neben  dem  Wasserstoffgas  Kohlensäure,  aber  kein 
Kohlenoxydgas  enthalten.  Letzteres  wtlrde  aber  aus  der  Kohlen* 
säure  entstehen,  wenn  ein  solcher  Vorgang  wie  die  Zerlegung 
von  Wasser  durch  Kalium  stattfände,  welcher  eine  hohe  Tempe- 
ratur hervorruft. 

Ausser  den  zuvor  genannten  Hypothesen  ist  noch  eine  sehr 
alte,  bis  jetzt  aber  wenig  entwickelte  Anschauung  anzuführen, 
welche  die  vulcanischen  Erscheinungen  von  der  Thätigkeit 
solcher  Gase  und  Dämpfe  ableitet,  welche  ganz  direct  aus  dem 
Innern  der  Planeten  hervorströmen.  Der  Gedanke  ist  in  sehr 
einfacher  Form  im  Alterthnme  gehegt,  später  zuweilen  wieder  in 
den  Vordergrund  gestellt,  aber  erst  1842  von  Angelot  etwaa 
ausführlicher  entwickelt  worden.  * 

Nach  der  letzteren  Anschauung  sind  im  Erdinnem,  welches 
heissflttssig  gedacht  wird,  Stoffe  absorbirt  enthalten,  welche  sich 
beim  Erstarren  gas-  oder  dampfförmig  entwickeln  und,  in  den 
Spalten  der  Erdrinde  aufsteigend,  Eruptionen  veranlassen.  Die 
au8  den  Vulcanen,  den  Fumarolen,  den  heissen  Quellen  aufstei- 


i  Bulletin  de  la  soc.  g^ol.  de  F.  t.  13,  p.  178.  Früher  schon  (1834) 
hatte  F Oll rn et  die  Idee  kurz  besprochen  ibid.  t.  4,  p.  200,  später  auch 
Delanoüe  ibid.  2.  ser.,  t.  27,  p.  635,  der  letztere  freilich  ohne  Erwähnung 
der  Vorgänger. 
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genden  Gase  und  Dämpfe  stammeQ  soaach  aus  dem  flUssigeu  Erd- 
Innern,  in  dem  sie  in  irgend  einer  Form  absorbirt  enthalten  waren. 
Obgleich  sich  die  vulcanischen  Phänomene  auf  diesem  Wege 
ungezwungen  erklären  lassen,  so  fand  doch  Angelot  bald  nach- 
her, dass  er  diese  Erklärungsweise  einschränken  müsse,  weil  er 
meinte,  die  geringe  Menge  des  flüssigen  Erdinnern,  welche  jähr- 
lich zur  Erstarrung  kommt,  sei  nicht  hinreichend,  die  während 
dieser  Zeit  von  der  Erde  gelieferten  vulcanischen  Gase  zu  ent- 
wickeln. * 

Wenn  man  aber  die  Rechnung,  welche  Angelot  zu  dieser 
Beschränkung  führte,  genauer  prüft,  so  zeigt  sich,  vonKechnungs- 
fehlem  abgesehen,  dass  unter  Zugrundelegung  von  Zahlen,  welche 
der  heutigen  Erfahrung  entsprechen,  ein  günstigeres  Resultat 
hervorgeht.  Wenn  man  annimmt,  dass  von  jener  Wärmemenge, 
welche  die  Erde  jährlich  durch  Abkühlung  verliert,  die  Hälfte 
direct  von  dem  heissen  Erdinnern  abgegeben,  die  andere  Hälfte 
aber  beim  allmäligen  Festwerden  des  Erdinnern  als  Erstarrungs- 
wärme entwickelt  wird,  so  ergibt  sich  auf  Grundlage  der  Pois- 
^on'schen  Zahlen,  dass  von  dem  Erdinnern,  wofern  selbes  aus 
flüssigem  Eisen  bestehend  gedacht  wird,  jährlich  ungefähr  190 
Kubikkilometer  erstarren.  Diese  können  aber,  wie  die  bisheri- 
gen Erfahrungen  zeigen  (s.  Anmerkung  2),  ganz  wohl  beim  £r- 
49tarren  das  öüfache  ihres  Volumens  an  Gasen  und  Dämpfen 
ausgeben.  Diese  Quantität  würde  aber  genügen,  um  20.000 
Vulcanschlote  zu  speisen,  die  sich  das  ganze  Jahr  hindurch  in 
heftiger  Thätigkeit  befinden.  (Genaueres  in  Anmerkung  3.) 

Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  die  genannte  Idee  immerhin 
eine  Berechtigung  hat,  bei  der  Erklärung  des  Vulcanismus  be- 
rücksichtigt zu  werden.  Die  Quantität  dessen,  was  nach  dieser 
Schätzung  die  ErstaiTung  des  Erdinnern  an  Gasen  und  Dämpfen 
liefern  kann,  erscheint  vollständig  hinreichend,  um  die  Eruptionen 
auf  der  Erde  zu  veranlassen.  Die  Unregelmässigkeit  in  der  Auf- 
einanderfolge der  letzteren  würde  von  Ungleiehförmigkeiteu  in 
der  Beschaffenheit  des  Erdinnern  abzuleiten  sein. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Emanationen  würde 
darauf  hinweisen,    dass  im  Erdinnern  in  jenen  Tiefen,   wo  die 

i  I.  c.  pag.  399. 
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Temperatnr  sehr  hoch,  die  Elementargase  Wasserstoff^  Sauerstoff, 
Stickstoff,  Chlor  absorbirt  vorhanden  seien,  dass  ferner  Schwefel 
und  Kohlenstoff  in  erheblieher  Menge  in  der  heissfltissigen 
Masse  enthalten  sein  mttsste. 

Wenn  wir  nun  hier  einen  Augenblick,  der  von  Daubr6e 
ausgesprochenen  Idee  folgend,  eine  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Erdinnern,  und  den  Eisenmeteoriten  annehmen,  so  werden  uns 
die  Gase,  welche  in  den  letzteren  absorbirt  enthalten  sind,  Stoff 
zum  Vergleiche  bieten.  Die  Untersuchungen  von  Graham,  J.  W. 
Mallet,  A.  Wright  haben  nun  gezeigt^,  dass  eine  Anzahl  von 
Meteoreisen  beim  Erhitzen  1  bis  47  Volume  Gas  liefern ,  welche 
ans  Wasserstoff,  Stickstoff,  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  beste- 
hen. Das  Eisen  von  Ovifak,  welches  von  vielen  Forschern  fttr 
ein  tellnrisches  gehalten  wird,  entwickelt  nach  Wo  hl  er  und 
Daubröe  ungefähr  100  Volume  Gas,  welches  aus  Kohlenoxyd 
und  Kohlensäure  besteht.  In  den  Meteoreisen  ist  femer  Kohlen- 
stoff in  der  Gestalt  von  Graphit  und  Schwefel  in  der  Form  von 
Schwefeleisen  (Troilit),  Chlor  in  der  Form  von  Eisenchlorür 
verbreitet. 

Der  Vergleich  ist  sonach  der  hier  besprochenen  Idee  gUnstig. 
Dass  kein  freier  Sauerstoff  in  den  Meteoreisen  gefunden  wurde, 
stimmt  mit  der  Vorausetzung,  dass  diese  Körper  aus  dem  heiss- 
flüssigen  Zustande  hervorgegangen  seien;  denn  wenngleich  der 
Sauerstoff  bei  sehr  hoher  Temperatur  im  freien  Znstande  exi- 
stirt,  so  wird  er  sich  bei  der  Abkühlung  doch  mit  den  hiezu 
fähigen  Stoffen  vorbinden.  Unter  den  entwickelten  Gasen  sind 
aber  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd,  also  Sauerstoffverbindungen, 
und  das  Eisen  von  Ovifak  enthält  eine  grosse  Menge  von  oxy- 
dirtem  Eisen  beigemischt. 

Der  Vergleich  wird  deshalb  kein  unpassender,  weil  das 
Verhältniss  der  Gase  in  den  Meteoriten  ein  anderes  als  in  den 
vulcanischen  Emanationen  der  Erde,  denn  die  Meteoriten  ver- 
rathen  nns  nicht,  wie  viel  von  den  einzelnen  Stoffen  darin  absor- 
birt enthalten  war,  so  lange  sie  flüssig  gewesen,  sondern  nur, 
wie  viel  nach  dem  Erkalten  als  Überrest  darin  zurückgeblieben 


I  A.  Wright  American  Journal  of  Sc.  1876.  April-  und  Septem- 
ber-Heft. 
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Der  Vorgang  der  Gasentwicklung  aus  dem  Erdinnern 
würde  so  zu  denken  sein,  dass  bei  dem  allmäligen  Erstarren  des- 
selben Stoflfe  ausgeschieden  werden,  welche  bei  Abnahme  des 
Druckes  gasförmig  werden  können.  Durch  die  ungleiche  Verthei- 
lung  der  absorbirten  Stoflfe,  durch  Strömungen  etc.  wird  eine  Un- 
regelmässigkeit der  Ausscheidung  bedingt  und  es  wird  öfters 
eine  plötzliche  Entwicklung  jener  Stoflfe  eintreten.  Die  letzteren 
haben  aber  nur  in  Spalten  der  Erdrinde  einen  Ausweg,  der  ihnen  je- 
doch auch  hier  durch  die  Lava  verlegt  wird.  Es  ist  schwer  zu  sagen, 
wie  man  sich  die  Wanderung  jener  Stoflfe  bei  hoher  Temperatur 
und  bei  so  ungemein  grossem  Drucke  zu  denken  habe,  aber  es 
ist  klar,  dass  eine  heisslSUssige  Masse,  wie  die  Lava,  welche  mit 
Dämpfen  gesättigt  ist  und  welcher  von  Neuem  Gase  zugeführt 
werden,  schliesslich  zum  Aufschäumen  und  zum  Zerstäuben 
kommt. ' 

Demgemäss  wären  die  emporkommenden  Gase  als  die  Er- 
reger des  vulcanischen  Ausbruches  zu  betrachten,  wozu  die  in 
den  Spalten  vorhandene  Lava,  welche  durch  Einwirkung  des 
Überhitzten  Wassers  auf  die  umgebenden  Gesteine  gebildet  wird, 
das  Materiale  liefert. 

Die  Lava,  welche  oft  grosse  und  schöne  Krystalle  fertig 
gebildet  emporbringt,  hat  gewiss  eine  langwierige  und  ruhige 
Bildung.  Zur  Erklärung  derselben  ist  das  Eindringen  und  Ein- 
sickern von  Wasser  in  die  Tiefe  ganz  wohl  heranzuziehen,  gleich- 
wie die  Wassermassen  der  heissen  Quellen  auch  auf  dieses  Hinab- 


1  Die  Lava  dürfte  beim  Enipordringen  noch  eine  nicht  ganz  uner- 
hebliche Menge  der  einfachen  Gase:  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Chlor  mitbrin> 
gen^  welche  sich  infolge  der  zähflüssigen  Beschaffenheit  der  Lava  nicht  ver- 
einigen konnten.  Bei  Verminderung  des  Druckes  werden  sich  diese  Gase 
verbinden,  wesshalb  die  Lava  beim  Empordringen  eine  viel  höhere  Tem- 
peratur annehmen  miiss,  als  sie  früher  besass.  Ohne  diese  Verbrennungs- 
wärme müsste  sich  die  Temperatur  der  Lava  bei  der  Ankunft  an  der  Erd- 
oberfläche infolge  der  Entwicklung  der  Wasserdämpfe  erniedrigen. 

Dass  nun  wirklich  die  Lava  im  Augenblicke  des  Hervorbrechenä 
eine  höhere  Temperatur  annimmt,  hat  Stoppani  mit  allem  Nachdruck  her- 
vorgehoben (Bull,  soc.  geol.  2<'e  s.,  t.  27,  p.  204:,Cor8o  di  Geologia,  III,  173; 
indem  er  auf  die  von  den  Forschern  bisher  zu  wenig  beachtete,  aber  von  G. 
W.  C.  Fuchs  ausführlich  beschriebene  Erscheinung  hinweist,  welcher  zu- 
folge die  Krystalle  in  den  Laven  theils  deutlich  angegiiffen,  theils  abge- 
schmolzen erschienen,  die  Laven  sich  oberflächlich  verglasen  etc. 
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dringen  der  Wässer  zurUckzufUhreQ  sein  wird.  Es  ist  demnach 
nicht  aller  Wasserdampf  der  Vulcane  von  der  Verbrennung 
absorbirt  gewesenen  Wasserstoffes  abzuleiten,  sondern  die  Vor- 
Stellung  von  dem  Hinabsinken  der  Wässer  bis  zur  heissen  Tiefe 
bleibt  aufrecht,  und  macht  uns  jene  Vorgänge  deutlich,  bei 
welchen  nicht  mehr  Gase  und  Dämpfe  die  Hauptrolle  spielen. 

Die  Erklärung  der  vulcanischen Erdbeben  dürfte  auf  Grund- 
lage dieser  Emanationshypothese  auch  in  gewissem  Grade  ver- 
ändert werden,  es  ist  jedoch  nicht  meine  Absicht,  in  dieses  Ge- 
biet   hier  einzugehen. 

Das  Wichtigste,  was  nun  bezüglich  der  zuletzt  erwähnten 
Hypothese  zu  erörtern  bleibt,  ist  ihre  Anwendbarkeit  auf  die 
dem  Vulcanismus  verwandten  Erscheinungen  anderer  Himmels- 
körper. 

In  dieser  Beziehung  darf  wohl  vor  Allem  bemerkt  werden, 
dass  diese  Hypothese  den  grossen  Vortheil  hat,  weder  mehrere 
besondere  Annahmen  noch  irgend  eine  neue  Annahme  voraus- 
zusetzen, denn  sie  ist  bereits  in  jener  weittragenden  Hypothese 
von  Kant  undLaplace  enthalten,  welche  bisher  allein  fähig  war, 
die  Bildung  der  Himmelskörper  dem  Verstände  anschaulich  zu 
machen.  ^ 

Denkt  man  sich  die  Himmelskörper  durch  Condensation 
entstanden,  so  gelangt  man  zu  der  Überzeugung,  dass  jeder  der- 
selben ein  Stadium  passiren  musste,  in  welchem  er  flüssig  zu 
werden  begann,  und  jedes  der  zusammenfliessendeu  Theilchen 
von  Dämpfen  und  Gasen  umgeben  war.  Da  die  Flüssigkeiten, 
auch  jene,  welche  nur  bei  hohen  Temperaturen  als  solche  existiren, 
Absorptionsfähigkeit  besitzen,  so  wird  eine  solche  allmälig 
entstehende  Flüssigkeitskugel  jene  Menge  von  Gasen  und 
Dämpfen  in  sich  aufnehmen,  welche  der  Temperatur,  dem  unter 
solchen  Umständen  hohen  Atmosphärendrucke  und  der  gebotenen 
Quantität  entspricht. 

Bei  den  hohen  Temperaturen,  welche  durch  die  Conden- 
sation entstanden  sind,  werden  die  chemisch  einfachen  Stoffe 
keine  Verbindungen  eingehen  können,  daher  die  zuerst  entstan- 


«  In  der  That  haben  beide  Autoren  schon  auf  die  Möglichkeit  einer 
Entwicklung  von  gasförmigen  Körpern  aus  dem  Erdinnern   hingewiesen. 

11* 
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dene  Flüssigkeit  vorzugsweise  aus  den  schwerer  fluchtigem 
Metallen  bestehen  wird,  worin  alle  anderen  Stoffe,  die  unter 
solchen  Umständen  absorbirt  werden  oder  bleiben  können,  in 
Lösung  vorhanden  sein  werden. 

Sobald  in  der  glühend  flüssigen  Kugel  durch  ihre  Abküh- 
lung Strömungen,  überhaupt  Bewegungen  erfolgen,  ferner  sobald 
eine  Erstarrung  eintritt,  werden  sich  Gase  und  Dämpfe  aus  dem 
Innern  entwickeln.  Ist  der  äussere  Atmosphärendruck  verhält- 
nissmässig  gering,  so  kann  diese  Entwicklung  sich  zur  Eruption 
steigern.  Gelangen  bei  dieser  Entwicklung^  die  glühenden  Gase 
in  weniger  heisse  Schichten,  oder  erniedrigt  sich  ihre  Temperatur 
durch  die  Ausdehnung,  so  wird  endlich  die  Temperatur  erreicht, 
bei  der  sich  die  einfachen  Gase  zu  Verbindungen  vereinigen 
können.  Da  dieser  Act  bei  vielen  solchen  Gasgemischen  von 
einer  plötzlichen  Wärmeentwicklung  begleitet  ist,  welche  eine 
Explosion  hervorruft,  so  werden  je  nach  Umständen  entweder 
nahe  der  Oberfläche  oder  auch  auf  derselben  Explosionen  statt- 
flnden  müssen. 

Diese  Betrachtung  ist  genügend,  um  zu  zeigen,  dass  die 
eruptiven  Erscheinungen  auf  der  Sonne  sich  als  eine  noth- 
wendige  Folge  ihrer  Bildung  durch  eine  Condensation  solcher 
J^toffe,  wie  sie  auf  der  Erde  vorkommen,  darstellen  lassen.  Hierin 
weiter  zu  gehen,  ist  nicht  meine  Sache  und  erscheint  über- 
flüssig, da  die  Schriften  eines  in  dieser  Richtung  so  erfahrenen 
Forschers  wie  Zöllner  die  Besprechung  und  Erklärung  der 
auf  der  Sonne  wahrnehmbaren  Veränderungen  in  grosser  Voll- 
ständigkeit enthalten.  * 

Ich  darf  aber  einen  Augenblick  bei  einer  besonderen  Er- 
scheinung verweilen,  welche  eintreten  kann,  sobald  durch  den 
Vorgang  der  Ballung  und  Condensation  sehr  kleine  Himmels- 
körper entstanden  sind.  Auch  diese  werden  zuerst  ein  bestän- 
diges Aufkochen  zeigen,  und  sich  darauf  mit  einer  Schlacken- 
kruste bedecken.  Die  letztere  wird  Risse  und  Spalten  zeigen,, 
und  auf  diesen  wird  sich  eine  eruptive  Thätigkeit  von  grosser 
Heftigkeit  entwickeln,  weil  die  Abkühlung  und  Erstarrung  bei 


1  Berichte  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig  1870,  pag.  103  und 
338,  ferner  1871,  pag.  49,  174  u.  s.  w. 
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cioer  sehr  kleinen  Kugel  rasch  vorschreitet  und  sich  demnach  in 
kurzer  Zeit  eine  relativ  grosse  Menge  gasförmiger  Körper  aus 
dem  Innern  entwickelt.  Abgesehen  von  dem  heftigen  Aus- 
strömen der  Gase  wird  diese  Tbätigkeit  auch  von  beständigen 
Explosionen  begleitet  sein,  weil  die  aus  dem  Innern  sich  ent- 
wickelnden Elementargase,  wie  Wasserstoff,  Sauerstoff^,  nahe  der 
Oberfläche  unter  einem  geringen  Drucke  zusammentreffen,  den 
^ie  bei  ihrer  Verbindung  durch  die  dabei  entstehende  Explosion 
überwinden  können. 

Diese  heftigen  Eruptionen  und  Explosionen  werden  StUcke 
der  zertrümmerten  Kruste  emporschlendern,  welche  bei  dem 
geringen  Masse  von  Schwerkraft,  welche  ein  so  kleiner  Welt- 
körper ausübt,  in  den  Himmelsraum  getrieben,  in  der  Form  von 
eckigen  Trümmern  ihre  Bahnen  schwarmweise  verfolgen  werden. 
Durch  solche  Tbätigkeit  würde  die  Masse  eines  solchen  kleinen 
Sternes  beständig  verringert,  unter  Umständen  könnte  auch  eine 
vollständige  Auflösung  desselben  in  kleine  Theile  erfolgen. 

Es  wird  dem  Leser  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  ich  hier  auf 
deduetivem  Wege  die  Bildung  der  Meteoriten  anschaulich  zu 
machen  versuche,  nachdem  ich  in  einer  anderen  Schrift  gezeigt, 
dass  die  Beschaffenheit  derselben  auf  eine  solche  Entstehungs- 
weise, wie  sie  vorhin  geschildert  wurde,  hinweist.  ' 


*  Die  Bildung  der  Meteoriten  durch  Zertheilung  eines  Gestirns  ist 
schon  von  Chladni  als  ein  möglicher  Fall  betrachtet  worden,  doch 
entschied  sich  dieser  Forscher  fUr  die  Annahme  einer  Bildung  ans  Kometen- 
masse, welcho  später  von  Reichenbach,  8chiaparelli  u.  A.  weiter 
entwickelt  wurde.  Brewster,  L.  Smith,  Haidinger,  Daubree 
kamen  auf  die  Entstehung  der  Meteoriten  durch  Auflösung  eines  Himmels- 
körpers zurück,  und  Hai  dinier,  welcher  die  Aehnlichkeit  mit  Breccien 
und  Tuffen  hervorhob;  dachte  sich  dieselben  aus  einem  Weltkörper  hervor- 
j?egangen,  der  sich  ans  einer  staubförmigen  Materie  ballte  und  sich  nach- 
her, ähnlich  wie  eine  Thonkugel  oder  Septarie,  von  innen  heraus  zer- 
theilte.  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  XLUI,  p.  370).  Einen  ähnlichen 
Gedank(*n  sprach  Meunier  aus  (Geologie  comparee  1874),  der  sich  die 
Meteoriten  aus  einem  Planeten  entstanden  denkt,  welcher  wie  eine 
trocknende  Thonplatte  Risse  bekam  und  zersprang.  Meine  Entwicklung 
j(eht  von  vielen  kleinen  Himmelskörpern  aus,  und  fasst  den  Vorgang  der 
Zertheilung  als  einen  vulcanischen  auf. 

Es  ist  daher  wohl  sehr  sonderbar,  dassMeu  n  i  e  r  mir  gegenüber  eine 
Priorität  reclamiren  will  (Comptes  rend.  t.  81  p.  1278),  anstatt  die  älteren 
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Auf  den  kleinen  Himmelskörpern,  von  welchen  ich  die 
Meteoriten  herzuleiten  versuche,  konnten  sich  begreiflicherweise 
keine  Ansammlungen  von  Wasser  bilden,  auch  wenn  sich  ans 
dem  Innern  derselben  Wasserdampf  entAvickelte,  denn  erstens 
musste  die  Menge  des  letzteren  zu  der  kleinen  Masse  jener 
Kugeln  im  Verhältnisse  stehen,  also  nicht  sehr  gross  sein,  zwei- 
tens konnten  aus  demselben  Grunde  diese  Kugeln  keine  Atmo- 
sphäre auf  ihrer  Oberfläche  verdichten,  welche  jenen  Druck 
hervorgebracht  hätte,  der  erforderlich  ist,  um  das  Wasser  ira 
fltlssigen  Zustande  zu  erhalten. 

Damit  stimmt  die  Thatsache  tiberein,  dass  die  Meteoriten 
fast  durchwegs  aus  wasserfreien  Mineralen  bestehen,  und  nur  sehr 
wenige  kohlige  Meteorsteine  einen  geringen  Wassergehalt  er- 
kennen lassen,  endlich  dass  keine  solchen  vorkommen,  welche  eine 
Ähnlichkeit  mit  den  sedimentären  Bildungen  der  Erde  darbieten. 

Es  ertibrigt  noch  anzuführen,  dass  auch  die  Beschafl^enheit 
der  Mondoberfläche  mit  der  Hypothese  von  der  selbstständigen 
Entwicklung  von  Gasen  aus  dem  Innern  harnionirt.  R.  Hooke 
vergleicht  trefl^end  die  Mondkrater  mit  den  ringförmigen  Vertie- 
fungen, welche  auf  der  Oberfläche  von  gepulvertem  Gyps  ent- 
stehen, wofern  dieser  erhitzt  wird,  und  der  ausgetriebene  Wasser- 
danipf  Eruptionen  veranlasst.  Man  hat  in  der  That  einige  Be- 
rechtigung, auf  der  Oberfläche  des  Mondes,  die  nie  einen  Wind- 
stoss  erfährt  und  niemals  durch  Wasser  geebnet  wird,  alles  ans 
einer  leichten,  vielleicht  pulverförraigen  Masse  aufgebaut  zu 
denken. 

Wenn  man  annimmt,  der  Mond  sei  aus  einer  Stofimasse  ge- 
bildet, welche  früher  das  Erdcentrum  ringförmig  umgab,  und 
wenn  man  zugibt,  dass  die  Stöfl^e  sich  ungefähr  nsich  ihrem  speci- 
fischen  Gewichte  anordneten,  so  wird  man  vermuthen  dürfen, 
dass  der  Mond  sich  aus  leichteren  Massen  fonnte  als  die  Erde. 
Damit  stimmt  seine  mittlere  Dichte,  welche  ungefähr  mit  jener 


Schriften  zu  würdigen  und  Haidinger  die  gebührende  Priorität  zuzuer- 
kennen. 

Wenn  man  nicht  die  Kometen  als  Erzeuger  der  Meteoriten  auffasst, 
sondern,  wie  Zöllner,  die  Kometen  und  die  Meteoriten  als  gleichzeitig 
entstandene  Producte  aufgelöster  Himmelskörper  ansieht,  so  kann  man 
diese  und  die  oben  entwickelte  Idee  vielleicht  in  Einklang  bringen. 
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des  Basaltes  Übereinkömmt.  Der  Mond  enthielte  demnach  im 
Innern  nur  wenig  von  schwerem  Metall,  dagegen  mehr  von 
ähnlichen  Massen  wie  unsere  eruptiven  Gesteine,  weiter  nach 
aussen  bestfinde  er  aber  aus  leichten  Stoffen.  Auf  der  Erde  sind 
leichte  Minerale  im  Meerwasser  gelöst,  nämlich  Steinsalz, 
schwefelsaures  Natron,  schwefelsaure  Magnesia,  Chlormagnesium 
etc.  Dieselben  Stoffe  kommen  in  den  Salzlagern  vor.  Mehrere 
darunter  haben  die  Eigenschaft,  grosse  Mengen  von  Wasserdampf 
begierig  aufzunehmen. 

Man  könnte  also  in  der  Kinde  unseres  Nachbarplaneten 
solche  Stoffe  vermnthen,  welche  Wasserdämpfe  und  auch  andere 
Dämpfe  begierig  aufnehmen. 

Dass  der  Mond,  welcher  bei  seiner  geringeren  Masse  eine 
raschere  Abkühlung  erfuhr  als  die  Erde,  desshalb  eine  heftigere 
vnicanische  Thätigkeit  entwickelte,  ist  aus  dem  Früheren  ver- 
ständlich. Wird  angenommen,  das  bei  den  Eruptionen  vorzugs- 
weise Wasserdampf  ausströmte,  so  ist  bei  der  Annahme  absor- 
birender  Stoffe  an  der  Oberfläche  des  Mondes  das  Verschwinden 
des  Wassers  begreiflich.  Andere  Dämpfe  besitzen  eine  noch  ge- 
ringere Tension  und  würden  schon  desshalb  wenig  zur  Bildung 
einerAtmosphäreauf  dem  Monde  beitragen.  Dass  der  Mond  schon 
von  Anbeginn  keine  aus  permamenten  Gasen  bestehende  Atmo- 
sphäre besass,  würde  mit  dem  Vorigen  insoferne  im  Zusammen- 
hange stehen,  als  man  sich  denken  darf,  dass  die  Hauptmasse 
(lieser  Stoffe  schon  bei  der  Bildung  der  Erde  absorbirt  wurde. 

Bei  der  Annahme  leichter  pulveriger  absorbirender  Massen 
auf  dem  Monde  würde  sich  der  vulcanische  Process  theils  als 
Eruption  und  Aufschüttung  von  Kratern,  theils  als  eine  Auftrei- 
bung grösserer  Flächen  ohne  Eruption  und  als  nachherigen 
centralen  Einsturz,  ungefähr  im  Sinne  der  Buch'schen  Erhe- 
bnngenslehre  darstellen,  und  es  Hesse  sich  demgcmäss  auch  die 
Bildung  der  grossen  Ringgebirge  anschaulich  machen. 

Danern  die  Veränderungen  der  Mondoberfläche  noch  fort, 
wie   dies  Beobachtungen   von  Lohrmann,   Mädler,  J.   F.  J 
Schmidt,   Webb   ergeben,  so  wird  die  Astrophysik  auch  in 
diesem  Gebiete  über  blosse  Vermuthungen  hinauskommen. 


168  Tschermak. 

Anmerkung   1   (zu  Seite  7). 

Man  kann  sieh  leieht  Überzeugen,  dass  durch  das  Hinab- 
sinken von  Theileu  der  Erdrinde  keine  solche  Temperatur- 
erhöhung stattfindet,  welche  die  yulkanischen  Erscheinungen 
zu  erklären  yennöchte. 

Nennt  man  das  Gewicht  des  hinabsinkenden  Tbeiles  der 
Erdrinde  P  und  die  Strecke,  durch  welche  das  Sinken  stattfindet 
w,  ferner  das  Wärmeäquivalent  der  Arbeitseinheit  A^  so  ist  die 
entstehende  Wärmemenge 

W=APu, 

Denkt  man  sich  nun  der  Einfachheit  wegen  das  hinabsinkende 
Stück  der  Erdkruste  von  prismatischer  Gestalt,  oben  begrenzt 
durch  eine  quadratische  Fläche  deren  Seite  =  /  und  von  einer 
Höhe  A,  welche  der  Dicke  der  Erdkruste  gleichkommt,  und  ist 
das  mittlere  Volumgewicht  der  Erdkruste  ^  «,  so  beträgt,  weil 
hier  von  der  KrUmmung  der  Erdoberfläche  abgesehen  wird^ 
jenes  Gewicht 

P=  A/*«, 
wonach  die  beim  Hinabsinken  entwickelte  Wärmemenge 

W=  AhPsu. 

Ist  nun  das  Gewicht  jener  Gesteinsmasse,  welche  erhitzt 
wird  Pf  deren  mittlere  specifische  Wärme  =  c,  so  ist  die  erfolgte 
Temperaturerhöhung 

gW 
pc 

worin  q  der  Coöfficient,  welcher  angibt,  welcher  Theil  der  ent- 
wickelten Wärme  unverloren  bleibt,  respective  zu  dieser  Tem- 
peraturerhöhung auf  den  Spalten  verwendet  wird. 

Die  entstehende  Wärme  wird  in  der  That  zum  Theil  dort 
entwickelt,  wo  die  Reibung  bei  dem  Hinabsinken  stattfindet,  also 
auf  den  seitlichen  Begrenzungsflächen  jenes  Prisma's,  und  es  wird 
sich  im  ersten  Augenblicke  die  Wärme  von  den  Spalten  aus  zu 
beiden   Seiten  nur  auf   eine   bestimmte  Strecke  8  verbreiten. 
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Somit  ist  das  Gewicht  der  Erdrinde,  welches  durch  die  gebildete 
Wärme  erhitzt  wird, 

p=S  Shh 
and  die  Temperaturerhöhung 

Es  ist  wohl  nicht  wahrscheinlich,  dasseine  ganze  vulkanische 
Gegend  von  100  Quadratmeilen  in  kurzer  Zeit  1  Meter  tief 
sinkt,  UTOsomehr  als  dieses  Sinken  öfters  stattfinden  müsste,  um 
eine  länger  dauernde  vulcanische  Thätigkeit  zu  erklären,  doch 
mag  dies  immerhin  angenommen  werden,  weil  es  der  zu  bekäm- 
pfenden Ansieht  günstig  ist,  also  /  =  10  Meilen  =  74/JOO  Meter 
und  ti  =  1  Meter. 

Die  erzeugte  Wärme  wird  sich  theils  auf  den  Spalten  ent- 
wickeln und  wird  dort  die  zerriebene  und  zerquetschte  Stein- 
masse erhitzen,  theils  aber  und  zwar  in  nicht  geringem  Masse 
wird  sie  sich  auf  der  unteren  Fläche  durch  Stoss  auf  die  Unter- 
lage, und  wenn  diese  als  flüssiges  Erdinnere  nachgiebig  ist,  auf 
deren  fester  Umhüllung  entwickeln,  endlich  wird  in  dem  ganzen 
Prisma  allenthalben  infolge  des  Stosses  Wärme  entstehen. 
Es  ist  viel  zugegeben,  wenn  man  annimmt,  der  zuerst  erwähnte 
Wärmeantheil  sei  so  gross  wie  die  übrigen  beiden  zusammenge- 
nommen, doch  möge  auch  dies  zugestanden,  sonach  q  =  y, 
gesetzt  werden. 

Wenn  überdies  angenommen  wird,  dass  sich  die  auf  den 
Spalten  angehäufte  Wärme  anfilnglich  beiderseits  nur  einen  Meter 
weit  verbreite,  was  eben  wegen  der  eintretenden  Zerqnetschungen 
ein  Minimum  ist,  so  berechnet  sich,  wofern  die  specifische  Wäime 
des  Gesteins,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  02  gesetzt  wird,  die 
Temperaturerhöhung,  welche  bei  jenem  Niedersinken  im  Bereiche 
der  Spalten  entsteht : 

ein  Betrag,  welcher  gegenüber  den  an  Vulcanen  beobachteten 
Temperaturen  ganz  und  gar  unbedeutend  zu  nennen  ist.  W^eun 
nun  noch  Wasser  hinzutritt,  so  erniedrigt  sich  obige  Temperatur 
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sehr  bedeutend,  wenn  z.  B.  die  Hälfte  des  Gewichtes  an  Wasser 
hinzukommt,  auf  15-6 **  C. 

Die  Temperaturerhöhung  würde  aber  in  der  That  eine  viel 
geringere  seiu,  denn  die  hier  gemachten  Annahmen  sind  alle 
in  hohem  Masse  günstig  für  die  Mall  et 'sehe  Ansicht  gemacht 
worden. 

An  dem  Resultate  der  Rechnung  würde  sich  auch  nichts 
ändern,  wenn  der  Vorgang  complicirter  gedacht,  wenn  also 
anstatt  des  Niederainkens  die  Ausfüllung  einer  beim  Erstarren 
der  Erdkruste  gebildeten  Höhlung  durch  nebenlagemde  Massen, 
und  wenn  ein  Zersplittern  und  Zerquetschen  der  hinein  gepress- 
ten  Gesteinsmassen  angenommen  würde.  Im  Gegentheile  würde 
hiebei  die  entstandene  Wärmemenge  noch  weiter  vertheilt, 
folglich  die  Temperaturerhöhung  der  bewegten  Massen  eine  sehr 
unbedeutende  sein. 

Anmerkung  2  (zu  Seite  10). 

Dass  die  im  Erdinnern  enthaltenen  flüssigen  Massen 
grosse  Mengen  von  Gasen  und  Dämpfen  absorbirt  enthalten, 
zeigt  wohl  schon  die  Lava,  welche,  sobald  sie  an  die  Erdober> 
fläche  gelangt  ist,  gewaltige  Mengen  von  Dämpfen  aushaucht.  Sie 
entwickelt  die  Dämpfe  in  geringerem  Masse,  solange  sie  dünn- 
flüssig ist,  auch  die  Bewegung  über  steile  Abhänge  vermag  ihr 
nicht  grössere  Dampfmengen  zu  entlocken,  wie  man  dies  am 
Vesuv  bei  den  Eruptionen  im  Jahre  1871  so  schön  beobachten 
konnte.  Beim  Erstarren  aber  entwickeln  sich  grössere  Dampf- 
mengen. 

Das  flüssige  Glas,  welches  der  Grundmasse  der  Laven  ähn- 
lich ist,  hat  nach  der  Beobachtung  von  H.  S.  C.  D6ville  und 
Troost^  auch  die  Eigenschaft,  schon  bei  gewöhnlichem  Drucke 
Gase  zu  absorbiren  und  dieselben  beim  Erstarren  zu  entlassen, 
aber  die  Menge  der  letzteren  ist  sehr  gering.  Daraus  ergibt  sich 
der  Einfluss  des  hohen  Druckes,  welcher  die  Laven  befähigt,  so 
grosse  Quantitäten  aufgelöst  zu  erhalten,  dass  beim  Erstarren 
eruptive  Erscheinungen  auftreten. 


Comptes.  rend.  Bd.  57,  pag.  965. 
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Der  Schwefel  ist  ein  Körper,  der  nach  v.  Hochstetter'ft 
Beobachtungen  •  sicK  zur  Nachahmung  der  Lava  vorzüglich  eignet^ 
weil  er  im  flüssigen  Zustande  und  bei  höherem  Drucke  viel 
Wasser  zu  absorbiren  vermag,  welches  er  beim  Erstarren  dampf- 
förmig und  unter  Eruptionserscheinungen  ausgibt. 

Aus  der  Zunahme  der  Dichtigkeit  der  Erde  gegen  ihr  Cen- 
triim,  sowie  aus  dem  Vergleiche  zwischen  den  Meteoriten  und  de» 
Gesteinen  der  Erde  schlössen  Dana,  Daubröeu.  A.,  dass  das 
Erdinnere  aus  flüssigen  Metallmassen,  vorzugsweise  aus  flüssigem 
Eisen  bestehen  dürfte.  Aber  auch  solche  Flüssigkeiten  besitzen 
nach  den  gegenwärtigen  Erfahrungen  die  Fähigkeit,  Gase  und 
Dämpfe  zu  absorbiren  und  dieselben  beim  Erstarren  zu  entlassen. 

Als  Beispiele  hielllr  mögen  einige  Beobachtungen  angeführt 
werden,  welche  sich  vorzugsweise  auf  Eisen,  Kupfer  und  Silber 
beziehen. 

Nach  Dürre  (Constitution  des  Roheisens,  Leipzig  1868) 
zeigt  das  Roheisen  beim  Erstarren  ein  eigenthUmliches  „Spiel", 
indem  es  sich  mit  einer  Haut  überzieht,  welche  Spalten  bekömmt 
nnd  ein  abwechselndes  Zerreissen  und  Zusammenschieben  zeigt 
Die  Erscheinung  ist^  die  Folge  von  inneren  Strömungen.  Auf  der 
Oberfläche  zeigen  sich  oft  Blasen  von  runder  Form,  welche  als 
dunkle  Flecken  hin  und  her  schiessen  und  endlich  erstarren. 
Manche  Roheisenarten  werfen  Funken  aus,  welche  mit  blaulichem 
Lichte  verbrennen.  Dabei  zeigt  sich  eine  Oasentwicklung,  die  ein 
Geräusch  wie  beim  langsamen  Kochen  hervorbringt. 

Nach  Schott  (Die  Kunstgiesserei  in  Eisen,  Braunschweig 
1873)  zeigt  garflüssiges  Eisen  nach  dem  Ausfliessen  reticulare 
Spaltenbildung.  Sobald  sich  die  Spalten  schliessen,  entwickeln 
sieb  Gasbläschen,  so  dass  das  Ganze  eine  schüttelnde  Bewegung 
annimn^t. 

Halbirtes  Eisen  zeigt  Spalten  und  das  Hin-  und  Herschieben 
und  entwickelt  reichliche  Gasbläschen,  die  zum  Theil  auf  der 
Oberfläche  erstarren.  Grelles  Eisen  entwickelt  viele  Gasbläschen,, 
die  platzen  und  glühende  Sterne  auswerfen. 

Ledebur  bemerkt  (Berg-  und  HUttenmänn.  Zeitung  1873- 
Bd.  32,  pag.  365),  dass  das  Gas,  welches  sich  aus  dem  flüssigen 


«  Diese  Berichte  Bd.  62,  Abth.  II,  pag.  771. 
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Roheisen  entwickelt,  zum  grossen  Tlieil  schon  fertig  darin  ge- 
bildet und  in  denselben!  absorbirt  enthalten  sei.  Es  entwickelt 
sich  daraus  infolge  der  Verminderung  des  Druckes,  infolge  von 
Bewegungen  und  Strömungen  sowie  beim  Erstarren.  Ein  anderer 
Theil  der  Gase  rührt  her  von  der  Einwirkung  der  Luft,  welche 
Sauerstoff  zur  Verbrennung  des  enthaltenen  Kohlenstoffes  liefert, 
ein  Theil  der  Dämpfe  stammt  aus  der  Feuchtigkeit  der  Guss- 
formen. Das  Spiegeleisen  entwickelt  beim  ErstaiTen  viel  Gas, 
wirft  Eisenkügelchen  aus.  Die  Oberfläche  ist  in  Flammen  ge- 
httllt,  die  einen  weissen,  aus  Kieselsäure  bestehenden  Rauch 
bilden.  In  den  entwickelten  Gasen  wird  daher  Silicinmwasser- 
Stoff  angenommen. 

Die  übrigen  aus  Spiegeleisen  entwickelten  Gase  sind  nach 
Troost  und  Hautefeuille  (Comptes  rendus  1875,  T.  80, 
pag.  909)  Wasserstoffgas,  welches  eine  schwach  leuchtende 
Atmosphäre  bildet,  später  aber  Kohlenoxydgas. 

Die  aus  dem  Gusseisen  und  Roheisen  überhaupt  sich 
entwickelnden  Gase  sind  nach  Cailletet  (Comptes  rendus 
T.  61,  pag.  850)  Wasserstoffgas,  Kohlenoxydgas  und  Stickgas.  ^ 
Troost  und  Hautefeuille  bestimmten  ausserdem  auch 
Kohlensäuregas.  Dieselben  fanden,  dass  die  Gasentwicklung 
aus  dem  flüssigen  Eisen  unter  gleichbleibenden  Umständen  lange 
andauern  könne,  da  nicht  bloss  das  Erstarren  sondern  auch  die 
im  Innern  der  Flüssigkeit  erfolgenden  chemischen  Processe  neue 
Gase  liefern. 

Troost  und  Hautefeuille  fanden,  dass  Gusseiseu  im 
Kohlentiegel  in  einer  Wasserstofl^- Atmosphäre  geschmolzen  ruhig 
fliesst.  Nimmt  der  Druck  des  Wasserstoffgases  plötzlich  ab,  so 
entsteht  Gasentwicklung  und  Auswerfen  von  Eisentropfen,  ebenso 
beim  Erstarren.  Eine  Kohlenoxyd-Atmosphäre  wirkt  schwächer. 
Das  in  einer  Wasserstoff-Atmosphäre  geschmolzene  und  hier 
erstarrte  Eisen  gab  beim  Wiedererhitzen  ein  Gasgemisch  aus, 
welches  in  Volumpercenten  74*07  Wasserstoff,  16*76  Kohlenoxyd, 
3'57  Kohlensäure  und  5-58  Stickstoff  enthielt.  Bei  anderen  Ver- 
suchen mit  Roheisen,  Stahl  und  weichem  Eisen  wurden  hievon 


1  Regnard  beobachtete  einen  starken  Auimoniakgeruch  an  dem 
Wasserstoffgas,  welches  sich  aus  einem  Gußsstahl  beim  Erkalten  ent- 
wickelte; Comptes  rend.  1877,  Bd.  84,  pag.  2G0. 
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abweichende  Zahlen  gefnnden.  Bei  einem  Versnche,  der  die  ge- 
nannten Zahlen  ergab,  lieferten  500  Gramm  Eisen  beim  Erhitzen 
16-7  C.  C.  Gas,  also  1  Volum  Eisen  ungefllhr  0-23  Volume  Gas. 

Unvergleichlich  mehr  Gas  fand  J.Parry  (American  Gbemist 
1875,  Nr.  63,  pag.  107).  Er  schmelzte  Roheisen  in  einer  Wasser- 
stoff-Atmosphäre und  beobachtete  die  nach  längerem  Schmelzen 
erfolgte  Wasserstoff-Absorption.  Er  fand,  dass  das  Eisen  mehr 
als  das  20fache  seines  Volumens  an  Wasserstoff  aufnimmt,  welche 
Quantität  nach  dem  Erstarren  und  längerem  Erhitzen  ohne 
Schmelzung  im  Vacuum  wieder  entwickelt  wird. 

Diese  Bestimmungen  beziehen  sich  immer  auf  das  starre 
Eisen,  und  geben  keinen  Aufschluss  darüber,  wie  viel  Gas  von 
dem  damit  gesättigten  flüssigen  Metall  beim  Erstarren  abgege- 
ben wird.  Die  Beobachtungen  am  Roheisen  führen  aber  zu  dem 
Schlüsse,  dass  diese  Quantität  eine  bedeutende  sein  milsse. 

Kobalt  und  Nickel  verhalten  sich  ähnlich  wie  Eisen.  Troost 
und  Hautefeuille  fanden  (Comptes  rendus  1875,  T.  80,  pag. 
788)  in  den  im  Wasserstoffgas  geschmolzenen  Metallen  ebenfalls 
Wasserstoff  absorbirt. 

Kupfer  zeigt  als  sogenanntes  Schwarzkupfer  in  einer 
bestimmten  Periode  des  Keinigungsprocesses  ein  SprUhen,  wobei 
aus  dem  flüssigen  Metallbade  eine  Menge  feiner  metallischer 
Kogelchen,  oft  in  Gestalt  eines  feinen  Regens  zertheilt  mit 
Gewalt  emporgeschleudert  werden.  Wenn  nicht  der  richtige 
Grad  der  Gase  getroffen  wurde,  erfolgt  beim  Erstarren  ein 
Spratzen  und  Steigen  in  den  Gasformen.  Als  die  Ursache  der 
genannten  Erscheinungen  gilt  die  Einwirkung  des  atmosphäri- 
schen Sauerstoffs  auf  den  im  Schwarzkupfer  enthaltenen 
Schwefel.  Beim  Erstarren  solchen  Kupfers  wird  die  schon  gebil- 
dete  Haut  durch  die  Gasentwicklung  und  das  Herausschleudern 
der  Kügelchen  durchbrochen,  und  es  bilden  sich  auf  der 
Kruste  kraterartige  Erhebungen,  aus  welchen  Kupfer  ausfliesst. 
(Stolze  1  Metallurgie  pag.  685.) 

Wird  über  reines  flüssiges  Kupfer  entweder  Wasserstoffgas 
oder  Kohlenoxyd-^  Kohlenwasserstoff-  oder  Ammoniakgas  gelei- 
tet, so  zeigt  sich  beim  langsamen  Erkalten  in  jedem  Falle  das 
Sprühen,  Spratzen  und  Steigen.  (Caron  in  Dingler  polyt.  Jounu 
Bd.  183,  pag.  384.) 
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Silber  zeigt  bekanntlich  das  Spratzen  sehr  ausgezeichnet. 
Vilbel,  welches  in  einer  Bauerstoff- Atmosphäre  in  Flnss  erhalten 
wird,  absorbirt  ungefähr  das  22fache  seines  Volumens  an  Sauer- 
istoff, welchen  es  beim  Abkühlen  wieder  entlässt,  sobald  die 
Oberfläche  starr  wird.  Die  Erscheinungen,  welche  hiebei  auf- 
treten, findet  Fournet  (Bull.  soc.  g6ol.  Bd.  IV,  pag.  200)  voU- 
i9tändig  gleich  mit  jenen,  welche  die  vulkanischen  Eruptionen 
darbieten.  Nichts  mangelt.  Erhebung,  Ergiessung,  Erschütterung 
^es  Bodens,  Spalten,  Gänge,  Vulkane  mit  Kratern,  Eruptionen , 
Ströme,  Gasentwicklung,  alles  mit  einer  schlagenden  Ähnlich- 
keit, besonders  wenn  man  mit  einer  Quantität  von  ungefähr 
50  Pfund  arbeitet. 

Der  Silberkuchen,  welcher  von  Osterreich  exponirt  in  der 
Weltausstellung  von  1873  zu  sehen  war,  zeigte  die  Kraterformen 
und  Eruptionserscheinungen  ganz  ausgezeichnet. 

Anmerkung  3  (zu  Seite  10). 

Wenn  man  zu  einer  beiläufigen  Schätzung  des  Volumens, 
ivelches  jährlich  im  Erdinnern  aus  dem  flüssigen  Zustande  in 
den  starren  Übergeht,  gelangen  will,  so  kann  man,  wie  dies 
schon  Angelot  versuchte,  von  der  Wärmemenge  ausgehen, 
Vielehe  die  Erde  nach  Poisson's  Theorie  während  dieses  Zeit- 
raumes von  ihrem  inneren  Wärmeschatze  verliert.  « 

Demnach  gäbe  die  Erdoberfläche  per  Jahr  eine  Wärme- 
menge ab,  welche  geeignet  wäre,  eine  Eissohichte  von  0*00693 
Meter  Höhe  zu  schmelzen.  Daraus  wUrde  folgen,  dass  jeder 
Quadratmeter  der  Erdoberfläche  jährlich  507  Wärmeeinheiten 
nach  Aussen  abgibt.  Bezeichnet  nun  w  die  letztere  Zahl  und 
0  die  Erdoberfläche  in  Quadratmetern  ausgedrückt,  so  ist  die 
jährlich  durch  Leitung  aus  dem  Erdinnern  nach  Aussen  gelau- 
gende Wärmemenge  wO.  Ausserdem  aber  gibt  die  Erde  auch 
Wärme  durch  die  heissen  Quellen,  die  vulcanischen  Dämpfe, 
die  Laven  ab.  Die  letztere  Wärmemenge  wird  viel  geringer  sein 
s\s  die  erstere.  Um  sie  überhaupt  in  Rechnung  zu  bringen, 
möge  angenommen  werden,  dass  sie  von  der  ersteren  um  das 


t  Theorie  inath^inatique  de  la  chaleiir,  Paris  1855. 
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zehnfache  Ubertroffen  wird;  so  dass  die  gesammte  Wärmemenge 

11  wO 

beträgt.  Ein  Theil  derselben  muss  nun  daher  i-ttkren;  dass 
beständig  Theile  des  £rdinnern  erstarren,  der  übrige  Theil 
würde  durch  die  Temperaturerniedrigung  des  Erdinnem  gelie- 
fert. Welches  das  Yerhältniss  dieser  beiden  Antheile  ist,  lässt 
sich  wohl  kaum  vermuthungsweise  aussprechen.  Werden,  wie 
es  nicht  sehr  unwahrscheinlich,  beide  ais  gleich  angenommen 
und  ist  e  die  Erstarrnngswärme  der  Volumeinheit  des  Erdinnem 
und  J  das  jährlich  zur  Erstarrung  gelangende  Volum,  so  hat  man 

— -  wO=  eJ, 

Entwickelt  dabei  die  Volumeinheit  das  r-fache  Gasvolum, 
letzteres  unter  dem  gewöhnlichen  Atmosphärendruck  gemessen, 
nnd  strömt  dieses  Gas  mit  der  Geschwindigkeit  v  aus  n  Erup- 
tionsöffnungen hervor,  deren  jede  den  Querschnitt  q  hat,  und  ist, 
z  die  Zahl  der  Secunden  per  Jahr,  so  ist 

n  ==  O'oo  . 

eqvz 

Wird  angenommen,  dass  das  Erdinnere,  welches  gegren- 
wärtig  zur  Erstarrung  kommt,  aus  Eisen  bestehe,  so  wäre  für  e 
die  Erstarrungswärme  des  Eisens  zu  setzen.  Diese  ist  wohl 
nicht  näher  bekannt,  doch  lässt  sich  nach  den  Versuchen  von 
Schott  und  von  Mallet  darauf  ein  Schluss  ziehen. 

Nach  Schott  gibt  die  Gewichtseinheit  flüssigen  Eisens  bei 
der  Abkühlung  bis  auf  24**  C\  an  Wasser  283-7  WE.  ab,  nach 
Mallet  bei  der  Abkühlung  auf  77*»  C.  hingegen  273-3  WE. 
Wird  nun  die  Schmelztemperatur  des  Eisens  wie  gewöhnlich  zu 
1500®  C.  angenommen,  und  wird  die  specifische  Wärme  ohne 
Rücksicht  auf  das  Steigen  derselben  mit  der  Temperatur  mit 
dem  von  Regnault  ermittelten  Werthe  zu  0-114  angenommen,  so 
beträgt  die  Abkühlungswärme  171  WE.  Demnach  ergäben  sich 
ftr  die  Schmelzwärme,  respective  Erstarrungswärme  des  Eisens 
278—171  =  107  WE.,  welche  Zahl  aber  in  Befracht  der  Um- 
stände zu  erniedrigen  ist,  so  dass  man  vielleicht  die  Zahl  100 
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annehmen  darf,  welche  von  der  für  Eis  geltenden  (80)  nicht  sehr 
verschieden  ist. 

Ein  Kubik-Meter  flüssiges  Eisen,  dessen  Volunigewicht  zu 
7 '5  angenommen,  würde  sonach  beim  Erstarren  ^=  750.000  WE. 
entwickeln.  Das  flüssige  Eisen  ist  nun,  wie  aus  der  vorigen 
Anmerkung  zu  ersehen,  schon  bei  gewöhnlichem  Druck  im  Stande, 
bedeutende  Mengen  von  Gasen  und  DMmpfen  absorbirt  zu  er- 
halten. Mit  Berücksichtigung  des  Druckes  ist  die  Annahme,  dass 
ein  Kubik-Meter  des  in  der  Tiefe  erstarrenden  Eisens  so  viel 
Gas  ausgibt,  dass  letzteres  unter  dem  einfachen  Atmosphären- 
druck 50  Kubik-Meter  einnimmt,  eine  solche,  die  gewiss  nicht  zu 
hoch  gegriffen  erscheint. 

Um  eine  Zahl  zu  erhalten,  welche  die  Geschwindigkeit  der 
erumpirenden  Dämpfe  angibt,  ist  die  Beobachtung  J.  F.  J. 
Schmidt's  anzuführen,  '  welcher  als  das  Maximum  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  die  Dampfernptionen  auf  Santorin 
erfolgten,  zu  40  par.  Fuss  per  Secunde  angibt.  Nimmt  man  die 
Zahl  noch  etwas  höher,  so  kann  r  =  15  Meter  gesetzt  werden. 

Wird  schliesslich  für  jede  Eruptionsöffnnng  ein  Querschnitt 
von  1  Quadrat-Meter  angenommen,  was  schon  ein  bedeutender 
Dampfschlot  zu  nennen  ist,  so  erhält  man  nach  Einsatz  der 
Werthe  von  ü  =  9261.000  Meilen  jede  zu  7420  Meter  und 
2=31536.000,  für  die  Anzahl  der  Eruptionsöffnungen,  welche 
gespeist  werden  können 

n  =  20040. 

Unter  den  gemachten  Voraussetzungen  würde  also  die 
Menge  von  Gasen  und  Dämpfen,  welche  sich  beim  allmäligen 
Erstarren  des  Erdinnern  entbinden,  ausreichen,  um  20.000  Erup- 
tionsöffnungen in  beständiger,  heftiger  Thätigkeit  zu  erhalten. 

Diese  Zahl  ist  wohl  ohne  Zweifel  grösser  als  jene,  die  man 
durch  Summirung  der  vulcanischen  Dampfentwicklungen  auf 
der  ganzen  Erdoberfläche  erhalten  würde. 


1  Vulcanstudien  1874,  pag.  175. 
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VIII.  SITZUNG  VOM  15.  MÄRZ  1877. 


Der  Secretär  legt  die  für  die  Kibliothek  der  kais.  Akademie 
bestimmten  Schlnssbände  des  Novara-Reisewerkes  vor,  und  zwar 
den  n.  Band  des  zoologischen  Theiles,  welcher  die  Abtheilung 
der  y^Lepidoptera^  von  den  Herren  Dr.  Cajetan  und  Rudolf 
Felder  enthält^  nebst  dem  dazu  gehörigen  Atlas  von  den  ge- 
nannten Verfassern  und  Herrn  Ciistos  A.  Rogenhofer,  mit 
140  Tafeln,  enthaltend  die  eolorirten  Abbildungen  von  2500 
■Schmetterlingen  aus  allen  Himmelsstrichen,  welche  von  der 
Novara-Expedition  und  Herrn  Dr.  Felder  gesammelt  wurden. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Rolle tt  in  Graz  übersendet  eine 
Abhandlung:  „Über  die  Bedeutung  von  Newton's  Construction 
der  Farbenordnungen  dünner  Blättchen  für  die  Spectralunter- 
snchnng  der  Inteiferenzfarben  für  die  Sitzungsberichte*. 

Herr  Dr.  B.  Igel  in  Wien  übersendet  eine  Abhandlung: 
„über  die  Singularitäten  eines  Regelschnitt-Netzes  und  Gewebes". 

Herr  Prof.  A.  Tomaschek  in  Brunn  übersendet  eine  Ab- 
handlung: „Zur  Entwicklungsgeschichte  (Palingenesie)  von 
Equisetum^. 

Herr  Oberstabsarzt  a.  D.  August  Dyer  in  Hildesheim 
(Hannover)  übersendet  eine  von  ihm  erschienene  gedruckte 
Schrift,  unter  dem  Titel:  „Arztliche  Beobachtungen,  Forschungen 
und  Heilmethoden^. 

Dr.  G.  Escherich  in  Graz  übersendet  eine  Notiz  zu 
seiner  in  der  Sitzung  am  8.  März  durch  das  c.  M.  Herrn  Prof. 
E.  Weyr  vorgelegten  Abhandlung,  betitelt:  „Die  reciproken 
linearen  Flächensysteme". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  C.  Claus  legt  vor  die  Fortsetzung 

seiner  „Studien  über  Polypen  und  Quallen  von  Triest"  I.  Aca- 

■  ** 

icphen:  2.  Über  Bau  und  Entwicklung  der  Acalephengattungen 

Aurelia^  Chrysaora^  Discomeditsa,  Rhizostomn. 

Sitzb.  d.  mathem.-nftrurw.  Cl.  LXW.  Bd.  I.  Abtb.  12 
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Herr  Prof.  Claus  legt  ferner  folgende  Arbeiten  ans  den» 
zoologisch-vergleichend  anatomischen  Institute  der  Wiener  Uni- 
versität vor: 

VII.  ;, Beobachtungen  über  Gestaltung  und  feineren  Bau  des 
als  Hoden  beschriebenen  Lappenorgans  des  Aals",  von 
Herrn  stud.  med.  Sigmund  Freud. 
VIII.  „Das  Centralorgan  des  Nervensystems  der  Selachier^, 
von  Herrn  Josef  Victor  Rohon. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts 
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Bruxelles,  1877;  8^ 

Akademie  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin: 
Monatsbericht,  mit4Tafeln.  November  1876.  Berlin,  1877  ;  8^ 

—  Kaiserlich  Leopoldinisch-Carolinisch- Deutsche  der  Natur- 
forscher: Leopoldina.  HeftXIIL  Nr.  3— 4.  Dresden,  1877 ;  4^ 

Association,  the  American  for  the  Advancement  of  Science: 
Proceedings.  Vol.  XXIV.  1875.  Salem,  1876;  8^ 

Boettger,  Oscar  Dr.:  Die  Reptilien  und  Amphibien  von  Ma- 
dagascar;  mit  1  Tafel.  Frankfurt  a.  M.  1877;  4^.  Über  eine 
neue  Eidechse  aus  Brasilien ;  mit  1  Tafel.  Frankfurt  a.  M.  8^. 

Gentral-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahr- 
buch für  das  Jahr  1874.  6.  Heft;  für  das  Jahr  1875.  9.  Heft. 
Wien,  1877;  8«. 

Comptes  rendus  des  s^ances  de  T Academie  des  Sciences. 
Tome  LXXXIV,  Nr.  9.  Paris,  1877;  4«. 

Dyes,  August  Dr.:  Arztliche  Beobachtungen,  Forschungen  und 
Heilmethoden.  Hannover,  1877 ;  8^. 

Gesellschaft,  Deutsche  Chemische,  zu  Berlin:  Berichte. 
X.  Jahrgang,  Nr.  3  &  4.  Berlin,  1877 ;  8». 

—  Deutsche,  fUr  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens.  10.  Heft, 
Juli,  1876.  Yokohama;  4^.  —  Das  schöne  Mädchen  von 
Pao.  Yokohama ;  4®. 

—  k.  k.  der  Arzte:  Medizinische  Jahrbücher.  Jahrgang  1877, 
1.  Heft,  mit  9  Holzschnitten.  Wien,  1877  ;  8«. 

—  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Bd.  XX  (neue 
Folge  X),  Nr.  1.  Wien,  1877;  8". 
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Gesellschaft,  österr.,  für  Meteorologie :  Zeitschrift.  XII.  Band, 
Nr.  5.  Wien,  1877  ;4^ 
—  Oberlausitzische,  der  Wissenschaften :   Neues  Lausitzisches 
Magazin.  LILBand,  2.  Heft,  Görlitz,  1876;  8«. 

Gewerbe  -  Verein,  n. -ö. :  Wochenschrift.  XXXVIII.  Jahr- 
gang. Nr.  9  u.  10.  Wien,  1877 ;  4». 

Jahresbericht  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt ftlr  1876.  Wien,  1877;  8^ 

Journal  fttr  praktische  Chemie,  von  H.  Kolbe.  N.  F.  ßandXV. 
2.,  3.  &  4.  Heft.  Leipzig,  1877;  8«. 

Landwirthschafts  -  Gesellschaft,  k.  k.,  in  Wien:  Ver- 
handlungen und  Mittheilungen.  Jahrg.  1876.  November-  und 
December-Heft.  Wien;  8^.  Jahrg.  1877.  Jänner-  u.  Februar- 
Heft.  Wien ;  8«. 

Militär-Comit^,  k.  k.,  technisches  und  administratives:  Mit- 
theilungen Über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie- 
Wesens.  Jahrgang  1876.  12.  Heft.  Wien,  1876;  8^  Jahr- 
gang,  1877,  1.  Heft.  Wien,  1877;  8^ 

Mittheilungen,  Mineralogische,  von  G.  T  seh  er  mak.  Jahr- 
gang 1876,  Heft  4,  mit  1  Tafel.  Wien,  1876 ;  8«. 

Nature.  Nr.  384.  Vol.  15,  London,  1877;  4^ 

Observatoire  de  l'Universite  d'Upsal :  Bulletin  möt^orologique 
mensuel.  Vol.  VH.  Ann6e  1875.  Upsal;  4®. 

Keicbsforst verein,  österr. :  üsterr.  Monatschrift  ttlr  Forst- 
wesen. XXVII.  Band.  Jahrg.  1877.  Jänner-,  Februar-  und 
März-Heft.  Wien,  1877;  8^ 

„Revue  politique  et  litteraire'*  et  „Revue  scientifique  de  la 
France  et  de  TEtranger".  VI*  Annee,  2™'  S^rie,  Nr.  37; 
Paris,  1877;  4«. 

Societas  regia  Scientiarum  Upsalensis:  Nova  Acta.  S6r.  3*. 
Vol.  X.  Fase.  1.  1876.  Upsaliae,  1876;  4«. 

Süci6te  entomologique  de  Belgique:   Compte  rendu,    S^rie  2, 

Nr.  35.  Bruxelles,  1877;  8^  Annales.  Tome  XIX.  Bruxelles, 

Paris,  Dresde,  1876;  8^ 

—  Linnöenne  de   Bordeaux:    Actes.  Tome    XXXI.   4*  S^rie, 

2*  Livraison.  Septembre  1876.  Bordeaux,  1876;  8^ 

12* 
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Soci^tö  Linnöenne  du  Nord  de  la  France:  Bulletin  mensuel. 
Nr.  55—57.  6*  Ann6e.  Tome  III.  Amiens,  1877 ;  8®. 

Statistisches  Jahrbuch  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  fllr 
1875.  4.  Heft.  Der  Bergwerksbetrieb  Österreichs  im  Jahre 
1875.  II.  Abtheilung.  Berichtlicher  Theil.  Wien,  1876;  8«. 

Verein  für  die  deutsche  Nordpolarfahrt  in  Bremen.  40.  und 
letzte  Versammlung  am  29.  December  1876.  Bremen ;  8®. 

Vierteljahresschrift,  österr.,  fttr  wissenschaftliche  Veteri- 
närkunde. XLVI.  Band,  2.  Heft.  (Jahrgang  1876.  IV.)  Wien, 
1876;  8«. 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXVII.  Jahrgang,  Nr.  10. 
Wien,  1877;  4«. 
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Zur  Entwickelungsgeschichte  (Palingenesie)  von  Equisetum. 

Von  A.  Toniascheky 

PrnJe»»or  in  Bränn. 
(Mit  1  Ttfel.) 

Der  Crenerationswechsel  der  Equisetaceen  zeigt  auffallende 
Eigenthtimlichkeiten.  Der  höher  entwickelten  Generation ,  dem 
eigentlichen  Equisetum  fehlen  die  Geschlechtsorgane ;  die  Ver- 
mehrung erfolgt  durch  ungeschlechtlich  erzeugte  Sporen.  Die  aus 
der  Spore  hervorgehende,  nur  die  Organisationsstnfe  der  Leber- 
moose erreichende  Pflanze,  producirt  die  Eizelle,  deren  Thei- 
Inng,  hauptsächlich  durch  den  Act  der  Befruchtung  angeregt, 
nicht  zur  Bildung  von  Sporenmutterzellen,  wie  bei  den  Leber- 
moosen, führt  Die  fortschreitende  Zellentheilung ,  anfänglich 
einen  ttbereinstimmendeu  Verlauf  nehmend,  wie  bei  den  Leber- 
moosen^ fRiccia  Marchantia),  führt  zur  Bildung  des  Embryo  der 
primären  Axe,  aus  welcher  die  Equisetumpflanze  hervorgeht. 
Die  Befruchtung  der  Eizelle  erfolgt  durch  kräftige  mit  unduliren- 
der  Flosse  versehenen  Spermatozoiden  und  zwar  durch  Ver- 
mittlung des  Wassers.  Beide  Generationen  besitzen  übrigens 
eigenthümliche  Vermehrungsweisen:  zunächst  die  sporenbil- 
dende durch  unterirdisch  kriechende  ausdauernde  Rhizome,  aus 
denen  sich  senkrecht  aufstrebende  Sprosse  erheben;  femer 
durch  eigenthümliche  Knollen,  welche  mit  Reservenahrungs- 
stoffen erfüllt,  lange  ruhen,  um  bei  günstiger  Gelegenheit  neue 
Stöcke  zu  bilden.  Die  Geschlechtsgeneration  erzeugt  oft  Adventiv 
Sprosse,  welche  durch  Absterben  des  älteren  Theiles  des 
stammähnlichen  Thallus  selbstständig  werden. 


*  Botanische  Zeitnng    von    A.   de  Bary:    Über   den  genetischen 
Zusammenhang  etc.  Dr.  F.  Kienitz-Gerloft*  1875,  Nr.  45,  pag.  710. 
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Die  Gesclilechtsgeneration  ist  an  die  höher  organisirte 
sporentragende  dadurch  noch  näher  gcknUpft,  dass  die  erstere 
Amraendienst  bei  der  anfänglichen  Entwickehmg  der  Equisetum- 
pflanze  leistet;  da  das  erste  Internodium  der  letzteren  von  den 
anstossenden  Gewebezellen  des  Stamnitheiles  der  ersteren  so 
dicht  umringt  wird,  dass  eine  parasitische  Ernährung  aus  den 
stärkereichen  Gewebezellen  nahe  liegt.  Das  vorschreitende 
Entwickeln  der  Equisetumpflanze  hat  demnach  die  Zerstörung 
der  ernährenden  Pflanze  zur  Folge.  < 

Die  Selbstständigkeit  und  Lebensislhigkeit  der  Pflänzehen 
der  Geschlechtsgeneration  angehörend^  steigert  sich  zuweilen 
durch  das  so  häufig  stattfindende  Fehlsehlagen  der  Embryo- 
bildung; ferner  durch  Nichtvorhandensein  männlicher  anthe- 
ridientragenderStämmcheu.  Beides  wirkt  fördernd  auf  die  Dauer 
und  Stärke  des  Pflänzchens;  deshalb  findet  man  Pflänzehen 
der  Art  mit  noch  jugendlichen  Equisetumsprossen ,  oder 
ganz  ohne  dieselben  an  sandigen  Flussufern  (Schwarzawa, 
Brönn)  bis  Ende  October  lebhaft  vegetirend.  Solche  alte 
Stämmchen  wurden  sammt  Erde  ausgehoben  und  in  Töpfe 
gepflanzt,  sodann  in  ein  feuchtes  Warmhaus  gebracht,  woselbst 
sie  noch  in  den  Monaten  November  und  Deeember  lebhaft  vege- 
tirten  und  immer  von  Neuem  sowohl  Antheridien  als  Arche- 
gonien  entwickelten.  Die  jungen  Equisetumsprosse  wurden, 
um  die  Pflänzehen  nicht  zu  schwächen ,  sorgfältig  exstirpirt.  Im 
Monate  Februar  verminderte  sich  der  Fenchtigkeitsgrad  des 
Treibhauses  der  Art,  dass  die  Pflänzehen  vertrockneten  und  zu 
Grunde  gingen.*  Es  scheint  jedoch  nichts  dagegen  zu  sprechen, 
dass  die  Pflänzehen  unter  fortdauernden  gtlnstigen  Umständen 
tiberwintert  werden  könnten.  Mit  Rücksicht  auf  den  bestimmt 
ausgesprochenen  Generationswechsel,  der  sich  in  den  erwähnten 


1  Hierüber  war  schon  Dr.  Bise  hoff  richtig  orientirt;  er  sagt: 
^Wiewohl  derVorkeim  seiner  Entstehung  nach  nicht  mit  den  Samenlappen 
der  höheren  Pflanzen  verglichen  werden  kann,  so  ist  doch  seine  analoge 
Function,  nämlich  die  erste  Ernährung  des  Keimpflänzchens,  nicht  zu  ver- 
kennen." Die  Kryptogamenge wachse  etc.  Nürnberg  182«,  pag.  43. 

s  Die  Equisetumsprosse  überd  inerten  die  Eintrocknung  und 
vegetiren  fort!  (März.) 
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Vorgängen  ausspricht,  halte  ich  die  Bezeichnung  „Prothallium'' 
nicht  mehr  flir  entsprechend  und  werde  im  Nachfolgenden  die 
geschlechtliche  Generation  mit  dem  Ausdrucke  „Protoriccia" 
bezeichnen,  wodurch  angezeigt  werden  soll,  dass,  wenn  die 
Pflanze  mit  der  Bildung  von  Sporocarpien  abschliessen  würde, 
sie  ihre  Stellung  im  Systeme  auch  ihrer  Übrigen  Eigenthümlich- 
keiten  wegen  in  der  Nähe  der  Riccien  an  der  tiefsten  Stufe  der 
Lebermoose  finden  mtlsste.  Diese  Bezeichnung  könnte  übrigens 
auch  für  die  Prothallien  der  Farne  gebraucht  werden ,  da  die 
Prothallien  derselben  nicht  nur  durch  Brutknospen'  vermehrt 
werden  können,  sondern  auch  durch  die  Dichotomie  des  thallus- 
äbnlichen  Stammes  noch  mehr  an  die  Riccien  erinnern. 

Unter  der  Voniussetzung  der  Descendenztheorie  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Phylogonie*  des  Equiseium,  liegt  es 
übrigens  nahe,  die  Protoriccia,  als  eine  in  der  Entwickelungs- 
geschichte  des  Eqnisetums  auftauchende  Ahnenform  (Stamm- 
pflanze) der  letzteren  aufzufassen,  einer  Form,  mit  welcher  die 
Pflanze  seiner  Zeit  ihren  Entwickelungsgang  gänzlich  abge- 
schlossen haben  mag.  Es  wären  hiebei  Anhaltspunkte  zur 
Erklärung  zu  suchen,  warum  die  Gefässkryptogamen  (in 
imserem  Falle  Egtiisetum)  in  ihrer  Ent Wickelung  zur  Ahnenform 
der  Protoriccia  zurückgreifen  müssen.  Dieses  Zurückgreifen 
höher  differenzirter  Landpflanzen  zur  Ahnenform  zum  Behufe  der 
Befruchtung,  verschwindet  suecessiv  erst  dann,  bis  es  der 
Pflanze  gelungen,  sexuelle  Differenz  zu  erwerben  und  zu  einer 
Befiruchtungsweise  zu  gelangen,  welche  ohne  Vermittlung  des 
Wassers  (Pollen,  Vermittlung  des  Windes  oder  der  Insecten) 
vor  sich  gehen  kann.   (Vergleiche  einen  ähnlichen  Gedanken- 


t  Über  die  Propagation  der  Farn-Protballien.  Näheres  bei  Hof- 
meister's:  „Vergleiche Untersuchungen  etc.  pag  83  —  84.  Auch  Prings- 
heim,  Bd.  X,  pag.  9^  —  KK);  dann  Sachs'  Lehrbuch,  4.  Aufl.,  pag.  23(). 

«  Im  Pflanzen-  und  Thierreiche  gibt  es  bekanntHch  eine  Menge 
Thatsachen  innerhalb  der  Entwickelungsgeschichte  der  Individuen  (Onto- 
gonie),  welche  auf  die  Stammgeschichte  (Phylogonie)  hinweisen,  oder 
wenigstens  Zustände  beurkunden,  welche  bei  anderen  Pflanzen-  und  Thier- 
frtrmen  bleibend  erhalten  sind.  Vergleiche  beispielsweise  Entwickelungs- 
geschichte  des  Menschen  von  Kölliker,  187(3,  pag.  392.  Biogenetisches 
Grundgesetz,  £.  Ha e  c  k  e  1. 
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gang  bei  Dr.  Sachs'  Lehrbuch  1874,  pag.  32.  Das  Wesen  der 
Sexualität  bes.  873,  am  Schlüsse;  femer:  „Über  den  gene- 
tischen Zusammenhang  der  Moose  mit  den  Gefösskryptogamen 
und  Phanerogamen  von  Dr.  F.  Kienitz-Gerloff.  Botanische 
Zeitung,  Nr.  45  und  46.) 

Die  Equisetumpflanze  steht  gegenüber  der  Protoricciu  nicht 
ganz  unvermittelt  da;  zunächst  ist  die  primäre  Achse,  an  der 
die  erste  Wurzel  und  Knospe  angelegt  werden ,  noch  geßUislos. 
Pie  ersten  Gefässe  (RinggefNsse)  entwickeln  sich  innerhalb  de» 
neu  gebildeten  Wurzelchens.  Endlich  geht  aus  dem  primärea 
Internodium  bei  Equisetum  arvense,  E,  paluatre^  E,  variegatum 
und  vielleicht  bei  allen  bekannten  Arten  eine  Pflanze  hervor,, 
die  sich  durch  Dreizähnigkeit  der  Blattscheiden  (10  —  20 
Intemodien  bildend)  und  durch  die  geringe  Anzahl  (3  —  4)  der 
Zweigquirle  von  der  ausgebildeten  Form  wohl  unterscheidet. 
Die  secundären  Aste  dieser  vorläufigen  Equisetumpflanze  ent- 
springen am  primären  Internodium,  viel  tiefer  unterhalb  der 
primären  Blattscheide,  während  die  später  hervortretenden 
tertiären  Zweige  ausschliesslich  innerhalb  der  Basis  der  Blatt- 
scheiden entspringen.  Erst  später  beginnt  die  Bildung  bleiben- 
der Bhizome  und  Brutknospen.  Die  geschilderte  vorläufige 
Pflanze  geht  mit  Eintritt  der  ersten  Fröste  zu  Grunde ;  könnte 
jedoch  unter  günstigen  Temperaturverhältnissen  überwintert 
und  weiter  entwickelt  werden. 

Seit  einer  Zeit  mit  der  Revision  der  übrigens  in  ihren 
Hauptzügen  grösstentheils  bekannten  Entwickelungsgeschichte 
von  Equisetum  beschäftigt,  erlaube  ich  mir  im  Nachfolgenden 
einige  Resultate  dieser  Untersuchung  mitzutheilen. 

Entwickelung  der  Protoriccia  aus  der  Spore. 

Die  Keimungr* 

Durch  endosmotische  Wasseraufnahme  dehnt  sich  der  proto- 
plasmatische Inhalt  der  Spore  aus,  findet  in  diesem  Dehnungs- 
streben anfänglich  ein  Hinderniss  an  dem  nur  wenig  dehnungs- 
lähigen  Exosporium.  Mit  einer  anfangs  massigen  Aussackung 
der  Spore  an  der  Schattenseite,  an  welcher  auch  das  dehnungs- 
fähige  Endosporium   Theil   nimmt,    zerklüftet   der   protoplas- 
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inatische  Inhalt,  indem  er  in  ungleiche  Portionen  sich  trennt, 
zwischen  welchen  eine  lamellenartige  Scheidewand  auftritt^ 
während  gleichzeitig  die  getrennten  Protoplasmamassen  von 
Zellenwänden  umgeben  werden;  die  kleinere  neu  gebildete 
Zelle  folgt  der  sackförmigen  Ausdehnung  des  Endosporiums» 
Das  Exosporium  wird  gewöhnlich  in  2  oder  3  um  120''  von 
einander  abweichende  Rissen  getheilt,  und  bei  fortschreitender 
Dehnung  meist  abgeworfen. 

Das  Exosporium.  Die  äusserste  Umhüllung  der  Spore  ist 
mit  kurz  cylindrischen  Erhabenheiten  besetzt,  welche  jedoch 
am  besten  in  trockenem  Zustande  bei  starker  Vergrösserung 
iZeis.  Oc.  11.  Obj.  F.)  erkennbar  sind.  Die  bei  der  Keimung 
abgeworfenen  Segmente  derselben  erscheinen  an  der  Ober- 
fläche runzelig,  von  schwach  rauchgrauer  Farbe  und  wurden 
mit  den  Trümmern  der  Schleidern  nach  Wochen  in  der  Nähe 
der  Keime  unversehrt  angetroffen.  Zuweilen  bleiben  derartige 
Fragmente  des  Exosporiums  durch  längere  Zeit  an  den  sich 
weiterentwickelnden  Keimen  selbst  hängen. 

Die  innere  Umhüllung  der  Sporenzelle,  das  Endosporinm^ 
besteht  aus  zwei  Schichten,  welche  nur  in  seltenen  Fällen  durch 
Einwirkung  von  Säure  von  einander  getrennt,  zur  Anschauung 
gebracht  werden  konnten.  Die  erwähnte  Zerklüftung  des  proto- 
plasmatischen Inhaltes  der  Spore  findet  der  Art  statt,  dass  etwa 
der  sechste  Theil  der  ganzen  Masse  sich  lostrennt  und  darch 
eine  gleichzeitig  gebildete  Zwischenlamelle  (Protoplasmaplatte) 
getrennt  wird. 

Durch  Einwirkung  von  Säure  kann  ersicittlich  gemacht 
werden,  dass  es  sich  bei  diesem  Vorgange  nicht  um  eine  Fäche- 
rung des  Zellenraiimes ,  wie  es  den  Anschein  hat,  handelt,, 
sondern  um  die  Neubildung  zweier  Zellen,  da  nämlich  die 
getrennten  Protoplasmamassen  frühzeitig  von  einer  zarten  Zellen- 
hant  umgeben  erscheinen.  Die  Aussackung  in  der  Nähe  der  neu 
gebildeten  kleineren  Zelle  (Haarwurzelzelle),  bezieht  sich  an- 
fänglich sowohl  auf  die  ursprüngliche  Hülle  (Endosporium)  der 
Spore,  als  auf  jene  der  neugebildeten  Tocbterzelle.  Sie  erweitert 
sich  bald  zur  primitiven  Haarwurzel.  Mit  der  allmäligen  Aus- 
bildung dieses  primitiven  HaarwUrzelchens  schwindet  der  nur 
wenig    chlorophyllenthaltende    protoplasmatische   Inhalt    des- 
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selben  und  es  bleiben  endlich  nur  einzelne  hyaline  Körperchen 
zuiilok,  welche  sich  im  Haarwtirzelchen  zerstreuen.  Durch 
Behandlung  mit  Säure  kann  man  sich  auch  Überzeugen,  dass 
die  Haarwurzelzelle ,  so  wie  auch  jede  nachfolgende  Zelle  seit- 
lich angelegt  wird. 

Eine  höchst  beachtenswerthe  Erscheinung  ist  die,  dass  es 
beim  Keimen  der  Spore  im  Dunkeln  wohl  zur  Bildung  der  Haar- 
wurzelzelle kommt,  dass  sich  diese  jedoch  sehr  lauge  nicht 
(oder  wie  es  den  Anschein  hat  bei  tiefer  Dunkelheit  gar  nicht) 
zur  Haarwurzel  ausdehnt.  Sciion  Milde  hat  diesen  Versuch 
inaugurirt  (Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Equiseten.  p.  627); 
er  berichtet:  „Bevor  ich  den  Fortgang  des  WachsthumK 
beschreibe,  will  ich  von  einem  Versuche  berichten,  den  ich  mit 
Sporen  anstellte,  indem  ich  sie  an  einem  finsteren  Orte  keimen 
Hess.  Hier  dehnten  sich  die  Sporen  ungemein  aus ;  von  Chloro- 
phyll war  nur  in  ihnen  im  Verhältnisse  zu  dem  grossen  Räume 
eine  kleine  Menge  zerstreut.  Die  Papille  an  der  Spore  behielt 
sehr  lange  Zeit  ihre  ursprllngliche  Grösse  und  zog  sich  also 
nicht  in  eine  Wurzel  aus ;  und  in  diesem  Zustande  theilte  sich 
die  Spore  durch  Querwände  in  2  —  3  Zellen.  Nach  Verlauf 
von  14  Tagen  verwandelte  sich  die  Papille  in  eine  Wurzel  .  ." 
Ich  sah,  so  lange  ich  die  Keime  in  geschlossenen  Metallbtichseu 
erhalten  konnte  (8  —  10  Tage,)  niemals  die  Bildung  einer  Haar- 
wurzel zu  Stande  kommen,  somit  hat  es  den  Anschein,  dass  die 
Haarwurzel  zu  den  negativ  heliotropischen  Organen  zu  zählen 
sei.*  Jedenfalls  findet  bei  den  zuerst  gebildeten  Zellen  rücksicht- 
lich ihres  Verhaltens  gegen  das  Licht  ein  derartiger  Gegensatz 
statt ,  dass  die  eine  die  Wurzelzelle  (neg.  heliolr.)  durch  das 
Licht  im  Längenwachsthume  befördert,  die  andere,  in  der  es 
bald  zur  Neubildung  von  Zellen  kommt  (pos.  heliotr.),  im  Dun- 
keln sich  ungemein  ausdehnt.  Auch  bei  dichten  Aussaaten,  die 
im  Lichte  vorgenommen  wurden,  fanden  sich  immer  einzelne 
Keime,  welche  wohl  eine  Haarwurzelzelle  besassen,  die  jedoch 
in  ihrer  Ausbildung  zur  Haarwurzel  mehr  oder  weniger  zurUck- 
blieb  —  eine  Erscheinung,  die  sich  aus  der  mehr  oder  weniger 


1  Auch  die   Wiirzelhaare   der   Mnrchanua  sind   nach  Pfeffer  mit 
Sicherheit  als  negativ  heÜotropisch  erkannt. 
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schattigen  La^e  einzelner  Sporen  bei  dichter  Aussaat  erklären 
lässt. 

Sowohl  in  der  ursprünglichen  Keimzelle  (Spore)  vor  dem 
Eintritte  der  Keimung,  als  nachher  in  den  neugebildeten  Tochter- 
zellen,  bemerkt  man  zuweilen  deutlich  den  Zellenkern ;  in  der 
Regel  ist  derselbe  jedoch  vom  Protoplasma  oder  von  den  sich 
später  diflPerenzirenden  Chlorophyllkörnchen  so  umhttUt,  dass  er 
sich  der  Beobachtung  entzieht.  Sonstige  Wahrnehmungen 
gestatten  die  Annahme,  dass  bei  der  Neubildung  der  ersten 
Zellen  eine  Theilung  des  primitiven  Zellenkerns  stattfinde, 
üireet  konnte  ich  den  Vorgang  des  Verschwindens  und  der 
Neubildung  des  Zellenkerns  nicht  beobachten.  Auch  die  Beob- 
achtung Hofmeister's  (Vergl.  Unters.  Taf.  XX,  Fig.  20 
nnd  41)  liefern  eigentlich  nur  eine  Andeutung  dieses  Vor- 
ganges. 

Keime ,  im  Monate  Juli  der  directen  Insolation  ausgesetzt, 

wurden  hiedurch,  ungeachtet  hinreichender  Befeuchtung,  getödtet 

und  hierbei  auch  die  Chlorophyllkörnchen  gänzlich  ausgebleicht. 

An  den  getödteten  Keimen  traten  aber  die  bräunlich  gewordenen 

Zellenkerne  deutlich  heiTor;  und  es  war  hiebei  deutlich  ersichtlich, 

dass    jede   Zelle,  selbst   die  Haarwurzelzelle,   mit  Zellenkern 

versehen  sei.   Wenn   es  beim  Beginne  des  Keimens  der  Spore 

zur  Dehnung  derselben  und  zur  Neubildung  von  Zellen  kommt, 

80  diflferenziren  aus  dem  anfänglich   massigen,    grllngefarbten 

Protoplasma  mehr  oder  weniger  kugelige,  hellgrttne  Körperchen, 

welche  sich  bei  wachsender  Ausdehnung  der  Zellen ,  sowohl  an 

die  primitiven  Wände ,    als  an  die  neugehildete  Zwischenwand 

anlegen  oder  den  Zellenkern  dicht  umlagern.    Besonders  die 

zur  Neubildung   bestimmten   Zellen    sind    anfangs    dicht   mit 

Chlorophyllkörperchen  angefllllt.  Überhaupt  zeigt  die  vielartige, 

verschiedene,  bald  gruppenbildende,  bald  regelmässig  strahlige 

Anordnung  dieser  Gebilde,  ungleich  oft  bei  Zellen  gleicher  Ent- 

wickelungsstufe  von  einer,    wenn  auch  langsamen  Bewegung 

derselben,    welche  in  vielen  Fällen  erkennbar,  durch  äussere 

Umstände  (Wärme   und  Licht)  veranlasst  wird.    Die  Wachs- 

thnmserscheinungen  der  Chlorophyllkörperchen  bestehen  theils 

in  Dehnung  derselben  durch  Intussusception,  in  Folge  deren 

sie  eine  ansehnliche   Grösse  erreichen,   theils  in  Vermehrung 
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derselbeu  durch  Theilun^.  Diese  Theilung  ist  eine  doppelte  and 
geschieht  bei  den  stärkefreien  Chlorophyllkörperchen  durch 
Einschnürung,  wobei  der  Theilung  jene  bekannte  charakteri- 
stische biscuitförmige  (oder  stundenglasförmige)  Gestalt  des 
sich  zu  derselben  anschickenden  Chlorophyllkörperchens  vor- 
ausgeht; bei  jenen,  welche  Stärkekörnchen  erzeugen,  durch 
Zerfallen  des  Chlorophyllkörperchens  in  mehrere  Theilstücke, 
deren  Zahl  sich  nach  den  vorhandenen  Stärkekömehen  richtet, 
indem  ein  Theil  der  vorhandenen  grllntingirten  Protoplasma- 
masse  den  einzelnen  Stärkekörnchen  anhaftet  und  dieselben 
überzieht.  In  vielen  Zellen  verliert  sich  endlich  der  grüne  Über- 
zug und  die  Stärkekörnchen  liegen  sodann  frei  in  der  Zelle. 
Solche  Stärkekörnchen  sind  von  verschiedener  Gestalt  und 
Grösse :  rundlich,  oval  oder  länglich  ;  immer  aber  von  der  Seite 
etwas  zusammengedrückt.  Besonders  frühzeitig  und  häufig 
traten  solche  mit  Stärkekörnchen  gefüllte  Chlorophyllkörperchen 
in  den  Zellen  jener  Keime  auf,  welche  in  Karlsbader  Wasser 
entstanden  waren. 


Bedingungen  der  Weiterentwickelung  der  Sporenkeime  im  Freien 

und  bei  künstlichen  Aussaaten. 

Die  Spore,  deren  Grösse  etwa  0-03  Mm.  beträgt,  ist  nach 
ihrer  Trennung  von  der  Mutterpflanze  alsogleich  zur  Weiterent- 
wickelung befähigt  und  verliert  im  Trockenen  schon  nach  wenig 
Tagen  ihre  Keimfähigkeit.  Besonders  in  den  ersten  Entwicke- 
lungsstadien  zeigt  die  sich  entwickelnde  Protoriccia  einen  hohen 
Grad  der  Anpassungsfähigkeit  an  das  Wasserleben  und  kann 
füglich  als  Wasserpflanze  betrachtet  werden.  Ob  die  Ausbildung 
der  Fructificationsorgane  unter  Wasser  möglich  sei,  ist  mir  noch 
zweifelhaft;  doch  erhielten  sich  Keime  von  E.  elongatum  über 
sechs  Wochen  im  Karlsbader  Wasser  lebens-  und  entwickelungs- 
fähig;  aber  selbst  im  gewöhnlichen  Wasser  war  die  Erhaltung 
derselben  durch  Wochen  hindurch  möglieh.  Milde  (Flora, 
1852,  pag.  497)  berichtet:  „Am  12.  April  dieses  Jahres  säete  ich 
die,  aus  einer  Ähre  von  lebender  £.  Telmateja  genommenen 
Sporen  zum  Theil  auf  Wasser  . . .  die,  auf  dem  Wasser  schwim- 
menden Vorkeime  hatten  sich  vielfach  mit  ihren  Wurzeln  in  ein- 
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ander  verBchlungen  und  bildeten  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
eine  zasammenbängende  grtlne  Decke.  Über  acht  Wochen 
wncbsen  die  Vorkeime  fort,  ohne  zu  faulen.  Nach  Verlauf  von 
nicht  einmal  sechs  Wochen,  seit  ich  die  Sporen  ausgestreut 
hatte,  beobachtete  ich  an  diesen  Vorkeimen  die  Antheridien! 
Um  die  Antheridien  der  Equiseten  zu  beobachten,  hat  man 
also  nur  nöthig,  eine  Menge  Sporen  auf  Wasser  auszusäen,  das 
Glas  zu  bedecken  und  dem  Lichte  auszusetzen.  In  der  sechsten 
Woche  wird  man  die  Spermazoen  gewiss  auffinden.^  Auch  nach 
J.  Duval-Jouve's  (Histoire  naturelle  d'equisetura  de  France 
pag.  119)  gelangten  die  Sporenkeinie  an  der  Oberfläche  des 
Wassers  schwimmend  bis  zur  Production  der  Antheridien, 
während  die  im  Wasser  untergetauchten,  sich  sehr  lange  lebend 
erhielten;  sie  blieben  vom  15.  April  bis  3.  October  (1860)  lebens- 
fähig und  nur  durch  Zufall  wurde  ihre  Weiterentwickelung  unter- 
brochen. Bei  der  Keimung  und  Entwickelung  der  Protoriccia 
haben  die  die  Spore  begleitenden  Schleidern  keinen  Einfluss. 
Indessen  sind  sie  für  das  geseilige  Znsammenleben  der  zur 
Diöcie  hinneigenden  Pflanze  jedenfalls  von  Bedeutung,  indem 
sie  beim  Ausstreuen  der  Sporen  aus  der  Fruchtähre  der  Equise- 
tnmpflanze  durch  Verschlingung  das  Zusammenhalten  mehrerer 
Sporen  bei  der  Aussaat  bewirken  und  so  das  nahe  Zusammen- 
wachsen mehrerer  Individuen  veranlassen,  ein  Umstand,  der 
flir  das  Hervorgehen  der  Equisetumpflanze  aus  der  beinahe 
(liöcischen  Protoriccia  von  Bedeutung  ist. 

Das  dichte,  gesellige  Zusammenwachsen  von  Moosen,  Algen 
nndNostocist  derEntwickelungder /Vo^ortccta  nicht  hinderlich, 
da  ich  häufig  mitten  in  der  entwickelten  Pflanze  ohne  Benach- 
theiligung  derselben,  blattknospentreibende  Rhizoiden  von 
Moosen  (Barbuln)  stecken  sah.  Den  schädlichsten  Einfluss  auf 
die  Entwickelung  der  Protoriccia  übt  die  Austrocknung  des 
Bodens  oder  der  Luft,  wenn  sie  auch  nur  kurze  Zeit  anhält ;  Faul- 
niss,  Insectenirass,  Überwuchern  von  Vaucherien,  Oscillatorien 
and  Vorkeime  von  Moosen  mögen  künstliche  Ansaaten  ver- 
drängen, im  Freien  ist  dies  gewiss  nicht  der  Fall,  wenn  die 
übrigen  Bedingungen  des  normalen  Gedeihens  vorhanden  sind. 

Im  Innern  einzelner  Zellen  und  an  der  Obeiüäche  siedelt 
sich  auch  eine  Leptotrix  (parasitica? )  an ,  ohne  die  Vegetation 
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der  Protoriccia  sichtlich  zu  benachtheiligen.  An  degenerirten 
Aiitheridien  fand  ich  auch  die  Hyphen  eines  Pilzes,  dessen 
Conidien  bereits  ausgestreut  waren.  Bei  Aussaaten  im  Wasser  ist 
die  Zahl  der  sich  in  die  Nähe  der  keimenden  Spore  drängenden 
Parasiten  allerdings  eine  grosse  und  herrscht  insbesondere 
eine  in  eine  gallertartige  Hülle  eingeschlossene  Alge  vor, 
welche  oft  massenweise,  besonders  an  den  Haarwurzeln  der 
Keime  hängt.  Künstliche  Aussaaten  der  Protoriccia  und  viel- 
leicht auch  solche  an  ungünstigen  Orten  im  Freien,  werden  von 
einem  Pilze  Pythium  Equiseti  nach  Beobachtungen  von  Dr.  R. 
Sadebek  (Unters,  über  P.  Equiseti  in  den  Beiträgen  zur  Bio- 
logie der  Pflanzen  von  Dr.  F.  C  o  h  n,  3.  Heft,  1875)  zerstört.  In  den 
übrigens  nicht  häufigen  Fällen,  wo  künstliche  Aussaaten  voll- 
ständig gelangen,  scheint  die  Befeuchtung  durch  Infiltration 
besonders  massgebend  gewesen  zusein.  Hofmeister  machte 
die  Erde  der  Aussaattöpfe  geflissentlich  uneben,  hielt  die 
jungen  Prothallien  massig  feucht,  entzog  sie  den  directen 
Sonnenstrahlen  und  erfrischte  dieselben  durch  zeitweiliges 
Überbrausen  mit  kaltem  Wasser.  Ebenso  Milde,  der  die 
Sporen  von  E.  Telmataja  zum  Theil  auf  Wasser,  zum  Theil  auf 
schwarzer  Erde  in  einem,  einen  Fuss  langen  und  einen  Fass 
breiten  mit  Glas  bedeckten  Kästchen  anssäete. 

J.  Douval-Jouve  nimmt  einen  Topf  von  20  Cm.  Durch- 
messer, der  bis  zum  letzten  Viertel  mit  gewöhnlicher  Erde 
gefüllt  wurde.  Ein  zweiter  Blumentopf  vom  Durchmesbcr  eines 
Decimeters,  dessen  Boden  durchlöchert  ist,  wird  so  in  den 
ersten  versenkt,  dass  das  Niveau  der  Erde  iu  demselben  um 
1  Cm.  über  jenem  der  Erde  des  ersten  Topfes  erhaben  ist.  Die 
Erde  für  den  inneren  Topf,  der  zur  Aussaat  der  Sporen  benutzt 
wurde,  nahm  er  von  einem  Orte  her,  an  dem  Equisetum  reich- 
lich wuchs  und  überdeckte  sie  überdies  <mf  2  Mm.  mit  einer 
ebenen  Schichte  feinen  Kieselsandes.  Der  Sand  von  einem  Orte 
genommen,  wo  Equiaetum  wuchs,  wurde  zum  Behufe  der  Zerstö- 
rung der  allenfalls  darin  enthaltenen  Kryptogamenkeitne  mit 
siedendem  VV asser  gewaschen  und  auf  einem  Eisenblech  aus- 
geglüht. Die  Saat  wurde  mit  einer  Glasglocke  bedeckt,  und 
niemals  direct  begossen,  sie  erhielt  die  Feuchtigkeit  von  unten 
auf  durch  Infiltration,    da  nur  die  äussere  Schichte  der  Erde 
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Morgens  und  Abends  im  ersten  Topfe  begossen  wurde.  Nur 
während  der  Antheridienbildung  wurde  auch  die  Erde  des 
inneren  Topfes  benetzt,  um  den  Übergang  der  Spermatozoiden 
zu  den  Arehegonien  zu  ermöglichen.  Die  ganze  Vorrichtung 
wurde  an  einen  hellen  Ort  gestellt  und  gegen  directe  Insolation 
geschützt. 

In  Überraschend  übereinstimmender  Weise  finden  die  ersten 
Keimungsvorgänge  der  Spore  von  Marchanlia  polymorpha  statt» 
Auch  hier  wird  zunächst  die  Haarwurzelzelle  gebildet,  welche 
sich  bald  schlaucbftnnig  zur  primären  Haarwurzel  verlängert. 
Die  Marchantiaspore  ist  jedoch  nach  ihrem  Freiwerden  aus  dem 
Sporenbehältnisse  insofern  nicht  so  keünbereit  wie  die  Equise- 
tamspore,  als  ihr  die  grüne  Färbung,  das  Chlorophyll,  abgeht. 
Die  Chlorophylibildung  wird  nachgeholt.  Die  anfänglich  ganst 
klaren  Körnchen  im  Innern  der  Spore  (die  farblose  Grundsub- 
jitanz  des  Chlorophylls)  gehen  erst  allmälig  durch  Gelb  ins 
Grün  des  Chlorophylls  über.  Die  grttne  Färbung  der  Köm- 
eben tritt  erst  dann  entschieden  hervor,  wenn  die  Haarwurzel 
bereits  vorhanden  ist.*  Nicht  so  bei  der  Keimung  der  Sporen 
von  Ricda  {glfiucaj]  hier  tritt  aus  einer  Spaltungslücke  dea 
Exosporiums  ein  farbloser,  durchsichtiger  Schlauch  hervor,  an 
dessen  freiem  Ende  die  erste  chlorophyllhältige  Lagerzelle  zur 
Entwickelnng  kommt. 

Weitere  Entwickelung  der  Protoricciak  eime. 

Rücksichtlich  der  weiteren  Entwickelung  der  Prothallien 
spricht  Milde  (Zur  Entwickelungsgeschichte  etc.,  pag.  629) 
den  Satz  aus:  , Der  Vorkeim  wächst  vorzüglich  an  der  Spitze^ 
Im  Allgemeinen  ist  die  Quertheilung  die  häufigste,  wenn  der 
Vorkeim  schon  eine  bedeutende  Grösse  erlangt  hat.  Das  ganze 
Wachsthum  und  die  Gestalt  des  Vorkeimes  beruht  daher:  1.  auf 
der  Theilung  der  Zelle  (Quor-  und  Längstheilung);  2.  auf  der 
Fähigkeit  der  Zelle  sich  beliebig  aussacken  zu  können." 

Sorgßiltige  Beobachtungen   des  Wachsthumsverlaufes   der 
Keime  gestatten   mir   folgende    Auffassung   der   Wachsthums- 

1  Es  scheint  hier  ein  StofT  (Eisen?)  zu  fehlen,  den  die  Wurzel  aus 
(iem  Boden  heranzieht. 
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Vorgänge-  Das  Wachstimm  der  iVci^orif<?e«  beraht  zunächst aaf  der 
Zweitheilung  der  Zellen.  Schon  der  erste  Theilungsvorgang  der 
Spore  schliesst  in  sichdasOesetz  ein^  nach  welchem  das  Wach.s- 
thum,  und  in  Folge  dessen  die  Gestalt  des  Keimes  geregelt  wird. 
Die  erste  primitive  Zelle,  die  Keimzelle  (Spore)  theilt  sieh 
in  zwei  neue  Zellen,  die  jedoch  in  ihrer  Grösse  sehr  ungleich,  in 
ihrer  Wachsthumsrichtung  und  auch  in  den  Verrichtungen ,  die 
ihnen  zukommen,  einander  entgegengesetzt  sind.  Die  eine,  die 
Scheitelzelle,  übernimmt,  da  sie  sich  weiter  theilt,  die  Function 
der  Zellenvermehrung;  die  andere,  die  Basalzelle,  indem  sie 
7.ur  weiter  untheilbaren  Haarwurzel  auswächst,  dient  nunmehr 
durch  Wasseranfnahme  aus  dem  Boden  zur  Ernährung.  Auch  im 
weiteren  Verlaufe  des  Wachsthums  bleibt  jener  Gegensatz 
zweier  gemeinschaftlich  entstehender  Zellen  insofern  aufrecht, 
als  auch  bei  späterer  Zeilentheilung  eine  der  neuentstandenen 
2ellen  bald  nach  ihrer  Entstehung  die  Tendenz  nach  Neubildung 
von  Zellen  vorwiegend  erkennen  lässt  (d.  h.  zur  Soheitelzelle 
wird) ;  die  andere  hingegen  zur  Ruhe-  oder  Dauerzelle  sich  aus- 
bildet, in  welcher  die  Entwickelung  der  Chlorophyllkörperchen, 
ihre  Theilung,  die  Bildung  von  Amylum  etc.  ihren  ungestörten 
Verlauf  nimmt.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  auch  diese 
Zellen  einer  weiteren  Theilung  fähig  sind  und  auch  wirkliehe 
Theilung  derselben  stattfindet,  nachdem  der  Keim  durch  rasches 
Voranschreiten  mit  Hilfe  der  Scheitelzelle  eine  bestimmte  Länge 
erreicht  hat.  Aus  solchen  basal  und  marginAlständigen  Dauer- 
wellen gehen  auch  nach  mehrtägigem  Wachsthume  des  Keimes 
endlich  die  secundären  Haarwurzeln  hervor.  Sie  vertheilen  sich 
entweder  über  die  ganze  Länge  des  Keimes  an  der  Schatten- 
seite desselben,  oder  nur  am  Grunde,  oder  geschieht  beides 
zugleich.  Die  secundären  Haarwurzeln  bilden  sich  ganz  analog 
der  primären,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  meist  die  sich 
bildende  Haarwurzelzelle  mehr  oder  weniger  zwischen  zwei 
Zellen  eingekeilt  erscheint.  Mit  der  Entstehung  einer  neuen 
Haarwurzel  steht  auch  in  der  Regel  die  Entstehung  einer  neuen 
Scheitelzelle  an  der  Lichtseite  des  Keimes  in  Verbindung,  durch 
deren  Weiterentwickelung  der  Keim  eine  lappige  Gestalt  an- 
nimmt. Nicht  selten  entspricht  der  Zahl  der  Haarwurzeln  die 
Zahl   der  neugebildeten  Lappen.    Mit  dem  Hervortreten  einer 
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neuen  Haarwurzel  ist  nicht  selten  die  Wiederbelebung  eines 
dem  Anscheine  nach  verdorbenen  Keimes  in  Verbindung,  indem 
mit  demselben  eine  neue  Scheitekelle  thätig  wird.  Oft  erkrankt 
die  Scheitelzelle,  indem  sich  der  Inhalt  verfärbt  (kaffeebraune 
Masse);  während  so  die  Weiterentwickelung  in  einem  Punkte 
sistirt  wird,  bildet  sich  benachbart  eine  neue  Scheitelzelle. 

Die  Übereinstimmung  in  der  Bildung  der  secundären  mit 
der  primären  Haarwurzel  hat  schon  Milde  bemerkt  (Zur  Ent- 
wickelungsgeschicbte, pag.  629):  „Bisher  hatte  der  Vorkeim 
immer  noch  eine  Wur/.el,  welche  sich  gleich  bei  den  ersten 
Anfängen  des  Keimes  gebildet  hatte ;  aber  jetzt  bilden  sich  auf 
dieselbe  Weise,  wie  die  erste  eine  oder  zwei  neue  Wurzeln.** 
Die  Entstehung  der  Haarwurzel  ist  jedoch  von  Milde  entschie- 
den unrichtig  aufgefasst  worden:  „irgend  ein  Theil  des  Vor- 
keimes", bemerkter,  „verlängerte  sich,  nämlich  in  eine  farb- 
lose Papille  und  diese  in  eine  lange  mit  Schleim  erfüllte  Wurzel ; 
später  entstand  auch  hier  zwischen  ihr  und  dem  Vor- 
keime eine  Scheidewand."  Die  Bildung  der  Haarwurxelzelie 
vor  der  Bildung  der  Haarwurzel  ist  Milde  entgangen.  Einen 
anderen  erkennbaren  Einfluss  übt  ferner  die  Unbestimmtheit  der 
Richtung  der  Scheidewand  zweier  neu  entstandener  Zellen.  Diese 
Unbestimmtheit  in  der  Richtung  der  betreifenden  Scheidewände 
zeigt  sich  schon  bei  der  zweiten  Zeilentheilung,  wo  die  Rich- 
tung der  Scheidewand  gegen  die  Längenaxe  des  Keimes  bei 
den  verschiedenen  Keimen  in  dem  Spielräume  von  mindestens 
80  Gr.  variirt,  so  dass  diese  anfängliche  Theilung  bald  als 
iJLngen-  bald  nahezu  als  Quertheilung  aufgefasst  werden  kann. 
Dieser  Umstand  in  Verbindung  mit  der  ungleichen  veränder- 
lichen Dehnung  und  Grösse  der  neu  entstandenen  Zellen  ver- 
leiht den  einzelnen  Keimen  ein  höchst  verschiedenes  Aussehen, 
so  dass  kaum  zwei  vollständig  übereinstimmende  Keime  auf- 
gefunden werden  können.  Jedenfalls  ist  die  Quertheilung  anfangs 
selten  oder  wenig  constant,  daher  auch  anfänglich  höchst  selten 
fadenförmige  Gebilde  zum  Vorschein  kommen.  (Auch  in  diesem 
Falle  sind  die  Zellen  etwas  seitlich  angeordnet!)  Nur  eine 
vollständige  Quertheilung  der  Scheitelzelle,  d.  i.  die  Anlage 
der  neugebildeten  Zellen  an  dem  Endpunkte  ihrer  Längenaxe 
hätte  offenbar  die  Bildung  eines  fadenförmigen  Sprosses  nach 

Sitxb.  d.  niatheni..n«tiirw.  Ol.  LXXV.Bd.  I.  Abth.  13 


194  Tomasche  k. 

Art  der  Fadenalgen  zur  Folge.  Milde  bemerkt:  „Selten  findet 
man,  dass  die  Vorkeime  sich  nur  durch  Quertheilung  ver- 
grössern ;  ich  habe  Vorkeime  gefunden ,  die  sich  auf  die  Weise 
in  3— 5  über  einander  stehenden  Zellen  getheilt  hatten;  diese 
Vorkeime  hatten  eine  regelmässige  oblonge  Gestalt*^.  Bischoff 
(die  kryptog.  Gew.  1828,  pag.  41)  findet  zuweilen  alle  Über 
einander  gestellten  Zellchen  lang  gestreckt  und  bemerkt  dazu, 
dass  das  ganze  Keimgebilde  dann  einem  kurzen,  gegliederten 
Coufervenfaden  nicht  unähnlich  sähe,  diese  stärkere  Dehnung 
in  die  Länge  rlihre  indessen  nur  von  dem  Aufstreben  her,  wenn 
die  keimende  Spore  durch  Zufall  mehr  in  den  Schatten  zu  liegen 
kam  (posit.  heliotr.),  denn  bei  den  meisten  neigen  sich  die 
Zellchen  mehr  zur  kugeligen  Form.  Was  Milde  von  der  Aus- 
sackung der  Zellen  sagt,  bezieht  sich  wohl  nur  auf  jene  papil- 
lenartige  Erhebung,  welche  nach  seiner  Ansicht  zur  Bildung  der 
Haarwurzel  führt.  ^  Zu  Folge  der  häufigen  Störungen,  welchen 
die  Ansaat  von  Sporen  des  E.  palustre  und  E.  variegatum  (Juli 
und  August)  ausgesetzt  waren,  gingen  dieselben  vor  der  Ent- 
wickelung  der  Fructificationsorgane  zu  Grunde.  Zur  selben 
Zeit  wurde  meine  Aufmerksamkeit  durch  den  Fund  einer  grossen 
Menge  von  Protoricciarasen  an  den  steilen,  sandigen  Ufern  der 
Schwarzawa  in  Anspruch  genommen,  so  dass  ich  eine  neue 
Ansaat  nicht  mehr  vornahm  und  die  Fortsetzung  der  Keimen - 
versuche  unterbrechen  musste.  Die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung der  entwickelten  Protoriccia  folgen. 

Beschreibung  der  ausgebildeten  Protoriccia  von  Equisetum  palustre. 

Der  Vegetationskörper  der  Protoriccia  (E,  palustre)  besteht, 
zunächst  aus  einem  thallusähnlichen  Stamme,  der,  wenn  er 
ohne  Verzweigung  geradlinig  fortwächst,  bei  einer  Breite  von 
1  bis  2  Mm.  und  y^  Mm.  Höhe,  eine  Länge  von  mehreren  Milli- 
metern erreichen  kann.  Der  Verlauf  derselben  wird  am  besten 
durch  horizontale  Durchschnitte  des  Piotoricciarasens  ersicht- 
lich  gemacht.    Es   zeigt  sich  hierbei,     dass    der    ältere  Theil 


1  Wenn  Dr.  Sachs  (Lehrbuch,  1874)  bemerkt:  „Durch  Ausstülpung 
seitlicher  Zellen  werden  Verzweigungen  angelegt",  so  weiss  ich  keinen 
Wachsthumsvorgang,  in  diesem  Sinne  besonders  zu  deuten. 
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desselben  zuweilen  bereits  abgestorben  ist,  während  das  ent- 
gegengesetzte Ende  lebhaft  weitersprosst.  Auch  Krümmungen 
und  unbestimmte  dicbotome  Verzweigungen  des  Stammes 
kommen  vor.  Dieser  stammähnliehe  Grundkörper  besteht  bei 
älteren  Pflänzchen  aus  einem  chlorophyilfreien,  stärkehaltigen 
Parenehymgewebe^  aus  kleinen  polygonalen  Zellen  bestehend, 
zwischen  denen  grössere  oder  kleinere  Luftlücken  wahr- 
genommen werden  (Fig.  10  a),  welche  zuweilen  so  häufig  auf- 
treten, dass  sie  einigermassen  mit  ähnliehen,  jedoch  immer 
mehr  gleichmässig  vertheilten  Luftlücken  der  Riccia  crystallina 
verglichen  werden  können.  Auf  der  Unterseite  (Boden,  Schatten- 
seite) wird  besonders  an  älteren  Theilen  des  Sprosses  eine 
rindenartige,  aus  Zellenreihen  kleinerer  oder  grösserer  recht- 
eckiger Zellen  gebildete  Epidermis  diflFerenzirt.  Diese  Zellen - 
schichte  zeigt  jene,  den  absterbenden  Theilen  eigenthümliche 
braune  Färbung.  Auch  der  Inhalt  dieser  Zellen  scheint  ganz* 
lieh  erschöpft  zu  sein.  Doch  kommen  auch  jüngere,  noch  einiger- 
massen lebensfähige  Schichten  derselben  vor.  An  der  oberen 
Seite  (Lichtseite)  des  Stammes  erheben  sich  besonders  dicht  an 
dem  fortwachsenden  Ende  angehäufte  chlorophyllreiche  Emer- 
genzen.  Sie  sind  der  Gestalt  nach  höchst  mannigfaltig,  jedoch  an 
der  Spitze  meist  keil- ,  spatel-  oder  löflFelartig  erweitert.  Der  in 
einzelnen  Fällen  gewissermassen  verzweigte  stielartige  Grund- 
theil  besteht  grösstentheils  aus  einem  Gewebe  von  schmalen, 
gestreckten,  zuweilen  beinahe  prosenchymatisch  ineinander 
fj^reifeuden  Zellenreihen.  Dem  gegenüber  sind  die  Zellen  der 
Ausbreitung  rundlich  polygonal  und  mit  zahlreichen  grösseren 
Chlorophyllkörperchen  erfüllt.  Der  Grundtheil  geht  allmälig  in 
das  Gewebe  des  Stammes  über.  (Fig.  8.)  Die  erweiterten  Aus- 
breitungen dieser  Gebilde  sind  selten  ganzrandig  und  eben; 
in  der  Regel  erscheinen  sie  am  Rande  gelappt  oder  kraus  und 
werden  in  dieser  Beziehung  von  J.  Duval-Jouve  (Hist.  nat, 
pag.  99)  mit  den  Blättern  von  Cichoriumj  Endioia  var.  crispum 
verglichen.  Diese  Gebilde,  welche  ihrer  Function  nach,  durch 
ihren  Chlorophyllreichthum ,  die  Blätter  höherer  Gewächse  voll- 
kommen vertreten,  gleichen  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  an 
dem  oberen  Rande  des  Thalloms,  so  wie  in  ihrer  anfänglichen 
Gestiiltung  den  Trichomen,  Demgemäss  müssen  diese  Anhangs- 
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gebilde  als  Ubergangsformen  zwischen  Trichonien  und  Blätteni 
angesehen  werden,  da  sie  den  ersteren  in  ihrer  Entstehung, 
letzteren  rttcksichtlich  ihrer  Function  gleichen.  Von  Trichomen 
unterscheiden  sie  sich  wohl  auch  dadurch,  dass  ihre  Gesammt- 
masse  gegenüber  der,  des  sie  tragenden  Stammes  nicht  so 
unbeträchtlich  ist,  wie  dies  gewöhnlich  bei  Trichomen  der  Fall 
ist.  Von  Blättern  weichen  sie  insbesondere  durch  die  Unbe- 
stimmtheit der  Gestalt  und  Vertheilung  ab.  Auf  der  Unterseite 
des  Stammes  entspringen  zwischen  den  Kiiidenzellen  zahlreiche 
in  den  Boden  eindringende  Haarwurzeln.  Sie  erreichen  die 
Länge  der  nach  oben  sich  erhebenden  laubartigen  Sprosse, 
sind  stets  einfach  (einzellig),  meist  farblos,  hie  und  da  zuweilen 
sackartig  ei'weitert,  aber  nicht  septirt.  In  einzelnen  Haarwurzeln 
älterer  Pflanzen  finden  sich  nach  innen  gekehrte,  zuweilen  ver- 
zweigte, an  der  Spitze  kugelig  anschwellende,  zapfenartige 
Verdickungen,  welche  ganz  wohl  mit  ähnlichen  Bildungen, 
welche  Hofmeister  bei  Haarwurzeln  der  Riccia  glauca  nach- 
gewiesen und  Taf.  X,  Fig.  19  b,  in  seinen  Vergl.  Unters,  etc. 
dargestellt  hat,  verglichen  werden  können.  Ahnliche  Vor- 
sprünge finden  sich  auch  in  den  Haarwurzeln  der  Marchantia 
(Vergl.  Sachs'  Lehrb.  1874,  pag.  22). 

Hinsichtlich  der  Propagation  üppiger  Stämrachen  muss  ich 
bemerken,  dass  auch  an  älteren  Theilen  des  Thalloms,  welche 
scheinbar  bereits  abgestorben  sind,  Adventivsprosse  zur  Ent- 
wickelung  kommen.  Bildungen,  welche  als  Brutknospen  auf- 
gefasst  werden  könnten,  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  beobachten. 
Was  die  Fructificationsorgane  anbelangt,  so  müssen  die  Anthe- 
ridien  sowohl,  als  die  Archegonien  als  Bildungen  der  obersten 
Zellenlage  des  stammartigen  Thalloms  angesehen  werden.  Ins- 
besondere entstehen  die  Antheridien  an  Stelle  jener  laubartigen 
Kmergenzen ,  aus  deren  Materiale  sie  aufgebaut  werden  an  der 
Lichtseite  des  stammartigen  Thalloms.  Auch  die  Archegonien 
entstehen  zugleich  -mit  Adventivsprossen  jener  laubartigen  Bil- 
dungen; in  der  Nähe  des  fortwachsenden  Stammendes  sind  sie 
jedoch,  da  sie  häufig  fehlschlagen,  meist  überall  zwischen 
den  entwickelten  laubartigen  Emergenzen  anzutreffen.  Während 
also  Archegonien  längs  des  Stammes  zerstreut  zwischen  den 
laubartigen  Bildungen  angetroffen  werden,  verdrängen  die  dicht 
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hervortretenden  Antheridieu  oft  gänzlich  jene  laubartigen  Bil- 
dungen. Die  Unterscheidung  des  stammartigen  Theiles  der 
Pflanze  von  seinen  blattartigen  Emergenzen  ist  zur  richtigen 
Auffassung  der  Gliederung  der  Pflanze,  so  wie  zur  richtigen 
Angabe  des  Ortes  der  Entstehung  der  Geschlechtsorgane  noth- 
wendig.  Zuerst  scheint  Milde  auf  jenen  stammartigen  Theil 
der  Pflanze  aufmerksam  geworden  zu  sein;  er  sagt  (Entw. 
Gesch.,  pag.  637):  ,,Die  einzelnen  Lappen  des  Proembryo  sind 
sämmtlich  am  Grunde  zu  einer  sehr  dichten  Masse,  welche  des 
Chlorophylls  entbehrt,  dafUr  aber  mit  Amylura  dicht  erftlllt  ist, 
verwachsen".  Schwankend  sind  die  Angaben  Hofmeister's 
rttcksichtlich  der  Ursprungsstelle  der  Antheridien  (Unters,  etc. 
pag.  100  und  170),  in  welcher  Beziehung  bemerkt  werden  muss, 
dass  weder  Archegonien  noch  Antheridien  sich  am  Rande  der 
lanbartigen  Lappen  entwickeln  können.  Die  Antheridien  ent- 
wickeln sich  in  der  Regel  an  selbstständigen  Individuen.  Solche 
männliche  Individuen  entwickeln  nur  selten,  wie  schon  Hof- 
meister bemerkt,  zugleich  auch  wenige  Arches:onien  (Bei- 
träge etc.,  pag.  J  70). 

Wenn  jedoch  Hofmeister  (ebendaselbst)  behauptet,  die 
archegonicnerzeugeuden  Prothallien  bilden  durchaus  keine 
Antheridien,  so  habe  ich  dagegen  einen  Fall  aufzuweisen,  wo 
sich  am  Aussenrande  des  reichlich  mit  laubartigen  Sprossen  und 
Archegonien  versehenen  Thalloms  Antheridien  entwickeln.  In 
Rezug  auf  die  Hinneigung  der  Pflanze  zur  Diöcie,  stimmen  auch 
die  zahlreichen  Beobachtungen  J.  Duval-Jouve's  überein 
(vergl.  Histoire  nat.,  pag.  107);  derselbe  findet  unter  mehr  als 
100  Individuen  höchstens  1  oder  2  Exemplare,  welche  mit 
Archegonien  zugleich  auch  Antheridien  trugen.  Hieraus  ergibt 
sich,  dass  wohl  jedes  Individuum  beiderlei  Geschlechtsorgane 
zu  entwickeln  fähig  erscheint.  Doch  gibt  es  solche  Individuen, 
welche  zuerst  Antheridien,  andere,  welche  zuerst  vorwiegend 
Archegonien  entwickeln;  hierauf  beruht  auch  der  Umstand, 
dass  jene  anscheinend  sterilen  Protoricciarasen,  welche  in  ein 
Treibhaus  übertragen  wurden,  in  den  Monaten  November  und 
December  noch  reichlich  Equisetumpflänzchen  entwickelten.  Sie 
haben  nachträglich  an  Adventivsprossen  auch  Antheridien 
erzeugt. 
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Die  Antheridien  bedecken  in  ungleichen  Entwickelnngs- 
stadien  dicht  neben  einander  lagernd,  in  Form  von  Kugelab- 
schnitten die  Lichtseite  des  Tballoms. 

Durch    die    nach   aussen   gewölbten   Zellen   ihrer   Hülle, 
gewinnen  die  Antheridien  ein  himbeerenartiges  Aussehen.    Die 
HUllschichte,    welche   unmittelbar    in    das  Zellengewebe   des 
Grundkörpers  übergeht,  besteht  aus,   nach  aussen  gewölbten, 
im  Grundrisse  unregelmässig  polygonalen  Zellen.   In  der   mit 
gelber  Flüssigkeit  erfüllten  Zelle,    lagert  eine  zellenkernähn- 
liche,  mit  röthlichen ,  feinen  Körnchen  erfüllte  rundliche  Masse, 
um  welche  einzelne  röthliche  feine  Körnchen  zerstreut  liegen. 
Am  26.  October  fand  ich  am  Rande  eines  Protori cciarasens  ein 
männliches  Pfiänzchen  mit  beinahe  orangegelben  Antheridien. 
In  einem  anderen  Falle  erscheinen  die  Antheridien  durch  wenige, 
in  den  Hüllzellen    zerstreute  Chlorophjilkörperchen   grünlich. 
Im  Übrigen  schwankt  der  Farbenton  der  Antheridien  zwischen 
den    zwei   erwähnten   Extremen.    In   manchen  Fällen  war  die 
Mehrzahl  der  Antheridien  degenerirt,  was  sich  an  der  braunen, 
resp.   purpurnen   Färbung    derselben    erkennen   lässt.    Solche 
degenerirte  Antheridien  haben  ihren  Inhalt  nicht  entleert.  Durch 
angemessenen  Druck  kommen  aus  demselben  Spermatozoidzellen 
zum  Vorschein ,  deren  Inhalt  jedoch  ebenfalls  jene  braune  Fär- 
bung angenommen   hat.    Stellt    man   das  Mikroskop   auf  die 
Mittelebene  des  Antheridiums  (^optischer  Querschnitt)    ein,    so 
verschwinden  die  Hüllzellen  aus  dem  Gesichtsfelde  und  in  Folge 
der  Durchsichtigkeit  derselben ,  eröffnet  sich  hiedurch  die  Aus- 
sicht auf  das  Innere  des  Antheridiums,  welches  dicht  mit  den 
Mutterzellen    der  Antherozoiden    angefüllt   ist.    Die   seitlichen 
Hüllzellen  erscheinen  in  diesem  Falle  als  ein,  die  kreisförmige 
Innenmasse  umgebender  Ring  von  blass   goldgelber  Färbung. 
Bei  der  Reife  nimmt   das  Antheridium   eine  längliche,    kegel- 
förmige Gestalt  an;  meist  4  Scheitelzellen  schwellen  an,  weichen 
auseinander  und  gestatten  den  Austritt  der  Spermatozoidzellen. 
Die  Antheridien    entstehen   aus  chlorophyllreichen,    rundlichen 
Zellen  der  Oberfläche  des  Thalloms.    Rücksichtlich   der  ersten 
Zeilentheilung  der  Mutterzelle  des  Antheridiums  stimmen  meine 
Wahrnehmungen  grösstentheils   mit  den   Angaben    J,  Duval- 
Jouve's  ilberein.   Nach  den  Beobachtungen  desselben  beginnt 
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die  Bildnng  der  Äntheridien  durch  zweifache,  rechtwinkelige 
Längen theilung  der  ersten  eiförmigen  oder  länglichen  Mutter- 
zelle. Mir  scheint  jedoch,  dass  dieser  Längentheilung  eine 
Quertheilung  vorangeht,  wodurch  die  Mutterzelle  in  eine  obere 
grössere  und  untere  kleinere  (Stielzelle)  zerfällt,  welche  letztere 
sich  jedoch  nicht  weiter  entwickelt.  Die  oben  geschilderte 
Längentheilung  bezieht  sich  nur  auf  die  obere  Zelle.  Bald  ver- 
doppeln sich  die  vier  neuen  Zellen  durch  transversal  gegen  das 
Centrum  gerichtete  Scheidewände.  In  Bezug  auf  die  folgende 
Theilung  durch  parallel  gegen  die  Peripherie  gerichtete  Quer- 
wände ,  wodurch  jede  Zelle  in  eine  innere  und  äussere  getheilt 
wird,  von  denen  die  letztere  zur  HUllzelle  wird ;  so  wie  in  dem 
weiteren  Verlaufe  der  Theilung  der  Innenzellen,  stimmt  auch 
J.  Du  val-Jouve  grösstentheils  mit  Hofmeister  überein. 

Die  Archegonien  der  Protoriccia  von  Equisetum  sowohl,  als 
die  des  Prothalliums  der  Farren  charakterisiren  sich  durch  die 
Verschmelzung  des  Bauchtheils  mit  dem  Gewebe  des  Thallus,  so 
dass  also  nur  der  Halstheil  vollkommen  individualisirt  erscheint 
und  über  das  Gewebe  des  Grundkörpers  emporragt.  Bei  den 
Lebermoosen  ist  der  Bauchtheil  des  Archegoniums  schon  an  und 
fllr  sich  weniger  individualisirt  als  bei  den  Laubmoosen,  ins- 
besondere bei  den  Kiccien  aber  von  dem  umgebenden  Gewebe 
des  Thallus  umwallt.  Es  ist  also  begreiflich,  dass  es  bei  der 
Protoriccia  nicht  zur  Bildung  der  Calyptra  kommt;  doch  mit 
der  Bildung  des  Embryo  beginnen  die  Zellen  der  denselben 
umgebenden  Zellenschichten  sich  lebhaft  zu  vermehren  und 
bilden  eine  Hülle,  welche  zur  Ernährung  des  jungen  Eqiiisetum- 
pflänzchens  beiträgt,  indem  sie  auch  später  das  erste  bauchig 
anschwellende  Intemodium  desselben  bleibend  einschliesst. 

Allerdings  ergibt  sich  hieraus  der  Unterschied,  dass  der 
Bauchtheil  des  Archegoniums  der  Protoriccia  mit  dem  Gewebe 
des  Thalloms  verwachsen  und  der  Embryo  nur  von  einer  epithe- 
liumartigen  Zellenschichte  begrenzt  erscheint,  während  das 
Archegonium  der  Biccia  frei  in  einer  Höhle  des  Zellengewebes 
des  Thallus  eingebettet  liegt  und  nur  am  Grunde  mit  demselben 
verbunden  ist.  Allein  das  Sporogonium  der  Riccia  bleibt  sammt 
der  einfach  gebildeten  Calyptra  im  Gewebe  des  Thallus  zurück. 
Der  Halstheil  de»  Archegoniums  der  Protoriccia  besteht  nur  aus 
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acht,  in  vier Eeihen  gestellten  Zellen,  welche  durch  ihr  Auseinander- 
weichen den  Einfllhrungsgang  bilden.  Verhältnissmässig  mehr 
entwickelt  sind  die  vier  Mündungszellen.  Gegenüber  dem  kurzen 
säulenförmigen  Halstheil,  ertheilen  die  ersteren  dem  Arche- 
gonium  der  Protoriccia  ein  eigenthUmliches  Ansehen,  besonders 
wenn  sich  dieselben  im  Stadium  der  BefruchtungsfUhigkeit 
gemshornartig  zurückbeugen  oder  wenigstens  Flügeiförmig  aus- 
breiten. Auch  die  MUndungszellen  des  Archegoniums  der  Riccia 
glauca  und  crystallina  schwellen  zur  Zeit  der  Befruchtungsfähig- 
keit an  und  neigen  sich  etwas  zurück ;  sind  aber  im  Verhält- 
nisse zu  den  viel  längeren  in  4  Reihen  in  der  Zahl  6  in  jeder 
Reihe  übereinanderliegenden  Zellen  gebildeten  Halstheil  weniger 
entwickelt.  Die  Archegonien  der  Riccia  sind  der  Befruchtung 
leicht  zugänglich,  da  sie  nur  selten  fehlschlagen,  sondern  die 
meisten  zur  Fruchtbildung  gelangen,  daher  auch  die  in  einem 
Pflänzchen  zur  Reife  gelangenden  Sporocarpien  (Sporogonien) 
sehr  zahlreich  sind.  Beachtungswerth  erscheint  der  Umstand, 
dass  die  meisten  Archegonien  der  Protoriccia  fehlschlagen,  dass 
also  ein  Protoricciapfiäuzchen  nur  selten  mehr  als  einen  Equisetum- 
keim  entwickelt.  Die  fehlschlagenden  Archegonien  der  Proto- 
riccia erleiden  dadurch  eine  eigenthümliche  Veränderung,  dass 
die  Bauchzellen,  sowie  die  von  ihnen  eingeschlossene  Eizelle, 
die  Ränder  des  Eiufühningscanals,  die  Scheidewände  der  Hals- 
zellen eine  mehr  oder  weniger  kaffeebraune  Färbung  annehmen. 
Die  Mündungszellen  fallen  endlich  ab,  und  es  bleiben  mir  die 
kurz  cylindrischen  Halszellen  zurück.  Ein  ähnliches  Verhalten 
zeigen  auch  die  alternden  Archegonien  der  Riccia ^  nur  dass  bei 
Riccia  glauca  und  crystallina  nebst  der  braunen,  auch  blaue 
und  violette  Färbung  auftritt  und  nicht  nur  die  Mttndungszellen, 
sondern  auch  ein  Theil  der  zahlreichen  Halszellen  abfallen. 

Die  erste  Theilung  der  Eizelle,  durch  welche  der  Embryo 
angelegt  wird,  bemerkte  ich  auch  im  Innern  solcher  Arche- 
gonien, welche  sich  durch  ihre  braune  Färbung  als  fehl- 
geschlagen erwiesen.  Das  Fehlschlagen  scheint  sich  daher  auch 
auf  befruchtete  Archegonien  zu  beziehen. 

Nach  Dr.  E.  Janczewski  (Vergl.  Uliters.  über  die  Ent- 
wickelungsgesch,  des  Archegoniums  Bot.  Zeit,  von  A.  de  Bary 
1872,  p.  420)  stimmen  die  Equiseten    rücksichtlich  der  Ent- 
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Wickelung  des  Archegoniums  mit  den  Farren  überein.  Eine 
Basalzelle,  welche  bei  den  Farren  constant  vorhanden  ist, 
konnte  er  bei  Epuisetum  nie  wahrnehmen.  Die  keilförmige  Hals- 
zelle durchsetzt  ferner  höchst  wahrscheinlich  nicht  die  ganze 
Halslänge. 

Weitere  Mittheiinngen ,  insbesondere  die  Entwickelung  des 
Embryo  von  Equisetam  und  das  Verhalten  des  denselben  um- 
gebenden Gewebes  der  Protoriccia  sollen  nachfolgen. 
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Verzeichniss  der  Abbildungen. 


¥\g.    1.  Eine  Spore  mit  Schwefelsäure  behandelt;  zeigt  die  Entstehung 

der  Haarwurzel. 
„      2.  Eine  keimende  Spore  von  Marchantia  polymorpha, 
r,      3.  Der  Inhalt  zusammengezogen.  Die  erste  Hautbildung  der  2.  und 

3.  jugendlichen  Zelle  ersichtlich.  Protoriccia. 
4.  Die  Entstehung  secundärer  Haarwurzeln. 
„      5.  Der  Keim  an  der  Sonne  ausgebleicht.  Es  treten  die  Zellenkeme 

deutlich  hervor. 
^      6.  Mit  der  Entwickelung  neuer  Haarwurzeln  beginnt  die  lappige 

Form  des  Keimes. 
„      7.  Ein  Längsschnitt  durch  ein  Protoricciapflänzchen ,  bei  a  Antheri- 

dien,  b  verkommene  Archegonien. 
„      8.   Der  Übergang  des  Stammtheils  in  die  blattartigen  Emergenzen ; 

a  stärkeführende  Zellen;  6 Rindenzelle;  e Zellen  des  Grundtheilo8 

der  Phyllotrichome. 
V      9.  Antheridien  bei  b  im  reifen  Zustande;  c  und  d  einzelne  Zellen  mit 

dem  eigenthümlichen  Zellenkern. 
„    10.   Querschnitt  aus  dem  Stammtheile  der  Pro  ortecia :  Stärkezellen,  bei 

a  eine  Luftlücke. 
«,    11.  Haarwurzelende  mit  eigenthümlichen  nach  innen  gekehrten  Vor- 
sprüngen. 
„    12.   Das  Eqnisetumpflänzchen    noch    im    Zusammenhange    mit  der 

Protoriccia\    bei  b  ist  die  erste  Scheide  noch  mit  Lappen  der 

Prötoriccia  besetzt. 
y,    13.   Die  jugendlichen  Eqnisetumpflänzchen  von  der  Prötoriccia  befreit. 

Das  verdickte  mit  grubigen  Eindrücken  der  Zellen  der  Prötoriccia 

versehene  erste  Internodium  hat  sich  verzweigt. 
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IX.  SITZUNG  VOM  12.  APRIL  1877. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Brücke  ttbersendet  eine  Abhand- 
InDgy  betitelt:  „Beiträge  zur  chemischen  Statik^. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Langer  ttbersendet  eine  Abhand- 
lung des  k.  k.  Regimentsarztes  Prosectors  Dr.  A.  Weichsel- 
baum  in  Wien,  betitelt:  „Die  senilen  Veränderungen  der  Ge- 
lenke und  deren  Zusammenhang  mit  der  Arthritis  deformans'^. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  L.  Boltzmann  in  Graz  Übersen- 
det eine  Abhandlung:  „Über  eine  neue  Bestimmung  einer  auf 
die  Messung  der  Moleküle  Bezug  habenden  Grösse  aus  der 
Theorie  der  Capillarität". 

Das  e.  M.  Herr  Director  Dr.  Karl  Hornstein  in  Prag  über- 
sendet eine  Abhandlung  des  Adjuncten  der  Prager  Sternwarte 
Herrn  Dr.  August  Seydler:  „Über  die  Bahn  der  Dione  i^)**. 

Herr  Prof.  Maly  in  Graz  übersendet  eine  in  seinem  Labo- 
ratorium  von  Herrn  Dr.  Jul.  Donath  ausgeführte  Arbeit:  „Über 
die  Zersetzung  des  Hydroxylamins  durch  alkalische  Kupfer- 
lösung". 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
Tor: 

1.  „Über  eine  Methode,  die  Widerstände  schlechter  Elektrici- 
tätsleiter  zu  bestimmen",  von  Herrn  Dr.  Karl  Domali p  in 
Prag. 

2.  „Eine  neue  Methode  zur  Berechnung  der  reellen  Wurzeln 
quadratischer  und  cubischer  Gleichungen^,  von  Herrn  Dr. 
J.  Odstrcil,  Gymnasialprofessor  in  Teschen. 

3.  ,, Weitere  Bemerkungen  zur  Theorie  der  Wirkung  von 
Cylinderspiralen  mit  variabler  WindungszahH,  von  Herrn 
Dr.  Ignaz  Wallentin,  Docent  für  mathem.  Physik  an  der 
technischen  Hochschule  in  BrUnn. 

»iub.  d.  m*them.-natunr.  Cl.  LXXV.  Bd.  I.  Abtii.  14 
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4.  ^IJber  deu  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  VerdampfuDgs- 
geschwindigkeit*^,  von  Herrn  Dr.  Georg  Baumgart n er 
in  Wien. 

5.  pÜber  die  Functionen  C^xy^,  von  Herrn  Prof.  Leopold 
Gegenbauerin  Czernowitz. 

Ferner  legt  der  Secretär  ein  versiegeltes  Schreiben  zur 
Wahrung  der  Priorität  von  Herrn  Stefan  v.  Heinrich,  Ingenieur 
in  Budapest,  vor,  mit  der  Aufschrift:  „Kräfte  im  Räume",  und 
bringt  der  Classe  zur  Kenntniss,  dass  die  von  Herrn  Gregor 
Grois  in  der  Sitzung  am  8.  März  d.  J.  zur  Wahrung  der  Prio- 
rität vorgelegte  Beschreibung  seines  Apparates  einer  lenkbaren 
Flugmaschine  in  Gestalt  eines  Adlers  von  demselben  zurück- 
gezogen wurde. 

Die  Accademia  delle  Scienze  deir  Istituto  di  Bologna  theilt 
die  Ausschreibung  dreier  von  Aldini  gestifteter  Preise  mit^ 
wornach  zwei  derselben,  bestehend  in  goldenen  Medaillen  im 
Werthe  von  1000  und  500  Lire,  für  zu  lösende  Aufgaben  auf 
dem  Gebiete  des  Galvanismus  bestimmt  sind  und  eine  dritte 
goldene  Preismedaille  im  Werthe  von  500  Lire  der  Lösung  einer 
die  Elektro-Physiologie  betreflfenden  Aufgabe  zufällt.  Der  Ein- 
sendungstermin der  Bewerbungsschriften  fUr  diese  drei  Preise 
ist  bis  zum  30.  Mai  1878  festgesetzt. 

Das  w.  M.  Herr  Director  v.  Littrow  meldet,  dass  am 
6.  April  folgende  Nachricht  einer  Kometenentdeckung  eingegan- 
gen ist: 

„Strassburg.  Komet  Kern  Schweifspur.  1445  33157  constant 
07508  abnehmend  60.  Win  necke«. 

Auf  die  telegraphische  Verbreitung  dieser  Anzeige  erfolgten 
Zusendungen  von  Positionen  aus  KremsmUnster,  Mailand,  Pola 
etc.  Herr  Dr.  J.  Holetschek  gründete  auf  Beobachtungen  von 
Strassburg,  Kremsmünster  und  Wien  die  im  hier  beigefügten 
Circular  XXIV  d.  d.  9.  April  gegebene  Elementen-  und  Ephe- 
meridenrechnung. 

Am  1 1 .  April  erhielt  die  Akademie  nachstehendes  Telegramm : 

^Odessa  Komet  10.  April  1548  33300  6854  plus  4  recht  hell 
3  Kern.  Obgleich  wegen  Dämmerung  Bewegung  nicht 
ganz  eonstatirt,  sende  Telegramm,  da  in  obiger  Position 
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kein  so  heller  Nebelfleck  verzeichnet ,  wenn  Irrthum 
meinerseits,  telegraphire  sobald  ihn  erkannt^.  Block. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Win  ekler  überreicht  eine  für  die 
Sitznngsberichte  bestimmte  Abhandlong:  „Über  die  Integration 
der  linearen  Differential- Oleiohnngen  zweiter  Ordnung^. 

Herr  Dr.  J.  Pnlnj,  Assistent  am  physikalischen  Gablnete, 
legt  die  zweite  Abhandlung:  ^Über  Diffusion  der  Dämpfe  durch 
Thonzellen"  vor. 

Der  k.  k.  Artillerie-Hauptmann  A.  v.  Obermayer  legt 
eine  Abhandlung  vor,  betitelt:  ,,Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
zähflüssigen  Körper**. 

Herr  F.  C.  Puschl,  Capitular  des  Benedictiner- Stiftes 
Seitenstetten,  hat  in  der  Sitzung  am  15.  März  1.  J.  eine  Abband- 
lang:  „Über  den  inneren  Zustand  und  die  latente  Wärme  der 
Dämpfe"  übersendet. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Real  de  Ciencias  medicas,  fisicas  y  naturales  de  la 

Habana:  Anales:  Entrega  150.  Tomo  XIII.  Enero  15.  Ha- 
bana, 1877;  8^ 
Bibliothfeque    Universelle   et   Revue   Suisse:    Archives   des 

sciences  physiques  et  naturelles.  N.  P.  Tome  58.  Nrs.  229 

&230.  Gen^ve,  1877;  8^ 
Boettger,  Oscar  Dr.  phil. :  Über  das  kleine  Anthracotherium 

aus  der  Braunkohle  von  Rott  bei  Bonn.  4®. 
Oincinnati  Observatory:  Publications.  Catalogue  of  new  double 

Stars.  Cincinnati,  1876;  8^ 
Commisäo  central  permanente  de  Geographia:  Annaes.  Nr.  1 

Dezembro,  1876.  Lisboa,  1876;  8^ 
Forbes  Watson,  J.:  Vienna  universal  Exhibition,  1873.  A  clas- 

sified  and  descriptive  Catalogue  of  the  Indian  Department. 

London,  1873;  gr.  8»^. 
Comp t es  rendus  des  s^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences.  Tome 

LXXXIV.  Nrs.  10—13.  Paris,  1877;  4«. 
Gesellschaft,    Deutsche   Chemische,    zu   Berlin:    Berichte. 

X.  Jahrgang,  Nr.  5  &  6.  Berlin,  1877;  8«. 
—  Deutsche  geologische:  Zeitschrift.  XXVIII.  Band,  3,  Heft. 

Berlin,  1876;  8^ 
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Gesellschaft,  k.  bayer.  botan.,  in  Regensbnrg :  Flora.  N.  R. 
34.  Jahrgang,  1876.  Regensburg;  8®. 

—  k.  k.  geographische,   in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XX 
(neuer  Folge  X.),  Nr.  2.  Wien,  1877;  8^ 

—  naturwissenschaftliche,  Isis  in  Dresden:  Sitzungsberichte» 
Jahrgang  1876.  Juli  bis  December.  Dresden,  1877;  8^ 

—  österr.,  für  Meteorologie:  Zeitschrift.  XII.  Band,  Nr.  6  &  7^ 
Wien,  1877;  4«. 

—  k.  k.  zoolog. - botan.  in  Wien:    Verhandlungen.  Jahrgang 
1876.  XXVI.  Band;  mit  14  Tafeln.  Wien,  1877 ;  8^ 

Gewerbe-Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XXXVIII.  Jahrgang. 
Nr.  11— 14.  Wien,  1877;  4«. 

Governo  I.  R.,  niarittimo  in  Trieste  eR.  inFiume:  Annnario 
marittimo  per  Tanno  1877.  XXVII.  Annata.  Trieste,  1877 ;  8^ 

Handels-  und  Gewerbekammer  in  Pilsen.  Statistischer  Bericht 
fttr  die  Jahre  1870— 75,  Pilsen,  1877;  8«. 

Ingenieur-  und  Architekten -Verein,  österr.:  Wochenschrift» 
II.  Jahrgang,  Nr.  10—14.  Wien,  1877;  4^  —  Zeitschrift. 
XXIX.  Jahrgang,  3.  u.  4.  Heft.  Wien,  1877;  4^ 

Löwenberg,  M.  Dr.,  De  T^change  des  gaz  dans  la  Caisse  du 
Tympan.  Paris,  1877;  12«. 

M 0 n i t e u r  scientifique  du  D*"*'  Quesneville:  Journal  mensacL 
3-  S6rie.  Tome  VII.  423*  &  424«  Livraison.  Mars  et  Avril^ 
1877;  Paris,  gr.  8«. 

Napp,  Richard:  Die  Argentinische  Republik  auf  der  Phila- 
delphia-Ausstellung. Buenos-Aires,  1876;  4®. 

Nardo,  Giandomenico  Dott. :  Sopra  una  pietra  di  origine  e  di 
provenienza  incerte.  Venezia,  1877;  12«. 

Nature.  Nr.  386—388.  Vol.  XV.  London,  1877;  4«. 

Peschka,  Gustav,  Ad.  V.  Dr.:  Der  Indicator  und  dessen  An- 
wendung. BrUnn,  1871;  8».  —  Graphische  Lösung  der 
axonometrischen  Probleme.  Berlin,  1875;  8®.  —  Perspec- 
tivische  Bilder  des  Kreises  und  directe  Bestimmung  ihrer 
Durchmesser.  Leipzig,  1875;  8®.  —  Construction  der  Durch- 
schnittspunkte von  Geraden  mit  Kegelschnittslinien.  Greifs- 
wald, 1876;  8^  Kotirte  Ebenen  und  deren  Anwendung.. 
Brunn,  1877;  8^ 
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^Rcvue  politique  et  litteraire"  et  ^Bevue  scientifique  de  la 
France  et  de  l'ttranger«.  VI*  Ann^e,  2*  S6rie,  Nr.  38—41. 
Paris,  1877;  4P. 

Sn eilen  S.  C.  van,  Vellenhoven,  phil.  nat.  Doct. :  Pinacographia. 
Part.  4.  Afl.  4.  'S  Gravenhage,  1876;  gr.  4«. 

Societä  italiana  di  Antropologia  e  di  Etnologia:  Archivio.  VI. 
Volume,  fascicoli  terzo  e  quarto.  Firenze,  1877;  8®. 

Soci6t6  botanique  de  France:  Bulletin.  Tome  XXIIP.  1876; 
Revue  bibliographique  C — D.  Paris ;  8®.  —  Comptes  rendus 
des  s^ances.  4.  Paris;  8®.  —  Session  mycologique  k  Paris, 
Octobre,  1876.  Paris;  8». 

—  d'Agriculture,  Histoire  naturelle  et  Arts  utiles  de  Lyon: 
Annales.  Quatrifeme  s^rie.  Tome  sixieme  1873.  Lyon,  Paris, 
1874;  8^ 

—  de  M^decine  et  de  Chirurgie  de  Bordeaux.  1.  &  2.  fasci- 
cules,  1876.  Paris,  Bordeaux,  1876;  8®. 

—  de  Physique  et  d'Histoire  Naturelle  de  Genfeve:  M6moires. 
Tome  XXIV,  2*  Partie.  Genfeve,  Paris,  Bäle  1875—76;  4». 

—  des  Ingenieurs  civils :  M^moires  et  compte  rendu  des  tra- 
vaux.  Novembre  et  Decembre  1876.  Paris,  1876;  S^\ 

—  des  Sciences  de  Nancy:  Bulletin.  iSerie  2.  Tome  II.  — 
Faseicule  V.  9*  ann^e  1876.  Paris,  1876;  8o. 

—  Geologique  de  France:  Bulletin.  3*  Serie.  Tome  I\'.  Nr.  8. 
Paris,  1875  i  1876;  8». 

—  Math^matique  de  France:  Bulletin.  Tome  V.  Nr.  1.  Paris, 

1877;  8«. 

—  nationale  des  Sciences  naturelles  de  Cherbourg.  Compte 
rendu.  Cherbourg,  1877;  8^ 

Society,  The  Royal  Astronomical,  of  London:  Monthly  Notices. 
Annual  Report  of  the  Council.  Vol.  XXXVII,  Nr.  4.  London. 

1877;  8^ 

—  The  Royal  Geographical  of  London:  Proceedings.  Vol.  XXI. 
Nr.  2&3.  London,  1877;  8». 

—  The  Zoological,  of  London:  Transactions.  Vol.  IX,  Part  10. 
London,  1877;  4». 
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Vulcans  macht.  Wir  würden  auch  in  der  That  beim  Anblicke 
desselben  eher  an  alles  Andere  als  an  Tertiär  gedacht  haben  and 
waren  daher  nicht  wenig  tlberrascht,  als  wir  hinterher  fanden, 
dass  diese  ganze^  allein  dastehende,  imposante  Bergmasse  von 
der  Sohle  bis  zum  Gipfel  aus  ganz  denselben  Pliocänbildungen 
bestehe,  wie  das  Plateau  von  Zante,  welches  sich  daneben  aller- 
dings sehr  kümmerlich  und  bescheiden  ausnimmt. 

Was  den  Schicbtenbau  des  Berges  betrifft,  so  lässt  sich  so 
viel  erkennen,  dass  die  Schichten  ziemlich  steil  gegen  West  ein- 
fallen und  dass  der  Berg  zu  Unterst  aus  blauem  Tegel,  darüber 
ans  gelbem  Sand  und  zu  oberst  aus  einem  äusserst  harten,  festen 
Conglomerate  besteht,  mit  welchem  zusammen  grobspäthige 
Gypsflötze,  so  wie  ein  erdiges,  löcheriges,  rauchwackenartiges 
Gypsgestein  von  dunkelbrauner  Farbe  vorkommt. 

Eine  genauere  detaillirte  Schichtenfolge  Hesse  sich  nur  sehr 
schwer  geben,  da  namentlich  die  gegen  Nord  und  West  gekehrten 
Abhänge  des  Berges  von  einer  Unzahl  von  kleinen  und  grösseren 
Absenkungen  nnd  Verschiebungen  betroffen  sind. 

In  dem  blauen  Tegel  an  der  Basis  des  Berges  unterhalb  des 
Gypses  fanden  wir  eine  Anzahl  von  Fossilien,  ans  denen  sich 
nachfolgende  bestimmen  Hessen: 

Biiccinum  mtitabife  Linne. 

„  semistriatum  Broce. 

Columbella  nassoides  Bell. 
Pleurotoma  pustulaia  Broce. 

„  cf.  itUerrupta  Broce. 

TurriteUa  tricrianatn  Broce. 
Trock  US  pahihis  Broce. 
Safica  helici^ui  Broce. 
Vt'rmetus  uäorttts  Lam. 
VrHHs  mHÜilaMrUa  Lam. 
Cardium  rduit  L  i n n£. 

^        echiantHPH  Li  n n  e. 

y*        kittHs  Broce. 
Area  «/lYnrii  Lam. 
PrciMtuulM»  pii0»MS  Liune. 
Ostraen  sp. 
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Über  dem  Gypse  fanden  wir: 

Cardium  edule  L  i  n  n  6. 
Cerithium  rnlffatum  Brug. 

An  dem  westlichen  Absturz  des  Berges  soll  sich  an  seiner 
Basis  ein  schwaches  Lignitfiötz  befinden,  welches  wir  jedoch 
nicht  mehr  Gelegenheit  hatten  zu  besichtigen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  schliesslich  noch  eine, 
von  den  beiden  geschilderten  Pliocänablagerungen  verschiedene 
nnd  offenbar  einer  etwas  älteren  Zeit  angehörige  Tertiärbildung, 
welche  bei  Port  Cheri  in  beschränkter  Ausdehnung  vorkommt. 

Diese  Ablagerung  besteht  zum  grössten  Theile  ans  einem 
zarten^  homogenen,  etwas  spröden  Mergel,  welcher  petrographiscb 
ausserordentlich  den  bekannten  Zankleenmergeln  von  Messina 
gleicht,  sowie  dieser  beim  Schlemmen  eine  ungeheuere  Menge 
von  Orbulinen  und  Globigerinen  liefert  und  an  einigen  Punkten 
eine  grosse  Menge  von  Pteropodenschalen,  Pecten  duodecim- 
lamellatus,  sowie  bei  Port  Cheri  an  der  KUste  auch  zahlreiche 
Fischreste  enthält. 

Nach  oben  zu  geht  der  Mergel  allmälig  in  einen  feinen  gelben 
Sand  mit  harten  Platten  über  und  wird  zu  oberst  von  einem 
gelben  Grobkalk  vom  Charaktei  mancher  Leithakalke  bedeckt» 
(Taf.  I,  a  b.) 

In  diesem  Grobkalke,  u.  z.  in  den  herabgestürzten  Blöcken 
dieses  Gesteins,  welche  sich  in  grosser  Menge  an  der  Küste  an- 
gehäuft finden,  gelang  es  uns,  eine  Anzahl  mehr  oder  minder 
schlecht  erhaltener  Fossilien  aufzufinden.  Es  waren:  Clypeaster^ 
Echiniden,  Cellepora,  grosse,  dickschalige  Austern,  sowie  eine 
Anzahl  von  verschiedenen  Peetenarten,  die  sich  auf  P.  latissimusy, 
Holgerij  elegans,  Malvinae^  Bubstriatus^  nrcuatua  u.  s.  w.  zurilck- 
führen  Hessen. 

Während  nun  die  \^orerwähnten  weissen  Mergel  fUr  ein 
älteres  Pliocän  (Zanclen)  zu  sprechen  scheinen,  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  die  Gesammtheit  der  hier  erwähnten  Fauna  mit 
grossem  Nachdrucke  auf  ein  miocänes  Alter  dieser  Ablagerung 
hinweist,  ja,  um  die  Sache  noch  mehr  zu  verwirren,  entdeckten  wir 
plötzlich  zu  unserem  grössten  Erstaunen,  dass  in  diesem  Grobkalke 
auch  Nuromuliten  vorkommen  u.   z.   mehrere  Arten,   welche  mit 


314  Fuchs. 

N.  Ineoigafa  L3im.  und  N,  Lucasana  Defr.  übereinzustimmen 
schienen. 

Unsere  erste  Idee,  dass  diese  Nummuliten  in  dem  Ge- 
steine sieh  auf  secundärer  Lagerstätte  befanden,  mussten  wir 
bald  aufgeben,  als  wir  sahen,  dass  dieselben  mitunter  wahre 
Nummulitenkalke  bildeten  und  dass  ihre  Oberfläche  immer  voll- 
kommen gut  erhalten,  niemals  eine  Spur  von  Abnutzung  oder 
Abrollung  zeigte. 

Unser  zweiter  Gedanke  war,  dass  die  nummulitenfHhrenden 
Blöcke  nur  zufUUig  hieher  gekommen  seien,  und  es  musste  dieser 
Gedanke  umso  näher  liegen,  als  gerade  an  der  Stelle,   wo    wir 
die  ersten  derartigen  Blöcke  fanden,   auf  der  Höhe  eine  kleine 
Befestigung  gestanden  hatte,   welche  bei  einem  Einstürze    der 
Klippe  theilweise  mit  herabgesttlr/t  war.     Wir  fanden  jedoch 
später  Blöcke  mit  Nummuliten  auch  ziemlich  entfernt  von  diesem 
Punkte,  und  liberdies  war  die  petrographische  Beschaffenheit 
absolut  dieselbe  wie  bei  den  übrigen,  ja  auch  dieselben  Pecten- 
Scherben  kamen  in  ihnen  vor.  Schliesslich   wäre   es  doch  auch 
äusserst  merkwürdig,  dass  man  zum  Baue  einer  kleinen   Befe- 
stigung riesige  Blöcke  aus  grosser  Entfernung  sollte  hertrans- 
portirt  haben,  wo  an  Ort  und  Stelle  ein  ganz  identisches  Gestein 
vorkommt.  —  Kurz  und  gut,  wir  kamen  über  diesen  Punkt  nicht 
ins  Keine  und  müssen  uns  begnügen,  nachkommende  Geologen 
auf  ihn  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Strickland  hat  in  seiner  eingangs  erwähnten  Arbeit  die 
Eigenthümlichkeit  und  das  höhere  Alter  dieser  Ablagerung  ganz 
richtig  erkannt.  Er  nahm  aber  an,  dass  dieselbe  einen  fort- 
laufenden Streifen  längs  des  ganzen  Zuges  von  Hippuritenkalk 
bilde,  was  unserer  Erfahrung  nach  nicht  richtig  ist.  Wenigstens 
konnten  wir  in  der  Umgebung  von  Catastaro  am  nördlichen  Ende 
des  Hippuritenzuges  keine  Spur  von  dieser  Bildung  erkennen 
und  liegen  hier  überall  die  blauen  Pliocänmergel  unmittelbar 
auf  dem  Hippuritenkalk  *. 


t  Dieser  Hippiiriteukalk,  der  am  Meere  die  scliönsten  Entblössungen 
darbietet  und  B«nk  für  Bank  auf  das  genaueste  zu  verfolgen  gestattet,  bot 
uns  abermals  ein  eigenthttmliches  Räthsel.  Wir  fanden  nämlich  in  innigster 
Verbindung  mit  ihm  Nummulitenkalke.  Es  schien  zwar  allerdings,  dass  die 
Nummulitenkalke  im  Allgemeinen  höher,  die  Hippuriteukalke  tiefer  liegen^ 
doch  war  die  petrographische  Beschaffenheit  des  Gesteines  absolut  die- 
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n.  Corfu. 

Über  die  geologische  Beschaffenbeit  der  Ineel  Corfa  existiren 
bereits  zwei  kleine  AbbandliiDgen  von  Unger'  nnd  Mousson* 
und  haben  auch  diese  beiden  Forscher  die  Grnndztlge  ihres 
Banes  Tollkommen  richtig  erknnnt. 

Nachfolgende  kleine  (Skizze  (Fig.  3)  ist  eine  verkleinerte 
Copie  der  von  Cnger  gegebenen  geologischen  Karte. 


H  =  Hippuritenkalk. 
P  =  Pliocan. 


selbe  und  von  irgend  einer  tektonisehen  Trennung,  einer  Discordani 
u.  dgl.  nicht  die  leiaeHte  Spur  zu  entdecken.  Es  wur  genau  dusaelbe  System 
dQnnbankiger,  dichter,  weiflsrir  Knlksteine,  welches  hier  Hippnriten  nnd 
gleich  daneben  Nammuliten  führte.  An  einein  Punkte  glaubten  wir  auch 
eine  Wech Beilage ning  der  beiden  Bildungen  conatatiren  zu  ktfnnen,  und 
wenigstens  gelang  es  nns,  mehrere  Handstücke  zu  schlagen,  in  denen 
llippariten  and  Nummniitcn  zusammen  vorkamen.  Der  hier  auftretende 
Nummulit  ist  eine  kleine  glatte  Form  ähnlich  dem  N.  garantemu.  Leym. 

>  Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer  Reise  in  Griechenland  und  in 
ilen  jouischen  Inseln.  Wien,  1862. 

*  Ein  Besuch  auf  Corfu  u.  Ceplialonia.  Zürich,  18j9. 
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Die  Grundlage  der  Insel  wird  auch  hier  wie  auf  Zante  von 
dem  Hippuritenkalke  gebildet,  dem  in  zwei  Gebieten  pliocäne 
Tertiärbildungen  aufgelagert  gind.  Die  eine  dieser  Partien  bildet 
die  Umgebung  der  Stadt  Corfu  und  kann  das  Becken  von  Corfu 
g;enannt  werden,  während  die  andere  Partie  im  SQden  der  Insel 
vorkommt,  wie  die  Ausfüllung  einer  zwischen  zwei  Hippuriten- 
kalkmassen  gelegenen  Meerenge  quer  über  die  Insel  reicht  und 
nach  dem  Hauptfnndorte  der  Petrefacte  das  Gebiet  von  Melicbia 
genannt  werden  mag. 

Der  Charakter  der  Plioeänbildungen  ist  hier  ganz  genan 
derselbe  wie  auf  Zante,  respective  wie  im  nördlichen  Italien,  und 
werden  dieselben  auch  hier  wie  dort  aus  blauem  Subapennin- 
tegel,  aus  gelben  Sauden,  aus  Conglomeraten  und  Gypsflötzen 
zusammengesetzt. 

Über  die  gegenseitige  Lagerung  dieser  verschiedenen  Glieder 
konnten  wir  ebensowenig  zu  einem  definitiven  Resultate  gelangen, 
wie  Mo usson,  doch  scheint  mir  wenigstens  so  viel  sicher  zu 
sein,  dass  die  Gypse  in  der  Regel  in  Gesellschaft  der  Conglo- 
merate  auftreten,  und  da  dieselben  am  Monte  Deea  die  höchste 
Position  einnehmen,  so  scheint  es  mir  wahrscheinlich  zu  sein, 
dass  sie  hier  ebenso  wie  auf  Zante  die  oberste  Gruppe  des 
Pliocän  bilden  und  nicht  die  unterste,   wie  Mo  usson   annimmt. 

Die  Pliocänbildungen  im  Becken  von  Corfu  bieten  weder  für 
den  Stratigraphen  noch  für  den  Paläontologen  irgendwelche  her- 
Torragende  Momente.  Das  httgelige  Land  ist  vollständig  bebaut, 
Aufschlüsse  sind  selten,  Versteinerungen  fehlen  fast  gänzlich. 
Wir  sind  oft  halbe  Tage  in  den  HUgeln  nmhergewandert,  ohne 
etwas  Anderes  gesehen  zu  haben,  als  eine  kleine  Ziegelei  im 
blauen  Tegel,  oder  etwas  gelben  Sand  in  einem  Hohlweg  und 
kehrten  vollständig  unverrichteter  Sache  wieder  heim. 

In  den  kleinen  Tegelgrubeu  unmittelbar  vor  dem  östlichen 
Thore  der  Stadt  fanden  wir  einige  wenige  Fossilien.  Es  waren 
folgende : 

Mureic  trunctdus  Li  nne. 
Cardium  ednle  Linnö. 

,,        echinntum  L  i  n  n  e. 
Tnpes  decuBsata  Li  nne. 
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MytUuB  aquiianiciis  Mayer. 
Venus  verrucosa  Linne. 
Pecten  pes  felis  L  i  n  n  ^. 

Die  Meeresküste  vod  Castrades  bis  zu  der  kleinen  Meeres- 
buchty  in  welcher  das  sogenannte  ^Schiff  des  Odysseus"  liegt, 
besteht  nicht,  wie  auf  der  ünger'schen  Karte  angegeben  ist, 
aus  Hippuritenkalk,  sondern  aus  einem  gelben,  pliocänen  Sande, 
und  Sandstein  mit  einzelnen  Gerölllagen.  Das  ganze  Terrain  ist 
ausserordentlich  gestört  und  versttirzt.  Versteinerungen  fanden 
wir  gar  keine,  doch  gelang  es  später  Herrn  Dr.  Bittner,  als  er 
sich  im  Jahre  1876  bei  seiner  Reise  nach  Griechenland  wieder 
einige  Tage  in  Corfu  aufhielt,  in  der  Nabe  der  vorerwähnten 
Bueht  einige  Exemplare  von  Cerithien  aufzufinden. 

Bei  Benitza  findet  man  zu  unterst  einen  versteinerungsleeren 
blauen  Mergel,  darüber  mächtige  späthige  Gypsflötze  und  zu 
oberst  Sandsteine  und  Conglonierate.  Diese  Sandsteine  und  Con- 
^lomerate  steigen  am  Monte  Deca  so  hoch  an  wie  die  Strasse, 
welche  über  den  Berg  führt,  und  stehen  hier  an  vielen  Punkten 
mit  löcherigen,  sandig- mergeligen,  rauchwackenartigen  Gyps- 
steinen  in  Verbindung,  wie  sie  in  ganz  analoger  Weise  auch  auf 
Zante  vorkommen.  (Monte  Scopo). 

Etwas  interessantere  Verhältnisse  bieten  die  Pliocänbil- 
dungen  im  südlichen  Theile  der  Insel  in  der  Umgebung  von 
Melichia  dar,  wo  dieselben  auch  durch  einen  ausserordentlichen 
Fossilienreichthum  ausgezeichnet  sind. 

Das  Hauptinteresse  besteht  darin,  dass  sich  hier  eine  Reihe 
von  einzelnen  Schichten  unterscheiden  lässt,  welche  in  Bezug 
auf  ihre  Fauna  innerhalb  der  Pliocänzeit  alle  jene  charakteristi- 
schen Glieder  wiederholen,  welche  man  z.  B.  im  Wiener  Hecken 
innerhalb  der  marinen  Schichtengruppe  unterschieden  hat. 

So  finden  sich  in  der  Umgebung  der  Gemeinden  Ringlades, 
Anaplades  und  Theodoro  in  mächtiger  Entwicklung  zarte  blaue 
Mergel,  welche  vorwiegend  Pleurotomen,  Murices,  Fusus,  Triton 
u.  dgl.,  kurz  eine  Fauna  von  reinstem  Badener  Typus  führen.  Bei 
Melichia  finden  sich  über  diesen  Schichten  blaue  Mergel  mit 
Nqtica  miilepunctata^  Pecten  cristaiusj  Isocardia  cor,  Venus,  Area 
u.  s.  w.,  kurz,  eine  Fauna,  welche  in  ihrem  Charakter  ganz  an 
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den  Tegel  von  Perchtoldsdorf,  Grinzing  nnd  Gainfahrn  erinnert. 
Schliesslich  stellen  sich  weiter  gegen  das  Meer  zu  Über  diesen 
Mergeln  gelbe  Sande  mit  Austern,  Pecten  nnd  Balanen  ein,  die 
ein  genaues  Analogen  der  sogenannten  Sande  des  Leithakalkes 
(Neudorf)  bilden. 

Um  die  Übereinstimmung  mit  den  analogen  Verhältnissen 
im  Wiener  Becken  noch  prägnanter  zu  machen,  sieht  man,  dass 
sich  über  diesem  Sande  noch  einmal  die  blauen  Mergel  mit  Venus, 
Arcttt  Natica,  Pleurotoma  u.  8.  w.  wiederholen,  so  dass  auch  hier 
diese  verschiedenen  Glieder  in  ganz  derselben  Weise  mit  ein- 
ander wechsellagern,  wie  dies  für  das  Wiener  Becken  bereits  so 
vielfach  nachgewiesen  ist. 

Nachfolgende  Skizze  (Fig.  4)  möge  die  eben  besprochenen 
Verhältnisse  noch  anschaulicher  machen. 

Fig.  4. 


a 


Jfötami  Jkiiekia 


a)  Blauer,  homogener  Tegel  von  Binglades,  Anaplades  und 
St.  Theodoro.  (Analog  Baden.) 

Ringicnla  buccifiea  Desh.  20 
Mitra  pyramidella  B  r  o  c  c.  3 
Columbella  nassoides  Bell.     12 

„  uov.  sp.  cf.  compta  Bell.     2 

Buccinum  semistriatum  B  r  o  c  c.     6 

„         costulatum  Brocc.     1 

n         prismaticum  Brocc.     2 
Chenopus  pes  pelecani  Phil.     2 
Murex  trunrulus  L  i  n  n  6.     1 
Tiphys  fistufosus  Brocc.     3 
Tritonium  Apenninicnm  Sassi.     56 
Cancellaria  BonelliVeW'     1 

^  lyratn  Brocc.     2 

Pleurotoma  cataphracta  Brocc.     6 


n 


dimidiattt  Brocc.     46 
rotata  Brocc.     36 
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Pletirotoma  obeliscvs  Duj.     12 

„  turricnla  B  r  o  c  c.     11 

Turritellii  subangulata  Brocc.  26 
Natica  mUlepunctata  L  a  m.     20 

n      helivina  Brocc.     80 
Crepiduln  cochlearis  Bast.     1 
Dentalium  elephiintinum  L  i  n  n  6.     23 
Lucina  borealü  L  i  n  n  6.     2 
Cardium  eduie  L  i  n  n  ^.     1 
Area  dilavii  Lam.     2 

bj  Blauer  Tegel  von  Melichia.  (Analog  Grinzing.) 

Ringicula  buccinea  Deßh. 

Buccinum  semistriatum  Brocc. 

Solarium  simplex  Bronn. 

Natica  Josephinia  R i  s  s  o. 

„       miUepuHctatn  Lam.  hh. 

Dentalium  elephantinum  Linnä. 

VenuB  multilamella  L  a,  m. 
„      islandicoides  Lara. 

hocardia  cor  Linn6. 

Cardium  etiule  L  i  n  n  £. 

Area  diluviiljSLm. 

Pecten  eristatus  Bronn. 

Ostraea  lamellosa  Brocc. 
e)  Graner  Tegel  unter  der  Sandklippe  am  Meere.  (Analog 

Tritonium  doliure  Bast.  Grinzing.) 

Murex  trunculus  L  i  u  n  6. 

Natica  mUlepunctata  Lam. 

Venus  multilamella  Lam. 

Cardium  hians  Bast. 

Area  diluvii  Lam. 

Pecten  eristatus  Bronn. 

d)  Gelber  feiner  Sand  mit  Concretionen.  (Analog  Neudorf.) 

Ostraea  lamellosa  Brocc. 
Pecten  Jacobaeus  Li  n n 6. 

„      scabrellus  Lam.  h  h. 

n      flabelliformis  Lam. 

8iUb.  d.  matbem.-natuni*.  CJ.  LXW.  Bd.  I.  Abth.  15 
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Pecten  polymorphus  Bronn. 
Modiola  modiolus  Linnä. 
Ditrupa  sp. 
Balanus  sp. 

e)  Grauer  Tegel  ober  dem  Sande.  (Analog  Baden  u.  Grinzing.) 

MUra  fusiformis  Bro  cc. 
Pleurotoma  cataphracta  Broce. 
^  dimidiaia  Broce. 

r  turricula  Broce. 

Xenophora  crispa  König. 
Natica  millepuuctata  Lam. 

yf      Josephinia  Risse. 
Vermettts  gigas  B  i  v  o  s  s  a. 

„         iniortus  Lam. 
Dentalium  elephantinum  Linn6. 
Venus  islandicvides  Lam. 
Area  diluf)ii  Lam. 
Pecten  cristatns  Broce 
„       sp. 
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Über  die  Natur  der  sarmatischen  Stufe  und  deren  Analoga  in 
der  Jetztzeit  und  in  früheren  geologischen  Epochen. 

Von  Th.  Fuchs. 
(Vora«l«ft  in  i9r  Slttuftg  vom  t.  Mlrt  1877.) 

Nach  den  zahireicheü  Arbeiten,  welche  ira  Verlaufe  der 
letzten  Jahre  Über  die  sogenannte  „aarmatische  Stufe ""  des  süd- 
östlichen Europas  erschienen  sind^  nnter  denen  ich  nur  auf  die- 
jenigen vonSuesß,  Barbot,  Hörnes,  Hochstetter,  Sinzow, 
Karr  er  u.  a.  hinweisen  will,  darf  wohl  vorausgesetzt  werden, 
dass  die  EigenthUmlichkeit  dieser  in  jeder  Beziehung  so 
abweichenden  und  abnormen  Formation  auch  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  ist.  ^ 

Umsomebr  hat  es  mich  daher  Wunder  genommen,,  dass  bis- 
her so  Tollkommen  übersehen  werden  kannte,  dass  bereits  in 
früheren  geologischen  Epochen  eine  Reihe  von  Formationen  vor- 
kommt, welche  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Verbreitung,  als  den 
Charakter  ihrer  Fauna ,  die  Beschaffenheit  ihres  Sedimentes 
und  ihr  Verhalten  zu  anderen  normalen  Ablagerangen  auf  das 
vollständigste  mit  der  sarmatischen  Stufe   übereinstimmt,    und 


1  Ich  führe  zur  Orientiruug  folgende  Quellen  speciell  an : 

Hommairede  Hell.  Les  steppes  de  la  mer  caspienne.  Paris  1844. 
(Pal^ODtologie  par  D'Orbigny.) 

Murchison.  Geologie  des  europäischen  Russlands.  Stuttgart 
1848. 

S  t  ein  dach ner.  Beiträge  zur  fossilen  Fischfauna  Österreichs 
(Sitzbr.  Wiener  Akad.  1859.  p.  673.)  [Fische  des  Hemalser  Tegels] 

Barbot  de  Marny.  Beschreibung  der  Astrachanskischen  oder 
KalmScken-Steppe.  Petersburg  1863. 

Karrer.  Ober  das  Auftreten  der  Foraminiferen  in  den  brackischen 
-Schichten  des  Wiener  Beckens.    (Sitzbr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  Wie  n 

1H63.) 

15* 
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denjgemäss  gewissermassen,  sit  venia  verbo,  ältere  „sarmatisebe 
Stufen"  darstellen. 

Die  Formationen,  welche  ich  hiebei  im  Auge  habe,  sind 
folgende : 

1.  Die  Formation  des  Zechsteines  in  Russland,  Norddeutsch- 
land  und  England. 

2.  Die  Formation  des  deutschen  Muschelkalkes. 

3.  Die  sogenannten  Raiblerschichten  der  Alpen. 

4.  Die  Oontortaschichten  ausserhalb  der  Alpen  mit  Einschlüge 
jenes  Theiles  der  Rhaetischen  Formation  der  Alpen,  welcher 
von  GümbeP  als  „oberer  Muschelkeuper",  von  Suess 
und  Mojsisovics*al8  „schwäbische Facies  der  rhätischen 
Stufe",  von  Stoppani*  als  „groupe  de  lutmichelles'^ 
angeführt  wird. 

In  der  That  kann  man  die  Faunen  dieser  Formationen  nicht 
näher  ins  Auge  fassen,  ohne  von  der  ausserordentlichen  Ähnlich- 
keit überrascht  zu  sein,  welche  sie  in  ihrem  Grnndcharakter 
sowohl  untereinander  als  mit  der  sogenannten  sarmatischen  Stufe- 
zeigen. 

Es  lässt  sich  dieser  gemeinsame  Grundcharakter  in  EUrze^ 
folgendermassen  charakterisiren : 


Ab  ich.  Geologie  der  Halbinsel  Kertsch  und  Taman.    (Möm.  Akad. 
imp.  St,  Petersbourg  1865.  IX.  Nr.  4.) 

Suess.  Über  die  Bedeutang  der  sogenannten  „brackisohen  Stufo^ 
oder  der  „Cerithiensohicbten".  (Sitzbr.  d.  Wiener  Akad.  18(>6.; 

Barbot    de    Marny.     Geologie    des    Gouvernements    Cherson. 
Petersburg  1869  (in  russischer  Sprache). 

Hochstetter.  Die  geologischen  Verhältnisse  des  östlichen  Theiles 
der  europäischen  Türkei.  (Jahrb.  d.  geolog.  Reichsanst.  1870.  p.  365.) 

Sinczow.  Geologische  Skizze  des  bessarabischen  Kreises.  Odessa 
1873  (in  russischer  Sprache). 

Börnes  jun.    Die  Fauna  der   »armatischen  Ablagerungen    von 
Kischeneff  in  Bessarabien.  (Jahrb.  d.  geol.  Keichsanst.  1874.  p.  33.) 

>  Geologische  Beschreibung  des  baierischen  Alpengebirges. 

s  Die  Gebirgsgruppe    des    Osterhorns.    (Jahrb.  d.   geol.  Reichs- 
anstalt. 1868.) 

s  Essai  snr  les  conditions  g^nörales  des  conches  a  avicula  contorta. 
Milan  1861. 
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Die  Korallen,  Spongien,  Bryozoen,  Echinodermen,  Cephalo- 
poden  nnd  Brachiopoden ,  sowie  unter  den  Lamellibranchien 
und  Gastropoden  alle  grossen,  dickschaligen  und  reicher  ver- 
zierten Formen  treten  vollständig  zurück  oder  verschwinden 
theilweise  auch  ganz,  so  dass  die  gesammte  Fauna  schliesslich 
fast  nur  ans  einer  beschränkten  Anzahl  mittelgrosser,  unschein- 
barer Bivalven  besteht,  welche  geseilig  vorkommend,  im  Vereine 
mit  einigen  kleinen,  unscheinbaren  Gastropoden  an  allen  Punkten 
<les  Vorkommens  mit  ermüdender  Gleichförmigkeit  wiederkehren. 

Eine  nicht  minder  grosse  Übereinstimmung  als  in  der  Fauna 
zeigen  diese  Formationen  auch  in  der  petrographisohen  Zusam- 
mensetzung ihrer  Sedimente,  wodurch  sie  sich  auch  in  dieser 
Richtung  «Is  Ablagerungen  darstellen,  welche  unter  analogen 
äusseren  Bedingungen  entstanden. 

Es  bestehen  diese  Ablagerungen  nämlich  fast  ausschliesslich 
aus  dünngeschichteten  Sandsteinen  und  Mergeln  in  Verbindung 
mit  dünnplnttigen  Kalken,  Museheibänken,  eigenthümlichen, 
bläschenförmigen  Oolithen  und  leichten,  porösen  Schaumkalken, 
während  alle  dichten  und  massigen  Kalk-  und  Dolomitbildungen 
vollständig  fehlen. 

Eine  ganz  besonders  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
sind  die  ebenerwähnten  bläschenförmigen  Oolitbe.  Dieselben 
treten  beinahe  überall  auf,  wo  sarmatische  Schichten  vorkommen 
und  sind  bisher  noch  niemals  in  den  normalen  marinen  Ablage- 
rungen (Mediterranstufe)  gefunden  worden.' 

Es  existirt  über  sie  eine  eigene  Literatur  und  sie  werden 
als  ganz  charakteristisch  iWr  diese  Formation  angesehen.  Da 
ist  es  nun  in  der  That  äusserst  auffallend  und  unmöglich  auf  einen 
Zufall  zurückführbar,  dass  dieselben  Oolithe  in  genau  derselben 
Weise  auch  allenthalben  im  russischen,  norddeutschen  und 
englischen  Zechstein,  sowie  im  mitteldeutschen  Muschelkalk  auf- 
treten, wo  sie  einen  Theil  des  sogenannten  „ Schaumkalkes  ^  im 
weiteren  Sinne  bilden,  während  sie  umgekehrt  noch  niemals  in 
anderen  Ablagerungen  aufgefunden  worden  sind. 


1  Bei  Syrakus  zeigen  die  obersten  Bänke  des  Leithakalkes  eine  auf- 
iallende  Verarmung  der  Fauna,  welche  ganz  an  diejenige  der  sarmatischen 
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Aus  dem  englischen  Zechstein  werden  grosse,  anregelmässig 
knollige  Kalkconeretionen  von  coneentrisch-schaliger  Zusammen- 
setzung beschrieben,  welche  in  auffallendster  Weise  an  die 
sogenannten  „Rieftenoolithe"'  der  Raiblerscliichten  erinnern  und 
mit  ihnen  wohl  auch  identisch  sein  dürften. 

Endlich  kommen  in  allen  hieher  gehörigen  Bildungen  sehr 
häufig  Gyps-  und  Steinsalzablagernngen  vor. 

Eitle  weitere  Eigenthümlicbkeit  aller  hieher  gehörigen  For- 
mationen besteht  darin,  dass  sie  innerhalb  ihres  gesammteu  Ver- 
breitungsgebietes sowohl  in  Bezug  auf  ihre  petrographische  Aus- 
bildung, als  auch  in  Hinsicht  ihrer  Fossilien  eine  ausserordeut- 
liehe  Gleichförmigkeit  beibehalten,  so  dass  Sttlcke  aus  den 
entferntesten  Punkten  genommen  sich  oft  zum  Verwechseln  ähneln. 
Es  geht  aus  dieser  Eigenschaft  die  eigenthümliche  Doppelstellung 
aller  dieser  Ablagerun^^en  hervor,  dernach  sie  ebensowenig  inter- 
essant ftir  den  Paläontologen  als  wichtig  für  den  Stratigrapheu 
sind,  indem  sie  ersterem  immer  nur  dieselben  wenigen  und  un- 
scheinbaren Fossilien  liefern,  während  sie  dem  letzteren  einen 
scharfen,  leicht  kenntlichen  und  niemals  irreführenden  Horizont 
abgeben. 

Wenn  wir  uns  nun  aber  weitergehend  die  Frage  vorlegen, 
woaurch  denn  der  eigenthtimliche  Charakter  der  angeführten 
Formationen  bedingt  sei,  respective  unter  welchen  äusseren  Ver- 
hältnissen die  Bildung  aller  dieser  Ablagerungen  erfolgte,  so 
ergeben  sich  sofort  grosse  Schwierigkeiten. 

Die  Ablagerungen  der  sarmatischen  Stufe  (im  engeren  Rinne) 
wurden  anfangs  für  brackische  Bildungen  gehalten,  und  die 
gleiche  Anschauung  wurde  auch  von  Ramsay  für  die  Bildungen 
der  Contortazone  geltend  gemacht.  < 


Stufe  erinnert,  und  zu  gleicher  Zeit  treten  daselbst  auch  in  ausge- 
zeichneter Weise  bläschenförmige  Oolithe  auf,  welche  sonst  im  normalen 
Lcithakalke  dieser  Gegend  nirgends  gefunden  werden.  (Siehe  meine  kleine 
Notiz :  Über  Miocänbildungen  vom  Charakter  der  sarmatisohen  Stufe  bei 
Syrakus,  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie). 

1  On  the  physical  relation  of  the  new  red  marl,  rliaetic  beds,  and 
lower  Lias,  (Quart.  Journ.  Geol.  See.  1871.  p.  li^9.)  Siehe  auch  von  dem- 
selben Autor:  On  the  red  rocks  of  England  ot  older  dats  than  the  Trias.. 
Idem  pag.  241). 
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Es  lässt  sich  nun  allerdings  nicht  leugnen,  dass  in  dem 
Zurücktreten,  respective  Fehlen  der  Korallen,  Bryozoeu,  Echino- 
dermen,  Brachiopoden  und  Cephalopoden,  sowie  überhaupt  aller 
grösseren;  auffallenderen  Conchylien  eine  entschiedene  Andeu- 
tung brackischer  Verhältnisse  vorhanden  ist,  sowie  auch  das 
gesellige  massenhafte  Vorkommen  der  wenigen  übrig  bleibenden 
Formen  der  gesammten  Fauna  einen  entschieden  brackischen 
Habitus  verleiht.  Immerhin  würde  es  jedoch  gegen  die  bisherige 
Auffassung  dieser  Verhältnisse  Verstössen,  wollte  man  eine  Fauna 
schlechtweg  „brackisch''  nennen,  welche  doch  ausschliesslich 
aus  echt  marinenConchylien  besteht,  und  vor  Allem  würde  man 
sich  wohl  kaum  entschliessen  können,  Ablagerungen  wie  den 
Zechstein  und  Muschelkalk  als  „hrackische^  Ablagerungen  zu 
bezeichnen. 

Eine  andere  Ansicht  geht  dahin^  in  den  angeftihrten  Ab- 
lagerungen einfach  „ Strandbildungen  ^  zu  sehen. 

Auch  diese  Ansicht  hat  gewiss  Vieles  für  sich;  indem  in 
der  Tbat  die  votkommenden  Organismen  grösstentheils  solche 
sind,  wie  wir  sie  in  Strandbiklungeh  zu  finden  gewohnt  sind,  und 
die  so  allgemein  verbreiteten  Oolithe  auch  mit  grosser  Entschieden- 
heit für  eine  Bildung  in  geringer  Tiefe  sprechen. 

Immerhin  scheint  mir  auch  diese  Anschauung  die  vorliegende 
Frage  nicht  vollkommen  zu  erschöpfen,  da  ja  Strandbililungen 
auch  in  anderen  Formationen  sehr  häufig  auftreten,  ohne  dass 
dieselben  jedoch  jemals  jene  Einförmigkeit  und  Abgeschlossen- 
heit zeigen  würden,  welche  ja  gerade  den  wesentlichen  Charakter- 
zug der  in  Rede  stehenden  Formationen  bildet. 

In  der  letzten  Zeit  ist  nun  eine  dritte  Anschauungsweise 
aufgetaucht,  welche  zuerst  mit  Rücksicht  auf  die  sarmatische 
Stufe  aufgestellt,  später  auch  auf  die  Fauna  des  Muschelkalkes 
und  des  Zechsteines  übertragen  wurde,  und  dieselbe  ging  einfach 
dahm,  dass  alle  diese  Faunen  nordischen  Ursprunges  seien  und 
ihr  Auftreten  durch  ein  Vordringen  polarer  Gewässer  gegen 
Süden  bedingt  würde. 

So  verlockend  diese  Ansicht  nun  auch  für  den  ersten  Augen- 
blick sein  mag,  indem  sie  eine  sehr  einfache  Lösung  des  Problems 
zu  bieten  scheint,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  nach  einer  reif- 
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liehen  Prüfung  aller  hieher  gehörigen  Thatsachen,  mich  mit  aller 
Entschiedenheit  gegen  dieselbe  auszusprechen. 

Vergleicht  man  die  Fauna  der  sarmatischen  Stufe  mit 
derjenigen  unserer  jetzigen  nordischen  Meere,  so  findet  man, 
dass  dieselben  nicht  die  mindeste  Ähnlichkeit  miteinander  besitzen. 

Vor  allen  Dingen  sind  die  nordischen  Meere  durchaus  nicht 
so  arm  an  Formen,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Wenn  in  der 
sarmatischen  Formation  Korallen^  Echinodermen,  Krachiopoden? 
Pteropoden,  Cephalopoden,  Balanen,  Dekapoden  und  Haifische 
vollständig  fehlen,  so  findet  sich  dieser  Mangel  durchaus  nicht 
auch  in  den  nordischen  Meeren,  wo  vielmehr  alle  diese  Typen,  und 
zwar  mitunter  sehr  reichlich  und  durch  grosse  und  aufikllende 
Formen  repräsentirt  sind. 

Die  nordischen  Meere  besitzen  ferner  eine  sehr  reiche  und 
charakteristische  Tiefseefauna  mit  zahlreichen  Korallen,  Echiuo- 
dermen,  Spongien,  Brachiopoden,  Krabben,  Makruren  u.  s.  w., 
welche  der  sarmatischen  Stufe  vollständig  abgeht. 

Die  Conchylienarten  der  nordischen  und  Polarmeere  zeichnen 
sich  durch  eine  durchschnittlich  sehr  bedeutende  Grösse  aus, 
während  die  Conchylien  der  sarmatischen  Stufe  und  der  ver- 
wandten Ablagerungen  durchgebends  klein  sind. 

Fasst  man  die  einzelnen  Genera  ins  Auge,  aus  denen  die 
Conchylienfauna  der  nordischen  Meere  und  die  der  sarmatischen 
Stufe  zusammengesetzt  sind,  so  findet  man  auch  hier  einen  tief- 
gehenden Gegensatz. 

So  gelten  als  besonders  charakteristisch  fllr  die  nordischen 
Meere  folgende  Genera :  Buccinum  (im  engeren  Sinne),  Trophon, 
Trichotropis,  LitonnUy  Lacuna,  Margarita^  Pancturella,  Crenelia, 
Yoldia,  Astarte,  Cyprina,  Myn,  Sawicava,  Gfycimeris,  Lyonsia. 
Nicht  ein  einziges  dieser  Genera  ist  jedoch  bisher  in  der  sar- 
matischen Stufe  nachgewiesen.  Umgekehrt  fehlen  die  in  der 
sarmatischen  Stufe  auftretenden  Genera:  Tapes,  DonaSj  Ervilia, 
Cerithium.  Columbellaj  Murex,  Trorhus^  Phasinnelln,  in  den 
nordischen  Meeren  entweder  ganz  oder  sie  sind  daselbst  doch 
nur  äusserst  schwach  vertreten.  * 


1  8iehe  Middendorf.  Heise  in  den  äussersten  Norden  und  Osten 
Sibiriens.  Vol.  11,  Zoologie.  Petersburg  1851.  (Vergleieh  der  Fauna  des 
Schwarzen  Meeres  mit  derjenigen  des  Polarmeeres.) 
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An  den  KtJsten  Norwegens,  Englands  und  Nordamerikas 
finden  sich  bekanntlich  in  grosser  Verbreitung  glaciale  Ablage- 
rungen der  Diluvialzeit,  dieselben  haben  aber  nicht  die  mindeste 
Ähnlichkeit  mit  den  Ablagerungen  der  sarmatischen  Stufe,  i 

Zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  gelangt  man,  wenn  man  die 
triasischen  und  permischen  Ablagerungen  in  Betracht  zieht. 

Man  kennt  gegenwärtig  bekanntlich  aus  Spitzbergen  sowohl 
Ablagerungen  der  Trias,  als  auch  der  Permformation «,  dieselben 
zeigen  jedoch  keine  Spur  von  einer  Verarmung  der  Fauna,  wie 
wir  sie  im  mitteleuropäischen  Zechstein  und  Muschelkalk  finden, 
sondern  die  Fauna  ist  im  geraden  Gegentheile  sehr  formenreich 
und  gleicht  vielmehr  derjenigen,  welche  in  den  gleichalterigen 
Ablagerungen  der  Alpen  auftritt. 

Wenn  ich  nun  versuchen  wollte,  bei  diesem  Stande  der 
Dinge  meine  eigene  Ansicht  über  diese  Frage  auszusprechen,  so 
Hesse  sich  dieselbe  in  Kurze  foigendermassen  formuliren : 

Als  erstes  und  wichtigstes  Moment  zur  Bildung  von  Forma- 
tionen, wie  sie  im  Vorhergehenden  geschildert  wurden,  betrachte 
ich  die  Existenz  abgeschlossener,  isolirter  Binnenmeere,  welche 
nach  Art  des  Schwarzen  Meeres,  des  Mittelmeeres  oder  auch 
der  Ostsee  nur  durch  einen  engen  Canal  mit  dem  Ocean  in  Ver- 
bindung stehen. 


*  VorKurzemhat  meinverehrterFreundDr.A.Bittner  sich  in  seiner 
Uabilitationsvorlesung  als  Docent  an  der  Wiener  Universität  ebenfalls  mit 
grosser  Entschiedenheit  gegen  die  nordische  Natur  der  sarmatischen  Stufe 
ausgesprochen  und  hiefür  fast  genau  dieselben  Gründe  angeführt,  welche 
auch  ich  als  die  ausschlaggebenden  betrachte.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
dass  dieser  interessante  Vortrag  nicht  der  Öffentlichkeit  übergeben  wurde. 

«Nordenskiöld.  Sketch  of  the  Geology  of  Spitzbergen.  Stock- 
holm 1867. 

Lind  ström.  Om  Trias  och  Jura  försteningar  fran  Spitzbergen. 
Akad.  Handlingar.  Stockholm  ISGo.) 

Toula.  Kohlenkalkfossilien  von  der  Südspitze  von  Spitzbergen. 
(Sitzb.  Wiener  Akad.  1873.  I.) 

—  Kohlenkalk  und  Zechsteinfossilien  aus  dem  Hornsund  an  der 
Süd  Westküste  von  Spitzbergen.  (Idem  1874. 1.) 

—  Eine Kohlenkalkfauna  von  denBarents-Inseln  (Nowaja  Semlja). 
(Idem  1875. 1.) 

—  Permo-Carbonfossilien  von  der  Westküste  von  Spitzbergen. 
(Neues  Jahrb.  für  Mineralogie    1875.) 
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Es  ist  bekannt,  dass  das  Wasser  des  grossen  Oeeans  sich 
ähnlich  wie  die  Atmosphäre  in  einem  grossen  Kreislaufe  befindet, 
indem  das  warme  Oberflächenwasser  vom  Äquator  fortwährend 
nach  den  Polen  strömt,  während  umgekehrt  die  abgekühlten 
Gewässer  der  Pole  sich  in  der  Tiefe  wieder  langsam  gegen  den 
Äquator  zu  bewegen.  —  Es  wird  auf  diese  Weise  eine  fortwäh- 
rende Erneuerung  des  Wassers  auch  in  den  Tiefen  des  Oeeans 
bewirkt  und  namentlich  auch  die  zur  Unterhaltung  des  anima- 
lischen Lebens  unentbehrliche  atmosphärische  Luft  stets  von 
Neuem  von  den  Polen  aus  in  die  Tiefe  gefllhrt. 

Stellen  wir  uns  nun  aber  ein  abgeschlossenes  Meeresbecken 
vor,  welches  nur  durch  einen  engen  und  stets  auch  verhältniss- 
massig  seichten  Canal  mit  dem  Ocean  in  Verbindung  steht,  so 
ist  es  klar,  dass  das  Wasser  desselben  nur  nach  Massgabe  der 
Tiefe  des  Verbindungscanales  in  die  allgemeine  Circulation  nut- 
einbezogen  werden  kann,  während  die  tieferen  Wassermassen^ 
von  dieser  Circulation  ausgeschlossen,  einen  gleichsam  stagni- 
renden  Sumpf  darstellen,  der  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise 
im  Stande  ist,  seinen  Gehalt  an  atmosphärischer  Luft  za 
erneuern. 

Als  eine  unmittelbare  Folge  dieser  Verhältnisse  muss  sieh 
aber  sofort  die  Erscheinung  einstellen,  dass  in  derartigen  abge- 
schlossenen Meeresbecken  die  Fauna  der  grösseren  Tiefe  in  auf- 
fälligster Weise  verkümmert,  während  diejenige  der  geringeren 
Tiefe,  welche  eben  noch  unter  dem  Einflüsse  der  Circulation 
steht,  sich  in  vollkommen  intacter  und  normaler  Weise  erhalten 
kann. 

Es  sind  diese  Verhältnisse  zuerst  von  Carpenter,  der  im 
Jahre  1870  die  englische  Expedition  der  Porcupine  in  das  Mittel - 
meer  als  Physiker  begleitete,  im  Zusammenhange  dargestellt 
worden,  und  erklären  dieselben  in  ebenso  einfacher  als  befrie- 
digender Weise  die  auffallende  Thatsache,  dass  im  Mittelmeere 
eine  wirkliche  Tiefseefauna  fast  vollkommen  fehlt. 

Einer  freundlichen  Mittheilung  meines  verehrten  Freundes 
des  Herrn  Widhalm  in  Odessa,  welcher  als  Zoologe  der  russi- 
schen Expedition  zugetheilt  war,  die  im  Jahre  1868  eine  Ver- 
messung des  Schwarzen  Meeres  auf  der  Strecke  Odessa-Poti 
'^um  Zwecke  der  Legung  des  indischen  Telegraplienkabels  ans- 
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flUirte,  verdanke  ich  di^  Kenntniss  der  Tbatsache,  dass  auch 
im  Schwarzen  Meere  die  grösseren  Meerestiefen  auffallend  arm 
an  lebenden  Wesen  seinen.  ^ 

Das  Gleiche  wurde  auch  TOn  der  Commission  zur  wissen- 
schaftlichen Erforschung  der  deutschen  Meere  in  Bezug  auf  den 
tieferen  Theil  des  östlichen. Ostseebeekens  constatirt,  ja^  wenn 
man  die  Thatsache  in  Erwägung  zieht,  dass  nach  den  Unter- 
suchungen der  Challenger  Expedition  auch  im  grossen  offenen 
Ocean  die  grössten  Meerestiefen  fast  vollkommen  leblos  sind^ 
während  an  manchen  Stellen  doch  noch  bis  zu  einer  Tiefe  von 
2400  Faden  und  darüber  ein  ausserordentlich  reiches  und  kräf- 
tiges Thierleben  gefunden  wird,  so  ist  man  sehr  geineigt,  auch 
diese  Erscheinung  nicht  auf  Rechnung  der  grossen  Tiefe  zu 
setzen,  als  vielmehr  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  ja  auch 
hier  die  grossen,  beckenförmigen  Aushöhhmgen  des  Meeres- 
grundes, welche  die  grösste  Tiefe  enthalten,  von  einer  Wasser- 
masse erfüllt  sind,  die,  von  der  allgemeinen  Cireulation  aus- 
geschlossen, stagnirende  Wassermassen  darstellen. 

Wenn  sich  nun  auch  auf  diese  Ait,  wie  ich  glaube,  in  befrie- 
digender Weise  die  Erscheinung  erklärt,  dass  sowohl  in  den  Ab- 
lagerungen der  sarmatischen  Stufe  als  in  den  analogen  älteren 
Bildungen  eine  wirkliche  Tiefseefauna  gar  nicht  existirt,  so  lässt 
sich  aus  diesem  Verhältnisse  doch  nicht  die  eigenthtimliche  Ver- 
armung ableiten,  welche  selbst  die  Strandfauna  in  diesen  Ablage- 
rungen zeigt.  Zur  Erklärung  dieser  Thatsachen  ist  wohl  noch 
die  Annahme  eines  zweiten  Factors  nothwendig  und  ich  vermag 
denselben  in  nichts  Anderem  als  in  einer  kleinen  Verringerung 
des  Salzgehaltes  zu  erblicken,   den  dajs   supponirte  Binnenmeer 


»  An  einer  Stelle  fand  sich  in  einer  Tiefe  von  12—20  Faden  ein 
stinkender  Schlämm,  welcher  vollständig  von  einer  Bulla  ei'fiillt  war,  und 
bei  Farscfaangnt  in  einer  Tiefe  von  48  Faden  war  der  Schlammboden  auf 
eine  Er^treckung  von  10 — 15  Werst  vollständig  mit  einer  Schichte  von 
zwei  kleinen,  papierdnnnen  Modiolaarten  bedeckt.  Es  erinnert  dies  ausser- 
ordentlich  an  das  massenhafte  Vorkommen  von  Bulla  Lajonkaireana  und 
Modiotä  inkrginaia  in  den  sarmatischen  Tegelablagerungen^  wahrend  die- 
selben Arten  in  den  gleichzeitigen  Sandbildungen  entweder  vollständig 
fehlen  oder  doch  nur  selten  und  auch  dann  nur  meist  in  kleinen  Exemplaren 
vorkommen. 


^  * 
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durch  den  Einfluss  grosser  Ströme  erlitt,  in  ganz  derselben  Weise, 
wie  dies  heutzutage  z.  B.  im  Schwarzen  Meere  der  Fall  ist. 

In  der  That,  man  kann  die  Fauna  des  Schwarzen  Meeres 
nicht  näher  ins  Auge  fassen,  ohne  von  der  ausserordentlichen 
Übereinstimmung  Überrascht  zu  sein,  welche  dieselbe  mit  der 
Fauna  der  sarmatischen  Stufe  zeigt. 

Ganz  wie  dort,  finden  wir  auch  hier  das  charakteristische 
Zurücktreten  der  Korallen,  Echinodermen,  Bryozoen,  Balanen, 
Brachiopoden,  Pteropoden,  Cephalopoden,  Dekapoden,  Haifische 
nnd  Rochen,  welche  bei  einigen  dieser  Typen  bis  zum  vollstän- 
digen Verschwinden  geht,  nnd  ganz  so  wie  dort  findet  man  auch 
hier  fast  die  gesammte  Fauna  auf  eine  beschränkte  Anzahl 
mittelgrosscr,  unscheinbarer,  mariner  Gonchylien  reducirt,  welche 
jedoch,  in  grosser  Häufigkeit  gesellig  auftretend,  der  Fauna  einen 
brackischen  Habitus  verleihen.  < 

Vergleicht  man  die  Genera,  welche  im  Schwarzen  Meere 
vorkommen,  mit  denjenigen  der  sarmatischen  Stufe,  so  findet 
man  auch  in  dieser  Bichtung  eine  ausserordentliche  (iberein- 
Stimmung,  wie  aus  folgender  Zusammenstellung  hervorgeht: 


1  Als  Quellen  für  die  Fauna  des  Schwarzen  Meeres  dienten  mir  fol- 
gende Arbeiten : 

Middendorf.  Beiträge  zu  einer „Malacozoologiarossica"  (Möm.  sc. 
nat.  VI  acad.  imp.  des  sciences.  St.  Petersbourg.; 

Middendorf.  Reise  in  den  äussersten  Norden  und  Osten  Sibiriens 
Vol.  II,  Zoologie,  part.  I.  Petersburg  1858. 

Schmarda.  Die  geographische  Verbreitung  der  Thiere.  Wien  1853, 
pag.  609. 

Demidoff.  Voyage  dans  la  Russie  m6ridion:ile.  Vol.  III,  pag.  355. 
(Fischfauna  des  Schwarzen  Meeres.) 

Heller.  Die  Crustaceen  des  südlichen  Europas  (Zool.  Bot.  Gesellsch. 
Wien  18G3.)  Erwähnt  13  Arten  aus  dem  Schwarzen  Meere. 

Marco  US  on.  Zur  Fauna  des  Schwarzen  Meeres.  (Transactions  of 
the  first  meeting  of  Russian  Naturalist  at  St.  Petersburg.  18G8.  p.  178.  — 
Referirt  in  Toschels  Archiv  für  Naturgesch.  1867.  XXXIII  pag.  357.) 

Uljanin.  Materialien  zur  Fauna  des  Schwarzen  Meeres.  (Schriften 
der  Freunde  der  Naturwisssenschaften,  der  Anthrop.  und  Ethnogr.  in 
Moskau  1872.)  In  russischer  Sprache.  Vollständigstes  Verzeichniss. 

Kessler.  Die  Fische  des  Aralo-Caspisch-Euxinischen  Beckens.  (Re* 
ferirt  in  „Natur**  16.  Nov.  1876.) 
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Sarmatische  Stufe 

<                    Schwarzes  Meer « 

(nach  Uljanin  1872) 

Oastropodexx. 

Columbella* 

Conus.     1 

*Ifas8a 

Mitra     1 

^Murex 

Terebra     1 

Pleurotoma 

Columbella     1 

^Cerithium 

Nasaa     4 

Melanopsis 

Murex     2 

Melania 

PI  eurotoma     2 

^Trochus 

Calyptraea     1 

*Pha8ianella 

Phasianella     3 

Neritinn 

Delphinula     1 

Rissoa 

Trockus     7 

Paludina 

Neritina     1 

Natica 

Litorina     2 

Nnvicella 

Cerithium     3 

Acrnaea 

Paludina     2 

""Bulla 

Truncatella     1 

Rissoa     5 

Chiton     2 

Patella     2 

Bulla     1 

Bivalven. 

Solen 

Tellina     5 

Pholas 

Venu8     5 

*Tape8 

Venerupiü     1 

^Douaa; 

Petricola     1 

*Mactra 

Lucinn     2 

Syndosmyn 

Teredo     1 

*ErvHia 

5o/^»     2 

*Cardium 

Mactra     1 

Lucina 

Erycina      1 

1  Die  gemeinsaineD  Genera  sind  durchschossen  gedruckt,  die  in  der 
sarmatischen  Stufe  herrschenden  Genera  mit  einem  Sternchen  versehen. 
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SarmatiHche  Stufe.  Schwarzes  Meer 

(nach  Ulljanin  1872) 

^Modiola  Mesodesma     1 

Ostrn  ea  Donnx     2 

Cardium     6 
Area     1 
Modiola     1 
MytiJus     1 
Pecten     1 
Ostraea     1 

Es  gibt  jedoch  ausser  dem  Schwarzen  Meere  noch  andere 
Beispiele  von  Meeresfaunen,  welche  eine  ähnliche  Yerarmang 
aufweisen  und  ebenfalls  lebhaft  an  die  Fauna  der  sarmatischen 
Stufe  erinnern. 

Ein  solches  Beispiel  bieten  uns  der  Timsahsee  und  die  so- 
genannten Bitterseen  auf  der  Landenge  von  Suez.  In  diesen 
kleinen,  seichten  abgeschlossenen  Meeresbeeken,  welche  vor  der 
Grabung  des  Canales  vollkommen  trocken  lagen,  hat  sich,  seit 
«ie  wieder  mit  dem  Meere  in  Verbindung  gesetzt  sind,  eine  aus 
dem  Rothen  Meere  stammende  Fauna  angesiedelt,  welche  fast 
ausschliesslich  aus  folgenden  Arten  besteht: 

Cardium  edule  L  i  n  n  e. 
Mactra  olorina  Phil. 
Mytilua  variabilis  Kranss. 
Cerithium  conicum  B 1  a  i  n  v. 

^         scabridum  Phil. 
Melania  inberculata  M  Uli  er. 

Diese  wenigen  Arten  kommen  jedoch  gesellig  lebend  in 
ausserordentlich  grosser  Menge  vor  und  da  sie  auch  in  ihrem 
äusseren  Ansehen  correspondirenden  Arten  der  sarmatischen 
Stufe  sehr  ähnlich  sehen,  i  so  ist  die  Übereinstimmung  mit  der 


<  8o  ähnelt  die  Mactra  olorina  sehr  den  schmalen  Varietäten  der 
Mactra  podoticoy  Mytilua  rariabilis  der  Modiola  marginata,  Cerithium  sca^ 
hridum  dem  Cerithium  rubiginoaum  und  Cerithium  conicum  dem  Cerithium 
nndo  oplicatttm  oder  gewissen  Varietäten  des  Cerithium  pictum. 
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sarmatischen  Fanna  in  der  Thal  eine  sehr  grosse.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  in  diesem  Falle  die  Verarmung  der  Fauna  ohne 
Znthnn  einer  AussUssung  erfolgt  und  offenbar  ausschliesslich 
durch  die  Isolirung  und  Seichtheit  der  kleinen  Meeresbeckeu 
bedingt  wird. 

Ein  weiteres  Beispiel  fllr  den  in  Rede  stehenden  Gegen- 
stand seheint  sich  in  der  Meeresfauna  der  Westküste  von  Florida 
zu  bieten.  Es  hat  damit  folgende  Bewandtniss: 

In  der  geognostischen  Sammlung  des  k.  k.  Hof-Mlneralien- 
cabinetes  befindet  sich  unter  den  Beispielen  von  „receuten  Ab- 
lagerungen" zwischen  Korallen-  und  Nulliporenkalken  auch  ein 
Muschelconglomerat  von  Florida,  welches  aus  Donax,  Cardium, 
Et-tilia  und  Bulla  besteht  und  so  vollständig  den  Ablagerungen 
der  sarmatischen  Stufe  gleicht,  dass  ich  lange  Zeit  der  festen 
Überzeugung  war,  dass  das  fragliche  Stück  nur  irrthümlicher- 
weise  den  Fundort  „Florida"  trage  und  in  Wahrheit  aus  den 
sarmatischen  Schiebten  von  Nexing  stamme. 

Ich  war  daher  nicht  wenig  überrascht,  gelegentlich  der 
Wiener  Weltausstellung  in  der  amerikanischen  Abtheilung  grosse 
Blöcke  von  genau  demselben  Gestein  zu  finden  und  von  dem 
betreffenden  Aussteller  zu  erfahren,  dass  dasselbe  wirklich  von 
Florida,  nnd  zwar  von  der  Westküste  herstamme,  wo  es  an  der 
Küste  ausgedehnte  Ablagerungen  bilde. 

Betrachtet  man  nun  aber  den  Meerbusen  von  Mexiko,  so 
sieht  man  sofort,  dass  derselbe  eigentlich  ein  sehr  isolirtes  ab- 
geschlossenes Meeresbecken  darstellt,  und  erwägt  man  ferner, 
dass  in  seinem  nördlichen  und  östlichen  Theile  die  grossen  Ströme 
Nordamerikas  münden,  so  Hesse  es  sich  begreifen,  dass  hier 
stellenweise  eine  Verminderung  des  Salzgehaltes  und  in  Folge 
dessen  eine  ähnliche  Verarmung  der  Fauna  eintrete  wie  im 
Schwarzen  Meere. 

Leider  bietet  die  vorhandene  Literatur  gar  keine  Hand- 
haben, um  diesen  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen  und  muss  ich 
es  daher  der  Zukunft  überlassen,  zu  entscheiden,  inwieferne  die 
hier  geäusserten  Vermuthungen  sich  als  richtig  erweisen.  Jeden- 
falls scheint  mir  bereits  aus  den  angeführten  Thatsachen,  sowie 
aas  der  Fauna  der  Bitterseen  so  viel  mit  Sicherheit  hervorzu- 
gehen, dass  zur  Entstehung  verarmter  Meeresfaunen,  wie  diejenige 
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der  sarmatischen  Stufe  ist,  keinesfalls  eine  niedrige  Temperatur 
erforderlich  ist. 

Aus  den  vorhergebenden  Auseinandersetzungen  ergeben 
sich  nun  aber  einige  Folgerungen  von  allgemeinerer  Bedeutung. 

Wenn  nämlich  die  Ablagerungen  der  sarmatischen  Stufe  so- 
wohl^ wie  diejenigen  der  anderen  analogen  Formationen  nichts 
weiter  als  die  Bildungen  etwas  ausgesttsster  Binnenmeere 
sind,  so  folgt  daraus  wohl  von  selbst^  dass  es  fUr  jede  dieser 
Formationen  ausserhalb  ihres  Verbreitungsgebietes  gleichzeitige 
Ablagerungen  geben  müsse,  welche  nicht  eine  verarmte,  sondern 
eine  normale  marine  Fauna  enthalten,  wie  ja  auch  gegenwärtig 
neben  der  verarmten  Fauna  des  Schwarzen  Meeres  die  reiche 
Fauna  des  Mittelmeeres  und  des  Atlantischen  Oceans  besteht. 

Dies  ist  nun  auch  wirklich  der  Fall.  Seitdem  man  nämlich 
das  Studium  der  geologischen  Verhältnisse  der  Alpen  intensiver 
zu  betreiben  begonnen  hat,  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  es 
sowohl  ftir  den  Muschelkalk,  als  auch  für  den  Keuper  und  die 
Contortaschichten,  welche  ausserhalb  der  Alpen  nur  mit  ver- 
armter Fauna  auftreten,  innerhalb  der  Alpen  mächtige  Abla- 
gerungen gebe,  welche  zum  grössten  Theile  aus  massigen 
Kalk-  und  Dolomitmassen  bestehen  und  eine  reiche,  marine 
Fauna  mit  Korallen,  Cephalopoden,  Brachiopoden  und  einer 
grossen  Anzahl  anderer  Conchylien  enthalten,  ja  in  neuester  Zeit 
wurde  es  von  Stäche  nachgewiesen,  dass  die  sogenannten 
Bellerophonkalke  der  SUdalpen,  welche  bisher  theils  zur  Trias- 
theils  zur  Kohlenformation  gezogen  wurden,  genau  genommen, 
keiner  von  beiden  zugehör^n,  sondern  nichts  Anderes,  als  die 
marinen  Äquivalente  des  mittel-  und  nordeuropäischen  Zech- 
steines darstellen.  < 

Von  Spitzbergen  und  Novvaja  Semija  wurde  vor  Kurzem 
von  Toula  eine  reiche  paläozoische  Fauna  beschrieben,«  welche 
im  Allgemeinen  den  Habitus  einer  Kohlenkalkfauna  zeigt, 
daneben  aber  eine  so  grosse  Anzahl  echter,  typischer  Perm- 
fossilien enthält,  dass  Toula  die  betrefTenden  Ablagerungen  mit 


>  Über  eine  Vertretung  derPermfonnation  von  Nebraska  in  denSfid- 
alpen.  (Verhandl.  Geol.  Keichsanst.  1874.) 

2  Toula.  Permo-Carbonfossilien  von  der  Westküste  von  Spitz- 
bergen. (Neues  Jahrb.  für  Mineralogie.  1875.) 
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dem  Äasdnicke  „Permo- Carbon"^  bezeichnete.  Es  ist  wohl  kaum 
zn  zweifeln,  dass  wir  in  diesem  ^^Permo-Carbon^  nichts  Anderes, 
als  ein  Äquivalent  der  alpinen  Beilerophonkalke,  oder  mit  an- 
deren  Worten  ein  marines  Äquivalent  des  Zechsteines  vor  uns  haben. 

Neben  diesen  Bildungen  treten  auf  Spitzbergen  auch  Trias- 
bildungen auf,  dieselben  haben  aber  durchgehends  den  Charakter 
der  Hallstätter  und  Cassianer  Schichten  und  fehlen  Ablagerungen 
mit  verarmter  Fauna  hier  vollständig. 

Noch  auffallender  stellen  sich  diese  Verhältnisse  iraHimalaya 
und  Oberhaupt  in  Indien  dar. 

Hier  sind  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Bemühungen  der 
Geological  Survey  of  India  fast  alle  Glieder  der  Triasformation, 
femer  der  Kohlenkalk,  sowie  eine  ganz  eigenthümliche  Zwischen- 
bildung nachgewiesen  worden,  welche  in  bisher  unbekannter 
Weise  zwischen  Kohlenkalk  und  Triasformation  veimittelt  und 
daher  gewissermassen  die  Permformation  repräsentirt.  * 

Alle  diese  Ablagerungen  treten  jedoch  in  ganz  normaler 
Weise  mit  einer  reichen,  marinen  Fauna  auf  und  sind  Ablage- 
rungen mit  einer  verarmten  Fauna,  welche  beiläufig  dem  Werfher 
Schiefer,  den  Raibler-Schichten,  den  Gervilliaschichten  u.  s.  w. 
entsprechen  würden,  in  diesen  Gebieten  noch  niemals  nach- 
gewiesen worden. « 

In  den  westlichen  Staaten  von  Nordamerika  zeigen  die 
obersten  Kohlenkalkschichten  eine  Reducirung  der  Fauna,  welche 
an  den  europäischen  Zechstein  erinnert,  s  Die  Sache  geht  jedoch 
hier  nicht  so  weit  wie  in  Europa  und  überdies  sind  die  Schichten 
so  innig  mit  dem  darunter  liegenden,  normalen  Kohlenkalk  ver- 
bunden, dass  sie  gegenwärtig  von  den  amerikanischen  Geologen 
meist  als  oberster  Kohlenkalk  bezeichnet  werden. 


1  Wangen.  On  the  occurence  of  Ammonites,  associated  witb  Cera- 
tites  and  Goniatites  in  the  Carboniferons  deposits  of  tbe  Salt  Range.  (Mem. 
Geol.  Survey,  of  India  IX.) 

2  Stoliczka.  Geological  Sections  across  the  Himalayan  Mountains 
from  Waugtn-Bridge  on  the  River  Sutley  to  Sungdo  on  the  Indus:  with  an 
account  of  the  formationa  in  Spiti  accompanied  by  a  revision  of  all  known 
foseils  frora  that  district.  (Mem.  Geol.  Survey  of  India.  V.  1865.) 

*  G  e  i  n  i  t  z.  Carbonformation  und  Dyas  in  Nebrasca.  (Akad.  Leop. 
Card.  1867.) 

Sitzb.  d.  mathem.-natttrw.  Cl.  LXXV.  Bd.  I.  Abth.  16 
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BemerkeDSwerth  ist  es,  das»  bereits  mehrere  der  aus  diesen 
Schichten  zuerst  beschriebenen  Fossilien  im  Beilerophonkalke 
der  A  len,  sowie  im  Permo-Carbon  Spitzbergen  nachgewiesen 
worden  sind. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  nun  aber  eine  -weitere  Fol- 
gerung hervor. 

Wenn  Jemand  die  Absicht  hätte^  den  Charakter  der  jetzt 
lebenden  Meeresfauna  zu  bestimmen,  so  wird  er  als  Beispiel  hie- 
ftir  vielleicht  die  Meeresfauna  der  Philippinen,  Westindiens  oder 
auch  des  Mittelmeeres ,  gewiss  aber  niemals  die  Fauna  des 
Schwarzen  Meeres  wählen  und  ebenso  wird  es  Niemandem  ein- 
fallen, die  EigenthUmlichkeiten  der  Miocänfauna  aus  den  sarma- 
tischen  Ablagerungen  ableiten  zu  wollen,  sondern  er  wird  sich 
zu  diesem  Zwecke  gewiss  an  die  Mediterranstufe  der  Wiener 
Becken  und  an  die  Analoga  im  Osten  und  Süden  Europas 
halten. 

Wenn  dies  nun  aber  für  diese  beiden  Fälle  gilt,  so  niuss 
dasselbe  auch  fUl-  alle  analogen  Fälle  Geltung  haben,  oder  mit 
anderen  Worten,  man  muss  in  allen  Fällen,  wo  es  sieh  um  die 
Charakterisirung  der  Meeresfauna  einer  bestimmten  geologischen 
Epoche  oder  aber  um  die  geologische  Entwicklung  der  Meeres- 
faunen im  Allgemeinen  handelt,  stets  einzig  und  allein  die  nor- 
malen marinen  Ablagerungen  in  den  betreffenden  Zeitabschnitten, 
niemals  aber  diejenigen  ins  Auge  fassen,  welche  nach  Art  der 
sarmatischen  Stufe  eine  verkümmerte  Fauna  besitzen. 

Versuchen  wir  es  auf  Grundlage  dieser  Anschauungen,  die 
lebenden  und  fossilen  Meeresfaunen  des  europäischen  Faunen- 
gebietes in  ein  Schema  zu  bringen,  so  würde  sich  dies  beiläufig 
folgendermassen  ausnehmen  müssen : 

Normale  Faunen.  Verarmte  Faunen  von  sarmati- 

schem  Charakter. 

1.  Fauna     des     atlantischen     Fauna  des  schwarzen  Meeres 
Oceans    und    des    Mittel-  (und  des  Caspischen  Sees.) « 

moeres. 


1  Von  einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  könnte  man  auch  die 
Fnuna  des  Caspischen  Sees  und  der  Congerienschichte  hier  einschalten, 
obwohl  dieselben  schon  mehr  einen  wirklich  brackischen  Charakter  besitzen. 
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Normale  Faunen. 

2.  Fauna  der  Pliocänablage- 
rungen. 

3.  Fauna  der  sUd-  und  west- 
europäischen Miocänbil- 
dungen. 

4.  Fauna  der  älteren  Tertiär- 
bildungen. 

5.  Faunen  der  Kreideforma- 
tion. 

6.  Faunen  des  Jura  und  Lias. 

7.  Fauna  der  rbätischen  For- 
mation der  Alpen  mit  Aus- 
schluss der  schwäbischen 
Facies. 

S.  Fauna  von  Esino   und  St. 

Cassian. 
9.  Fauna  von  Hallstatt. 
10.  Fauna  der  Schichten   mit 

Arcestes  Studeri. 


Verarmte  Faunen  von  sarmati- 
schem  Charakter. 

(Fauna  d.  Congerienschichten.) 
Fauna  der  sarmatischen  Stufe. 


Fauna  der    Contortaschichten 
(schwäbische  Facies). 


Fauna  der  Raibler  Schichten. 


Fauna  des  deutschen  Muschel- 
kalkes. 

Fauna  des  Werfner  Schiefers 
(Buntsandstein). 

Fauna  des  nord-  und  mittel- 
europäischen Zechsteines. 


11.  Fauna    des    Bellerophon- 
kalkes. 

12.  Fauna  des  Kohlenkalkes.  ^ 

13.  Fauna  des  Devonkalkes. 

14.  Fauna  des  Sihirkalkes. 

15.  Primordialfauna. 

Es  ist  bekannt^  dass  im  Gebiete  Europas  im   Verlaufe  der 
geologischen  Entwicklung   zweimal    continentale    Verhält  nisse 
die  Oberhand  gewannen.    Das  eine  Mal  am  Schlüsse  der  paläo- 
zoischen Periode  bis  zum  Beginne  der  Lias,  das  zweite  Mal  von 
der  Miozänzeit  angefangen  bis  in  die  Jetztzeit. 

Diese  beiden  Perioden  sind  durch  das  häufige  A  uftreteu 
von  StlsswasserbildungeU;  sowie  durch  ein  gewisses  Maximum 
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Id  der  BilduDg  von  Steinkohlen-  und  Salzla^rern  ausgezeichnet, 
welche  beide  das  Vorhandensein  grösserer  zusammenhängender 
Landmassen  voraussetzen. 

Es  stimmt  nun  mit  dieser  Thatsache  sehr  gut  überein^  dass 
genau  in  dieselben  Zeitepochen  auch  alle  vorerwähnten  Ablage- 
rungen mit  verkümmerter  Meeresfauna  fallen,  und  ist  nur  der 
Unterschied  vorhanden,  dass  während  in  der  Permo-Triaszeit  der 
Mittelpunkt  dieser  pseudo-sarmatischen  Ablagerungen  mehr  im 
Norden  und  Westen  Europas  lag,  derselbe  in  der  Jetztzeit  mehr 
nach  Süden  und  Osten  gerückt  scheint. 

So  treten  in  der  ersten  Epoche  im  Norden  und  Westen 
Europas  ausschliesslich  verkümmerte  Meeresfaunen  auf,  im  Süden 
Europas  in  den  Alpen,  treflFen  wir  einen  mehrfachen  Wechsel  von 
verkümmerten  und  normalen  Faunen,  weiter  gegen  Osten  in 
Ungarn  und  Siebenbürgen  scheinen  von  Ablagerungen  mit  ver- 
kümmerter Fauna  nur  mehr  die  Werfner  Schiefer  vorzukommen,, 
und  wenn  wir  noch  weiter  gegen  Osten  in  das  Gebiet  des  Hima- 
laya  vorschreiten,  so  finden  wir  die  verkümmerte  Fauna  voll- 
kommen verschwunden  und  alle  Ablagerungen  dieses  Zeitab- 
schnittes in  normaler  mariner  Ausbildung  entwickelt. 

Umgekehrt  verhält  es  sich  in  der  Neogenzeit.  Hier  finden 
wir  gerade  im  Osten  Europas  nacheinander  die  Fauna  der  8ar- 
matischen  Stufe,  die  Congerienschichten  der  aralo-caspischen 
Formation  und  des  Schwarzen  Meeres,  lauter  verkümmerte,  halb- 
brackische  und  brackische  Faunen,  während  wir  im  Westen  und 
Norden  an  den  atlantischen  Küsten  Europas  aus  derselben  Zeit 
ausschliesslich  Ablagerungen  mit  normaler  mariner  Fauna  an- 
treffen. 

Im  südlichen  Frankreich,  im  nördlichen  Italien,  sowie  in 
Griechenland  finden  wir  zwischen  den  marinen  Miocän-  und 
Pliocänbildungen  die  Congerienschichten  mit  verkümmerter^ 
brackischer  Fauna  eingeschaltet,  und  wenn  wir,  der  geologischen 
Entwicklung  voraneilend,  uns  in  die  Zeit  versetzen,  wo  vielleicht 
in  Folge  einer  allmäligen  continentalen  Hebung,  das  Mittelmeer  in 
den  Zustand  des  jetzigen  Schwarzen  Meeres  oder  des  Caspischen 
Sees  versetzt  sein  wird,  so  werden  wir  in  seinem  Gebiete  einen 
ebenso  complicirten,  mehrfachen  Wechsel  mariner,  halbbrackischer 
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und  brackischer  Faunen  vorfinden,  wie  sie  uns  gegenwärtig  die 
Trias  der  Alpen  zeigt.  i 

Im  Jahre  1874  beschrieb  ich  aus  der  Umgebung  vonSyrakus 
einen  Schichtencomplex,  welcher  daselbst  im  Hangend  des  Leitha- 
kalkes auftretend,  eine  eigenthümlich  verarmte  Fauna  enthielt, 
die  auffallend  an  diejenige  der  sarmatischen  Stufe  erinnerte. 
Nachdem  es  mir  jedoch  im  weiteren  Verlaufe  meiner  Studien 
nicht  gelang,  in  Griechenland  Ablagerungen  von  ähnlichem 
Charakter  aufzufinden,  und  überdies  die  Identität  der  Species 
bei  näherem  Vergleiche  auch  nicht  so  gross  war  als  ich  im  ersten 
Augenblicke  glaubte,  so  neige  ich  mich  gegenwärtig  der  Ansicht 
zu,  dass  wir  in  diesen  Ablagerungen  doch  nicht  eine  wirkliche 
Verbreitung  der  sarmatischen  Schichten  nach  Westen,  sondern 
vielmehr  nur  eine  analoge  Erscheinung  von  local-beschränkter 
Bedeutung  vor  uns  haben,  die  vielleicht  am  besten  mit  den  Ab- 
lagerungen der  Bitterseen  auf  dem  Isthmus  von  Suez  verglichen 
werden  könnte,  die  ja  bekanntlich  ebenfalls  eine  reducirte  Meeres- 
fauna von  sarmatischem  Habitus  enthalten. 

In  Nordamerika  traten  mit  Scbluss  der  plaläozoischen  Epoche 
ebenfalls  continentale  Verhältnisse  ein,  und  dem  entsprechend 
finden  wir  auch  hier  in  der  letzten  Phase  der  Carbonzeit  eine 
Verkümmerung  der  Meeresfauna  eintreten,  welche,  wenn  auch 
nicht  so  weitgehend,  wie  im  europäischen  Zechstein,  doch  sehr 
viel  Ähnlichkeit  mit  der  Fauna  desselben  zeigt. 

Eine  damit  analoge  Erscheinung  dürften  wie  heutzutage  in 
der  eigenthtirolich  verarmten  Meeresfauna  erblicken,  welche  den 
nordöstlichen  Theil  des  Meerbusens  von  Mexiko  zu  bewohnen 
scheint. 


1  Das  wiederholte  Auftreten  nach  Art  der  sarmatischen  Faunen  ver- 
kümmerter Meeresfaunen  innerhalb  der  alpinen  Trias  fallt  im  Wesentlichen 
mit  jener  Erscheinung  zusammen,  welche  Mojsisovics  als  wiederholte 
Einlagerung  mechanischer  Litoralsedimente  in  die  pelagischen  Kalkbil- 
düngen  bezeichnet  (Über  die  Gliederung  der  oberen  Triasschichten  der 
Alpen.  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  1869,  pag.  91),  doch  rechnet  Mojsiso- 
vics auch  einige  Schichten  hiezu,  welche  nach  der  in  vorliegender  Arbeit 
vertretenen  Ansicht  richtiger  zu  den  pelagischen  Bildungen  gesteUt  werden 
mussten.  (Cassianer  Schichten,  Aonschiefer  u.  dgl.} 
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Über  die  Natur  des  Flysches. 

Von  Theodor  Fuchs« 
(Vorgelegt  In  der  Sitzung  mm  1.  Min  1877.; 

Als  Studer  im  Jahre  1853  seiDe  „Geologie  der  Schweiz** 
veröffentlichte,  begann  er  im  Bd,  II,  pag.  111  das  Capitel  Über 
die  Flyschformation  mit  folgenden  Worten :  „  W  ennje  aufeine 
Gebirgsbildung  die  Bezeichnung  einer  abnormen 
anzuwenden  ist,  somuss  sie  dem  Flysche  vorzugs- 
weise zukommen.  "^ 

Seit  diese  Zeilen  niedergeschrieben  wurden,  haben  alle 
Untersuchungen,  welche  sich  auf  dieses  Gebilde  beziehen,  nur 
dazu  geftlhrt,  die  Richtigkeit  dieses  Aussprliches  zu  erweitem 
und  zu  erhärten. 

InderThat,  manmag  die  Arbeiten  Stu  der*«,  Theobald's, 
Kaufmann 's  Hber  den  Schweizer  Flysch,  die  Arbeiten  von 
Gümbel,  Hauer,  Hohenegger,  Fallou,  Stäche,  Neu- 
mayr,Paul  und  Tietze  ttber Wiener  und  Karpathensandsteine, 
die  Arbeiten  Stach e's  über  den  Flysch  von  Istrien,  oder  aber 
die  endlose,  unerschöpfliche  Reihe  von  Publicationen  durchgehen, 
welche  von  den  italienischen  Geologen  Über  ihre  Argille  scagliose^ 
tlber  Mncigno  und  Alberese  veröffentlicht  wurden,  so  wird  man 
auf  Schritt  und  Tritt  einer  solchen  Fülle  eigenthümlicher  und 
abnormer  Erscheinungen  begegnen,  dass  man  sich  nur  wundern 
mnss,  dass  die  Diseussion  nach  dem  eigentlichen  Wesen  aller 
dieser  Abnormitäten  nicht  seit  langem  die  geologischen  Kreise 
in  hervorragender  Weise  beschäftigt. 

Ich  muss  gestehen,  dass,  seit  ich  mich  Überhaupt  mit  Geologie 
befasse,  neben  meinem  eigentlichen  Arbeitsfelde,  der  Paläontolo- 
gie, der  angeregte  Gegenstand  mich  stets  in  besonderem  Masse 
interessirte,  und  indem  ich  fortwährend  bemüht  war,  sowohl  im 
Wege  der  eigenen  Anschauung,  als  auch  durch  Studium  der  vor- 
handenen Literatur  meine  Einsicht  in  denselben  zu  erweitern 
und  zu  vertiefen,  glaube  ich  schliesslich  auch  einen  Schlüssel 
gefunden  zu  haben,  welcher  mir  geeignet  scheint,  die  aufgeworfene 
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Frage  zu  löBen.  Es  stellte  sich  mir  nämlich  nach  einer  sorg- 
fältigen  Erwägung  aller  einschlägigen  Umstände  die  Uberzeu-  * 
gnng  fest,  dass  der  ganze  Complex  von  charakteristischen  Eigen- 
thfimlichkeiten,  welchen  die  Flyschbildungen  aufweisen,  sich  nur 
unter  dem  Gesichtspunkte  vereinigen  lassen,  dass  man  den 
gesammten  Flysch  nicht  für  eine  Detritusbildung, 
sondern  fttr  das  Product  eruptiver  Vorgänge  er- 
klärt, deren  beiläufiges  Analogen  in  der  Jetztzeit 
die  sogenannten  Schlammvulkane  darstellen. 

So  sonderbar  und  gewagt  nun  auch  Manchem  auf  den  ersten 
Blick  diese  Ansicht  erscheinen  mag,  so  muss  ich  doch  gleich  in 
vorne  hinein  erklären ,  dass  dieselbe  eigentlich  gar  keine  neue 
mehr  ist,  dass  vielmehr  die  Mehrzahl  der  italienischen  Geologen 
die  Flyschbildungen  in  der  einen  oder  anderen  Weise  mit  erup- 
tiven Vorgängen ,  namentlich  mit  der  Eruption  des  Serpentin  in 
Verbindung  bringt,  und  dass  mehrere  von  ihnen,  wie  z.  B. 
Bianconi^,  Doderlein,  Stöhr*,  Mantovani^  und  Stop- 
pani  die  Argille  scaglwse,  welche  ja  den  wesentlichsten  und 
charakteristischesten  Theil  der  Flyschbildungen  ausmachen,  ganz 
direete  fUr  eruptive  Schlanimmassen  erklären  und  Stoppani 
dieselben  in  einem  Lehrbuehe  der  Geologie  (Corso  di  Geologia) 


1  Die   Arbeiten  BiaDconi's  gehören  wohl  zu  den  wichtigsten, 
welche  diesen  Gegenstand  behandeln,  und  da  dieselben  ausserhalb  Italiens 
wie  es  scheint  fast  unbekannt  sind,  zähle  ich  die  wichtigsten  im  Nach- 
folgenden auf. 
1840.   Storia  naturale  dei- teneni  ardenti,  dei  Vulcani  fangosi,   delle 
sorgenti  intiammabili  dei  pozzi  idropirici  e  di  altri  fenomeni  geolo 
gici  operati  dal  gas  idrogene  e  dellaorigine  die  essogas.  Bologna.  S^, 
1867.  Escursioni  geologiche  e  mineralogiche  nel  territorio  Porrettano. 
Bologna.  8«. 

1875.  Intorno  alle  Argille  scngliosa  di  origine  miocenica.  (Mem.  Accad. 
Bologna,  in.  serie,  vol.  V.) 

1876.  Considerazioni  sul  deposito  die  rame  di  Bisano.  (Scienza  applicata, 
vol.  I.  Bologna  1876.) 

<  Alcuni  osservazioni  intorno  alla  storia  naturale  delle  Argille  scag^ 
tiosa.  (Annuario  dei  Naturalisti  di  Modena.  UI.  1868.) 

s  Delle  Argille  scagliona  e  die  alcuni  Ammoniti  deirApennino  delP 
Emitia.  (Atti  Soc.  Ital.  scienze  nat.  XVIII.  Milano  1875.  pag.  28.)  Ein  sehr 
gutes  Referat  darüber  in  Leonhard 's  Jahrbuch  1877,  pag.  213,  nur  ist 
hier  statt  ^Argille  scagliosa^  immer  „Scagli«*^  l  gesetzt. 
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ohne   Weiteres    iu    dem    Capitel    über    die    SchlammTnlkane 
behandelt.  * 

Auch  Ab  ich,  dessen  schöne  Arbeit  über    die  Schlamm- 
vulkane der  caspisehen  Region, '  wie  ich  glaube  hei  Vnlkanisten 


1  Ich  möchte  hier  auch  eine  Schilderung  citiren ,  die  ich  im  Jahre 
1875  in  meiner  Arbeit:  „Die  Gliederung  der  Tertiärbildangen  am  Kord- 
abhänge  der  Apenninen  von  Ancona  bis  Bologna"  (Sitzbr.,  Wiener  Akad.), 
über  die  Argille  scagliose  machte  zu  einer  Zeit,  als  mir  noch  nichts  ferner 
stand  als  die  Idee  von  der  eruptiven  Natur  des  Flysches.  Es  heisst  auf  der 
vierten  Seite  dieser  Abhandlung  folgendermassen :  Wo  die  Argille  scagliotte 
in  ihrer  typischen  Entwicklung  auftreten,  gleichen  sie  aus  der  Entfernung 
gesehen  riesigen  Schlammmassen;  bei  näherer  Betrachtung  überzeugt  man 
sich  jedoch,  dass  sie  nicht  sowohl  aus  einer  weichen,  plastischen  Substanz, 
sondern  vielmehr  aus  einer  ungeheueren  Anhäufung  kleiner,  halbharter, 
scharfkantiger  Thonfragmente  bestehen  ,  welche  einen  ausgezeichnet 
muscheligen  Bruch  zeigen.  Von  Schichtung  ist  entweder  gar  nichts  zu  sehen 
oder  dieselbe  erscheint  in  der  Form  merkwürdiger  Faltungen  und  Windun- 
gen, welche  den  Eindruck  machen,  als  sei  die  ganze  Masse  einmal  in  einer 
inneren,  rollenden  und  fliessenden  Bewegung  gewesen.  Die  Farbe  de» 
Gesteins  ist  in  der  Kegel  dunkel-blaugrau,  doch  kommen  auch  grüne  und 
rothe  Abänderungen  vor.  Mitunter  ist  die  ganze  Masse  gypshaltig  und  zeigt 
an  ihrer  Oberfläche  mannigt^iche  Ausblühungen.  An  solchen  Stellen  zeigen 
sich  dann  mitunter  an  der  Oberfläche  auch  eigenthümliche  hügelförmige 
Auftreibungen,  welche  Maulwurfshaufen,  oder  noch  mehr  vielleicht  den, 
durch  das  Entweichen  der  Gase  auf  der  Oberfläche  eines  Lavastromes  ent- 
standenen Aufblähung  gleichen  und  in  dem  vorliegenden  Falle  wahrschein- 
lich durch  dieAusblühungen  hervorgebracht  sind.  InderUmgebung  derselben 
ist  die  Oberfläche  häufig  gelb  gefärbt.  Von  Versteinerungen  ist  niemals  eine 
Spur  zu  sehen  und  selbst  die  Fucoiden  fehlen  vollständig.  Alle  diese 
Umstände  geben  d<>m  Argille  scagliose  den  Charakter  einer 
abnormen  Gesteinbildung,  und  wenn  man  z.  B.  am  Fussc  des 
MonteTitanoinS  an  Marino  auf  den  kahleuHügeln  der  Argille 
Bcaglioise  steht,  und  seinen  Blick  über  die  zerrissene  und  ge- 
borstene Oberfläche  ,  die  zahlreichen  Fornito  -  ähnlichen 
Auftreibungen,  die  mann  ig  fachen  Ausblühungen,  die  grauen, 
grünen,  rothen  undgelben  Farbentöne  gleiten  lässt  und 
allenthalben  bis  in  grosse  Tiefen  hinab  die  Spuren  statt- 
gefundener Bewegung  zu  bemerken  meint,  so  glaubt  man 
vielmehr  auf  einem  alten  Lavastrome  als  auf  einer  nor, 
malen  sedimentären  Ablagerung  zu  stehen. 

2  Über  eine  im  kaspischen  Meere  erschienene  Insel  nebst  Beiträgen 
zur  Kenntniss  der  Schlammvulkane  der  caspisehen  Region.  —  (Möm.  de 
TAcad.  imp.  des  sciences  de  St.  Petersbourg.  VII.  S6rie,  vol.  VL  1873.) 
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noch  immer  nicht  die  verdiente  Berücksichtigung  gefunden  bat, 
scheint  mir,  in  Betreff  vieler  Flysch-  und  verrucanoartigen  Bil- 
dungen, Welche  in  mächtiger  Entwicklung  in  den  kaukasischen 
Gebirgssystemen  auftreten,   zu  ganz  ähnlichen  Anschauungen, 
gelangt  zu  sein.  ^ 

Indem  ich  mich  daher  in  Bezug  auf  das  Wesentliche  der 
Frage  auf  diese  meine  Vorgänger  stützen  kann,  will  ich  nun  im 
Nachfolgenden  versuchen,  der  Reihe  nach  diejenigen  Momente 
zur  Sprache  zu  bringen,  welche  mir  zu  Gunsten  dieser  Auffassung 
zu  sprechen  scheinen  und  hiebei  namentlich  diejenigen  hervor- 
heben^ welche  bisher  entweder  übersehen,  oder  doch  nicht  in 
ihrer  vollen  Bedeutung  gewürdigt  wurden. 

Es  sind  dies  der  Reihe  nach  folgende  Pankte:  1.  Petro- 
graphische  Beschaffenheit  des  Flysches.  2.  Seine 
Verbindung  mit  Eruptivgesteinen.  3.  Fremde  Blöcke 
und  Klippen.  4.  Sein  Verhalten  zu  Fossilien.  5.  Ver- 
breitung und  Lagerung. 

1.  Petrographische  Beschaffenheit.  Die  erste  auf- 
fallende Eigenthümlichkeit  des  Flysches  äussert  sich  bereits  in 
seiner  petrographischen  Beschaffenheit.  Es  besteht  derselbe 
nämlich  in  einer  typischen  Ausbildungsweise  ausschliesslich  aus 
halbharten  Mergeln  und  mannigfachen  Sandsteinen,   während 


1  Über  denselben  GegenstHnd  hat  Abich  vor  Kurzem  eine  in- 
teressante Mittheiluog  in  den  Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Keichsanstalt 
(1877,  p.  29)  veröffentlicht. 

Anmerkung.  Seit  diese  Zeilen  niedergeschrieben  wurden,  erhielt  ich 
durch  die  gütige  Vermittelnng  desselben  Verfassers  Kenntniss  von 
einer  von  ihm  im  Jahre  1867  in  Tiflis  veröffentlichten  Publlcation 
(Abich,  Geologische  Beobachtungen  auf  Reisen  in  den  Gebirgs- 
ländorn  zwischen  Kur  und  Araxes.  Tiflis  1867),  in  welcher  derselbe 
ausführlich  die  in  den  dortigen  Gebirgssystemen  in  untrennbarer 
Verbindung  mit  mannigfachen  Eruptivgesteinen  in  mächtiger  Ent- 
wicklung auftretenden  Flyschbildungen  beschreibt,  dieselben  aus- 
drücklich mit  den  ganz  analoge  Verhältnisse  zeigenden  Flysch* 
bildungen  Italiens  vergleicht,  und  schliesslich  alle  diese  Flysch- 
bildungen für  Produkte  eruptiver  Vorgänge  erklärt.  —  Ich  muss 
gestehen,  dass,  wenn  mir  die  Publication  früher  bekannt  geworden 
wäre,  ich  wohl  Anstand  genommen  hätte  meine  Arbeit  in  der 
vorliegenden  Form  zu  publiciren. 
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reine  Kalkbildungen  sowie  alle  Geschiebe  und  Geröllablage- 
rungen vollkommen  ausgeschlossen  sind.  Man  kennt  wohl  auch 
andere  weit  verbreitete  Sedimentbildungen,  welche  hauptsächlich 
aus  Mergel  und  Sandsteinen  bestehen,  wie  z.  B.  Subapenninbil- 
dung,  die  nordalpine  Mollasse,  die  Gosaubildungen  u.  s.  w.  In 
allen  diesen  Ablagerungen  trifft  man  jedoch  neben  Mergel  und 
Sand  auch  GeröUe,  Geschiebe  und  mannigfache  Kalkbildungen. 
Von  alledem  ist  im  Flysche  keine  Spur,  allenthalben ,  weit  und 
breit  besteht  das  Gebirge  vielmehr  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit 
ausschliesslich  aus  Mergel  und  Sandstein,  deren  Herkunft  meist 
vollständig  problematisch  erscheint,  so  dass  sie  schon  von  diesem 
Standpunkte  aus  den  Eindruck  riesiger  Schlammeruption  machen. 
Die  Mergel  bilden  theils  dickere  Bänke ,   theils  zeigen  sie  eine 

4 

mehr  plattige  oder  schieferige  Structur.  Die  Mergelbänke  (Albe- 
rese,  hydraulische  Mergel)  sind  fast  immer  von  einer  Unzahl 
feiner  Klttfte  durchsetzt,  welche  senkrecht  auf  die  Schichtflächen 
stehen,  das  scheinbar  so  solide  Gestein  ausserordentlich  brüchig 
machen  und  zu  der  Entstehung  der  sogenannten  „  Ruinenmarmore  ^ 
Veranlassung  geben,  welche  fast  in  allen  grösseren  Flyschgebie- 
ten  vorkommen,  noch  niemals  aber  in  anderen  Gebirgsbildungen 
angetroffen  worden  sind.  Die  scbieferigen  Abänderungen  sind 
ebenfalls  ausserordentlich  brüchig  und  zerfallen  sofort  in  eine 
Unzahl  kleiner,  halbharter  Mergelsplitter,  welche  dort,  wo  sie  als 
vorherrschende  Gesteinsart  aultreten ,  die  berüchtigte  jyArgille 
scagli'ose^^  der  Italiener  bilden.  Diese  allgemeine  Brttchigkeit  des 
Flyschmergels,  welche  in  gleicher  Weise  in  keiner  andern  For- 
mation vorkommt,  lässt  sich  sehr  ungezwungen  als  eine  Cou- 
tractionserscheinung  auffassen ,  welche  bei  der  Erhärtung  des 
ursprünglich  halbflüssigen  Mergelbreies  eintrat.  Weichere  oder 
plastische  Mergel,  wie  sie  sonst  doch  allenthalben  in  den  Sub- 
apenninbildungen,  in  der  Molasse,  in  den  Eocän-  und  Gosaubil- 
dungen auftreten,  kommen  im  Flysch  niemals  vor.  Dieselben  sind 
vielmehr  immer  spröde  und  brüchig. 

Was  die  Sandsteine  anbelangt,  so  ist  an  denselben  auffallend, 
dass  sie  niemals  das  Phänomen  der  falschen  Schichtung  zeigen. 
Sie  sind  meist  in  Bänke  gesondert,  bisweilen  aber  auch  mehr 
massig.    Sehr  häufig  finden  sich  glaukonitische  Abänderungen. 
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In  der  Schweiz  kommt  in  Verbindung  mit  dem  Flysch  ein 

sehr  eigenthUmlicher  Sandstein  vor,  der  den  Kamen  „Taviglianax- 

sandstein"  führt  und  den  Studer^  folgendermassen  beschreibt: 

„An  mehreren  Punkten  eracheint  der  Taviglianazsandstein  so  enge 
mit  dem  Flyschsandsteine  verbunden,  das«  er  als  eine  eigen thüm liehe  Ab- 
änderung desselben  betrachtet  werden  kann.  Die  Steinart  zeigt  sich  ge- 
wöhnlich als  ein  kleinkörniger,  wie  halb  verwittert  aussehender  Sandstein, 
dunkelgrün,  mit  hellgrünen  oder  grünlich-grauen,  rundlichen  Flecken,  die 
oft  auch  vorwalten  und  zusammenfliessen.  Meist  sind  kreideweisse  Theilchen 
eingemengt,  zuweilen  mit  Ferlmutterglanz,  zertrümmertem  Feldspath  oder 
Zeolith  ähnlich,  nicht  selten  Nadeln  oder  Theile  von  schwarzer  Hornblende 
Die  Kluftflächen  sind  öfters,  wie  die  des  Flyschsandsteines,  mit  wulstartigen 
Erhöhungen  und  einem  firnissglänzenden ,  braunen  Überzug,  wie  vom 
Gliminerschlamm  bedeckt,  auch  wohl  mit  kleinen  Kalkspathkry stallen  be- 
kleidet, oder  mit  flach  anliegenden,  in  der  Regel  mehlicht  verwitternden, 
dünnen  Prismen  und  kurzstrah liger  Aggregatur  einer  Zeolithart,  wahr- 
scheinlich Laumonit. 

Die  ganze  Bescbaffeuheit  des  Steines  erinnert  an  einen 
dioritischen  Tu  ff.— In  Savoien  zeigt  zieh  die  Steinart  auch  im  frisisheren 
Zustande,  als  ein  dunkelgrüner,  bis  grünlich  schwarzer,  sehr  fester  Sand- 
stein, den  man  mit  alpinischem  Gault,  oder  mit  Diorit  verwechseln  könnte. 

Ebenso  zweideutig,  als  die  petrographischen  Charakter^,  sind  die 
Lagerungsverbältnisse.  Auf  den  Alpen  von  Sons  la  Sex  im  Ansteigen  von 
Bex  nach  Auziendaz,  erscheint  die  polyedrisch  zerklüftete  Steinart,  wie 
eine  plutonische  Masse,  welche  in  den  Kalk  von  unten  her 
eingedrungen  wäre.  Rückwärts  von  diesem  Fels»n  liegt  die  Alp 
Tavayanaz  oder  Taviglianaz,  2060  M.,  von  welcher  das  Gestein  den  Namen 
hat.  Auch  auf  Oldenalp,  2225  M.,  in  der  östlichen  Fortsetzung  dieser  Ge- 
birge, tritt  diese  Felsart  wie  eine  nbnorme  Bildung,  buckeiförmig  aus  dem 
Schiefer  der  Felswände  hervor.  Ebenso  im  Kaudergrunde  am  Kusse  des 
Mittagshorns.  In  anderen  Gegenden  ist  dieselbe  Steinart  deutlich  geschich- 
tet und  wechselt  in  massig  dicken  Bänken  mit  Schiefer.  So  bereits  in  der 
Nähe  des  Kaudergrundes,  am  Ostabfalle  des  Gevihorns,  wo  jedoch  die 
ziemlich  mächtigen  Tavigliauazbäuke  Anlage  zu  dickprismatisclier  Zer- 
klüftung zeigen,  und  als  liegende  Trappbänke  gedeutet  werden  könnten. 
In  Uri  und  Glarus  aber  ist  die  Wechsellagerung  mit  Schiefer  so  allgemein, 
dass  man  jeden  Gedanken  sin  plutonische  Verhältnisse  aufgeben  muss.  An 
mehreren  Punkten  endlich  beobachtet  man  allmälige  Uebergänge  des 
gewöhnlichen  grauen  Flysch-  oder  Nummulitensaudsteines  in  geflecktes 
Taviglianazgestein.  Die  graue  Farbe  geht  in  braune,  lauchgrüne  und  berg- 
grüne über,  die  Festigkeit  nimmt  zu,  die  Ablösungen  bedecken  sich  mit 
braunen   Glimmerschlamm,   es   stellen  sich    krummschalige,  oder    rhom- 


*  L.  c.  pag.  113. 
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boedrische  Zerklüftungen  ein,  und  unwillkürlich  denkt  man  anUmwandlungs- 
processe  unter  Einfluss  höherer  Temperatur.  So  zeigt  sich  uns  der  Tavi- 
glianazsandstein  an  der  Dallefiäche  oberhalb  Ralligen,  so  auch  nicht  selten 
in  der  inneren  Schweiz. 

Die  Stellung  der  Steinart  in  der  eocanen  Lagerfolge  ist  keinesweg^s 
constant  die  nämliche.  In  Savoien  sieht  man  sie  wohl  immer  über  dem 
Nummulitenkalk  als  eine  Abänderung  des  Fiyschsandsteines.  In  Uri  und 
GlaruB  scheint  sie  mit  den  höheren  Massen  des  Nummulitensandsteines  in 
enger  Verbindung  zu  stehen.  Bei  Raliingen  tritt  allerdings  der  Taviglianaz 
aus  der  Grundlage  des  Spatangenkalkes  hervor,  aber  mit  ihm  auch  der 
Flyschsandstein,  der  durch  Übergänge  mit  ihm  verbunden  ist.  Die  Lagerung 
ist  offenbar  eine,  durch  Überschiebung,  oder  wie  die  der  Voirons,  durch 
Quetschung  eines  Gewölbes  gestörte.  In  den  westlichen  Berneralpen  lässt 
sich  kaum  bezweifeln,  dass  unsere  Steinart  dem  tieferen  Theile  der  Nummu- 
litenbildung  angehöre.  So  bereits  am  Gebirgsstock  der  Diablerets,  auf 
Sous  la  Sex  und  Tavayannaz ,  so  auf  Olden  und  im  Kandergrunde.  Die 
Sandsteine  aller  Stufen  der  Eocänbildungen  können  daher  mit  den  eigen- 
tlitimlichen  Chiirakteren  des  Taviglianazsandsteines  auftreten.^ 

Eruptionen  fester  Massen  sind  gegenwärtig  fast  ausnahms- 
los von  der  Exhalation  gasiger  Substanzen  begleitet,  u.  zw.  sind 
es  bei  den  jetzigen  Schlammvulkanen  vorzugsweise  Kohlen wasser- 
stoflFe  und  Schwefelwasserstoflfe,  welche  in  grosser  Masse  ent- 
bunden werden.  Ganz  analoge  Erscheinungen  scheinen  nun  auch 
bei  der  Entstehung  der  Flyschbildungen  mitgewirkt  zu  haben. 
Das  galizische  Petroleum  hat  seinen  Sitz  ausschliesslich  in  der 
Formation  des  Karpathensandsteines  und  in  den  nördlichen  Apen- 
ninen  sind  die  so  häufig  vorkommenden  Exhalationen  von 
Eohlenwasserstofifen  fast  ausschliesslich  auf  das  Gebiet  der 
Flyschformation  beschränkt.  *  Die  Argille  scagliose  sind  häufig 
derartig  mit  Gyps  durchtränkt,  dass  sie  eigentlich  nur  Gyps- 
mergel  darstellen,  ja  es  kommen  mitunter  auch  selbstständige 
Gypslager  in  ihnen  vor. 

Auch  sonst  erweisen  sich  die  Flyschbildungen  sehr  häufig 
als  die  Stätten  grosser  chemischer  Veränderungen,  und  sind  z.  B. 


<  Doderlein.  Geolog.  Karte  der  Umg.  von  Modena  und  Reggio. 
(Mem.  Reg.  Acad.  Modena  XII.) 

Fouquö  et  Gorseix.  Recherches  sur  les  sources  de  gaz  iuflauima- 
biles  des  Apennins  et  des  lagoni  de  la  Toscane.  (Anoales  des  sciences  g^u- 
log.  II.  1870.) 

Bianconi.  Storia  naturale  dei  terreni  ardenti,  dei  vulcani  fangosi, 
delle  sorgenti  inflammabili  etc.  Bologna  1840. 


über  die  Natur  des  Flysches.  347 

die  mannigfachsten  Verquarzungen  ganz  allgemein  in  ihnen  ver- 
breitet * 

Zu  den  petrographischen  Eigenthtimlichkeiten  des  Flysches 
könnte  man  auch  das  häufige  Vorkommen  von  Thongallen  und 
mergeligen  Schlieren,  sowie  auch  jene  auf  den  Schichtflächen  der 
Flyschbänke  so  häufig  vorkommenden  kuchen-  oder  thauförmigen 
gewundenen  Wulstigkeiten  rechnen,  welche  ganz  den  Eindruck 
machen,  als  ob  hier  ein  dicker  Brei  geflossen  wäre,  oder  auch,  als 
ob  blasenförmige  Auftreibungen  stattgefunden  hätten.  Ebenso 
wäre  es  wohl  auch  noch  zu  erwägen ,  ob  nicht  ein  Theil  der  fttr 
die  Flyschbildungen  so  überaus  charakteristischen,,  Hieroglyphen^ 
sich  in  irgend  einer  Weise  au?  der  eruptiven  Natur  des  Flysches 
ableiten  lassen  könnte,  und  möchte  ich  hier  namentlich  auf  die- 
jenigen hinweisen,  welche  den  Charakter  von  Spritzern  haben. 

2.  Verbindung  mit  Eruptivgesteinen.  Ein  weiterer 
Umstand,  welcher  mir  ftlr  die  eruptive  Natur  des  Flysches  zu 
sprechen  scheint,  ist  die  bekannte  Thatsache,  dass  der  Flysch  so 
häufig  in  innigster  Verbindung  und  Wechsellagernng  mit  echten 
Eruptivgesteinen  getroffen  wird ,   die  mannigfachsten  und  ganz 
allmäligen  Übergänge  in  dieselben  zeigt,  und  sich  zu  ihnen  ganz 
wie  eine  dazu  gehörige  Tuffbildung  verhält.    In  den  Karpathen 
und  nördlichen  Alpen  ist  diese  Erscheinung  meines  Wissens  bis- 
her allerdings  noch  nicht  bekannt  geworden,  um  so  häufiger  trifft 
man  sie  hingegen  in  Nord-  und  Mittelitalien,  auf  Elba  und  Cor- 
sica,  in  Griechenland,  sowie  überhaupt  fast  im  ganzen  Gebiete 
des  östlichen  Mittelmeerbeckens,  u.zw.  sind  es  hier  hauptsächlich 
Serpentine  und  Gabbros,  welche  in  Gesellschaft  und  innigster 
Verbindung  mit  den  verschiedenen  Gliedern  der  Flyschformation 
angetroffen  werden.    Die  geologische  Literatur  Italiens  wimmelt 
von  kleineren  und  grösseren  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand, 
und  die  italienischen  Geologen  sind  überhaupt  ganz  einstimmig 
der  Ansicht,  dass  zwischen  den  Flysch bildungen  oder  wenigstens 
den  Argüle  scagliose  und  den  Serpentinen  irgend  ein  genetischer 


i  Siehe  auch:  D*Acchiardi  ISiiIIa  conversione  di  una  roccia  argiU 
losa  in  serpentino.  (Bullet.  Com.  Geol.  Italia,  1874,  pag.  366.) 

Sowie:  Bianconi,  Escursioni  geologiche  e  mineralogiche  nel 
territorio  Porrettano,  Bologna  1867,  wo  pag.  53  eine  laoge  Reihe  von 
Mineralien  aus  den  Argüle  ecagliose  aufgezählt  werden. 
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Zusammenhang  bestehen  mtlsse.  Die  wichtigsten  Erscheinun- 
gen, aufweiche  sie  sich  hiebei  stützen,  und  welche  in  verschie- 
denen Modificationen  immer  wiederkehren,  sind  folgende : 

a)  Die  Serpentine  treten  fast  ausnahmslos  im  Gebiete  des 
Flysches,  namentlich  in  Gesellschaft  der  Argille  acaglione  auf.  * 

b)  Der  Serpentin  wechsellagert  mit  normalen  Flysch- 
bildungen.  a 

c)  Die  Flyschmergel  gehen  durch  verschiedene  grüne  und 
talkige  Schiefer  ganz  allmälig  in  echten  Serpentin  ttber.^ 

d)  Im  Serpentin  kommen  häufig  Brocken,  Schollen  und 
Nester  von  Flyschgestein  eingeschlossen  vor.  * 

e)  Der  Flysch  enthält  Schollen ,  Brocken  und  Nester  von 
Serpentin ,  welche  mitunter  den  Charakter  eruptiver  Breccien 
annehmen. » 

Man  kann  die  betreffenden  Arbeiten  der  italienischen  Geo- 
logen nicht  durchgehen,  ohne  auf  Schritt  und  Tritt  au  die  meister- 
iiatlen  Schilderungen  erinnert  zu  werden,  welche  Richthofen^ 
in  einer  bekannten  Arbeit  über  die  Geologie  Sttdtirols  von  dem 


1  Siehe  Do  derlei  n,  Geolog.  Karte  der  Umgebung  von  Modena. 
<Mein.  Keg.  Acad.  Medena  XII,  1871.) 

*  P  ar  e  to.  Cenni  geognostic.hi  sulla  Corsica  (Atti  scienze.  Ital.  1844, 
pag.  601). 

DeStefani.  Le  rocce  serpentinose  deüa  Gai-fagnana.  (Boll.  Com. 
Geol.  Italia,  1876,  Nr.  1  und  2.) 

Hier  ist  wohl  auch  der  Ort,  auf  die  interesaanie  Arbeit  de?  Professor 
A.  Ko eh:  „Neue  Beiträge  zur  Geologie  der  Frutca  Gora  in  Ostslavonien*^ 
(Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  1876,  p.  1)  hinzuweisen,  aus  welcher  hervorgeht, 
<la8fi  in  diesem  Gebirgszuge  ein  mehrfacher  Wechsel  von  Serpentiniagem 
mit  Mergeln  und  Sandsteinen  stattfindet ,  welche  sich  durch  ihre  Petrefnc- 
tenführuni;  als  der  Kreideformation  angehörig  erweisen.  Es  wird  nach  dieser 
Darstellung  wohl  Niemand  mehr  zweifeln  können,  dass  es  in  der  That  Ser- 
pentine von  cretacischem  Alter  gibt. 

>  Fuchs.  Über  die  in  Verbindung  mit  Flyschgesteinen  und  grünen 
Schiefern  vorkommenden  Serpentine  bei  Kurai  auf  Euboea.  (Sitzbr.  der 
Wiener  Akad.  1876.) 

^Bianconi.  Storia  naturale  dei  terreni  ardenti,  dei  vulcani  fan- 
^osi,  delle  sorgenti  inflammabili  etc.  Bologna  1840. 

&  Gastaldi.  Sugli  elementi  checompongono  i  conglomerati  mioceni 
<lel  Piemonte.  (Mem.  Real.  Accad.  Scienze.  Tormine.  II.  Serie,  XX,  1861.) 

«Richthofe  n.  Geognostische  Beschreibung  der  Umgebung  von 
Piedazzo,  St.  Cassian  und  den  Seisser  Alpen  in  Süd-Tyrol.  Gotha  1860. 
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dortigen  Porphyrgebiet  gibt.  Ganz  so  wie  hier  Porphyre  und 
Porphyrtuffe  in  ganz  allmäligen  Übergängen  und  in  innigster 
Verbindung  mit  verschiedenen  rothen  Mergeln,  Sandsteinen  und 
verrucauoartigen  Bildungen  auftreten  und  mit  denselben  zu  einem 
untrennbaren  Complexe  verbunden  sind,  so  ist  dies  in  den  nörd- 
lichen Apenninen  mit  den  Gabbros ,  Serpentinen  und  den  ver- 
schiedenen  Gliedern  der  Flyschformation  der  Fall,  ja  wie  um 
diesen  Gedanken  recht  nahe  zu  legen,  erscheinen  in  den  Alpes 
maritimes  und  auf  Elba  den  Flyschbildungen  untergeordnet  in 
der  That  auch  Porphyre  in  Begleitung  aller  jener  rothen  Mergel, 
Sandsteine  und  verrucanoartigen  Bildungen,  wie  sie  Riebt- 
h  o  f  e  n  aus  dem  südlichen  Tyrol  beschreibt.  ^ 

Ganz  analoge  Bildungen  sind  nach  Virlet  in  Morea  und 
nach  Abi  ch  in  der  kaukasischen  Provinz  sehr  verbreitet,  und 
nach  Hochstetter  kommen  ganz  ähnliche  Flyschbildungen  in 
Verbindung  mit  Eruptivgesteinen  und  Eruptivtuffen  in  weiter 
Verbreitung  im  Balkan,  namentlich  bei  Aidos  und  Sophia  vor.* 
Ich  selbst  habe  vor  Kurzem  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener 
Akademie  ein  ganz  ähnliches  Vorkommen  von  Knmi  auf  Euboea 
beschrieben,  wo  auf  einem  kleinen  Räume  zusammengedrängt, 
fast  alle  jene  Fälle  vorkommen,  welche  ich  vorhin  von  der  Ver- 
bindung von  Flysch  und  Serpentin  angefllhrt  habe.  ^  Besonders 
möchte  ich  hier  noch  auf  jenen  sonderbaren  Fall  aufmerksam 
machen,  wo  mitten  in  einem  schlissigen  und  etwas  schieferigen 
Serpentin  rundliche,  kuchenförmige  Massen  von  Molasse  auf- 
treten ,  welche  keineswegs  die  Natur  von  Bruchstücken  haben, 
sondern  vielmehr  mit  jenen  abgerundeten  Einschlüssen  fremden 


1  Studer.  Stir  la  Constitution  g^ologique  de  rtle  d'Elbe.  (Bul. 
Soc.  g6ol.  France.  XII.  pag.  ü79,  1841.) 

Gastaldi.  Stndii  geologici  sulle  Alpi  occidentali.  (Mem.  del  Com. 
geol.  d'Italia  1.  1871.) 

Cocchi.  Descrizione  geolugica  deir  Isola  d'Elba.  (Mem.  del  Com. 
geol.  dltalia.  L  1871.) 

«  Hochstetter.  Die  geologischen  Verhältnisse  des  östlichen 
Theiles  der  europäischen  Türkei.  (Jahrb.  geol.  Reichsansf.  XX.  1870. 
pag.  365  und  XXII.  1872.  pag.  331. 

»Fuchs.  Über  die  in  Verbindung  mit  Flyschgesteinen  und  grünen 
Schiefern  vorkommenden  Serpentine  bei  Kumi  auf  Euboea.  (Sitzbr.  Wiener 
Akad.  1876.) 
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Materials  verglichen  werden  müssen ,  welche  sich  so  häufig  in 
eruptiven  Gesteinen  finden,  nnd  flir  welche  Reyer  in  seiner 
jüngst  erschienenen  schönen  Arbeit  über  die  Enganeen  die  Be- 
zeichnung „Schlieren^  in  Anwendung  gebracht  hat. 

3.  Fremde  Blöcke  und  Klippen.  Eine  der  auffallend- 
sten Eigen thürolichkeiten,  welche  die  Flyschbildungen  darbieten, 
ist  das  Vorkommen  von  fremden  oder  exotischen  Blöcken,  welche 
meist  ans  granitischen  Gesteinen,  seltener  aus  Serpentin,  oder 
aus  Kalk-  und  Sandsteinen  bestehen,  den  Flyschbildungen  ent- 
weder einzeln  oder  in  grösserer  Menge  beisammen  eingebettet 
sind,  und  deren  Herkunft  meistentheils  vollständig  räthselhafl 
erscheint.  Auffallend  ist  es,  dass  diese  Blöcke,  welche  oft  wahr- 
haft riesige  Dimensionen  erreichen  und  meist  noch  vollständig 
eckig  sind,  fast  niemals  in  den  Sandsteinen,  sondern  fast  aus- 
nahmslos in  den  zartesten  Mergeln  des  Flysches  gefunden  wer- 
den, der  dann  in  der  Umgebung  desselben  meistens  in  der  wun- 
derbarsten Weise  geknickt,  gefaltet  und  durcheinander  gewunden 
erscheint.  Es  wurden  diese  Blöcke  in  letzter  Zeit  nach  dem  Vor- 
gehen von  Lyell,  gewöhnlich  für  eine  erratische  Erscheinung 
gehalten  und  darauf  hin  vielfach  Hypothesen  über  mehrfache, 
vordilttviale  Eiszeiten  gegründet.  Ich  kann  mich  jedoch  dieser 
Anschauungsweise  aus  vielen  Gründen  nicht  anschliessen,  sondern 
nehme  vielmehr  an,  dass  diese  Blöcke  bei  dem  Empordringen 
der  Flyschmasse  aus  der  Tiefe  mit  heraufgebracht  wurden,  wie 
ja  bekanntlich  alle  Eruptivmassen,  so  auch  die  Schlammvulkane 
bei  Eruptionen  fremde  Gesteinschoilen  aus  der  Tiefe  mitbringen, 
welche  dann  in  ihnen  eingebettet  bleiben.  Gegen  die  erratische 
Natur  dieser  Blöcke  scheint  mir  vor  allen  Dingen  der  Umstand 
zu  sprechen,  dass  es  darnach  vollständig  unverständlich  wäre, 
warum  diese  Blöcke  stets  nur  im  Flysche  und  niemals  in  den 
normalen  Ablagerungen  derselben  Epoche  vorkommen,  wie  sich 
denn  auch  die  Spuren  dieser  supponirten  älteren  Eiszeiten  über- 
haupt in  viel  allgemeinerer  Verbreitung  bemerkbar  machen  müss- 
ten,  und  unmöglich  auf  den  Flysch  beschränkt  sein  könnten. 

Die  Literatur  über  diese  fremden  Blöcke  ist  ausserordentlich 
gross,  und  namentlich  kommen  die  Schweizer  Geologen  immer 
und  immer  auf  dieses  Thema  zurück.  Aber  auch  in  den  bayri- 
schen Alpen  wurden  dieselben  namentlich  durch  Gümbel,  in 
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den  österreichischen  durch  Hauer,  in  den  schlesischen  Karpa- 
thcn  durch  Hohen  egg  er,  in  Siebenbürgen  neuerer  Zeit  durch 
Loczi  <  nachgewiesen,  und  man  begegnet  ihnen  überhaupt  fast 
ttberall ,  wo  von  den  Flyschbildungen  der  Nordalpen  oder  des 
karpathischen  Gebirgszuges  die  Rede  ist.  Merkwltrdig  ist  es, 
das8  in  den  Flyschoildungen  Italiens,  Griechenlands,  sowie  über- 
haupt des  Mittelnieergebietes ,  die  fremden  Blöcke  seltener  zu 
sein,  oder  auch  in  manchen  Gebieten  vollständig  zu  fehlen  schei- 
nen, sowie  es  überhaupt  den  Anschein  hat,  dass  das  Auftreten 
von  krystallinischen  Eruptivgesteinen  und  von  fremden  Blöcken 
im  Flysch  in  Beziehung  auf  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  in 
nmgekehrtem  Verhältnisse  zu  einander  stehen.^ 

Um  einen  näheren  Einblick  in  den  Charakter  dieses  merk- 
würdigen Phänomens  zu  geben,  erlaube  ich  mir  im  Nachfolgen- 
den aus  der  reichen  Literatur  über  diesen  Gegenstand  einige 
Beschreibungen  besonders  prägnanter  Vorkommnisse  zu  repro- 

duciren. 

(Studer.  L.  e.  pag.  123.)  Bei  Sepey,  wo  die  Flyschzone  mit  dem 
westlichfü  Ende  der  fihiften  Zone  zusammentriffr,  ist  auf  beiden  Seiten  der 
Orande  Eau.  und  in  dem  tiefen  Graben  bei  Aigremont,  eine  der  wun- 
derbarsten Gesteinsbildungen  entblösst.  Ein  Conglomerat  eckiger  Blöcke, 
oft  über  2  Meter  gross,  bestehend  aus  Protogin,  Gneiss,  Talkgesteinen, 
Quarz,  von  ali)inischem  Charakter  wechselt  in  mächtigen  Bänken  mit  glim- 
merigen,* dickschieferlgen  Sandsteinen  und  Mergelschicfern,  die  als  Stein- 
urt  sich  vom  Flyschgestein  nicht  unterscheiden  lassen.  Ein  Cement  des  Con- 
glomerates  ist  selten  zu  erkennen-,  die  Blöcke  sind  wie  cyklopische  Mauern 
dicht  in  einander  gepresst,  wo  sie  meiir  auseinanderstehen  ist  Flyschsand- 
stein  eingedrungen.  Das  Vorkommen  und  die  begleitenden  Steinarten 
sprechen  dafür,  dieses  Conglomerat  demFlysch  beizuordnen;  auch  enthal- 
ten die  Mergelschiefer  deutliche  Fucoiden,  die  vom  Chondn'ies  intricatuti  s\c\i 
kaum  unterscheiden  lassen;  zugleich  aber  schliessen  sie  in  Schwelelkiess 
übergegangen,  doch  gut  erhrtltene,  die  Schieferung  senkrecht  durchsetzende 


*   Mittheilungen   über  die  geologischen   Ausflüge  in    das  Hegyes 
Droesaer  Gebirg.  (Földtani  Közlöny.  1B76.) 

«  In  neuester  Zeit  hat  Bian  coni  eine  Anhäufung  von  Blöcken  von 
Serpentin,  Kuphodit  undGabbro  beschrieben,  welche  bei  Bisano  südöstlich 
von  Bologna  den  dortigen  ArgiU*'  scagiiose  eingebettet  vorkommen  und 
Anlass  zu  einem,  freilich  sehr  rasch  versiegenden,  Kupferbergbau  boten. 
{Considerazioni  sul  deposito  di  rame  di  Bisano.  Scienza  applicata.  vol.  I. 
Bologna  1876.) 
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Belemniten  ein,  die  bis  jetzt  in  wahrem,  über  Nummulitenkalk  liegenden 
Flysch  nie  gefunden  worden  sind." 

Pag.  130.  „Das  Habkemthal  ist  die  berühmte  Lagerstätte  rother, 
fremdartiger  Granitblöcke,  gleicher  Art  wie  diejenige,  die  wir,  von  den 
Voirons  her,  stets  als  Begleiter  des  Flysches  und  mit  Flyschbreccien,  die 
rotben  Feldsparth  enthalten ,   verwachsen  gefunden  haben.  Die  Blöcke 
liegen  meist  entblösst  im  Thalgrunde,  oder  auf  Terrassen  der  Thal  wände, 
oft  so  dicht  gedrängt,  dass  man  mit  jedem  Schritt  anstehendes  Granit- 
gebirge zu  erreichen  meint.   Von  gewöhnlichen  erratischen  Blöcken  unter- 
scheidet sie  nicht  nur  die  den  Alpen  ganz  fremde  Steinart,  sondern  auch 
die  starke  Abrundung,  wie  sie  an  Findlingen  in  dem  Grade  selten  oder 
niemals  vorkommt;  viele  Klafter  im  Durchmesser  haltende  Blöcke  des 
härtesten  Granites  sind  beinahe  zu  Kugeln  abgeschliffen.  Der  grosse  Block, 
auf  einer  Schutt-Terrasse  gegenüber  dem  Dorfe.  übertrifft  auch  an  Grösse 
alle  noch  vorhandenen  Findlinge.  M  u  r  c  h  i  s  o  n  schätzt  seinen  Inhalt,  wohl  zu 
niedrig,  auf  400  C.  F.;  er  mag  nahe  an  500,  das  Achtfache  des  erratischen 
Blockes  von  Steinhof  enthalten.   So  wie  ich  früher  den  Stammort  dieser 
Blöcke  im  Traubachgraben,  in  einem  offenbar  zur  Flyschformation  gehö- 
renden Conglomerate  hausgrosser  Elemente  gefunden  habe,  so  hat  später 
R  ü  t  i  m  e  y  r  am  Ursprung  des  Lammbachgrabens,  auf  der  Nordseite  des  Boh- 
leck, einen  zweiten  Stamniort  entdeckt,  wo  die  Einlagerungen  der  Blöcke  in 
den  Flysch,  wie  es  scheint,  noch  überzeugender  an  den  Tag  tritt.  Es  drängen 
die  Blöcke  von  allen  Seiten  her  sich  um  die  Bohleck  herum  zusammen,  als 
ob  in  diesem  ganz  bewachsenen  Gipfel  der  Granitfels  zu  suchen  wäre,  des- 
sen Trümmer  wir  nun  im  Flysch  eingebacken  finden.  Mit  einer  so  einfachen 
Erklärung  verträgt  sieb  aber  weder  die  grosse  Abrundung  der  Blöcke, 
noch  die  Beschaffenheit  der  die  Granite  begleitenden  Steinarten.  An  meh- 
reren Stellen,  besonders  an  der  Südseite  des  Bohleck,  werden  die  Blöcke 
von  einem  dunkelgrünen,  schuppi^körnigem  Mineral  begleitet,  das  beinahe 
an   Serpentin   erinnert.   Die  Analogie   dieses  Vorkommens  fremdartiger 
Blöcke   mit  demjenigen   der   mineralogisch  identischen  Granite,  die   am 
N.-Fusse  des  Apennin  aus  dem  Macigno  hervorgestossen  worden  sind,  wird 
hiedurch  noch  vermehrt." 

(Kaufmann.  Über  die  Granite  von  Habkern.  Verhandl.  der  Geol. 
Reichsanstalt,  1871,  pag.  265.)  „Man  muss  vom  Bachbette  an  etwa  30Fuss 
hoch  über  eine  steile  Schutthalde  ansteigen,  erreicht  nun  anstehenden, 
schwärzlichen  Flyschschiefer  von  südöstlichem  Einfallen  und  sieht  darin 
eine  Menge  eckiger  Stücke  dicht  gedrängt  wie  eingepfercht,  theilweise  in 
schichtenartiger  Anordnung.  Die  Stücke  sind  meist  eckig,  nussgross,  faust- 
gross,  kopfgross,  bilden  zum  Theile  auch  la genhafte  Bänke  von  %  bis  1  Vs 
Fuäs Mächtigkeit.  Es  sind  theils fertige  Granite,  ^  theils  granitische  Breccien 


1  Kaufmann  hält  nämlich  an  der  zuerst  von  Murchison  aufge- 
stellten Ansicht  fest,  dass  die  Granite  des  Flysch  durch  eine  Metamorphose 
desselben  gebildet  wurden. 
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theils  Conglomerate,  theils  grüne,  compacte  Gesteine,  die  zwischen  Tavi- 
glianazsandstein  und  Spilit  zu  schwanken  scheinen.  Fast  allenthalben,  wo 
man  anschlagen  mag,  treten  dem  Beobachter  die  Zeichen  der  granitischen 
Metamorphose  entgegen.  An  einem  und  demselben  Stücke  gewahrt  man 
jille  Übergänge  vom  Granit  zur  Breccie  oder  vom  Granit  zum  grünen 
Gestein." 

„Dieser  vorläufigen  Mittheilung  kann  ich  noch  beifügen,  dass  Granite 
und  Granitbreccien  noch  an  mehreren  anderen  Stellen  dieser  Gegend  im 
Flysch  vorkommen,  aber  merkwürdigerweise  bis  jetzt  stets  nur  angetroffen 
wurden  im  schwärzlichen,  wildgelagerten,  oft  wellig  gewundenen,  vielfach 
zerklüfteten  und  gequetschten  weichen  Schiefer,  was  die  Vermuthung  er- 
weckt, dass  dieses  Muttergestein  das  Material  zur  granitogenen  Infiltration 
hergebe,  dieser  molecularen  Massenbewegung  aber  auch  seine  starken 
Lagerungsstörungen  zu  verdanken  habe." 

„Dass  die  Granitblöcke  des  Habkernthales  durch  starke  Abrundung 
sich  auszeichnen,  wie  gesagt  wird,  kann  hauptsächlich  nur  von  solchen  gel- 
ten, die  in  den  Bachbetten  als  Geschiebe  liegen.  Weitaus  die  meisten  Blöcke 
sind  scharfkantig.  So  trifft  man  im  Hinaufgehen  von  Habkem  (Schwändi) 
nach  Lombachalp  eine  zahllose  Menge  eckiger  Blöcke,  gross  und  klein, 
meist  an  der  Oberfläche  liegend,  theils  aber  auch  im  Diiuvialschutt  steckend, 
der  hier  eine  bedeutende  Mächtigkeit  und  Ausbreitung  erlangt  und  nur 
solches  Material  enthält,  wie  es  in  der  nächsten  Umgebung  anstehend  vor- 
kommt, namentlich  sehr  viel  Flysch.  Auch  der  berühmteste  aller  erratischen 
Blöcke,  der  rothe  Habkerngranit  auf  dem  Lugiboden,  ist  eckig." 

Eine  mit  den  fremden  Blöcken  sehr  nahe  verwandte  Erschei- 
nung scheinen  mir  die  in  der  karpathischenFlyschzone  auftreten- 
den sogenannten  KlippenzUge  zu  bilden^  ein  demFlysche  durchaus 
eigenthtlmliches  Vorkommen,  welches  bereits  vor  langer  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  der  österreichischen  Geologen  anregte  und  den 
Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen  undDiscussionen  bildete, 
ohne  bisher  zu  einem  eigentlichen  allgemein  befriedigenden  Ab- 
schlnss  gebracht  worden  zu  sein.  Das  Wesen  dieser  Erscheinung 
besteht  darin,  dass  in  den  Nordkarpathen  mitten  aus  den  Flysch- 
bildnngen  lange  ZUge  von  kleinen  und  grösseren  Kalkfelsen  auf- 
ragen, welche  ganz  das  Ansehen  eines  älteren,  gleichsam  ver- 
sunkenen Gebirgszuges  darbieten,  dessen  zerrissene  Gipfel  klip- 
penartig aus  der  allgemeinen  Flyschmasse  auftauchen.  Indem 
man  nun  auch  anfangs  von  dieser  Voraussetzung  ausging,  war 
man  daher  nicht  wenig  überrascht  und  erstaunt,  als  sich  bei 
näherer  Untersuchung  herausstellte,  dass  die  meisten  der  ver- 
meintlichen Klippen  keineswegs  Theile  eines  zusammenhängenden 
Gebirgszuges,  sondern  nur  isolirte  Blöcke  sind,  welche  vollkom- 
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men  frei  in  den  zarten  Flyschmergeln  eingebettet  liegen,  die  in 
ihrer  Umgebung  stets  in  der  wunderbarsten  Weise  geknickt, 
gefaltet  und  durch  einander  gewunden  erscheinen. 

Die  AuflFassung  dieser  Erscheinung  ging  nun  bei  den 
verschiedenen  Autoren  ziemlich  weit  auseinander. 

Stäche  hält  für  die  grösseren  Klippen  die  ursprüngliche 
Anschauung  fest,  und  sieht  in  den  isolirten  Partien,  den  so- 
genannten „Blockklippen  **  nichts  anderes  als  Fragmente,  welche 
durch  die  Brandung  von  den  eigentlichen  Klippen  losgelöst  und 
in  die  damaligen  Meeressedimente  (den  Flyschmergel)  abgesetzt 
wurden. « 

Neumayr  hingegen*  stellt  sich  die  Sache  so  vor,  dass  hier 
ursprünglich  im  Liegenden  des  Flysches  ein  normales  Schich- 
tungssystem harter  Kalksteine  vorhanden  gewesen  sei.  Als  nun 
später  das  ganze  Gebirg  durch  einen  gewaltigen  Seitendruck 
in  Falten  zusammengeschoben  wurde,  wären  die  spröderen  Kalk- 
steinschichten anstatt  sich  regelmässig  zu  falten,  in  einzelne 
Fragmente  zerbrochen,  und  die  einzelnen  Bruchstücke  in  die 
nachgiebigeren  Flyschmassen  hineingepresst  worden. 

Er  spricht  sich  über  diesen  Punkt,  I.  c.  pag.  529,  folgender- 
massen  aus:  „Die  Definition  der  karparthischen  Klippen lässt sich 
nach  dieser  Erklärung  ihrer  Bildung  etwa  folgendermassen  for- 
muliren:  die  karpathischen  Klippen  sind  Trümmer  und  Reste 
eines  geborstenen  Gewölbes,  welche  als  Blöcke  oder  Schichten- 
köpfe von  Schollen  und  anstehenden  Schichtmassen  in  jüngere 
Gesteine,  von  welchen  sie  überwölbt  werden,  in  discordanter  Lage- 
rung hinein-  oder  durch  dieselben  liindurchgepresst  worden  sind. »• 

Ich  muss  gestehen,  dass  mir  keine  dieser  Anschauungen 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  zu  entsprechen  scheint,  dass 
ich  vielmehr  in  den  Klippen,  in  soweit  sie  Blockklippen  sind, 
nichts  anderes  als  die  bekannte  Erscheinung  der  fremden  Blöcke 
zu  sehen  im  Stande  bin,  welche  ja  so  häufig  in  den  Flyschbil- 
dungen  vorkommt  und  hier  nur  in  ausserge wohnlichem  Masstabe 
entwickelt  ist. 


1  Die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebungen  von  Unghvar  in 
Ungarn.  (Jaliresb.  Geolog.  Reichsanst.  1871,  pag.  379.) 

2  Jurastadien,  3.  Folge.  Der  peuninische  Klippeuzug.  (Jahrb.  Geol. 
Keichsaustalt  1871,  pag.  451.) 
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Worden  die  Blockklippen  in  der  That,  wie  Stäche  an- 
nimmt, Prodöcte  der  Brandung  sein,  so  mllssten  ja  dort,  wo  die 
grossen  Blöcke  liegen,  auch  um  so  leichter  kleinere  Fragmente  hin- 
gekommen sein  oder  mit  anderen  Worten,  es  raUsste  sich  eine  ßreccie 
oder  ein  Conglomerat  gebildet  haben,  welches  einzelne  grössere 
Schollen  und  Blöcke  einschlüss^e;  vollkommen  unverständlich  wtirde 
es  aber  sein,  wie  auf  eine  Entfernung  von  vielen  Meilen  lauter 
einzelne,  riesige,  eckige  Blöcke  mitten  in  zarten  Mergelschiefer 
bineingerathen  sein  sollten,  ohne  dass  sich  daneben  eine  Spur 
einer  Breccien-  oder  Conglomeratbildung  zeigt. 

Was  die  von  Neumayr  vertretene  Anschauungsweise  an- 
belangt, so  scheint  mir  auch  diese  an  mehreren  schweren  Un- 
wahrscheinlichkeiten  zu  leiden. 

Vor  allen  Dingen  mllsste  man  doch  glauben,  dass,  wenn 
die  Klippenbildung  wirklich  nur  auf  dem  Gegensatze  von  hartem 
und  weichem  Gestein,  so  wie  auf  einer  intensiven  Faltenbildung 
beruhen  würde,  man  dieses  Phänomen  doch  auch  sonst  sehr  häufig 
antreffen  mtlsste,  da  diese  Bedingungen  sich  doch  sehr  häufig 
vereinigen.  Neumayr  scheint  das  Gewicht  dieses  Umstandes 
sehr  wohl  empfunden  zu  haben,  da  er  dieses  Bedenken  selbst  aus- 
spricht, und  fUr  die  karpathischen  Verhältnisse  noch  einige 
secundäre,  begünstigende  Umstände  geltend  zu  machen  sucht,  die 
mir  indessen  ebenfalls  keineswegs  ausreichend  zu  sein  scheinen. 
Femer  muss  man  bedenken,  dass  ja  auch  sonst  Faltungen 
in  harten,  spröden  Kalksteinen  sehr  häufig  vorkommen,  u.  zw. 
Faltungen  jeden  Grades,  von  flachen,  wellenförmigen  Unduli- 
rungen  angefangen,  bis  zu  kurzen,  scharfen  Knickungen ,  ohne 
dass  man  dabei  eine  allgemeine  Zertrümmerung  des  Gesteines 
beobachten  würde.  Würde  man  sich  indessen  eine  solche  unter 
besonderen  Umständen  auch  als  möglich  denken,  so  könnte  auf 
diesem  Wege  im  äussersten  Falle  doch  nur  ein  breecienartiger 
Trttmmerwall  nach  Analogie  eines  aufgethürmten  Eisstosses  ent- 
stehen; vollkommen  unverständlich  scheint  es  mir  jedoch,  wie  auf 
diese  Art  der  Fall  eintreten  könnte,  dass  längs  gewisser  Linien 
die  verschiedenartigsten  Blöcke  im  regellosesten  Durcheinander 
jeder  für  sich  vollständig  isoiirt,  in  weiche  Mergelschiefermassen 
eingebettet  werden  könne,  wie  dies  der  allgemeine  und  herr- 
schende Charakter  der  sogenannten  Klippen  ist. 
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4.  Fossilien.  Nicht  minder  abweichend  als  wie  die  bis- 
her geschilderten  EigenthUralichkeiten  des  Flysches  und  einzig 
in  seiner  Art  ist  sein  Verhalten  zu  den  Fossilien.  Allenthalben,  wo 
überhaupt  Flysch  vorkommt,  enthält  er  in  unglaublicher  Menge 
und  wunderbar  schöner  Erhaltung  Fucoiden,  *  so  wie  jene  eigen- 
thilmlichen,  hieroglyphischen  Zeichnungen,  welche  wohl  mit 
Becht  zum  grössten  Theile  als  AnnelidenfUhrten  aufgefasst  werden. 

Wenn  nun  diese  Vorkommnisse  beweisen,  dass  sich  im 
Flysche  auch  sehr  zarte  Organismen  und  Gebilde  sehr  gut  erhalten 
konnten,  so  wird  es  doppelt  räthselbaft,  warum  andere  Thiere  so 
TollBtändig  mangeln.  Es  gibt  allerdings  Punkte,  wo  auch  im 
Flysche  Reste  von  anderen  Thieren  gefunden  werden,  doch  sind 
dies  entweder  schwimmende  Thiere  wie  Fische  und  Cephalopoden 
oder  die  Reste  treten  nur  ganz  isolirt  wie  fremde  oder  erratische 
Körper  in  ihm  auf,  wie  die  beiden  Inoceramen  aus  dem  Flysche 
d3S  Kahlenberges,  der  von  Capellini  im  Flysche  der  Apenninen 
gefundene  Hippurit  u.  dgL.mehr. 

Bänke  und  Lager  von  Bivalven,  Brachiopoden,  Bryozoen, 
Korallen  u.  dgl.,  welche  beweisen  würden,  dass  hier  au  Ort  und 
Stelle  durch  längere  Zeit  eineAnsiedlung  von  Thieren  bestanden 
habe,  fehlen  vollständig  und  sind  noch  niemals  im  Flysche  nach- 
gewiesen worden. 

Es  wird  diese  Erscheinung  nur  um  so  räthselhafter ,  wenn 
man  bedenkt^  dass  oft  in  ganz  geringer  Entfernuug  von  Flysch- 
bildungen  vollkommen  gleichaltrige  Ablagerungen  gefunden  wer- 
den, welche  eine  reiche  fossile  Fauna  enthalten. 

Betrachtet  man  die  Sache  jedoch  von  dem  in  vorliegender 
Arbeit  vertretenen  Standpunkte,  so  bietet  sich  eine  sehr  einfache 


1  Ich  möchte  hier  auch  noch  auf  die  eigeuthümliche  Erhaltuti*^8 weise 
hiiiweisen,  welche  die  Fucoiden  überall  im  Flysche  zeigen,  und  welche  voll- 
ständig von  denjenigen  abweicht,  welche  man  sonst  in  gewöhnlichen  sedi- 
mentären Bildungen  antrifft.  Die  Fucoiden  erscheinen  nämlich  nicht  auf  den 
8chieferungaflächen  in  gewissermassen  gepresstem  Zustande ,  sondern  sie 
haben  ihre  ursprüngliche  Stellung  und  Ausbreitung  nach  alk^n  Dimensionen 
erhalten,  und  durchwachsen  gleichsam  die  Flyschmergel  senkrecht  auf  die 
iSchichtungsfläche  wie  körperliche  Dendriten.  £s  macht  dies  ganz  den 
Eindruck,  als  ob  Algeurasen  mit  einem  Male  von  einem  tlüssigen  Breie  um- 
flossen und  in  ihm  eingebettet  worden  wären. 
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Lösung  des  Problems  dar.  Es  ist  nämlich  von  den  Schlammvul- 
kanen her  bekannt,  dass  eruptive  Massen  fast  stets  von  übel- 
riechenden, flüssigen  und  gasigen  Stoffen  begleitet  werden, 
welche  den  meisten  Thieren  widerwärtig  sind,  während  es  sieh 
leicht  denken  lässt,  dass  Algen  und  Würmer  gegen  diese  Ein- 
fltlsse  weniger  empfindlich  sind  und  dort  noch  freudig  prosperiren, 
wo  sich  alles  andere  Leben  scheu  zurückgezogen.  * 

5.  Verbreitung  und  Lagerung.  Von  ganz  besonders 
•einschneidender,  ja  geradezu  massgebender  Bedeutung  zur  Ent- 
scheidung der  in  Rede  stehenden  Frage  muss  wohl  Alles  sein, 
was  sich  auf  Verbreitung  und  Lagerungsverhältnisse  der  Flysch- 
formation  bezieht.  Glücklicherweise  sind  es  aber  auch  gerade 
diese  Momente,  welche  mir  am  entschiedensten  und  unzweideu- 
tigsten für  die  hier  vertretenen  Anschauungen  der  eruptiven  Natur 
des  Flysches  zu  sprechen  schienen. 

Vor  allen  Dingen  muss  hervorgehoben  werden ,  dass  der 
Flysch  vollständig  selbstständig  auftritt,  ohne  irgendwelche  be- 
stimmte Beziehungen  zu  benachbai'ten  älteren  Gesteinen  erkeu- 
nen  zu  lassen. 

Wenn  man  die  ungeheure  Entwickelung  des  Flysches  in 
den  Karpathen  und  Apenninen  ins  Auge  fasst,  so  wäre  man  in 
der  That  in  der  grössten  Verlegenheit,  wenn  man  sich  die  Frage 
vorlegen  wollte,  woher  denn  diese  ungeheuere  Masse  von  Detri- 
tus gekommen  sei ,  wenn  der  Flysch  wirklich  nur  nach  Art  der 
Molasse  oder  der  Subapenninenformation  als  ein  mechanisches 
Meeressediment  aufgefasst  werden  sollte. 

In  den  Nordalpen,  in  Istrien  und  Dalmatien  liegt  der  Flysch 
meist  auf  Kalkstein.  (Nummuliten-  oder  Hippuritenkalk.)  In  Ca- 
labrien,  Sizilien  und  Corsica  hingegen  auf  Granit  und  anderem 
krystallinischen  Urgestein.  In  beiden  Fällen  zeigt  jedoch  der 
Flysch  genau  dieselbe  Beschaffenheit  und  übt  der  anstehende 
Kalk  oder  Granit  nicht  den  mindesten  Einfluss  auf  seine  petro- 
graphische  Zusammensetzung  aus. 


1  Eine  ähnliche  Ansicht  wurde  bereits  von  Gümbel  in  seiner  „Geo- 
logie des  Bayrischen  Alpengebirges"  ausgesprochen ,  indem  auch  er  die 
Fossilienarmuth  des  Flysches  anf  Exhalationen  schädUcher  Substanzen 
zurückführt. 
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Des  Weiteren  muss  hier  noch  einmal  hervorgehoben  werden^ 
dass  sehr  häufig  unmittelbar  an  Flyschgebiete  angrenzend,  ganz 
gleichzeitige  Ablagerungen  vorkommen,  welche  sicli  in  jeder 
Beziehung  vollständig  wie  ein  normales  Sediment  verhalten  und 
keine  Spur  von  Flyschmaterial  erkennen  lassen. 

Die  mächtigen  Flyschbildungen,  welche  den  grössten  Theil 
der  nördlichen  Apenninen  zusammensetzen,  sind  bekanntlich 
theils  cretaischen,  theils  eocänen  Alters.  Das  unmittelbar  in 
Süden  angrenzende  Kalkplateau  derTerra  d'Otranto  ^^^ehört  eben- 
falls zum  Theil e  der  Kreide  und  zum  Theile  dem  Eoeän  an; 
während  wir  aber  dort  eben  den  Flysch  mit  allen  seinen  charak- 
teristischen EigenthUmlichkeiten  haben ,  sehen  wir  hier  ein  ganz 
gewöhnliches  Kalkplateau  mit  zahlreichen  Fossilien  ohne  irgend 
eine  Spur  abnormer  Erscheinungen. 

In  Istrien  wird  das  Nummulitengebirge  von  mächtigen 
Flyschmassen  bedeckt,  welche  angenommener  Massen  das  obere 
Eocän  repräsentiren.  In  den  benachbarten  vicentinischen  Gebir- 
gen sind  jedoch  alle  Tertiärhorizonte ,  vom  tiefsten  Eocän  bis 
zum  Badner-Tegel  in  ununterbrochener  Reihenfolge  mit  grossem 
Fossilienreichthum  entwickelt,  ohne  dass  irgendwo  eine  Spur  von 
wirklicher  Flyschbildung  bemerkbar  werden  würde. 

Der  Flysch  am  Nordrande  der  Alpen  gehört  ebenfalls  theils 
der  Kreide,  theils  dem  Eocän  an  und  doch  trifft  man  allenthal- 
ben etwas  weiter  im  Gebirge  hinein,  aber  doch  in  unmittelbarer 
Nähe,  Kreide-  und  Eocänbildungen  jeglichen  Alters  in  vollkom- 
men normaler  Ausbildung  und  mit  grossem  Fossilienreichthum, 
ohne  dass  man  irgendwo  Übergänge  oder  Zwischenformen  zwi- 
schen diesen  beiden  Arten  des  Auftretens  bemerken  könnte. 

Am  ailerauffallendsten  verhält  sich  jedoch  die  Sache  in  den 
Karpathen.  Hier  treten  sämmtliche  Kreide-  und  Eocänbildungen 
in  zweierlei  Ausbildungsweisen  auf.  Einmal  in  normaler  Sedi- 
mentform, mit  zahlreichen  Fossilien,  mantelförmig  die  älteren 
Gebirgskerne  umschli essend,  und  das  zweitemal  in  der  Flysch- 
form,  ohne  jegliche  erkennbare  Beziehungen  zu  den  älteren 
Bestiindtheilen  des  Gebirges  in  vollkommen  selbstständiger  Weise 
den  grössten  Theil  der  Karpathen  zusammensetzend. 

Nicht  minder  abnorm  als  die  Vcrbreitungs weise  gestalten  sich 
auch  die  Lagerungs Verhältnisse  des  Flysches.  Wer  die  geologischen 
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Verhältnisse  der  nördlichen  Kalkalpen  kennt,   der  weiss  doch 
was  Faltungen,  Verwerfungen  und  Verschiebungen  in  einem 
Gebirge  zu  bedeuten  haben.  Alle  Fachleute  stimmen  jedoch  darin 
überein,  dass  alle  diese  Störnngserscheinungen  geradezu  unbe- 
deutend sind  im  Verhältnisse  zu  denjenigen,  welche  der  Flysch 
darbietet.  In  der  That,  so  wie  man  das  Gebiet  des  Flysches  be- 
tritt,  geht  der  Massstab,  mit  dem  man  in  normalen  secundären 
Formationen  die  Störungen  desGebirgsbaues  zu  erfassen  gewohnt 
war,  vollständig  verloren  und  das  ganze  Gebirge  erscheint  wie 
durch  eine  innere  in  seiner  eigenen  Masse  liegende  Kraft  oft 
bis   in  seine  kleinsten  Theile  hinein  in  einer  Weise  gefaltet^ 
gebogen,  geknickt  und  durch  einander  gewunden,  wie  man  dies 
wohl  sehr  häufig  bei  Gneissen  und  Glimmerschiefern,  so  wie 
überhaupt  bei  krystallinischen  Phylliten,  niemals  aber  bei  normalen 
Sedimentgesteinen  antrifft. 

Indem  ich  nun  im  Vorhergehenden  bemüht  war,  jenen  Com- 
plex  von  Eigenthtimlichkeiten  hervorzuheben,  durch  die  sich  die 
Flyschbildungen  von  noimalen  Sedimentgesteinen  unterscheiden 
und  gewissermassen  als  eine  abnorme  Gesteinsbildung  documen- 
tiren,  muss  ich  wohl  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen 
schliesslich  noch  ausdrücklich  bemerken,  dass  ich  hiebei  aus- 
schliesslich den  Flysch  in  seiner  typischen  Entwicklung  vor 
Augen  hatte  und  dass  ich  sehr  wohl  weiss,  dass  sich  dieselbe 
nicht  unter  allen  Umständen  in  jener  absoluten  Weise  ausdrückt, 
als  es  nach  meiner  Darstellung  vielleicht  den  Anschein  haben 
sollte. 

Vor  allen  Dingen  möchte  ich  hier  auf  die  östlichen  Kar- 
pathen  als  auf  ein  Gebiet  hinweisen,  in  welchem  die  pjigenthUm- 
lichkeiten  des  Flysches  vielleicht  am  meisten  verwischt  sind, 
indem  hier  nicht  nur  stellenweise  in  ziemlicher  Entwickelung 
normale  Geröllbüdungen  in  ihm  auftreten,  sondern  die  jüngsten 
Glieder  der  Formation,  die  sogenannten  Magurasandsteine,  auch 
überhaupt  bereits  vollständig  den  Charakter  einer  normalen, 
sedimentären  Sandsteinbildung  an  sich  tragen.  —  Ich  glaube 
jedoch  nicht,  dass  diese,  so  wie  ähnliche  Erscheinungen,  welche 
sich  in  kleinerem  Masstabe  hie  und  da  auch  in  anderen  Flysch- 
gebieten  zeigen,  die  im  Vorhergehenden  vertretene  Ansicht  von 
der  eruptiven  Natur  des  Flysches  alteriren  können. 
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Es  ist  bereits  von  vorne  herein  anznnehnien,  dass  die  Erup- 
tionen von  Schlamm  und  Sand  vielfach  an  Stellen  wfolgen  werden, 
wo  gleichzeitig  auch  normale  Sedimentbildungen  im  Gange  sind 
und  es  ist  alsdann  nur  eine  nothvvendige  Folge  davon,  dass  diese 
beiden  Bildungen  sich  in  der  mannigfachsten  Weise  durchdringen 
werden.  Andererseits  ist  es  ja  auch  möglich,  dass  das  durch 
Eruption  heraufbeförderte  Material  hinterher  durch  die  Wirkung 
des  bewegten  Meeres  eine  theilweise  Umlagerung  und  Mengung 
mit  gewöhnlichem  mechanischem  Landdetritus  erleidet. 

Ahnliehe  Vorkommnisse  sind  ja  auch  bei  den  Tuffbildungen 
anderer  unzweifelhafter  Eruptivgesteine,  wie  der  Porphyre, 
Melaphyre,  Trachyte  und  Basalte,  eine  sehr  gewöhnliche  und  all- 
bekannte Erscheinung,  indem  ja  auch  hier  sehr  häufig  unmöglich 
ist  zu  unterscheiden,  ob  man  es  noch  mit  einem  Tuffe  oder  bereits 
mit  einem  gewöhnlichen  mechanischen  Sedimente  zu  thun  habe. 
In  unserem  Fallemuss  aber  diese  Schwierigkeit  noch  um  so  grösser 
sein,  als  ja  hier  das  eruptive  Material  von  vorne  herein  eine  viel 
grössere  Ähnlichkeit  mit  gewöhnlichem  Vei-witterungs- Detritus 
besitzt. 


Zum  Schlüsse  gebe  ich  noch  eine  tibersichtliche  Zusammen- 
fassung derjenigen  Thatsachen,  welche  mir  bei  der  Beurtheilung 
der  vorliegenden  Frage  die  ausschlaggebenden  zu  sein  scheinen: 

1.  Die  Materialien,  welche  den  Flysch  in  seiner  typischen 
Ausbildung  zusammensetzen,  sind  ausschliesslich  solche,  wie  sie 
noch  heute  aus  Schlammvulkanen  ergossen  werden,  d.  i.  ein 
zarter,  homogener  Mergel,  welcher  seinem  ganzen  Aussehen 
nach  auf  einen  ehemals  breiartigen  Zustand  hinweist,  so  wie  in 
untergeordneter  Weise  verschiedenartige  Sande,  während  alle 
reineren  Kalkbildungen,  so  wie  normale  Conglomerate ,  voll- 
ständig fehlen. 

2.  Die  Mergeln  des  Flysches  zeigen  ein  von  den  gewöhn- 
lichen, sedimentären  Mergeln  ganz  verschiedenes  Aussehen.  Sie 
bilden  entweder  dickere  Bänke,  welche  senkrecht  auf  ihre 
Schichtungsfläche  von  unzähligen  feinen  Bissen  und  Spalten 
durchsetzt  sind  (Alberese,  Kuinenmarmor)  oder  aber  sie  sind 
mehr  schieferig  und  zerfallen  dann  in  lauter  kleine,  eckige  Bruch- 
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stllckchen.  (Argille  scagliose,)  Beide  Erscheinungen  lassen  sich 
am  einfachsten  als  Contraetionserscheinungeri  bei  dem  Übergang 
aus  dem  breiartigen  in  den  festen  Zustand  erklären. 

3.  Die  Mergeln  des  Flysches  sind  sehr  häufig  von  Petroleum 
und  Gyps  durchtränkt,  von  denen  ersteres  ganz  allgemein  dem 
eruptiven  Materiale  der  Schlammvulkane  beigemengt  ist,  wäh- 
rend letzterer  sich  durch  die  Zersetzung  des  gleichzeitig  exhalir- 
teu  Schwefelwasserstoffes  secundär  bildet.  Ebenso  kommen  im 
Flysche  sehr  gewöhnlich  Verquarzungen  (Jaspis)  so  wie  Um- 
wandlungen in  Späth-  und  Brauneisenstein  vor,  welche  Erschei- 
nungen ebenfalls  auf  die  Wirkung  von  Mineralquellen  hin- 
weisen. 

4.  Die  Flyschbänke  zeigen  an  ihrer  Obei-fläche  häufig 
kuchen-  oder  thauförmige,  gewundene  Unebenheiten,  welche  den 
Eindruck  eines  dicken,  geflossenen  Breies  machen. 

5.  Der  Flysch  kommt  sehr  häufig  in  V^erbindung  mit 
Eruptivgesteinen ,  namentlich  mit  Gabbro  und  Serpentinen  vor 
und  verhält  sich  zu  denselben  wie  eine  dazu  gehörige  Tuff- 
bildung. 

6.  Die  Fiyschmergeln  enthalten  sehr  häufig  mannigfache 
fremde  Blöcke,  welche  meist  noch  vollständig  eckig  sind,  mit- 
unter bedeutende  Dimensionen  erreichen.  Die  auf  die  Flvsch- 
bildungen  der  Karpathen  beschränkte  Erscheinung  der  so- 
genannten „Klippen^  scheint  nichts  als  ein  besonderes  Vorkommen 
von  „fremden  Blöcken"  in  riesigen  Dimensionen  zu  sein. 

7.  Die  Flyschbildungen  sind  ausserordentlich  arm  an  Ver- 
steinerungen. Mit  Ausnahme  der  allgemein  verbreiteten  Fucoideu 
und  Annelidenspuren,  kommen  in  grösserer  Menge  nur  an  ein- 
zelnen Punkten  die  Reste  von  schwimmenden  Thieren  (Fischen 
und  Cephalopoden)  vor.  Alle  anderen  Vorkommnisse  haben  einen 
ganz  sporadischen  Charakter. 

8.  Im  Flysche  sind  noch  niemals  Kohlenflötze  gefunden 
worden. 

9.  Die  Flyschbildungen  sind  an  keinen  bestimmten  geologi- 
schen Zeitabschnitt  gebunden,  sondern  finden  sich  in  ganz  gleich- 
bleibender Ausbildung  von  der  älteren  Kreideformation  ange- 
fangen bis  ins  Oligocän. 
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10.  Das  Auftreten  der  Flyschbildungen  ist  ein  räumlich  be« 
schränktes  und  finden  sich  oft  in  unmittelbarer  Nähe  desselbei 
Ablagerungen  desselben  Alters,  welche  reichlich  Fossilien  führen 
und  auch  sonst  ein  vollständig  normales  Ausehen  besitzen. 

11.  Die  Flyschbildungen  zeigen  tiberall  ausserordentlich 
gestörte  Lagerungsverhältnisse  und  namentlich  erscheinen  sie 
oft  bis  ins  Kleinste  hinein  gefaltet,  geknickt  und  durch  einander 
gewunden. 


Btaunr  tpfHäatr  Trytt, 


ßi//it  K.diinabläUrigtr  Og/anirrgr/ . 


Slautr  T^fl  mit  harifji  Sandiinabuakfi 
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X.  SITZUNG  VOM  19.  APRIL  1877. 


Das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  theilt  das 
Ton  der  königl.  italienischen  Regierung  eingesendete  Programm 
des  fttr  den  Monat  September  I.  J.  nach  Rom  einberufenen  zwei- 
ten internationalen  meteorologischen  Congresses  mit. 

Der  Präsident  der  Organisations-Commission  des  für  die 
Zeit  der  Pariser  Weltausstellung  anberaumten  internationalen 
Congresses  für  Botanik  und  Horticnltur  ladet  die  kaiserl.  Aka- 
demie zur  Theilnahme  an  diesem  Congresse,  welcher  vom  16. 
bis  22.  August  1878  stattfinden  wird,  ein. 

Herr  Prof.  6.  v.  Niessl  in  BrUnn  übersendet  eine  Ab- 
handlung: ^Beiträge  zur  kosmischen  Theorie  der  Meteoriten. 
I.  Nachweis  identischer  Meteoriten-Bahnen**. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen 
vor: 

1.  „Über  die  Einwirkung  alkoholischer  Atzkalilösung  auf  die 
ätherartigen  Nitrokörper«,  von  den  Herren  Hauptmann  des 
Geniestabes  Filipp  Hess  und  Artillerie  -  Oberlieutenant 
Johann  Schwab  in  Wien. 

2.  „Über  die  Anwendung  des  Mikroskopes  zu  quantitativen 
Bestimmungen",  von  Herrn  Hanns  Freiherrn  JUptner 
V.  Jonstorff. 

3.  „Über  die  Schöpfungsgeschichte  unseres  Planetensystems 
etc.",  von  Herrn  Leopold  Jedlitschka  in  Znaim. 

Herr  Prof.  Dr.  Edmund  Reitlinger  übersendet  folgende 
IV.  Mittheilung  ttber  die  von  ihm  und  HerrnAlfred  v.Urbanitzky 
gemeinschaftlich  angestellten  Untersuchungen:  ^Uber  einige 
merkwürdige  Erscheinungen  in  Geissler'schen  Röhren*". 

Herr  Prof.  Dr.  Friedrich  Simony  ttbermittelt  von  den  unter 
seiner  Leitung  im  Jahre  1876  ausgeführten  photographischeu 
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Gletscheraufnahmen  au8  dem  Daehsteingebiete^  eine  zweite  Col- 
lection  dieser  Landschaftsbilder  in  57  Blättern. 

Das  w.  M.  Herr  Director  v.  Littrow  bringt  zur  Kenntniss 
der  Classe,  dass  letztlich  mehrere  eine  Kometenentdeckung 
betreifende  Telegramme  bei  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
eingegangen  sind. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt 

Academie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg:  Bulletin. 

Tome  XXIII.  Nr.  2.  St.  Petersbourg,  1877;  4^ 
Accademia  Reale  deiLincei:  Atti.  Anno  CCLXXIV  1876-77. 

Serie  terza.  Transunti.  Vol.  I.  Fascicolo  3.  —  Febbrajo 

1877.  Roma,  1877;  4». 
Accademia  Pontificia  de'  Nuovi   Lincei:   Atti.  Anno  XXIX. 

Sessione  5*  del  23.  Aprile  1876,  Sessione  6'  del  21.  Maggio 

1876  e  Sessione  7'  del  18.  Giugno  1876.  Roma,  1876;  4^. 
Akademie  ,    kaiserlich    Leopoldinisch  -  Carolinisch    Deutsche 

der  Naturforscher:  Leopoldina.  Heft  13.  Nr.  5— 6.  Dresden, 

1877;  40. 

—  Königl.  Schwedische  der  Wissenschaften :  Ofversigt  af  kongl. 

o 

Vetenskaps  Akademiens  Förhandlingar.  XXXIII  Argängen. 
Nr.  6,  7  &  8.  1876.  Stockholm,  1876;  8«. 

American  Chemist.  Vol.  VII,  Nr.  6  &  7.  New- York,  1876, 
1877;  4«. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik,  gegründet  von  J.  A. 
Grunert,  fortgesetzt  von  R.  Hoppe.  LX.  Theil,  2.  Heft. 
Leipzig,  1877;  8^ 

Astronomische  Nachrichten.  (^Band  LXXXIX.  8 — 11.) 
Nr.  2120—2123.  Kiel,  1877;  4^ 

Belt,  Thomas,  F.  G.  S.:  The  Steppes  of  Siberia.  1874;  8®.  — 
The  Drift  of  Devon  and  Cornwall.  1876;  8^  —  Geological 
age  of  the  Deposits  containing  Fliut  —  Iniplements  at  Hoxue 
and  the  relation  that  palaeolithic  man  bore  to  the  glacial 
period.  London,  1876;  8^  —  On  the  Loess  of  the  Rhino 
and  the  Danube.  London,  1877;  8^ 
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Aus  dem  zootomischen  Institute  der  Universität  Graz. 


Sa.sa.i*tia.  ti*ogrlod;yt:es  GOSSE, 
ein  Beitrag  zur  Anatomie  der  Actinien. 

Von  Med.  Dr.  A.  T.  Heider. 

(3Iit  6  Tafeln.) 
Vorgelegt  In  tfer  SItiung  am  8.  Mlri  1877.) 

Auf  Anregung  Prof.  F.  E.  Schulzens  unternahm  ich  es,  im 
zootomischen  Institute  zu  Graz  einen  Repräsentanten  der  Familie 
der  Actinien  einer  histologischen  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Ich  wurde  hiezn  noch  ermuthigt  durch  den  Umstand,  dass  in 
neuerer  Zeit  gerade  in  Bezug  auf  diese  Thierfamilie  wenig  ein- 
gehende Untersuchungen  veröffentlicht  worden  sind. 

Das  Material  zu  meiner  Ari)eit  erhielt  ich  durch  die 
zoologische  Station  in  Triest  in  grosser  Menge,  wie  ich  es  mir 
nicht  besser  wtknschen  konnte  und  fDhle  ich  mich  verpflichtet, 
hieftlr,  sowie  für  die  zahlreichen,  einem  Anfänger  so  noth- 
wendigen  Rathschläge  Herrn  Prof.  F.  E.  Schulze  meinen 
verbindlichsten  Dank  abzustatten. 


Oeschichtliches. 

Nachdem  R^aumnr  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  den  Abhandlungen  der  französischen  Akademie 
der  Wissenschaften  ttber  Polypen  und  zu  gleicher  Zeit  Peys- 
sonnell  in  einem  nicht  zum  Drucke  gelangten  Manuscripte  die 
erste  Anreguag  zum  Studium  der  sogenannten  Pflanzenthiere 
gegeben,  beschäftigten  sich  bis  zum  Anfange  unseres  Jahr- 
hunderts Forscher,  wie  Forskai,  Gaernter,  EUis,  0.  F. 
Müller  u.  A.  mit  der  Aufstellung  und  Beschreibung  verschie- 
dener neuer  Arten  von  Actinien,  ohne  jedoch  über  deren  feineren 
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anatomischen  Bau  mehr  anzugeben  ^  als  es  bereits  B^aumur 
getban.  Auch  die  Untersuchungen  des  Abbö  Dicquemare 
bezeichnen  keinen  weiteren  Fortschritt  in  Bezug  auf  Anatomie 
dieser  Thiere,  wenngleich  durch  ihn  die  Kenntniss  von  deren 
Lebensäusserungen  und  Gewohnheiten  wesentlich  gefördert 
wurde. 

Cavolini  gab  durch  seine  ^^Memorie  per  servire  alla  storia 
dei  polipi  marini  1785*^  zuerst  den  Anstoss  zum  Studium  der 
feinem  Anatomie  oder  Histologie.  1809  lieferte  Sp ix  in  Mem. 
du  Museum  eine  Beschreibung  der  innern  Organisation  der 
Actinien,  in  welcher,  wie  Hollard  berichtet,  ausser  schon  Be- 
kanntem ,  dieser  Thiergruppe  auch  ein  bisher  noch  nicht  weiter 
bestätigtes  Nervensystem  zugesprochen  wurde.  Während  sich 
nun  Lamark,  Cuvier,  Lamouroux,  Ehrenberg  et<). 
wieder  grösstentheils  mit  der  Classification  unserer  Thiere 
beschäftigten,  erschienen  1825  und  1829  Arbeiten,  welche  die 
Anatomie  der  Actinien  mit  Sorgfalt  behandelten  und  zwar  von 
Delle  Chi aje  (Memoria  suUa  storia  e  notomia  degli  animali 
senza  vertebre  1825)  und  Bapp  (Über  Polypen  im  Allgemeinen 
und  Actinien  im  Besondern,  1829),  in  welchen  wir  zwar  noch  auf 
mehrere  durch  die  damaligen  Anschauungen  beeinflusste  falsche 
Angaben  stossen,  die  aber  im  Allgemeinen  schon  eine  ziemlieh 
richtige  Vorstellung  über  die  Organisation  der  Polypen  lieferten. 

In  den  zahlreichen  nun  folgenden  Bearbeitungen  einzelner 
Gattungen,  Arten  oder  auch  nur  specieller  Organe  des  Körpers 
der  Polypen,  sehen  wir  nur  einen  mit  der  Ausbildung  des 
Mikroskops  Schritt  haltenden  Fortgang  in  der  Erkennung  der 
feineren  Structurverhältnisse.  Diese  durch  partielle  Arbeiten 
gewonnenen  Resultate  finden  wir  in  Contarini'sTrattato  delle 
Attinie  1844  und  später  in  Hollard's  Monographie  anatomique 
du  genre  Actinia  (Ann.  des  sc.  nat,  sfer.  3,  tome  XV,  1851) 
gesammelt  und  theilweise  durch  Nachuntersuchungen  bestätigt. 
Im  Jahre  1857  —  1860  erschien  Milne  Edwards'  Histoire 
naturelle  des  Coralliaires,  in  welcher  nebst  einem  Abschnitt  über 
die  Organisation,  hauptsächlich  die  Classification  der  Polypen 
eingehend  behandelt  wird. 

In  neuerer  Zeit  haben  wir,  meines  Wissens,  ausser 
G  osse's  British Sea-Anemones  und  Lacaze-Duthiers'  Histoire 
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natarelle  du  Corail  kein  die  histologischen  Verhältnisse  der  Familie 
der  Actinien  behandelndes  Werk  zu  verzeiehnen;  indem  ich 
Kölliker'slcones  histiologicae  als  eine  die  Gewebe  dieser  Thier- 
gruppe  nur  allgemein  berührende  Arbeit  nicht  hinzurechne. 

Ich  möchte  noch  bemerken,  dass  mir  keine  grosse  Auswahl 
besonders  der  englischen  und  amerikanischen  Literatur  zu 
Gebote  stand  und  glaube  ich  damit  eine  eventuelle  Nicht- 
berücksichtigung einschlägiger  Arbeiten  wohl  entschuldigen 
zu  dtirfen. 


Nachfolgend  gebe  ich  ein  chronologisch  -  geordnetes  Ver- 
zeichniss  der  in  meiner  Arbeit  citirten  Werke  und  werde  ich 
statt  dieser  nur  die  jedem  beistehende  Nummer  anzugeben 
haben. 

1.  Delle  Chi  Hje,  Memoria  sulia  storia  e  notomia  degli  animali 
«enza  vertebre,  1825. 

2.  KContarini,  Trattato  delle  Attinie,  1844. 

3.  Frey  uod  Leuckart,  Beiträge  zur  Kenntniss  wirbelloser 
Thiere,  1847. 

4.  Hollard,  Note  in  Compt.  rend.  T.  XXX,  1850. 

5.  Derselbe,  Monographie  du  genre  Actinia,  Ann.  d.  sc.  nat., 
T.  XXV,  1851. 

6.  L.  K.  Schmarda,  Zur  Naturgeschichte  der  Adria,  Denkschr.  d. 
Wiener  Akad.  math.  nat.  Cl.,  Bd.  IV,  1852. 

7.  J.  Uaime,  Observations  sur  quelques  points  de  l'organis.  des 
Actinies,  Compt.  rend.,  T.  XXXIX,  1854. 

8.  M.  Edwards,  Hist.  nat.  des  Coralliaires,  1857. 

9.  Ph.  Go  sse,  The  British  Sea-Anemones  and  Corals,  1860. 

10.  C.  Claus,  Über  Physophora  hydrostatica,  1860. 

11.  Derselbe,  Neue  Beobachtungen  über  Struct.  und  Entw.  der 
i^iphonophoren,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.,  Bd.  XII. 

12.  H.  Lacaze-Duthiers,  Hist.  nat  du  Corail,  1864. 

13.  A.  Kolli k er,  Icones  histiologicae,  2.  Abth.,  1865. 

14.  C.  Mob  ins,  Bau,  Mechanismus  u.  Entw.  d.  Nesselkapseln,  186iS. 

15.  F.  £.  Schulze,  Cordylophora  lacustris,  1871. 

16.  N.  Kleinenberg,  Hydra,  1872. 

17.  A.  Korotneff,  Lucemaria,  1876. 

18.  H.  N.  Mosely,  On  the  structure  and  relations  of  the  Alcyon. 
Heliopora  coerulea,  philos.  trans.,  1876. 

19.  THSchenberg,  Anatomie,  Histologie  und  Systematik  der  Cyli- 
cozoa,  Inaugural-Diss.,  1377. 

20.  A.  Korotneff,  Organes  des  sens  des  Actinies,  Arch.  de  zooL 
«xp.  et  gen.,  T.  V,  p.  203. 
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Allgemeine  BeBchreibung. 

Sagartia  troglodytes  zelchtiet  skh  ans  durch  einen  6  bi& 
8  Cm.  höhen,  schlanken  Körper  mit  breiter  Basis  und  einer  mit 
zahlreichen,  gewöhnlich  in  6  Reihen  angeordneten  Tentakeln 
besetzten  Mnndscheibe,  welche  entfaltet,  circa  6  bis  7  Cm.  im 
Durchmesser  hält.  I>er  Rand  der  letzteren  ist  im  ausgestreckten 
Zustande  meist  stark  wellig  oder  z«  breiten  Falten  verzogen  und 
mit  der  letzten  Tentakelreihe  besetzt;  er  geht  direct  in  da» 
Mauerblatt  über,  ohne  durch  eine  Rinne  davon  getrennt  zu  sein, 
wie  es  bei  einigen  verwandten  Gattungen  der  Fall  ist.  —  Nach 
Gosse,  dem  ich  bei  der  Bestimmung  der  Gattung  und  Art 
gefolgt  bin,  ist  ftlr  Sagartia  troglodytes  die  Zeichnung  der 
Tentakelbasis  charakteristisch.  Die  Bestimmung  der  Varietät 
gelang  mir  nach  Gosse  beinahe  nie  vollständig.  Die  unter- 
suchten Exemplare  näherten  sich  am  meisten  den  von  ihm 
(Nr.  9,  p.  90)  aufgestellten  «,  ß,  7,  ä  und  C.  Die  charakteristische 
Zeichnung  besteht  in  einem  mehr  minder  deutlichen,  quer  liegen- 
den lateinischen  B  oder  verkehrten  S  von  weisslich- gelber  Farbe 
auf  dunklem  bis  schwarzem  Grunde ;  oft  aber  wird  die  Bestimmung 
dadurch  sehr  erschwert,  dass  das  B  in  der  übrigen  Zeichnung 
der  Mundscheibe  ganz  verwischt  wird  und  muss  man  sich  in 
diesem  Falle  durch  die  Übereinstimmung  der  weiteren  Merkmale 
leiten  lassen.  Hie/.u  gehören  nebst  dem  schlanken  Körper,  der 
breiten  Basis  und  dem  mit  Tentakeln  besetzten,  im  ausgestreckten 
Zustande  welligen  ßände  der  Mundscheibe  eine  deutliche  radiäre 
Streifung  der  Letzteren  und  die  Anordnung  der  schwach 
konischen,  mit  abgerundeter  Spitze  endigenden  Tentakel,  von 
denen  die  längsten,  15  bis  20  Mm.  langen,  die  innerste  oder 
erste  Reihe  bilden  und  dte  der  folgenden  Reihen  an  Länge 
successive  abnehmen,  so  dass  die  letzte,  äusserste  Reihe  auch 
von  den  kürzesten,  2  bis  5  Mm.  langen  Tentakeln  gebildet  wird. 
Die  Tentakel  der  innersten  Reihe  sind  entweder  mit  munnig- 
fachen  Quer»  oder  Längslinien  oder  nur  mit  unregelmässig 
zerstreuten  Pünktchen  gezeichnet  und  erscheinen  in  der  Anzah' 
von  12  bis  18.  Zwischen  je  zwei  Tentakel  des  ersten,  sitzt  ein 
Tentakel  des  zweiten  Cyklus,  dieser  besteht  demnach,  wenn  wir 
von    einem    ersten  Cyklus  mit  12  ausgehen,    ebenfalls  aus  12 
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Tentakeln.  Dieselben  haben  eine  gleiche  Zeichnung,  wie  die  des 
ersten  Cjklus,  nur  ist  sie  gewöhnlich  nicht  so  deutlioh  aus- 
gesprochen. Die  Fangarme  der  dritten  Reihe  sind  so  angeordnet, 
daas  sie  den  Zwischenräumen  der  Tentakel  der  ersten  und 
zweiten  Reihe  entsprechen,  demnach  in  der  Zahl  Ton  24  Tor- 
banden  sind.  Nach  dersel-ben  Anordnung  verdoppelt  sich  ihre 
Anzahl  in  den  nächsten  Reihen,  so  dass  die  vierte  von  48,  die 
fünfte  von  96,  die  sechste  Reibe  von  192  Tentakeln  gebildet 
wird.  Am  ausgewachsenen  Thiere  fand  ich  meist  sechs  Reihen, 
sehr  selten  fünf  oder  sieben  und  ist  das  Gesetz  iu  der  Anordnung 
der  Fanganne  immer  regelmässig  ausgesprochen. 

Die  Mundscheibe,  sowie  die  Tentakel  der  Individuen,  die 
ich  aus  dem  Meerbusen  von  Triest  erhielt,  besassen  immer  eine 
zwischen  hell-  und  dunkelbraun  variirende  Grundfarbe,  die  aber 
durch  die  aufgetragene  Zeichnung  der  Radien  und  der  oft  letztere 
verbindenden  Querstreifen  oder  Punkte  und  Flecke  von  licht- 
gelber  bis  weisser  Farbe  beinahe  ganz  unerkennbar  wurde. 

Mnndöfihung  wird  die  imOentrum  der  Mundscheibe  gelegene, 
das  Thier  durch  ihre  Verlängerung  in  zwei  symmetrische  Hälften 
^heilende  Spalte  genannt,  welche  von  einer  Reihe  dicht  anein- 
anderliegender Höcker,  der  Lippe,  umrandet  wird.  Die  Zeichnung 
der  Mandscheibe  setzt  sich  bis  auf  die  Lippe  fort  und  hört  unter 
derselben  mit  einer  schaifen  Grenze  auf,  indem  das  hier 
be^nnende  Magenrohr  immer  ungefilrbt,  in  durchsichtigem  Weiss 
erscheint.  Gewöhnlich  ist  der  Mund  bei  entfalteter  Tentakel- 
seheibe geschlossen  und  bildet  eine  in  der  Ebene  der  letzteren 
gelegene  Spalte.  Manchmal  öfiPnet  sie  sich  gleichförmig  zu 
einem  kreisrunden  Loche,  durch  welches  man  in  das  cylin- 
drisch  erweiterte  Magenrohr  sehen  kann;  zu  anderen  Zeiten 
wieder  erhebt  sich  die  Lippe  10  bis  15  Mm.  hoch  über  die  Mund- 
seheibe rüsselartig  empor,  öflfhet  sich  zu  einer  elliptischen  Spalte 
und  lässt  das  Magenrohr  wie  zwei  Blasen  sich  hervorstttlpen, 
oder  es  werden  bei  sonst  geschlossener  Lippe  nur  die  beiden 
Enden  der  Mundspalte  geöffnet  und  dadurch  zwei  in  das  Magen- 
rohr ftthrende  Canäle  gebildet;  kurz,  die  mannigfachen  Formen, 
welche  die  Mundöffnung  annehmen  kann,  sind  leichter  zu  beob- 
achten als  zu  besehreiben. 
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Das  Mauerblatt  ist  schön  orangegelb  gefärbt,  gegen  die 
ßasis  hell,  nach  oben  zu  immer  dankler  werdend.  Auf  dem  so 
beschaffenen  Grunde  befinden  sich  in  der  oberen  Hälfte  weisse, 
je  nach  dem  Zustande  der  Ausdehnung,  in  der  sich  das  Thier 
befindet,  längliche  oder  kreisrunde  Flecke  in  Längsreihen  an- 
geordnet oder  unregelmässig  verstreut.  In  der  unteren  Hälfte 
verschwinden  diese  Flecke  und  treten  statt  derselben  parallele 
Längsstreifen  auf,  die  bis  zum  Basalrande  reichen.  —  Die 
Körperoberfläche  ist  immer  mit  einer  dünnen  Schichte  durch- 
sichtigen, sehr  flüssigen  Schleimes  bedeckt,  welcher  die  Flimmer- 
bewegung  nicht  verhindert  und  bei  anderen  Gattungen  durch  Auf 
nähme  fremder  Körper  eine  Art  Schutzdecke  bildet.  Wird  das 
Thier  gereitzt,  so  sondert  sich  der  Schleim  stärker  ab  und  ist 
dann  oft  mit  der  Pincette  in  Fäden  abhebbar;  er  verleiht  dem 
Thiere  eine  Schlüpfrigkeit,  die  festes  Anfassen  meist  unmöglich 
macht. 

Im  ungereizten  Zustande  lauert  das  Thier  mit  mehr  weniger 
vollständig  entfalteter  Tentakelscheibe  und  ausgestrecktem 
Mauerblatte  scheinbar  bewegungslos  auf  Nahrung,  i  Von  Zeit  zn 
Zeit  sieht  man  einzelne  Partien  des  Tentakelkranzes  sich 
plötzlich  gegen  den  Mund  bewegen  und  bald  wieder  langsan^ 
entfalten  oder,  wenn  der  Reiz  zu  stark  war,  auch  die  übrigenr 
Tentakel  sich  einziehen;  im  weiteren  Verlaufe  contrahirt  sich 
dann  die  Mundscheibe,  und  ihr  Rand  zieht  sich  über  den  zu 
kleinen  Knöpfchen  eingezogenen  Tentakeln  und  dem  Munde  zu- 
sammen. Das  Thier  erscheint  nun  als  ein  bloss  vom  Mauer- 
blatt gebildeter,  bis  auf  ein  Viertel  der  früheren  Länge  ver- 
kürzter stumpfer  Kegel.  —  Zu  erwähnen  wäre  auch  die  von  mir 
oft  beobachtete,  bereits  von  Anderen  (R6auniur,  Delle 
Chi a je,  Contarini  etc.)  angegebene  Fähigkeit  der  Sagartien, 
im  entfalteten  Zustande  einzelne  Tentakel  bis  zu  einer  Länge 
von  6  bis  10  Cm.  auszustrecken,  während  die  übrigen  kurz, 
bleiben  (Taf.  III,  Fig.  8) ;  diese  verlängerten  Tentakel  erscheinen 
dann  beinahe  durchsichtig  und  machen  lebhafte  schlangenartige 


1  Dass  der  ganze  Körper  dabei  dennoch  für  das  freie  Auge  nicht 
warnehmbare,  aber  constante  Bewegungen  mache,  erfuhr  ich  bei  Gelegenheit 
einer  versuchten  photographischen  Aufnahme  des  Thieres,  welche  auch  bei 
möglichst  kurzer  Exposition  immer  nur  verschwommene  Bilder  lieferte. 
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Bewegungen.  Meist  wurden  einzelne  Fangarme  in  dieser  Art 
ausgestreckt,  nachdem  das  Thier  gefllttert  worden  war  und 
glaube  ich  diese  Gewohnheit  so  erklären  zu  sollen,  dass  ihr 
mehr  die  Circulation  des  Chylus  im  Körper,  als  das  Suchen 
nach  Nahrung  zu  Grunde  liegt.  —  Ich  sah  übrigens  meist  nur 
1  bis  2,  selten  bis  8  Tentakel  zu  gleicher  Zeit  in  dieser  Weise 
verlängert. 

Sagnrtia  trogloHyies  bleibt,  wenn  sie  einen  passenden  Oi*t 
im  Aquarium  gefunden,  auf  demselben  lange,  vielleicht  die  ganze 
Lebenszeit  sitzen.  Wird  ein  Individuum,  ohne  auf  einer  Muschel- 
schale zu  haften,  ins  Aquarium  gesetzt,  so  wandert  es  einige  Tage 
langsam  umher,  bis  es  einen  definitiven  Platz  am  Boden  oder 
an  den  Seitenwänden  in  der  Nähe  desselben  erreicht,  von  dem 
es  sich  nicht  mehr  entfernt;  meist  wurden  die  Thiere  schon  in 
der  Höhle  von  Muschelschalen  (gewöhnlich  von  Area  oder 
Austern)  sitzend  übersendet  und  blieben  auf  denselben  auch  im 
Aquarium.  Ich  kann  nicht  behaupten,  dass  sie  gerade  dunkle 
Winkel  lieben,  wie  Gosse  beschreibt  (welcher  der  Art  danach  den 
Namen  gab),  ich  sah  im  Gegentheile  sehr  of\  alle  im  Aquarium 
befindlichen  Thiere  unserer  Gattung  sich  mit  ihrer  Tentakel- 
scheibe dem  Tageslichte  zuwenden  und  auch  die  einen  stabilen  Ort 
erst  suchenden  Sagartien  keineswegs  dunkle  Stellen  wählen. 

Die  Nahrung  der  Sagartien  besteht,  wenigstens  in  der 
Gefangenschaft  meist  nur  aus  mikroskopischen  Organismen,  wie 
die  Untersuchung  des  Inhalts  der  Körperhöhle  ergibt.  Wenn  sie 
Pflanzentheile  erreichen,  werden  diese  letztem  mittelst  der 
Nesselkapseln,  welche  Tentakel  und  Mundscheibe  in  so  grosser 
Menge  ausrüsten,  dass  Gosse  danach  den  Gattungsnamen  ent- 
schied ,  oriasst  und  durch  das  Magenrohr  in  die  Körporhöhle 
befördert.  Pflanzen,  wie  Ulven,  Algen  etc.  werden  sehr  bald,  wie 
zu  vermuthen  ist,  nachdem  die  daran  haftenden  thierischen  Orga- 
nismen verdaut  worden,  wieder  ausgeworfen.  Die  ihnen  von  Zeit 
zu  Zeit  im  Aquarium  verabreichte  Nahrung,  bestehend  aus  rohen 
Fleischstücken,  kleinen  Fischen,  Mollusken  etc.,  scheint  ihnen 
übrigens  sehr  wohl  zu  bekommen,  indem  sie  alleWeichtheile  voll- 
ständig verdauen.  Ob  die  Nahrung  der  festsitzenden  Actinien  im 
freien  Zustande  gewöhnlich  aus  grösseren  Thieren  besteht,  muss 
erst  eine  längere  und  ausgedehnte  Beobachtung  ergeben;  ich  konnte 
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mich  oft  überzeugen,  dass  ein  Paar  Palämon,  die  zu  gleicher  Zeit 
sieh  im  Aquarium  befanden,  ohne  grosse  Schwierigkeit  sich  von 
der  Umarmung  der  Sagartien  mit  einer  kräftigen  Bewegung  los- 
machten, auch  wenn  der  ganze  Schwanztheil  derselben  von 
Tentakeln  umklammert  war.  —  Die  Sagartien  ziehen  sich,  an 
ihren  empfindlichen  Stellen  berOhrt,  sehr  rasch  zusammen  u.  z. 
schlägt  sich  immer  erst  der  Rand  der  Mundscheibe  nach  Innen 
und  dann  folgt  eine  allgemeine  Contraction  des  ganzen  Thieres. 
Nimmt  man  dieses  aus  dem  Wasser  und  reizt  es  durch  Drücken 
oder  Stossen  noch  mehr,  so  contrahirt  es  sich  bis  auf  ein  Zehntel 
seines  früheren  Volumens,  wobei  das  in  der  Körperhöhle  enthaltene 
Wasser  aus  zerstreut  über  der  Oberfläche  des  Mauerblattes  er- 
scheinenden  Öffnungen  im  Bogen  entsendet  wird ;  in  einzelnen 
Fällen  werden  auf  demselben  Wege  eine  Anzahl  von  Mesenterial- 
filamenten frei,  welche,  wird  nun  das  Thier  in  Ruhe  gelassen, 
durch  dieselben  Öffnungen  zurückgezogen,  oder  bei  weiterer 
Reizung  zuletzt  abgekniflfen  werden  und  sich  noch  ganze  Tage 
lang  auf  dem  Boden  des  Gefässes  herumschlängeln. 

Anatomie. 

Nachdem  ich  die  äussere  Erscheinung  von  Sagartia  troglo- 
dytes,  die  durch  die  zahlreichen  Beschreibungen  schon  so  bekannt 
ist,  dass  sie  wenig  Neues  bietet,  kurz  geschildert,  will  ich  deren 
innere  Organisation,  soweit  ich  sie  mir  klar  machen  konnte, 
zu  beschreiben  versuchen. 

Es  war  mir  nicht  gelungen,  ein  Individuum  unserer  Art  so 
schnell  zu  tödten,  dass  es  keine  Zeit  hatte,  sich  mehr  minder 
stark  zu  contrahiren.  Selbst  auf  Inject! on  von  Osmiumsäure 
verkürzten  sich  die  Septen  auf  ein  Minimum,  während  das 
Magenrohr  vollständig  ausgestülpt,  die  Lippe  zu  einer  dasselbe 
umgebenden  Blase  ausgedehnt  und  die  Mundscheibe  um  die  so 
veränderte  Lippe  zu  einem  schmalen  Bande  contrahirt  wurde. 
Die  Lagerungsverhältnisse  werden  dadurch  bei  der  grossen 
Weichheit  aller  Organe  oft  sehr  verändert.  —  In  absolutem 
Alkohol  zieht  sich  das  Thier  ganz  zusammen,  wobei  die 
Tentakel  zu  kleinen  Kuöpfchen  eingezogen,  die  Mundscheibe 
über  dem  Munde  geschlossen  wird.  —  Durch  Einträufeln   von 
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Opium  in  das  Hingebende  Seewasser  (nach  Gosse)  wird 
zwar  eine  grosse  Unempfindlichkeit  gegen  äussere  Seize  er- 
zeugt, aber  die  Sagartie  nicht  getödtet.  —  Eben  solche  negative 
Resultate  erreichte  ich  durch  langsames  Znfliessenlassen  von 
Mo  Ile  r'scher  Lösung  oder  Chromsäure ;  die  Thiere  blieben  lange 
entfaltet,  endlich  aber  zogen  sie  sich  doch  zusammen,  wie  mir  schien, 
schon  desshalb,  um  die  ihnen  schädliche  Flüssigkeit  aus  ihrem 
Innern  zu  treiben.  Nur  einmal,  als  im  Winter  eine  Sendung  von 
Seethieren  auf  der  Fahrt  eingefroren  war,  war  unter  diesen 
anch  eine  todte  Sagartie  nur  halb  contrahirt  mit  weit  geöffneter 
Scheibe,  ziemlieh  langen  Tentakeln  und  normal  offenem  Munde. 
Ich  beutete  dieses  Exemplar,  nachdem  es  längere  Zeit  in  Alkohol 
gelegen,  in  jeder  Richtung  aus  und  controlirte  an  diesem  die 
dnrch  Schnitte  anderer  minder  günstiger  Exemplare  erhaltenen 
Bilder. 

Durch  Eröffnung  einer  in  Alkohol  gehärteten  wenigstens 
nicht  vollständig  eingezogeneu  Sagartia  iroglodytes  kann  man 
die  allgemein  den  Actinien  eigenthUmliche  Organisation  leicht 
erkennen.  An  einem  Längsschnitte  (Taf.  II,  Fig.  1)  sieht 
man,  dass  sich  die  Mnndscheibe  direct  in  das  Magenrohr  fort- 
setzt; das  durch  diese  beiden  und  durch  das  Mauerblatt  und  die 
Fnssplatte  abgeschlossene  Innere  wird  durch  die  von  der 
Körperwand  abgehenden  Septen  in  zahlreiche  Kammern,  Inter- 
septalräume  getheilt,  welche  mit  den  zwischen  Fussplatte  und 
Magenrohr  freien  Rändern  der  Septen  in  die  gemeinsame  Körper- 
hölile  im  Centrum  des  Thieres  mtinden,  nach  oben  aber  mit  den, 
ihnen  entsprechenden  Tentakelhöhlen  communiciren.  Die  die 
Kammern  oder  Fächer  bildenden  Septen  bestehen  aus  dünnen, 
im  lebenden  Thiere  fast  durchsichtigen  Lamellen,  deren  grösste 
Anzahl  mit,  wie  wir  sehen  werden,  regelmässig  angeordneten 
LängsmuskelbUndeln  versehen  ist.  An  Querschnitten  (Taf.  II, 
Fig.  3,  4),  sowie  durch  vorsichtiges  Präpariren  vom  Mauerblatt 
aus  nach  innen  überzeugt  man  sich,  dass  nicht  alle  Septen  bis 
zum  Magenrohr  reichen,  um  hier  zu  inseriren,  sondern  dass  dies 
nur  zum  Theile  der  Fall  ist,  während  sich  die  übrigen,  an  ihrem 
inneren  Rande  von  der  Mundplatte  bis  zur  Basis  frei  bleibenden 
Scheidewände  in  verschiedene  Gruppen  theilen  lassen,  welche  zu 
den  an  der  Mundplatte  befindlichen  Tentakelreihen  in   einem 
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ganz  bestimmten  Verhältnisse  stehen.  Vom  freien  Rande  des 
Magenrohrs  nach  abwärts  sind  natürlich  alle  Septen  an  ihrem 
inneren  Rande  frei^  von  jenem  aufwärts  fand  ich  jedoch  in  dieser 
Beziehung  eine  Anordnung,  wie  sie  im  Allgemeinen  schon 
Hollard/  sowie  Schneider  und  Rötteken  (Sitzber.  d.  ober- 
hess.  Ges.  f.  Nat.  u.  Heilk.  Gi essen,  1871)  gaben. 

Je  zwei  durch  die  Anordnung  der  Muskel  zusammengehörige 
Septen  entsprechen  einem  Tentakel  und  wechseln  diese  Septeu- 
paare   in    der  Weise  miteinander  ab,  dass  zwischen  solchen^ 
welche,  durch  die  ganze  Breite  der  oberen  Körperhöhle  reichend, 
am  Magenrohre  inseriren,  andere  liegen,  welche  mit  ihrem  ganzen 
inneren  Rande  frei  in  die  Körperhöhle  hängen.  Ich  nenne  der 
Kürze  halber  die  erstere  Art  vollständige,die  letztere  unvoll- 
ständige Septenpaare,  wobei  ich  von  ihrer  Entwicklung  ganz 
absehe.   —   Bei   ausgewachsenen  Sagartien    entsprechen  allen 
Tentakeln  des  1.,  2.  und  3.  Cyklus  vollständige  (Taf.  II,  Fig.  4, 
Si,  5a,  5,),    denen   der   nächsten   drei  Cyklen   unvollständige 
Septenpaare  (Taf.  II,  Fig.  4,  5*,  S5).  Letztere  reichen  nicht  alle 
gleich  weit  nach  innen,  sondern  während  die  dem  4.  Cyklus 
entsprechenden  Septen  (Taf.  II,  Fig.  4,  S^)  am  breitesten  sind^ 
erscheinen  die  des  5.  (5^)  bedeutend  schmäler,  die  des  6.  kaum 
oder  nur  an  einzelnen  Stellen  als  kleine  Falten  schwach  an- 
gedeutet.   Die   unvollständigen   Septa    verschwinden   übrigens 
ganz,  je  mehr  man  in  der  Untersuchung  nach  oben  gegen  die 
Mundplatte  fortschreitet,  so  dass  zuletzt  (Fig.  2)  nur  vollständige, 
den  Tentakeln  des  1.  bis  4.  Cyklus  entsprechende  Septenpaare 
vorhanden  sind,  von  denen  die  des  4.  Cyklns  bei  ihrem  Abwärts- 
steigen unvollständig  werden. 

Die  Musculatur  der  Septen  ist  insoferne  nach  einem 
gewissen  Principe  angeordnet,  als  jedes  Septum  nur  auf  einer  Seite 
mit  einer  mehr  weniger  stariten  Gruppe  von  Längsfaserbündeln 
versehen  ist,  während  die  andere  Seite  ganz  frei  davon  bleibt 
(Fig.  2,  3,  4,  5  und  6).  Dadurch  werden  die  zusammengehörigen 
Septenpaare  auf  Querschnitten  streng  von  einander  geschieden, 
indem  je  zwei  einem  Tentakel  entsprechende  Septen  an  ihren, 


*  Nr.  4,  pag.  2. 
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einander  zugewendeten  Flächen  die  Museulatur  zeigen,  während 
die  abgewendeten  Flächen  glatt  erscheinen. 

Erst  durch  Festhalten  an  diesen  Grundregeln  in  der  An- 
ordnung der  Septenpaare  werden  die  durch  Querschnitte  in 
verschiedener  Höhe  erhaltenen  Bilder  vollkommen  klar.  Be- 
trachten wir  eine  Sagartia  mit  6  Tentakelreihen,  deren  erster 
innerster  Cyklus  von  12  Fangarmen  gebildet  wird,  und  nennen 
wir  die  dem  ersten,  zweiten  etc.  Tentakelcyklus  entsprechenden 
Septen  solche  erster,  zweiter  etc.  Ordnung,  so  finden  wir  auf 
Querschnitten  folgendes  Verhalten: 

In  der  Nähe  des  Überganges  der  Mundscheibe  in  das 
Mauerblatt  (Fig.  2)  sind  nur  vollständige  Septen  vorhanden  und 
schliessen  je  zwei  solche  einen  mit  einem  Tentakel  communici- 
renden  Interseptalraum  ein.  Wir  finden  deren  in  dieser  Gegend 
96,  d.  i.  die  den  Tentakeln  des  ersten  bis  vierten  Cyklus  ent- 
sprechenden Räume.  An  den  sie  bildenden  Septen  erscheinen 
schon  die  Muskelfasern  als  kleine,  in  den  betreffenden  Raum 
vorspringende  Ballen,  u.  z.  besitzen  solche  die  Septen  der  ersten, 
zweiten  und  vierten  Ordnung,  die  der  dritten  Ordnung  erscheinen 
noch  frei  davon.  Die  Museulatur  der  Septen  erster  und  zweiter 
Ordnung  ist  am  stärksten  ausgebildet  und  reicht  am  weitesten 
gegen  die  Axe  des  Thieres,  während  die  der  Septen  vierter 
Ordnung  schwächer  und  mehr  gegen  die  Peripherie  hinaus- 
gerückt erscheint. 

Ein  Schnitt  parallel  dem  obigen  und  etwas  tiefer  angelegt 
(^Fig.3)  zeigt  dieselben  Verhältnisse.  Alle  vollständigen  96  Septen- 
paare besitzen  hier  die  eigenthUmliche  Museulatur,  die  der  Septen 
vierter  Ordnung  ist  am  schwächsten,  jene  der  Septen  erster  und 
zweiter  Ordnung  am  stärksten  entwickelt.  Zwischen  je  zwei 
vollständigen  Paaren  zeigen  sich,  vom  Mauerblatt  ausgehend, 
zwei  kleine  Falten,  die  dem  ftinften  Tentakelcyklus  entspre- 
chenden, erst  hier  beginnenden  unvollständigen  Septa  fünfter 
Ordnung. 

Auf  einem  Querschnitt  zwischen  Mauerblatt  und  Magenrohr 
(Fig.  4)  sind  nur  mehr  die  Septa  der  ersten,  zweiten  und  dritten 
Ordnung  vollständig,  die  der  vierten  Ordnung  sind  zurückgeblieben 
und  bilden  mit  denen  der  fünften  das  System  der  unvollständigen 
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Scheidewände.  Letztere  sind  hier  schon  bedeutend  länger^  als 
weiter  oben.  Auch  durch  die  Querschnitte  der  Muskeln  werden 
die  den  Tentakeln  entsprechenden  Septensysteme  deutlich  hervor- 
gehoben^  indem  die  der  ersten  Ordnung,  wie  oben  schon  ange- 
deutet, durch  ihre  Stärke  auffallen  und  letztere  abnimmt,  je 
nachdem  man  in  der  Betrachtung  auf  die  Septen  der  zweiten  bis 
vierten  Ordnung  übergeht. 

Die  Anordnung  in  der  Breite  der  Septen  und  der  Stärke 
cier  Muskel  setzt  sich  bis  auf  die  Basis  fort ;  an  einem  Quer- 
schnitte  unter  dem  Magenrohre  erhält  man  demnach  dasselbe 
Bild  (Fig.  5),  wie  oben,  nur  sind  alle  Septenränder  nach  innen 
frei  und  mit  Mesenterialfilamenten  und  Genitalorganen  besetzt. 
Die  letzten  beiden,  die  freien  Septenränder  bedeckenden  Orgaue 
füllen  die  ganze  untere  Körperhöhle  aus  und  reichen  auch  noch 
bis  in  den  Raum  zwischen  Mauerblatt  und  Magenrohr,  wo  sie  au 
den  unvollständigen  Septen  der  vierten  und  einzelnen  solchen 
der  fünften  Ordnung  erscheinen  (Fig.  4,  GMe), 

Sehr  selten  bilden  sich  auch  noch  Septen  der  sechsten 
Ordnung  zwischen  denen  der  fünften  aus ;  ich  wenigstens  fand 
meist  schon  die  letzteren  sehr  klein  und  nur  gegen  die  Basis 
stärker  entwickelt.  Danach  entsprächen  die  Septen  fünfter 
Ordnung  dem  fünften  und  sechsten  Tentakeb  yklus  und  durften 
sich  erst  Septen  sechster  Ordnung  bilden,  wenn  eine  siebente 
Tentakelreihe  hervorsprosst,  was  bei  unserer  Sagartia  von  mir 
nur  sehr  selten  gefunden  wurde. 

Das,  wie  schon  bemerkt,  eine  Fortsetzung  der  Mundplatte 
bildende  Magenrohr,  ist  ein  in  der  Längsachse  des  Thieres 
gelegenes,  oben  mit  dem  sogenannten  Munde  beginnendes, 
cylindrisches  Rohr,  das  in  die  Körperhöhle  mit  freiem  unterem 
Rande  hinein  hängt  und  beiläufig  in  deren  halber  Höhe  endigt.  An 
der  derLeibeshöhle  zugewandten  Fläche  des  Magenrohrs  inserireu 
die  vollständigen  Septa  und  erscheinen  deren  Insertionen  auf  der 
gegen  die  Achse  des  Thieres  zugewendeten  Fläche  des  Magen- 
rohrs durch  Bindegewebsvorsprünge  des  Mesoderms  angedeutet, 
welchen  sich  das  Ektoderm  dicht  anlegt  (Fig.  4,  Mg) ;  dadurch 
bekommt  das  Magenrohr  ein  längsgefaltetes  Ansehen  (Fig.  1,  Mg\ 
welches  nur  an  den  sogenannten  Mundwinkel  furchen  verschwindet 
und  einem  glatten  Streifen  Platz  macht. 
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Der  Mund  ist  eine  längliche,  elliptische  Spalte,  die  von 
den  durch  die  Fortsetzungen  derMngenrohrfalten  quergefurchten,, 
den  Übergang  der  Mundplatte  in  das  Magenrohr  bildenden 
beiden  Lippen  erzeugt  wird,  und  an  zwei,  die  grosse  Achse  der 
elliptischen  Spalte  verbindenden  Punkten,  den  Mundwinkeln,. 
durch  je  zwei  stärker  ausgebildete  Querfurchen  ausgezeichnet 
wird.  Diese  Falten  oder  kleinen  Höcker  (Gosse's  gonidial 
hibercles)  schliessen  eine  glatte  Grube  ein,  die  sich  am  Magen- 
rohr selbst  in  die,  oben  als  glatte,  nicht  gefurchte  Streifen 
erwähnte  Furche,  die  Mundwiukelfurche,  fortsetzt. 

Hollard,  sowie  Frey  undLeuckart*  geben  an,  das» 
sich  diese  einander  gegenttberstehenden  Mundwinkelfurchen  am. 
nnteren  Ende  des  Magenrohrs  zu  hervorragenden  zungenfOrmigeu 
Lappen  fortsetzen,  was  ich  an  Sagartia  troglodytes  nicht  be- 
stätigen konnte.  —  Die  vollständigen  Septa  inseriren  am  Magen- 
rohr nicht  dessen  ganzer  Länge  nach,  sondern  lassen  in  der 
Gegend  der  Lippe  eine  Stelle  frei,  wodurch  unter  der  Lippe  ein 
von  der  Lippenwand  und  den  Septalrändern  gebildeter  Ring- 
canal  entsteht,  der  an  ausgewachsenen  Thieren,  welche  in 
Alkohol  aufbewahrt  worden  sind,  so  eng  ist,  dass  er  nur  schwer  zu 
finden  ist.  Gosse*  verlegt  an  einem  schematischen  Längsschnitt 
von  Sagartia  diese  Septendurchbohrung  zu  weit  nach  aussen 
nnd  zeichnet  sie  (abgesehen  davon,  dass  sie  zu  gross  ist)  so,  al& 
wäre  die  Öffnung  nur  vom  Septum  allein  gebildet.  Ich  überzeugte 
mich  jedoch  an  jungen  durchsichtigen  Actinien  (Fig.  7,  Lk\ 
dass  nur  der  untere  und  äussere  Rand  der  Öffnung  von  den 
Septen,  der  obere  und  innere  aber  von  der  Lippenwandung 
gebildet  wird.  Indem  im  Verlaufe  des  Wachsthums  dieser  halb- 
mondförmige Ausschnitt  der  inneren,  oberen  Ecke  jedes  voll- 
ständigen Septums  sich  mehr  und  mehr  verkleinert,  bleibt  endlich 
nur  eine  ganz  kleine  Llücke  übrig,  welche  die  Communication 
zwischen  den  vollständigen  Interseptalräumen  in  der  Gegend  der 
Mundplatte  allein  vermittelt  und  den  Lippencanal  erzeugt 
(Fig.  1,  Lk).  Denselben  hat  Rötteken  (/.  c.)  ebenfalls  erwähnt, 
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ich  bin  jedoch  der  Ansicht^  dass  der  Canal  zu  dem  Ringgefäss 
der  Quallen  keine  morphologische  Verwandtschaft  besitzt. 

Von  einem  leberähnlichen  Organe,  wie  es  Gosse«  gerade 
in  der  Gegend  dieses  Lippencanals  beschreibt,  konnte  ich  nichts 
finden. 

Die  Tentakeln  bilden  hohle,  konische  Aussttilpangen  der 
Mundplatte  und  haben,  wie  ich  mit  der  Loupe  deutlich  s^hen 
konnte,  an  ihrer  Spitze  eine  feine  Öffnung,  welche  schon 
Hollard,«  Schmarda,«  Rapp,  Delle  Chiaje*  ii.  A.  bei 
verschiedenen  Actinien  gefunden.  Nach  Schmarda»  beschreiben 
solche  Offnungen  an  der  Tentakelspitze  auch  Lesson,R.  Jones 
Grube  und  Agassiz. 

Ein  Canalsystem,  wie  es  Delle  Chiaje,  Contarini  u.  A. 
in  der  Leibeswand  der  Actinien  annehmen,  konnte  ich  nicht 
constatiren,  wohl  aber  sah  ich  im  Bindegewebe  des  Mesoderms 
der  Mundplatte  und  des  Mauerblattes  zahlreiche  Lücken  und 
kleine  Offnungen,  die  demselben  das  Aussehen  einer  spongiösen 
Substanz  verleihen  und  möglicherweise  zur  Aufnahme  und  Fort- 
flthrung  von  Chylusflussigkeit  dienen  können. 

Histologie. 

Was  die  Methoden  der  histologischen  Untersuchung  betrifft, 
so  benutzte  ich,  ausser  der  directen  Untersuchung  lebenden  Gewe- 
bes,  zur  Härtung  für  Schnitte  hauptsächlich  Uberosmiumsäure  in 
0*5 bis  lO**/^  Lösung,  indem  ich  kleine,  etwa linsengrosse Stücke 
des  zu  untersuchenden  Organs  dem  lebenden  Thiere  ausschnitt 
und  sofort  in  einige  Tropfen  derselben  warf.  Nach  ungefähr  sechs 
Stunden  können  daraus  schon  sehr  feine  Schnitte  gemacht  werden. 
Länger  als  48  Stunden  in  der  Lösung  gelegene  Stücke  geben  zu 
dunkle  Schnitte,  deren  Details  nicht  mehr  vollkommen  deutlich 
erscheinen.  Man  muss  übrigens  die  Dauer  der  Einwirkung  des 
Osmiums  nach  dem  zu  untersuchenden  Objecto  bestimmen;   so 
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zeigt  ein  nur  wenige  Stunden  gehärteter  Schnitt  die  feinen 
Flimmerhaare  des  Ekto-  und  Entoderms  sehr  schön  ^  während 
die  Bindegewebs-  und  Muskelschichte  noch  ganz  hell  und 
undeutlich  von  einander  getrennt  erscheinen;  letztere  Gewebe 
hingegen  werden  sehr  schön  dargestellt  durch  36 — 48stündige 
Einwirkung  der  Säure,  indem  dadurch  wohl  die  Flimmern  und 
der  äussere  Rand  der  Zellen  unkenntlich,  daftlr  aber  die  Muskel- 
fasern dunkelgrau,  die  Bindegewebsfibrillen  hellgrau  gefärbt 
werden.  Die  schönsten  Präparate  erhielt  ich  nach  12  bis  16  Stun- 
den; man  kann  die  Schnitte  allenfalls  noch  mit  sehr  verdtlnnter 
Rosaoilinlösung  färben;  ich  kam  jedoch  ohne  diese  Tinction 
immer  auch  gut  aus.  Die  Schnitte  verfertigte  ich  entweder 
in  freier  Hand^  oder  ich  fixirte  allzu  kleine  gehärtete  StUcke 
mit  Hollundeimark;  alle  Einbettungsmittel  erwiesen  sich  inso- 
feme  als  unzweckmässig;  als  die  zarten  Zellen  dadurch  ver- 
nichtet wurden.  Aufbewahrt  wurden  die  Schnitte  in  verdünntem 
Glycerin. 

Auf  diese  Art  verfertigte  ich  die  meisten  Präparate.  Mit 
Picrocarmin  geftrbte  Schnitte  von  in  Alkohol  gehärteten  Thieren 
benutzte  ich  nur  zum  Studium  der  Lagerung  der  einzelnen 
Gewebe;  das  Entoderm  wird  durch  Alkohol  ganz  unkenntlich 
(z.  B.  Taf,  VI,  Fig.  42,  JBw),  das  Ektoderm  insoferne  verändert, 
als  die  Zellgrenzen  in  demselben  durch  Schrumpfung  schwer 
oder  gar  nicht  mehr  zu  erkennen  sind. 

Durch  Beobachtung  lebender  junger,  noch  durchsichtiger 
Actinien  von  2  bis  4  Mm.  Länge  gelang  es  mir,  einzelne  Fragen 
zu  beantworten,  deren  Lösung  beim  ausgewachsenen  Thiere  in 
Folge  dessen  Undurchsichtigkeit  unmöglich  schien.  Schnitte  aus 
lebenden  Thieren  lieferten  keine  Resultate,  indem  durch  die 
fortwährenden  Contractionen  jedes  kleinsten  Sttlckes  die  feineren 
Details  schon  während  des  Schneidens  zerstört  wurden.  —  In 
Nachfolgendem  werde  ich  auf  einzelne  Methoden  der  histolo- 
gischen Untersuchung  noch  zurückkommen. 
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Gewebe  im  Allgemeinen. 
Binde-  und  Muskelsubstanz. 

Im  lebenden  Zustande  haben  beide  Gewebe  ein  «o  gleiches 
Ansehen,  dass  eine  strenge  Trennung  schwer  möglich  ist.  Das 
Bindegewebe  zeigt  in  den  meisten  Fällen  schon  im  frischen  Zn- 
stande eine  deutliche  fibrilläre  Structur;  nur  manchmal  ist  die- 
selbe so  schwach  angedeutet,  dass  man  eine  homogene  Masse 
vor  sich  zu  sehen  glaubt,  in  welcher  sich  jedoch  durch  Tinction 
mit  Carmin  immer  mehr  weniger  deutlich  Fibrillen  darstellen 
lassen. 

Das  Bindegewebe  bildet  entweder  durch  fest  miteinander 
verkittete  parallele  Lagen  von  Fasern  ein  dem  Messer  ziemlichen 
Widerstand  leistendes  Gerüste  für  den  Ansatz  von  Muskel- 
fasern und  der  Zellen  des  Ekto-  und  Entoderms,  oder  es  sind 
feine  Fibrillen  zu  einem  Gewirre  von  nach  allen  Richtungen 
ziehenden  Fäden  aufgelockert,  wodurch  Maschen  und  Räume 
entstehen,  in  denen  oft  die  verschiedenartigsten  Zellen  liegen. 
An  letzteren  ist  besonders  das  lockere  Bindegewebe  des  Mageii- 
rohrs  reich;  die  hier  (Taf.  IV,  Fig.  24,  25  und  28)  sehr  leicht  zu 
findenden  und  von  mir  als  spindelförmige  ßindegewebszellen 
gedeuteten  Elemente  haben  ein  grobkörniges  Protoplasma,  in 
welchem  gewöhnlich  excentrisch  ein  homogener  Kern  liegt  und 
einen  oder  zwei,  manchmal  verzweigte  Fortsätze.  Zwischen 
diesen  Zellen  liegen  zahlreiche  dunkle  Körnchen  oft  in  Linien 
aneinandergereiht,  sowie  hin  und  wieder  grössere  Massen  einer 
dunkelgekörnten  protoplasma-ähnlichen  Substanz,  in  der  ich 
keinen  Kern  entdecken  konnte. 

Im  straffen  parallelfaserigen  Bindegewebe,  wie  esKölli- 
ker^  von  den  Actinien  angibt,  fand  ich  keine  deutlichen  Zellen, 
wohl  aber  fielen  mir  oft  die  zahlreichen  zwischen  und  in  die 
Fasern  selbst  eingestreuten  Lücken  auf,  welche  dem  Mesoderm 
die  Structur  eines  cavernösen  Gewebes  verliehen  (Fig.  22  und  35). 
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Kalilauge  und  Egsigsänre  machen  anfangs  die  Bindegewebs- 
fasern etwas  dentlicher,  lassen  sie  aber  nach  einiger  Zeit  zu  einer 
Gallerte  xerfliessen. 

Die  Muskelfasern  heben  sich  Überall,  wo  sie  vorkommen, 
durch  ihren  schärferen  Contour  von  dem  sie  umgebenden  Binde- 
gewebe ab;  sie  bestehen  aus  sehr  langen,  nach  beiden  Enden 
sich  allmälig  verdünnenden  Spindeln,  die  so  innig  miteinander 
verbunden  sind,  dass  eine  Isolirung  einzelner  Fasern  beinahe 
unmöglich    wird.    Mir  gelang    eine    solche   mit   verschiedenen 
Macerationsnütteln  immer  nur  theilweise,  indem  ich  entweder 
ganze  Bündel  oder  nur  kleine  Stücke  einzelner  Fibrillen  erhielt. 
Letzteres  war  der  Fall,  als  ich  einen  feinen  Längsschnitt  eines 
mit  Osmium  gehärteten  Tentakels  14  Tage  lang  in  lO^o  Koch- 
saldGsung  liegen  liess  und  dann  vorsichtig  zerzupfte.    Die  so 
erhaltenen  Präparate  zeigten  neben  ganzen  Stücken  noch  zu- 
sammenhängender Musculatur    einzelne    abgerissene  Muskel- 
fasern, die,  schwach  grau  gefärbt,  auf  einer  Seite  oft  einen  An- 
hang einer  feinkörnigen  farblosen  Substanz  trugen,  in  der  sieb 
ein  paar  Gruppen  dunkler  Körnchen  befanden  und  welche,  an 
einem  Punkte  am  mächtigsten,  nach  beiden  Seiten  der  Faser 
sich  allmälig  verlor  (Tafel  III,  Fig.  15  a).  Dieselbe  Substanz  sah 
ich  auch  in  noch  nicht  isoUrten  Stücken  der  Musculatur  in  Form 
von    spindelförmigen ,  undeutlich  contourirten  Massen  zwischen 
den  einzelnen  Fibrillen  liegen  (Fig.  15  b).  Ich  lasse  es  dahin- 
gestellt, welche  Bedeutung  diese  allem  Anscheine  nach  proto- 
plasmatischen Haufen  an  den  Muskelfasern  haben  und  erwähne 
nur,    dass  Untersuchungen   von  Muskelfasern  anderer  zu  den 
Coelenteraten  gehöriger  Thiere  dieselben  oder  ähnliche  Bilder 
geliefert  haben. ' 

Gegen  Kalilauge  und  Essigsäure  zeigen  sich  die  Muskel- 
fasern sehr  resistent,  indem  sie  mit  diesen  Reagentien  höchstens 
noch  schärfer  hervortreten,  aber  nicht  verändert  werden.  —  Zur 
Anseinanderhaltung  von  Muskel  und  Bindegewebe  benutzte  ich 
entweder  die  Tinction  mit  Picrocarmin  oder  die  Osmium- 
behandlung.  Durch  ersteres  wird  das  Bindegewebe  schön  roth, 


1  Brücke.  Über  die  mikroskop.  Eiern,  d.  Schirmmusk.  v.  Medusa 
aur.  Sitzber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  math.  nat.  Classe;  Nr.  15,  pag.  26; 
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die  Muskelsubstanz  orauge  oder  rotbbraun  gefärbt ;  Osmium  gibt 
den  Muskeln  eine  dunkle,  beinahe  schwarze,  dem  Bindegewebe 

eine  hellgraue  Farbe. 

I 

Ectoderm. 

Vom  Ektoderm,  jener  Zellenlage ,  die  die  ganze  änssere 
Oberfläche  des  Thieres  bedeckt  und  sich  über  das  Magenrohr 
bis  zu  dessen  unterem  freien  Rande  erstreckt,  möchte  ich  an 
dieser  Stelle  nur  erwähnen^  dass  die  dasselbe  zusammensetzenden 
Elemente  an  der  Mundplatte  und  am  Magenrohr  mehrere 
Schichten^  am  Mauerblatt  und  der  Basis  nur  eine  Schichte 
bilden.  Diese  letztere,  sowie  von  jenen  die  obere  Schichte  wird  von 
Zellen  gebildet,  die  im  Allgemeinen  Flimmer-,  Drüsen-  und 
Nesselkapselzellen  darstellen,  aber  an  den  einzelnen  Abtheilnn- 
gen  der  Eörperdecke  so  wesentlich  verschieden  sind,  dass  ich 
erst  bei  der  speciellen  Beschreibung  der  Organe  näher  darauf 
eingehen  werde. 

Entoderm. 

Das  Entoderm  überzieht  als  einschichtige  Zellenlage  die 
ganze  innere  Oberfläche  der  Körperhöhle  und  deren  Fortsetzungen 
in  die  Tentakel.  Da  dasselbe  überall  von  so  ungemeiner  Zartheit 
ist,  dass  es  durch  Schnitte  von  lebendem  Gewebe  immer  total 
zerstört  wird,  war  es  mir  nicht  möglich,  Entodermzellen  im 
lebenden  Zustande,  also  ganz  unverändert  zu  beobachten.  Auch 
die  fUr  Epithelien  gebräuchlichen  Isolirungs-  und  Maccrations- 
mittel  (Chromsäure  in  verschiedenen  Lösungen,  Müller'sche 
Flüssigkeit  allein  und  in  Gemischen  mit  Chromsäure  oder 
Speichel,  Chlomatriumlösungen  in  verschiedener  Concentration, 
etc.)  leisteten  mir  in  diesem  Falle  keine  Dienste,  indem  die 
Zellen  sehr  bald  zu  einem  Brei  zerfielen.  Feine  Schnitte  von  in 
Alkohol  gehärteten  Theilen  des  Thieres  ergaben  wohl  gute 
Bilder  des  Binde-  und  Muskelgewebes,  aber  das  Ekto-  und  Ento- 
derm zeigte  sich  immer  so  geschrumpft,  dass,  besonders  in 
letzterem  auch  durch  Tinction  keine  Zellgrenzen  mehr  sichtbar 
gemacht  werden  konnten.  —  Meinen  Erfahrungen  nach  bleibt 
für  so  leicht  zerstörbare  Elemente  die  Behandlung  mit  Uber- 
osmiumsäure  allein  übrig  und  genügten  mir  die  damit  erhaltenen 
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Präparate,  um  mindestens  eine  allgemeine  Vorstellang  von  der 
Stmctnr  der  einzelnen  Zellen  zn  gewinnen.  —  Die  Entodermzelle 
besitzt  eine  dttnne,  meist  kaum  sichtbare  Zellmembran  und 
einen  feinkornigen  Inhalt,  der  gewöhnlich  in  der  Mitte  der  Zelle 
am  dankeisten  gefärbt  also  am  dichtesten  ist,  nnd  sowohl  gegen 
die  Basis,  als  gegen  das  freie  Ende  hell  und  durchsichtig  wird. 
Besonders  in  letzterem  sah  ich  oft  wasserhelle,  blasige  Räume, 
die  die  Zellenmembran  nach  aussen  bauchten  und  dadurch  der 
ganzen  Zelle  ein  Ansehen  verliehen,  welches  den  von  Kleinen- 
berg an  Hydra  beschriebenen^  Entodermzellen  in  gewissem 
Grade  sehr  ähnlich  war.  —  Ausser  dem  von  mir  übrigens  selten 
genaa  gesehenen  Zellkern  enthält  jede  Entodermzelle  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge  die  bekannten  Pigmentkörner  (Taf.  III, 
Fig.  20  u.  ff.),  jene  runden^  meist  mit  doppeltem  scharfem  Contour 
and  grobkörnigem,  bei  Sagartia  dunkelbraunem  Inhalt  ver- 
sehenen Körper,  die  nach  Kleinenberg  mit  der  Nahrungs- 
aufnahme in  Beziehung  stehen  sollen. 

Die  Entodermzellen  sind  in  den  Tentakeln  niedrig  und 
breit  (Fig.  18  u.  ff.),  in  der  Körperhöhle,  besonders  am  Magenrohr 
nnd  an  der  Mundplatte  (Fig.  22,  24  u.  ff.)  ungemein  lang  und 
schlank.  Das  Basalende  sitzt  dem  Gewebe  so  fe&t  auf,  dass  eine 
Ablösung  nie  gelingt  und  die  Zelle  bei  solchen  Versuchen  immer 
in  der  Mitte  zerrissen  wird. 

Das  freie,  mit  Flimmern  versehene  Ende  fand  ich  entweder 
kugelig  hervorgewölbt  (Fig.  20,  21,  Taf.  VI,  Fig.  45)  oder  mehr 
minder  eben  (Fig.  18,  Taf.  VI,  Fig.  47),  so  dass  der  Band  der 
ganzen  Zellgruppe  entweder  unregelmässig  ausgebuchtet  oder 
mehr  geradlinig  erschien.  Die  Flimmerhaare  selbst  sind  nur 
durch  sehr  vorsichtige  Präparation  zu  erhalten.  Es  gelang  mir 
dies  in  den  seltensten  Fällen.  Sie  sind  in  den  Tentakeln  viel 
länger  (Fig.21,£n)  als  in  der  Körperhöhle  (Fig.  47)  und  scheinen 
durch  Osmium  theilweise  verkürzt  zu  werden,  wenigstens  sah 
ich  die  Flimmern  in  gehärteten  Schnittpräparaten  nie  so  lang, 
als  an  einzelnen  zuf&llig  mit  den  Flimmern  abgerissenen  Stücken 
von  Entodermzellen  in  Zupfpräparaten  lebenden  Gewebes.  — 
Bei  derUndurchsichtigkeit  von  Sagartia  konnte  ich  die  Biehtung 
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des  FlimmerBtroines  der  Entodermzellen  nicht  erniren,  doch 
glaube  ich  an  jungen  Actinien  den  Körperinhalt  sich  gegen  die 
Mnndsoheibe  und  in  die  Tentakel  bewegen  gesehen  zu  haben. 

Ich  unterlasse  nicht,  hier  zu  erwähnen,  dass  ich  mancbmal 
im  Entoderm  Nesselkapseln  eingeschlossen  fand;  dieselbea 
lagen  ganz  unregelmässig  quer  oder  auch  yerkehrt  mit  der 
Ausstülpungsstelle  nach  Innen.  Ob  man  aus  dieser  Lagemng^ 
schliessen  kann,  dass  diese  der  jetzigen  Annahme  gemäss^  aus- 
schliesslich dem  Ektoderm  und  den  Mesenterialfilamenten  eigen- 
thümliehen  Körper  nur  durch  Zufall  in  die  Chylusmasse  der 
Körperhöhle  und  mit  ihr  in  oder  zwischen  die  Entodermzellen 
gelangt  seien,  sowie  dass  man  vielleicht  aus  dieser  Thatsache^ 
noch  einen  weiteren  Schluss  auf  die  Art  der  Resorption  der 
Nahrung  durch  das  Entoderm  ziehen  könnte,  möchte  ich  vor- 
läufig noch  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Nerven,  oder  auch  nur  als  solche  allenfalls  zu  deutende- 
Elemente  konnte  ich  in   keinem  Theile  von  Sagartia  entdecken^ 
—  Während   von   den   Untersuchern  der  Actinien  nur  Spix 
(Mem.  de  Museum  1809)  in  der  Basis  ein  System  von  Fasern 
und  Ganglien  angibt,    welche   er  bestimmt  als  Nerveuelemente 
erklärt,  und  Grandt  (Ontl.  of  comp,  anat.)  im  Allgemeinen: 
dies  bestätigt,  leugnen  alle  anderen  Forscher,  wie  Blain  vi  11  e,. 
Delle  Chiaje,  Teale,  Johnston,  Contarini,  Hollard,. 
Gosse  etc.  mehr  oder  weniger  entschieden,  das  Vorhanden- 
sein von  dem  Nervensystem  höherer  Thiere  analogen  Elementen 
ab.  Ich  war  ebenfalls  nicht  im  Stande,  solche  zu  finden  und  halte 
dies  fUr  einen  weiteren  Beweis  ftlr  die  Richtigkeit  der  jetzigen  An- 
schauungen, wonach  bei  den  Goelenteraten  eine  DiflTerenzimng 
in  Muskel  und  Nerv  noch  nicht  stattgefunden  hat,  sondern  beide 
Elemente    vereint,    als    sogenannte    Neuro-Muskelzellen    vor- 
kommen. Diese  werden  natörlicher  Weise  in  den  verschiedensten 
Modificationen  bei  einzelnen  Gruppen  unseres  Typus  erseheinen,, 
wie  schon  die  in  ihren  Einzelheiten  von  einander  verschiedenen, 
im  Allgemeinen  aber  immer  auf  dasselbe  Princip  hindeutenden 
Angaben  Kleinenberg's,  Eimer*s  und  Korotneffs  zeigen. 
In  letzter  Zeit  hat  Korotneff*  eine  Bearbeitung  der  Rand> 

1  Nr.  20. 
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Papillen  von  Act.  meaembryawthemum ,  auf  weichte  vorher  schon 
Hollardi  sowie  Schneider  und  Rötteken  hingewiesen, 
geliefert  und  dieselben  als  Sinnesorgane  gedeutet.  Ich  konnte 
diesen  Papillen  analoge  Organe  am  Körper  von  Sagartia  nicht 
nachweisen. 

Die  Empfindlichkeit  der  Sagartien,  wie  der  Actinieu  Ober- 
haupt ist  nicht  an  jeder  Körperstelle  gleich  gross.  So  genttgt 
schon  eine  schwache  Bertlhrung  eines  Tentakels  oder  der  Mund- 
seheibe, um  eine  kräftige  Contraction  hervorzurufen^  während 
clas  Thier  gar  nicht  reagirt,  wenn  man  bei  klafifendem  Munde 
vorsichtige  ohne  die  Lippen  zu  berühren,  mit  einem  Stabe  in  das 
Magenrohr,  ja  bis  in  die  Körperhölde  fährt.  Ebenso  zeigt  das 
Mauerblatt  eine  im  Verhältniss  zur  Mundplatte  geringe  Sensi- 
bilität. 

Histologie  der  einzelnen  Eörpertheile. 
Mundplatte  und  Tentakel. 

Um  Wiederholungen  zu  vermeiden  und  der  grösseren  Über- 
sichtlichkeit wegen,  bespreche  ich  Mundplatte  und  Tentakel 
unter  Einem,  da  letztere  nur  Ausstülpungen  der  ersteren  sind 
und,  wie  die  histologische  Untersuchung^  ergibt,  bis  auf  Unter- 
schiede in  der  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schichten,  dieselbe 
Anordnung  <ler  verschiedenen  Elemente  angetroffen  wird. 

Das  Ektoderm  (an  der  Mundplatte  0*2  Mm.,  am  Tentakel 
0*06  Mm.  breit 2)  kann  hier  in  zwei  Schichten,  eine  äussere 
Zelienlage  und  eine  darunter  liegende  Lage  einer  feinkörnigen 
Substanz  gesondert  werden.  Die  Zellenschichte  (an  der  Mund- 
platte 0*13  Mm.,  am  Tentakel  0*05  Mm.  breit)  besteht  aus 
dreierlei  Elementen  welche  wir,  da  sie  wesentlich  von  einander 
verschieden  sind,  gesondert  besprechen  wollen. 

Au  Schnitten  fallen  vor  allem  die  Nesselkapseln  auf, 
welche  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Mundplatte  und  Tentakeln 
^leichmässig  vertheilt,  gerade  bei  Sagartia  in  zahlloser  Menge 


1    Nr.  5,  pag:.  272. 

<  Bei  diesen  und  den  folgenden  Angaben  der  Breite  einzelner 
Schichten  ist  zu  bedenken,  dass  sie  immer  an  mehr  weniger  contrahirten 
Organen  gemaciit  wurden,  demnach  nur  auf  relative  Richtigkeit  Anspruch 
machen  dürfen. 
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vorkommen  und  einen  Haaptbestandtheil  des  Ektoderms  bilden» 
Meist  kann  man  in  der  Lagerong  derselben  zwei  Schichten 
unterscheiden  (Taf.  III,  Fig.  20,  21),  indem  die  zu  äusserst 
liegenden  ganz  ausgebildet  und  zur  Anssendung  des  Fadens  bereit, 
die  darunter  liegenden  erst  in  der  Bildung  begriffen  erscheinen» 
Die  Nesselkapseln  sind  tbeils  gerade,  theils  schwach  gekrümmte^ 
walzenförmige  Körper  mit  abgerundeten  Enden,  deren  obere» 
etwas  spitz  zulaufend  erscheint.  Sie  sind  beiläufig  0*02  Mm.  bis 
0*03  Mm.  lang,  ihre  Breite  erreicht  höchstens  ein  Zehntel  der 
Länge.  Das  Innere  der  ausgebildeten,  von  einem  sehr  feinen,  oft 
gar  nicht  sichtbaren,  starren  Häutchen  gebildeten  Kapsel  ist 
entweder  entleert  und  erscheint  dann  wasserhell  und  homogeo 
(Fig.  11,  d)y  oder  es  wird  von  dem  in  regelmässigen,  rechts- 
gewundenen Spiralen  aufgerollten  Nesselfaden  vollständig  aus- 
geftillt  (Fig.  11,  c).  Das  Object  ist  bei  Sagnrtia  troglodyteB  zu 
klein,  um  mit  Sicherheit  auch  das  in  der  Achse  liegende  Gebilde 
erkennen  zu  können ;  ich  sah  hier  nur  einen  hellen  Streifen 
(Fig.  11,  c)  oder  manchmal  zwei  in  der  Längsachse  verlaufende 
feine/Linien.  —  Es  ist  leicht,  durch  Druck  auf  das  Deckglas 
den  lebend  unter  das  Mikroskop  gebrachten  Tentakel  zur  Aus- 
sendung zahlreicher  Nesselfäden  und  ganzer  nicht  entleerter 
Kapseln  zu  vermögen.  An  solchen  Präparaten  konnte  ich  nun 
mit  ziemlicher  Leichtigkeit  die  schon  von  Mob  ins  und  Claus 
gemachten  Angaben  bestätigen. 

Während  ich  an  der  unentleerten  Kapsel  nichts  von  der 
Einstülpungsstelle  des  Fadens  bemerken  konnte,  sah  ich,  wenn 
jener  ausgesendet  war  (Fig.  13),  deutlich  dessen  Abgangsstelle 
durch  eine  scharfe  Querlinie  markirt.  Am  ausgestülpten  Faden 
konnte  ich  immer  dessen  auf  der  Nessolkapsel  aufsitzenden, 
cylindrischen,  circa  0*04  bis  0*05  Mm.  langen  Basaltheil  und  den 
darauffolgenden  dünneren  Nesselfäden  unterscheiden.  Jener 
zeigte  entweder  die  bekannten,  etwas  schief  nach  unten  ab- 
stehenden, soviel  ich  unterscheiden  konnte,  nur  in  einer  rechts- 
gewundenen Spirale  angeordneten  Härchen  (Fig.  13,  a)  oder  er 
entbehrte  der  letzteren  und  erschien  nur  durch  abwechselnd 
dunkle  und  helle  Längslinien  eigenthümlich  gezeichnet  (Fig.  13,  A). 
—  Nach  vorne  verjüngt  sich  der  Basaltheil  plötzlich  in  den  6-  bis 
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Snial  80  langen  Faden ,  der  meist  doppelt  contourirt  und  als 
meinen  Erfahrangen  nach,  glatte  Röhre  erschien. 

An  Zerzupfangspräparaten  frischer,  sowie  in  Osminm 
gehärteter  Tentakel  sah  ich  beinahe  an  jeder  Nesselkapsel  ein 
mehr  minder  grosses  Stttck  einer  schwach  grannlirten  Substanz 
haften,  welche  sich  durch  weitere  Präparationen  als  der  Über- 
rest einer  die  ganze  Kapsel  hn  normalen  Zustande  einhüllenden 
Masse  erwies.  Diese  von  Leydig,«  Claus*  und  Keferstein* 
schon  gezeichnete,  von  Gosse,«  der  sie  Peribola  nennt,  und  von 
Lacaze-Duthiers »  erwähnte  and  von  F.  E.  Schulze 
genan  beschriebene  Protoplasmahttlle  (Fig.  11,  e,  20,)  zeigte 
manchmal  einem  oder  mehrere  kornartige  Gebilde  und  umgab 
die  Kapsel  in  der  Weise,  dass  diese  meist  excentrisch,  d.  h.  an 
eine  Wand  der  HttUe  zu  liegen  kam.  Sie  setzt  sich,  wenn  sie 
vollständig  erhalten  ist,  nach  oben  in  eine,  ttber  und  seitlieh  der 
Nesselkapsel  liegende,  fein  auslaufende  Spitze  fort:  dem  von 
Leydig,  Claus  und  Schulze  bei  Cordylopliora  und  Hydra 
schon  angegebenen  und  von  letztcrem  Cnidocü  genannten  kegel- 
förmigen Härchen,  welches  ttber  der  Nesselkapsel  an  der  Ober- 
fläche des  Ektoderms  hervorragt  und  immer  so  gelagert  ist,  dass 
es  nie  direct  ttber  der  Nesselkapsel,  sondern  stets  etwas  seitlich 
davon  steht  (Fig.  11,  c).  Ob  die  (nach  Gosse«)  von  Wr ig ht 
sogenannten  und  als  Tastorgane  angesprochenen  Palpocils  mit 
diesen  Fortsätzen  identisch  seien,  will  ich  nicht  entscheiden. 

Am  unteren  Ende  verjüngt  sich  der  Körper  der  Protoplasma- 
httlle entweder  langsam  oder  plötzlich  zu  einem  feinen,  durch 
Osmium  dunkler  gefärbten  Faden,  der,  an  Isolirungspräparaten 
mehr  weniger  lang  erhalten,  eine  oder  mehrere  Erweiterungen 
trägt  (Fig.  11,  «);  auch  an  Schnitten  von  Tentakeln  oder  Mund- 
scheibe (Fig.  20,  21,  Taf.  IV,  Fig.  22,  23)  sah  ich  diese  mit 
Knötchen  versehenen  Fortsätze  der  Nesselzellen  sehr  deutlich. 
—  Dasselbe  fand  Grobben   an  den  Nesselzellen  der  grossen 


1  Müller'8  Archiv,  1854,  Taf.  X,  Fig.  4. 

«  Nr.  10,  Taf.  XXVII,  Fig.  43. 

i  Zeitachr.  f.  wiss.  Zool.  XU,  Taf.  1,  Fig.  15a. 

4  Nr.  9,  pag.  XXXVI. 

*  Nr.  12,  pag.  59. 

«  Nr.  9,  pag.  XV. 
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Spiralzooide  von  Podocaryne  S.\  sowie  Claus  eine  ähnliche 
Eigenschaft  an  den  Nesselzellen  der  Nesselknöpfe  der  Sipbono- 
phoren.  —  Tasehenberg*  beschreibt  die  Nesselzellen  von 
Lucernaria  auf  gleiche  Weise.  Seine  Vorstellung  jedoch^  *  dass 
die  anfangs  in  den  unteren  Ektodermschichten  gelegenen  und 
mit  ihrer  Ausbildung  allmälig  gegen  die  Oberfläche  rückenden 
Nesselzellen  auf  dieser  Wanderung  die  feinen  Fortsäixe  des 
unteren  Endes  der  Protoplasmahttlle  gleichsam  selbst  ausziehen 
und  in  keiner  Weise  irgend  eine  Bedeutung  als  nervöse  Elemente 
beanspruchen  können,  bedarf  wohl  noch  weiterer  Bestätigungen. 
Nebst  den  vollständig  ausgebildeten,  mit  Protoplasmahülle 
versehenen  Nesselkapseln  findet  man,  besonders  in  zerzupftem 
Ektoderm,  zellige  Gebilde,  welche  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien von  Nesselkapselzelien  entsprechen.  Zu  den  ersten  Stufen 
derselben  gehören  meiner  Ansicht  nach  auch  ovale,  0-01  Mm. 
lange,  an  einem  Pole  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogene,  am 
entgegengesetzten  Ende  sich  in  einen  feinen  Faden  fortsetzende, 
schwach  granulirte  Zellen  (Fig.  11,  e,  f;  Fig.  21,  «),  deren 
grosser,  immer  am  unteren  breiteren  Ende  liegender,  heller  Kern 
meist  ein  Kernkörperchen  zeigt.  Nebst  dem  Kerne  haben  diese 
Zellen  oft  noch  ein  oder  mehrere  dunkle  Kömchen  in  ihrem  Proto- 
plasma. In  anderen  ähnlich  gebauten,  etwas  grösseren  Zellen 
(Fig.  1 1,  g^  hy  t),  in  denen  kein  Kern  mehr  sichtbar  ist,  kann 
man  schon  die  durch  schwache,  spiralig  angeordnete  Punkte 
oder  Linien  erkennbare  Nesselkapsel  sehen,  während  es  mir 
nicht  gelang,  die  vonMöbius^  beschriebenen  Zwischenstadien 
zu  beobachten,  nach  denen  die  junge  Nesselkapsel  aus  einer 
durch  Verdichtung  des  Inhaltes  der  Bildungszelle  entstandenen 
halbmondförmigen  Krümmung  hervorgeht. 

Drüsen.  An  Schnitten  sieht  man  die  Räume  zwischen  den 
Nesselkapseln  ausgefüllt  von  langen,  gewöhnlich  durch  die  ganze 
Breite  der  Zellensehichte  des  Ektoderms  reichenden  Zellen 
(Fig.  20,  21,  d),  die  sich  durch  ihren  scharfen  Contour  von  der 


1  Podocoryne  Sarsii,  Wiener  akad.  Ber.,  Bd.  LXXII. 
«  Nr.  19,  pag.  35. 
»  I.  c.  pag.  38. 
*  Nr.  14,  pag.  10. 
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Umgebang  leicht  abheben,  einen  grobkörnigen  Inhalt  besitzen 
nnd  nach  unten  breit  abgernndet,  nach  oben  (d.  i.  gegen  die 
Oberfläche  des  Ektoderms)  mit  einer  halsartigen  Verengerung 
enden.  Einen  Kern  konnte  ich  bei  ihnen  nie  wahrnehmen.  Ihrem 
Inhalte,  wie  ihrer  Form  nach,  sehe  ich  diese  Elemente  fllr  ein- 
zellige Drttsen  an.  Schon  an  Schnitten,  noch  mehr  aber  an 
Isolationspräparaten  bemerkte  ich,  dass  das  untere,  meist  auf- 
getriebene Ende  ebenso,  wie  die  Nesselkapselzellen  einen  mit 
Anschwellungen  versehenen  Faden  besitze  (Fig.  12,  fs), 

Flimmerzellen.  Die  dritte  Art  der  das  Ektoderm  der 
Mnndplatte  zusammensetzenden  zelligen  Elemente  sind  jene 
Zellen,  welche  zwischen  Nesselkapseln  und  Drttsen  liegend,  die 
Oberfläche  der  Mundplatte  und  Tentakeln  mit  einer  FlimmerhUUe 
versehen.  Dieselben  sind  ungemein  zart  und  leicht  zerstörbar; 
die  Flimmern  gehen  auch  bei  der  vorsichtigsten  Behandlung  des 
Objectes  fast  immer  zu  Grunde  und  der  freie  Rand  der  Zelle 
verwandelt  sich  auch  bei  Behandlung  mit  Osmium  meist  in  eine, 
jedes  Detail  verwischende  dunkle  Masse.  Da  die  Zelle  selbst  sehr 
durchsichtig  ist,  so  wird  sie  an  Schnitten  durch  die  über  und  unter 
ihr  liegenden  Drttsen  und  Nesselkapseln  ganz  unsichtbar  gemacht; 
nur  an  sehr  feinen  Schnitten  des  mit  aller  Behutsamkeit  in  Osmium 
nur  einige  Stunden  gehärteten  Organs  gelang  es  mir  endlich,  die 
Flimmerzellen  in  der  Mundplatte  von  Sngartia  troglodytes  und 
im  Tentakel  einer  jungen  Actinie  darzustellen  (Fig.  14  und  30). 
—  Die  im  Allgemeinen  cylindrische,  von  äusserst  zarten  Contoureii 
begrenzte  und  durch  den  Druck  der  benachbarten  Elemente  in 
ihrer  Form  beeinflusste  Zelle  besitzt  einen  feinkörnigen,  hellen 
Inhalt,  in  dem  ich  keinen  Kern  entdecken  konnte.  Der  obere 
freie  Rand  liegt  in  der  Ebene  der  Oberfläche  des  Ektoderms,  ist 
auch  bei  ganz  geringer  Einwirkung  des  Osmiums  immer  mehr 
weniger  dunkel  geförbt  und  macht  den  Eindruck,  als  bestünde 
er  aus  einer  vom  übrigen  Zellplasma  verschiedenen,  resistentereu, 
homogenen  Masse.  Dieser  Rand  trägt  die,  im  lebenden  Zustande 
002  bis  0*03  Mm.  langen,  sehr  feinen,  nicht  mit  einer  Spitze, 
sondern  wie  abgeschnitten  endigenden  Flimmern ;  mit  Osmium 
behandelt,  erscheinen  sie  bedeutend  kürzer,  bis  auf  ein  Zehntel 
der  natttrlichen  Länge  contrahirt  und  oft  zu  einer  starren  Masse 
verklebt,   in  der  kaum  bemerkbare  Längslinien  die  Zusammen- 
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Setzung  ans  Härchen  errathen  lassen.  —  Im  Verlaufe  nach 
abwärts  verjüngt  sich  die  Zelle  allmälig  und  verschwinden  ihre 
Grenzen  in  den  gleichförmig  granulirt  erscheinenden  tieferen 
Partien  der  Zelleniage  des  Ektoderros.  Da  mir  eine  vollständige 
Isolirung  einzelner  dieser  Zellen  nicht  gelingen  wollte,  bin  ich 
auch  nicht  im  Stande,  ihren  weiteren  Verlauf  nach  unten, 
sowie  die  Art  und  Weise  des  Ansatzes  ihrer  Basis  anzugeben; 
ich  bemerke  nur,  dass  mir  diese  an  einem  Querschnitte  der 
Mundplatte  sich  ebenfalls  in  einen  dttnnen  Faden  sich  fortzusetzen 
schien.  —  Die  Flimmerzellen  des  Ektoderms  werden  auch  von 
Gosse  1  erwähxit,  aber  er  nimmt  an,  dass  dieselben  fortwährend 
abgestossen,  den  an  der  Hautoberfläche  befindlichen  Schleim 
erzeugen,  was  mir  zum  mindesten  sehr  unwahrscheinlieh  dttnkt^ 
wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  in  dem  von  den 
Drllsen  gelieferten  Schleime  hin  und  wieder  eine  ganz  oder 
theilweise  abgerissene  FlimmeVzelle  aufgeschwemmt  sein  dürfte, 
besonders  wenn  behufs  Gewinnung  des  Schleims  an  der  Ekto- 
dermoberfläche  etwas  unzart  geschabt  würde. 

Betrachtet  man  den  Rand  eines  dem  lebenden  Thiere  ab- 
geschnittenen Tentakels  in  Seewasser  unter  detti  Mikroskop 
(Fig.  9, 10),  so  kann  man  an  demselben  mit  Leichtigkeit  zweierlei 
verschiedengestaltige  Fortsätze  unterscheiden;  die  einen  sind 
niedrig,  starr,  kegelföimig,  0-005  bis  0-006  Mm.  hoch,  fast 
wasserhell  und  erweisen  sich  als  Cnidocils  der  darunterliegenden 
Nesselkapseln;  bei  sorgfältiger  Untersuchung  und  wenn  der 
Rand  durchsichtig  genug  Ist,  kann  man  auch  die  oberen  ab- 
gerundeten Enden  der  letzteren  sehen,  und  beobachten,  dass 
jedem  derselben  ein  seitlich  gestelltes  Cnidocil  entspricht.  Die 
anderen,  drei-  bis  viermal  so  langen,  dünnen,  zarten  und 
cylindrischen  Fortsätze  bewegen  sich  pendelartig  hin  und  her, 
und  sind,  wenn  auch  die  Dunkelheit  des  Tentakelrandes  es 
nicht  erlaubt,  die  Zellen  selbst  zu  erkennen,  nach  den  Ergeb- 
nissen, die  Schnitte  gehärteter  Tentakel  lieferten,  die  Flimmern 
der  oben  besprochenen  Flimnierzellen  des  Ektoderms, 

Wie  ich  mich  durch  Verfolgung  der  Bewegung  von  nur  in 
Alkohol  löslichen,   im  Seewasser  suspendirten  Anilinkörnchen 
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an  der  ausgebreiteten  Mondscheibe  überzeugte,  geht  der  durch 
die  Flimmern  erzeugte  Strom  (wie  auch  G  o  s  s  e  ^  angibt)  vom 
Munde  hinweg  längs  der  Radien  zu  den  Tentakeln  und  an  diesen 
aufwärts  bis  zu  deren  Spitze. 

Die  zweite  unter  den  Zellen  liegende  und  den  Raum 
zwischen  diesen  und  der  Muscularis  des  Mesoderms  erfüllende 
Lage  des  Ektoderms  zeigt  sowohl  bei  Osmiumbehandlung,  als  an 
mit  Picrocarmin  tingirten  Schnitten  in  Alkohol  gehärteter  Tbiera 
immer  nur  ein  feinkörniges  Ansehen,  in  welcher  Richtung  auch 
der  Schnitt  geführt  sein  mag.  Ich  konnte  in  derselben  keine  be- 
sonderen Elemente,  weder  Zellen  noch  auf  faserige  Structur 
hinweisende  Streifen  auffinden,  nur  manchmal  erschien  die  obere 
Partie,  welche  an  die  Zellen  grenzt,  etwas  dunkler  granulirt. 

Um  diese  (in  der  Mundplatte  0-07  Mm.,  in  den  Tentakeli» 
0-01  Mm.  breite)  feinkörnige  Schichte  genauzustudiren,  istesnoth- 
wendig,  die  Tentakel  oder  MundplattenstUckchen  längere  Zeit, 
etwa  36  Stunden  in  Osmium  zu  härten;  es  wird  dann  zwar  die  obere 
Zellenlage  des  Ektoderms  sehr  dunkel  und  dessen  freier  Rand 
ganz  unkenntlich,  aber  die  körnige  Structur  der  unten  liegenden 
Schichte  tritt  um  so  deutlicher  hervor  und  sieht  man  dieselbe 
dann  quer  durchzogen  von  den  zahlreichen,  mit  ganglienartigen 
Erweiterungen  versehenen  Fortsätzen  der  Nessel-  und  Drttsen- 
zellen  der  oberen  Schichte  (Fig.  20,  21,  22,  23,  i).  —  Ich  möchte 
diese,  die  Basalfortsätze  der  Ektodermzellen  umhüllende,  fein- 
körnige Substanz,  bis  ihre  Zusammensetzung  durch  weitere 
Untersuchungen  genauer  bekannt  geworden,  Interbasal- 
Substanz  nennen  und  damit. nur  ihre  Lage  in  Bezug  zu  den 
anderen  Schichten  bezeichnen. 

Besondere  Pigmentzellen  konnte  ich  nirgends  finden^ 
nochweniger  eine  besondere  Schichte  solcher  Zellen  im  Ektoderm 
constatiren,  wie  von  Milne  Edwards»  und  Gosse^  geschehen 
ist.  Meines  Erachtens  wird  die  mannigfache  Färbung  und 
Zeichnung  der  Mundplatte  durch  die  verschieden  gefärbten  oder 
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farblos  bleibenden  DrUsenzellen  des  Ektoderms  hervorgebracht. 
Die  Stellen  von  durchsichtig  brauner  Farbe  in  verscfaiedenen 
Tönen,  wie  sie  meist  an  den  Tentakeln  vorherrscht,  werden 
demnach  von  dem,  durch  das  farblose,  durchsichtige  Ektodenn 
scheinende,  mit  braunen  Pigmentkörnern  erfüllte  Entoderm  er- 
zeugt, während  die  von  gelblichweiss  bis  dunkelbraun  gefärbten 
Streifen  und  Punkte  der  Mundseheibe  von  in  dieser  Weise 
gefärbten  DrUsenzellen  hervorgebracht  werden.  Das  Durch- 
scheinen des  braunen  Entoderms  wird  auch  an  diesen  Stellen  za 
mannigfachen  Nuancirungen  beitragen. 

Das  Mesoderm  der  Mundplatte  (0-09  Mm.)  und  der  Tentakel 
(0005  Mm.  breit)  wird  zusammengesetzt  von  einer  Längs-  und 
Quermuskelschichte  und  einer  diese  beiden  trennenden  Binde- 
gewebslage.  Letztere,  das  Analogon  der  bei  den  Hydroidpolypen 
sogenannten  Stutzlamelle,  ist  in  der  Mundplatte  (Taf.  IV, 
Fig.  22,  23,  b)  viel  mächtiger  entwickelt,  als  in  den  Tentakeln 
(Fig.  20,  21,  b)  und  während  sie  in  diesen  meist  homogen  er- 
scheint und  man  nur  selten  einzelne  auf  Fibrillenstructur 
deutende  Linien  bemerkt,  ist  die  Zusammensetzung  aus  Fasern 
in  der  Muudplatte,  wenn  auch  nicht  sehr  scharf,  doch  immer 
deutlich  zu  erkennen.  An  parallel  den  Radien  geführten  Schnitten 
der  Mundplatte  sieht  man  in  deren  Bindegewebslamelle  dunkle 
schwach  contourirte  spindelförmige  Querschnitte  der  einzelnen 
dicht  miteinander  verbundenen  Fibrillen,  während  an  darauf 
senki-echten  Schnitten,  diese  grösstentbeils  der  Länge  nach 
getroffen  erscheinen.  Demnach  besteht  das  Mesoderm  aus 
concentrisch  zur  Achse  des  Thieres,  respective  zur  Achse  des 
Tentakels  geordneten,  fest  miteinander  verkitteten,  platten- 
förmigen  Bindegewebsfasern,  die  im  Allgemeinen  paiallel  mit 
der  Oberfläche  verlaufen  und  nur  dort,  wo  sie  sich  mit  dem 
Bindegewebe  der  Septen  verbinden,  einen  unregelmässigeren 
und  mehr  verworrenen  Verlauf  haben.  —  In  seiner  ganzen 
Breite  ist  das  Bindegewebe  der  Mundplatte  von  zahlreichen, 
runden  oder  länglichen  Lücken  durchbrochen,  welche  eine  Art 
Canalsystem  im  Gewebe  zu  bilden  scheinen.  Im  Bindegewebe 
der  Tentakel  konnte  ich  von  diesen  Lücken  nie  etwas  bemerken. 

Als    eine    Folgeerscheinung    des    immer    mehr    weniger 
Contrahirten  Zustandes  der  Organe  betrachte  ich  die  auf  Quer- 
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schnitten  am  oberen,  anf  Längsschnitten  am  unteren  Rande  sich 
zeigenden  faltenartigen  Erhebungen  des  Bindegewebes^  welche 
beweisen,  dass  dieses  im  Stadium  der  Contraction  auf  der 
äusseren  Fläche  zu  starken  parallelen  Längs-,  auf  der  inneren 
Fläche  zu  schwächeren  concentrischen  Querwttlsten  erhoben 
wird.  —  Beide  Flächen  sind  von  einer  einschichtigen  Muskel- 
lage bedeckt,  u.  z.  sind  deren  Fibrillen  auf  der  äusseren  Fläche 
der  Länge  nach,  auf  der  inneren  der  Quere  nach  angeordnet, 
so  dass  Mundplatte  und  Tentakel  folgende  Anordnung  in  den 
Schichten  zeigen:  Auf  die  Interbasalsubstanz  des  Ektoderms 
folgt  die  Längsmusculatur  (an  der  Mundplatte  richtiger  Eadiär- 
muscnlatur  genannt),  auf  diese  die  Bindegewebsschichte  und 
unter  letzterer  die  Ringmusculatur,  auf  welcher  direct  das  Ento- 
derm  sitzt.  Die  Längsniuskelfibrillen  sind  bedeutend  stärker, 
etwa  0-002  Mm.  im  Durchmesser  haltend,  die  Querfasern  zarter 
und  kaum  0*001  Mm.  erreichend. 

Die  feinen  Basalfortsätze  der  Ektodermzellen  kann  man 
leicht  durch  die  Interbasalsubstanz  bis  zur  Längsmusculatur 
verfolgen ;  ob  und  wie  sie  sich  aber  mit  dieser  in  Verbindung 
setzen,  zu  entscheiden,  muss  weiteren  Untersuchungen  über- 
lassen werden,  nachdem  ich  kein  positives  Resultat  in  dieser 
Beziehung  erreichte.  In  Zerzupfungspräparaten  sah  ich  wohl 
Gruppen  von  Basal fortsätzen  von  den  Längsfibrillen  abgehen 
(Fig.  16)  und  in  anderen  Fällen  sah  ich  einzelne  Basalfortsätze» 
die  nach  unten  mit  einer  quer  abgesetzten  Verbreiterung  endeten 
(Fig.  11,  a;  29,  6/),  welche  den  Eindruck  erzeugte,  als  sei  die 
Zelle  hiemit  auf  der  Muskelfaser  aufgesessen;  da  es  mir  jedoch 
nicht  gelingen  wollte,  Muskelfasern  zu  isoliren,  die  noch  in  Ver- 
bindung mit  Basalfortsätzen  waren,  so  halte  ich  einen  bestimmten 
Schlnss  in  dieser  Frage  nicht  iUr  berechtigt. 

Erwähnenswerth  ist  auch  noch,  dass  ich  von  den  Spitzen 
der  äusseren  Wülste  des  Mesoderms,  also  vom  Bindegewebe 
selbst  sich  Fortsätze  in  die  Interbasalsubstanz  erstrecken  sah 
(Fig.  17,  /S),  ohne  dieselben  weiter  hinauf  verfolgen  zu  können. 

Das  Entoderm  zeigt  hier  die  schon  beschriebenen  Eigen- 
schaften. Es  ist  an  der  Mundplatte  am  Mächtigsten  (Ol  Mm.  bis 
0*15  Mm.  breit),  und  besteht  aus  meist  doppelt  so  langen  Zellen 
als  im  Tentakel  (wo  sie  0-05    bis    0-06  Mm.  erreichen).     Im 
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übrigen  aber  zeigen  beide  Organe  in  dieser  Beziehung  keine 
wesentlichen  Unterschiede. 

Indem  ich  hier  auf  die  von  C 1  au  s «  gegebene  Histologie  des 
Stammes  von  Apolemia  aufmerksam  mache,  da  mir  dadurch  die 
enge  Verwandtschaft  beider  Gruppen  der  Coelenteraten  noch 
wahrscheinlicher  gemacht  erscheint,  bemerke  ich  weiters,  dass 
unter  den  vorhandenen  und  mir  zu  Gesichte  gekommenen 
histologischen  Beschreibungen  der  Haut  von  Polypen  die  von 
Moselcy  bei  Heliopora  und  von  Korotneff  bei  Lncernaria 
gegebene  noch  am  meisten  mit  der  von  mir  gelieferten  der 
Mundplatte  übereinstimmt.  Die  Zeichnung,  welche  Moseley* 
davon  gibt,  zeigt,  wenn  auch  grob  ausgeführt,  und  wie  es  scheint, 
etwas  schematisch  gelialten,  deutlich  die  3  Schichten  des  Ekto-, 
Ento-  und  Mesoderms.  Während  sich  in  letzterem,  ganz  abgesehen 
von  dem  bei  Sagartia  nicht  in  solcher  Mächtigkeit  vorkommenden 
Canalsystem  Muskelfibrillen  und  Bindegewebsxellen  ohne  be- 
stimmte Anordnung  kreuz  und  quer  schneiden  und  das  Entodenn 
als  aus  neben  einander  gereihten  Kugeln  bestehend  abgebildet 
wird,  zeigen  die  Ektodermzellen  in  ihrer  Gestalt  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  den  von  mir  gefundeneu  Drtlsenzellen  und 
scheint  mir  in  der  zwischen  den  Ausläufern  derselben  an- 
gebrachten Schattirung  eine  meiner  Interbasalsnbstanz  analoge 
Schichte  angedeutet,  wenn  auch  der  Verfasser  davon  im  Texte 
nichts  erwähnt. 

Ebenso  merkwürdig  ist  die  Übereinstimmung  in  der  Zu- 
sammensetzung des  Ektoderms  von  Lncernaria^  wie  sie  Korot- 
neff» gibt,  mit  der  von  mir  bei  Sagartia  gefundenen.  Da  ich 
dessen  russisch  geschriebene  Abhandlung  nicht  zu  lesen  ver- 
mochte, musste  ich  mit  der  deutschen  Tafelerklärung  und  dem 
französischen  Auszuge  der  Arbeit,  welche  dem  Werke  bei- 
gegeben wurden,  auskommen  und  verweise  nur  auf  einige 
Figuren  in  demselben.  Taf.  V,  Fig.  1,  2,  3  werden  Muskelfasern 
abgebildet,  die  mit  dem  ihnen  anhaftenden  Protoplasmaklumpen 
bis  auf  die  Deutlichkeit  des  in  demselben  abgebildeten  Kernes 
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vollständig  mit  meinem  Beftmde  übereinstimmen.  Freilich  konnte 
ich  den  Zusammenhang  dieses  Klumpens  mit  darüber  befindlichen 
Zellen  nie  bestimmt  constatiren.  Auch  in  Bezug  auf  die  Nessel- 
und  DrUsenzellen  des  Ektoderms  und  ihre  Fortsetzung  in  feine, 
von  ganglienartigen  Knötchen  unterbrochenen  Fäden  gibt 
Korotneff  (Taf.  VI,  Fig.  2,  3,  4,  16,  18)  den  meinen  merk- 
¥rürdig  ähnliche  Bilder,  die  sich  nur  durch  ihre  Grösse  und 
Deutlichkeit  von  ersteren  unterscheiden. 

Die  Beschreibung,  die  M.  Edwards  <  von  der  allgemeinen 
Decke  der  Polypen  gibt^  machte  mir  den  Eindruck,  als  sei  sie 
nach  am  lebenden  Thiere  verfertigten  Schnitten  gehalten ;  da 
solche  jedoch  meiner  Erfahrung  nach  in  Folge  der  geringen 
Consistenz  der  Substanz  nur  gequetschte  und  in  allen  feineren 
Details  undeutliche  Bilder  geben,  glaube  ich  die  Verschiedenheit 
zwischen  meiner  und  der  Darstellung  M.  Edwards  nur  betonen 
zu  müssen,  da  ich  der  l'berzeugung  bin,  dass  bei  den  Actinien 
die  vorherige  Härtung  den  Vorrang  verdient  vor  der  Methode, 
Schnitte  aus  frischem  Gewebe  zu  untersuchen,  welche  sonst 
bei  kleinen  Hydroidpolypen  so  grosse  Dienste  leistet.  Das  En- 
toderm  beschreibt  M.  Edwards  (p.  8)  als  aus  zwei  Schichten 
bestehend;  während  ich  in  Übereinstimmung  mit  den  neuen  Unter- 
suchungen über  die  Coelenteraten,  nur  eine  Schichte  von  Flimmer- 
zellen und  in  diese  eingeschlossen  die  Farbkörperchen  fand. 

Magenrohr. 

Wie  vorauszusetzen  war,  zeigte  das  Magenrohr  (Taf.  IV) 
als  Fortsetzung  der  Mundplatte  eine  dieser  ähnliche  Zusammen- 
setzung. Das  Bindegewebe  bildet  auch  im  nicht  Contrahirten 
Zustande  Längsfalten,  die  im  Allgemeinen  den  auf  der  inneren 
Seite  befindlichen  Septeninsertionen  entsprechen.  Längsschnitte 
zeigen  demnach  eine  verschiedene  Breite,  je  nachdem  ein  solcher 
gerade  eine  Falte  oder  den  Raum  zwischen  zwei  solchen  getroffen 
und  zwar  wird  dieser  L'uterschied  in  der  Magenwandstärke  nur 
durch  das  gefaltete  Bindegewebe  gegeben,  da  das  Ektoderm, 
welches  jenem   anliegt,   überall  dieselbe   Stärke   besitzt.  Das 
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Magenrohr  wird  durch  dieses  Verhalten  dentiieh  längsgeriffit^ 
was  man  schon  am  lebenden  Thiere  beobachten  kann. 

In  der  histologischen  Betrachtung  desselben  mit  dem  Ekto- 
derm  beginnend;  können  wir  an  diesem  (0-2  Mm.  stark)  wieder 
die  äussere  Zellenlage  and  die  unter  ihr  liegende  Interbasal- 
Substanz  unterscheiden.  In  der  (circa  0*13  Mm.  breiten)  Zel- 
lenlage sind  die  Nesselkapselu  (Fig.  24,  25,  n),  wenn  wir  die 
Lippe  nicht  in  Betracht  ziehen,  am  spärlichsten  vertreten;  ich 
sah  zwar  solche  an  allen  Schnitten,  aber  immer  im  Vergleich  mit 
der  Mundplatte  in  bedeutend  geringerer  Anzahl.  Die  meisten  der- 
selben erschienen  homogen  dunkel  gefärbt^  nur  wenige  zeigten 
den  Spiralfaden  im  Innern,  hatten  Übrigens  dieselbe  Form  und 
Grösse  wie  in  der  Mundplatte. 

Das  Ektoderm  des  Magenrohrs  besteht  hauptsächlich  aus 
Flimmerzellen  und  Drüsen.  Die  ersteren  (Fig.  24,  25,  /*)  sah  ich 
an  Osmiumpräparaten  sehr  schön  als  schwach  granulirte,  gegen 

das  Mesoderm  sich  gleichmässig  verjüngende,   meist  in  eine 

•* 

Spitze  auslaufende  Zellen;  oft  konnte  ich  den  Übergang  dieser 
spitzen  unteren  Endes  in  einem  feinen  Faden  beobachten.  Der 
äussere,  quer  abgestutzte  Rand,  die  breiteste  Partie  der  Zelle 
ist  dunkler  gefärbt  und  trägt  die  Flimmerhaare,  welche  die  Ober- 
fläche des  Magens  gleichmässig  auskleiden. 

Die  zwischen  den  Flimmerzellen  frei  bleibenden  Räume 
werden  erfüllt  von  den  einzelligen  Drüsen.  Der  grösste  Theil 
derselben  wird  durch  Osmium  gleichmässig  grttnlich-grau  bis 
schwarz  gefärbt  (Fig.  24,  25,  rf),  nur  hin  und  wieder  stösst  man 
auf  solche  Drüsen,  welche  das  grob  granulirte,  von  deutlichem, 
scharfen  Contour  umgebene  Innere  zeigen,  wie  wir  es  an  der 
Mundplatte  kennen  gelernt  haben.  Darnach  hätten  wir  im  Magen- 
rohr zweierlei,  durch  ihre  Reaction  gegen  Osmium  unterschiedene 
Drüsen  zu  verzeichnen;  beide  Arten  haben  übrigens  dieselbe 
keulenförmige  Gestalt,  besitzen  nach  unten  ein  breites  ab- 
gerundetes Ende,  nach  oben  einen  mehr  minder  engen  lang- 
gezogenen Hals,  der  an  der  Oberfläche  des  Magenrohrs  zwischen 
den  Flimmerzellen  mündet. 

Das  Gewebe  nimmt  unter  den  besprochenen  Ektodermzellen 
ein  schwach  granulirtes,  von  zahlreichen,  den  Kasalfortsätzen 
der  Zellen  entsprechenden  Streifen  durchzogenes  Aussehen  an 
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und  gebt  endlich  in  die  Interbasalsubstanz  über.  Wie  gesagt, 
konnte  ich  den  Znsammenhang  der  Streifen  mit  den  Flimmer- 
zellen oft  deutlich  beobachten,  während  mir  dasselbe  mit  den 
Drüsen  oder  Nesselkapseln  hier  nicht  gelang.  —  In  dieser 
Region  sah  ich  meist  das  Gewebe  durch  blasige,  wasserhelle 
Räume  (Fig.  24,  bt)  unterbrochen,  welche,  ohne  deutlichen 
Contonr  in  der  Interbasalsubstanz  beginnend,  nach  oben  breiter 
werden  und  zwischen  den  Ektodermzellen  mit  abgerundeter, 
scharfarorandeter  Kuppel  enden.  Da  ich  in  diesen  keulen- 
förmigen Räumen  nie  einen  Inhalt  entdecken  konnte,  der  irgend 
einen  Schluss  auf  ihre  Function  erlaubt  hätte,  will  ich  dieselben 
nur  hier  erwähnt  haben. 

Die  Interbasalsubstanz  ist  am  Magenrohr  Überall 
deutlich  und  in  verschiedener  Mächtigkeit,  zwischen  0*04  bis 
0*07  Mm.  schwankend,  vorhanden.  Durch  die  eng  aneinander 
liegenden  parallelen  Streifen,  die  sie  durchziehen,  wird  ihre 
feinkörnige  Structur  oft  in  ein  scheinbar  faseriges  Gewebe 
verwandelt  (Fig.  25,  i). 

Im  Mesoderm  kann  man  zweierlei  Bindegewebsarten 
unterscheiden.  Man  sieht  auf  Querschnitten  (Fig.  24,  ü)  die  Fasern 
von  dicht  verfilztem  Bindegewebe  über  jeder  Septeninsertion 
sich  in  zwei  Schichten  theilen,  von  denen  die  innere  glatt  weiter 
verläuft,  während  die  äussere,  sich  zu  einer  Falte  erhebend,  einen 
Raum  frei  lässt,  der  von  sehr  lockerem  Bindegewebe  ausgefüllt 
wird.  Zwischen  den,  von  den  beiden  dichtfaserigen  Binde- 
gewebsschichten  abgehenden  und  senkrecht  auf  diese  verlaufen- 
den feinen  Fasern  innerhalb  der  Falten  lagern  die  schon  oben 
als  Bindegewebszellen  besprochenen  Elemente  und  granulirten 
Körper  in  mehr  minder  grosser  Menge  (Fig.  24,  25,  28,  z).  — 
An  der  Kuppe  jeder  Falte  des  Mesoderms  hebt  sich  auch  das 
Ektoderm  von  der  straflfen  Bindegewebsschichte  in  unregel- 
mäsßigen  Linien  ab  und  werden  die  dadurch  entstehenden 
kleineren  Räume,  welche  den  Eindruck  machen,  als  wären  sie 
durch  Abhebung  des  Ektoderms  in  Folge  der  Contraction  der 
Gewebe  erst  während  der  Härtung  entstanden  (Fig.  24,  25,  r)^ 
ebenfalls  durch  lockeres  Bindegewebe  ausgeföllt.  —  An  Längs- 
schnitten wird  das  Ektoderm  vom  Bindegewebe  durch  scharf 
contourirte  feine  Linien  abgegrenzt,   die  ich  für  Längsmuskel - 
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fasern  als  Fortsetzung  der  Mnscnlatar  der  Mandplatte  halten 
iiiöchte ;  da  icb  jedoch  in  darauf  senkrechten  Schnitten  nie  mit 
Gewissheit  deren  Querschnitt  darstellen  konnte,  lasse  ich  die 
Deutung  dieser  Linien  noch  dahingestellt.  —  An  der  Innenseite 
des  Mesoderms  ist  die  einschichtige  Ringmuscularur  sehr 
deutlich  auf  Quer-  und  Längsschnitten  zu  sehen  und  liefert  die- 
selben Bilder,  wie  au  der  Mundplatte  und  den  Tentakeln  (Pig. 
24,  25,  m\ 

Das  Entode rm  ist  sehr  stark  entwickelt  und  besteht  aus 
0*2  bis  0-3  Mm.  langen,  schlanken  Zellen  (Fig.  24,  En). 

Schnitte  der  Mundwinkelfurche  zeigen  keine  von  der 
allgemeinen  am  Magenrohr  geltenden  abweichende  Stnictur  und 
wird  ihr  glattes,  nicht  gefurchtes  Aussehen  dadurch  bedingt, 
dass  das  Mesoderm  an  dieser  Stelle  eine  breite  Falte  bildet  oder 
dass  hier  der  Zwischenraum  zwischen  zwei  Falten  und  demnach 
auch  zwischen  zwei  Septeninsertionen  ein  sehr  grosser  ist  und 
das  Ektoderm  glatt  dartlber  wegstreicht.  Der  der  Furche  ent- 
sprechende luterseptalraum  ist  sehr  breit,  ohne  indess  eine 
weitere  Eigenthttmlichkeit  zu  zeigen.  Ich  kann  also  nicht  Ho  1- 
lard's  Angabe  bestätigen,  der*  von  dreierlei  Muskelzügen  im 
Gewebe  der  Mundwinkelfurchen  spricht,  sowie  andeutet,  dass 
die  Furchen  eine  Verschiedenheit  in  den  Geweben  zeigen,  ohne 
dieselbe  genau  anzugeben.  —  Ebenso  unwahrscheinlich  klingt 
Delle  Chi  aje's«  Behauptung  von  einer  knorpeligen  Beschaffen- 
heit  der  Furchen. 

Das  Magenrohr  hängt  nach  unten  einfach  mit  freiem  Rande 
in  die  Körperhöhle,  indem  das  Bindegewebe  desselben  plötzlich 
endet  und  das  demselben  anliegende  Ektoderm  an  der  Umschlag- 
stelle  ohne  Ubergangsstadien  an  die  Entodermzellen  grenzt;  ich 
konnte  an  dieser  Stelle  keine  Muskelfasern  mehr  unterscheiden 
(M.Edwards*)  imd  stimme  mit  Gosse*  darin  tiberein,  dass 
wenigstens  Sagartia  hier  keinen  Sphinkter  besitzt. 

Die  Lippe,  die  Übergangsstelle  der  Mundplatte  ins  Magen- 
rohr,  hat,  wie  Längs-  und  Querschnitte  (Fig.  26,  27)  beweisen, 
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keine  Mosculatur,  entgegen  M.  Edwards^  der^  eine  Art  Lippen- 
■Sphinkter  der  Actinien  besclireibt.  Indem  an  der  Lippe  sich  das 
Mesoderm  zu  einem  Walle  erhebt  (Fig.  26,  b)y  verlieren  sieh  so- 
wohl die  über  demselben  liegenden  Radial-,  als  die  darunter 
.anhaftenden  Kingfasern  der  Musculatur.  Die  Falten,  weiche  der 
Lippe  das  gezakte  Aussehen  verleihen,  sind  sehr  ausgebildet 
4ind  rühren  von  den  starken  Erhebungen  des  Mesoderms  her, 
zvirisohen  welchen  die  Längsmuskelfasern  der  Mundplatte  noch 
^uf  eine  kurze  Strecke  sich  fortsetzen  (Fig.  27,  m),  um  endlich 
ganz  zu  verachwinden.  Die  Quermuskulatur  beginnt  unter  der 
Lippe  wieder  und  bildet  nun  die  Bingfaserschichte  des  Magen- 
rohrs. —  Das  Ektoderm  der  Lippe  ist  vom  oben  besprochenen 
des  Magenrohrs  nur  insofeme  verschieden,  als  es  eine  grosse 
Menge  Nesselkapseln  enthält. 

Das  Mauerblatt. 

Das  Mauerblatt  ist,  wenn  auch  durch  das  Bindegewebe  in 
<litecter  Verbindung  mit  der  Mundplatte ,  von  dieser  hinsichtlich 
des  Ektoderms  und  der  Anordnung  der  Musculatur  so  verschieden, 
dass  man  die  zwei  Körpertheile  streng  von  einander  trennen 
kann.  Das  Mauerblatt  besitzt,  wenn  man  von  den  Septen  als 
iUr  sichbestehendenAbsehnitten  absieht,  nur  eine  Bingmuscnlatur, 
die,  an  seinem  oberen  Bande  beginnend,  bis  zur  Fussplatte  ver- 
folgt werden  kann.  Wir  betrachten  demnach  das  Mauerblatt  als 
^dort  beginnend,  wo  sich  die  ersten  Bingmuskelbttndel  zeigen.  Es 
wird  diese  Grenze  dadurch  noch  schärfer  hervorgehoben,  dass 
au  derselben  Stelle  das  Ektoderm  der  letzten  Tentakelreihe  seine 
Nesselkapseln  verliert  und  durch  das  Verschwinden  der  Inter- 
basalsubstanz  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  ein  ganz 
anderes  Aussehen  erhält  (Taf.  V,  Fig.  31).  Wie  Längsschnitte 
zeigen  (Fig.  39),  verschwindet  gegen  die  Basis  zu  die  Muscularis 
nllmälig  wieder,  so  da^s  <lieselbe  in  der  Mitte  des  Thieres  am 
;stärksten  entwickelt  erscheint  und  von  hier  aus  nach  beiden 
Seiten  (u.  z.  nach  unten  rascher)  an  Mächtigkeit  abnimmt.  Diese 
Mächtigkeit  wird  aber  nicht  durch  mehr  minder  zahlreiche  Lagen 
Ton  Muskelfasern  erreicht,  sondern  durch  grössere  oder  geringere 
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Ausbildung  in  der  Länge  und  Verzweigung  der  einzelnen  eigen- 
tbUmlicben  Falten,  zu  welchen  die  innere  Fläche  des  Mesoderins^ 
erhoben  ist^  und  die  mit  einer  einzigen  Schichte  dicht  aneinander 
liegender  musculöser  Fasern  bedeckt  ist  (Fig.  31,  34,  35,  rn). 
Zum  grossen  Theil  dürfte  diese  Verzweigung  auf  Rechnung  der 
Contractiott  des  Thieres  zu  setzen  sein ;  nachdem  ich  aber  Unter- 
schiede in  derselben  auch  bei  anscheinend  gleicbmässig  zu- 
sammengezogenen Sagartien  eonstatiren  konnte,  halte  ich  die 
Ansicht  fUr  nicht  unberechtigt,  dass  im  lebenden,  ausgestreckten 
Thiere  die  Bingmusculatur  in  der  Mitte  des  Körpers  dadurch 
am  stärksten  entwickelt  erscheint,  dass  sie  hier  immer  zu  Quer- 
falten erhoben  bleibt,  welche  sich  gegen  den  obern  und  untern 
Band  allmälig  abflachen. 

Das  Ektoderm  des  Mauerblattes  besteht  aus  Flimmerzellen: 
und  Drüsen.  Die  Flimmerzellen  (Fig.  36,  37,/*)  sind  schlank,, 
sehr  hoch  und  reichen  durch  die  ganze  Schichte  bis  auf  das 
Mesoderm.  Sie  zeigen  einen  stark  granulirten  Inhalt,  dessen 
oberste  Partie  von  Osmium  dunkel  gefärbt  wird.  Der  freie^. 
durch  eine  scharf  markirte  Linie  ausgezeichnete  Rand  trägt  die 
kurzen,  in  den  gehärteten  Präparaten  starr  und  borstenförmig 
erscheinenden  Flimmern.  Einen  Kern  konnte  ich  in  der  Zelle 
nicht  wahrnehmen,  wenn  ich  die  Fälle,  wo  einzelne  schwach 
gefärbte  und  feiner  granulirte  rundliche  Stellen  im  Zellplasma 
einen  solchen  andeuteten,  unberücksichtigt  lasse. 

Von  Drüsen  kann  man  im  Mauerblatt- Ektoderm  zweierlei 
Formen  unterscheiden.  Die  einen  sind  zwischen  den  Flimmer- 
zellen gleicbmässig  vertheilt,  in  allen  Partien  der  Körperober- 
fläche vorhanden  (Fig.  35,  36,  37,  d) ;  sie  haben  Keulönform^ 
das  dünne  untere  Ende  ist  bis  an  die  Basis  des  Ektoderms  za 
verfolgen,  das  obere,  breit  abgerundete  Ende  reicht  in  ver- 
schiedene Höhe,  meist  bis  zu  den  Flimmern  und  drängt  die  an- 
stehenden Flimmerzelleu  blasenartig  auseinander.  Ihr  Inhalt  ist 
schwach  grau  gefärbt  oder  zeigt  feine  Granulation,  in  der  einzelne 
grössere  Kügelchen  zu  sehen  sind.  —  Die  zweite  Art  Drüsen  ist 
von  obiger  ganz  verschieden.  Indem  sie  in  isolirten  Gruppen 
ohne  Beimischung  anderer  Elemente  im  Ektoderm  des  Mauer- 
blattej^  vorkommen  und  durch  ihre  Farblosigkeit  das  Mesoderm 
weisslich  durchschimmern  lassen,  bilden  sie  jene  über  die  obern 
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•zwei  Drittel  des  Mauerblattes  zerstreuten  runden  oder  ovalen 
;gelblichweissen  Flecke,  an  denen,  als  Saug  war  zen  allgemein 
bekannt,  meist  Pflanzen  oder  Steinchen,  Muscheln  etc.  haften. 
Wenn  man  eine  Sagariia  durch  Erwärmen  des  Seewassers,  in 
dem  sie  sich  befindet,,  tödtet,  so  lässt  sich  das  Ektoderm  des 
Mauerblattes  leicht  in  Fetzen  abstreifen  und  bleiben  nur  noch 
die  fester  damit  verbundenen  Saugwarzen  daran  haften.  Eine 
■solche  mit  Osmium  oder  Alkohol  gehärtet  und  untersucht 
4(Fig.  38)  erweist  sich  als  aus  zahlreichen  parallelen  Stäbchen 
zusammengesetzt,  die,  spindelförmig  und  beiderseits  ziemlich 
spitz  endend,  im  Innern  fein  gekörnt  erscheinen  und  so  dicht 
aneinander  gedrängt  sind,  dass  die  einzelnen  Elemente  nur  am 
Eande  des  Schnittes,  wo  sie  sich  isolirten,  deutlich  zu  sehen 
isind.  Am  vordem  Ende  derselben  konnte  ich  in  Folge  der 
Feinheit  desselben  keinen  Ausfuhrungsgang  entdecken;  in  An- 
betracht der  Function  dieser  Elemente  aber  glaube  ich,  einen 
solchen  wohl  voraussetzen,  sowie  diese  als  DrUsen  ansehen  zu 
müssen,  deren  Secret  die  Eigenschaft  besitzt,  als  Klebestoff  fremde 
Körper  mit  dem  Mauerblatt  fest  zu  verbinden.  Demnach  hätte 
das  Mauerblatt  zwei  Arten  von  Drüsen,  von  denen  die  eine  in 
dessen  ganzer  Ausdehnung  zerstreut  vorkommend,  jenen  oft  das 
ganze  Thier  einhüllenden  Schleim  absondert,  und  die  andere, 
-die  Saugwarzen  bildende  Art,  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  mit 
bemerkenswerther  Kraft  durch  ihr  Secret  an  andere  Körper  zu 
kleben.  Die  Saugwarzen  sind  durch  ihre  Färbung  gekennzeichnet 
und  bilden  ganz  deutlich  abgegrenzte  Punkte  am  Mauerblatt;  ich 
kann  also  nicht  Gosse  beipflichten,  der*  die  ganze  Muscularis 
des  Mauerblattes  als  netzförmig  angeordnet  beschreibt  und  an- 
nimmt, dass  dessen  Masehen  zugleich  nach  aussen  als  Saug- 
warzen wirken,  wonach  einmal  diese,  das  andere  Mal  jene 
Masche  in  Thätigkeit  trete  und  jede  Stelle  der  Oberfläche  als 
Saugwarze  funktioniren  könnte.  Hollard*  und  J.  Haime'^ 
haben  die  Saugwarzen  als  eine  mit  zwei  Lippen  versehene  Ver- 
tiefung  beschrieben   und   meinen,    dass   die   Anheftung   durch 
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Saugen  miitelBt  Mnskelzuges  stattfindet;    da  jedoch  die  Saug- 
wirknng  nach  dem  Tode  nicht  aufhört^  was  nach  dieser  Er- 
klärung jedenfalls  geschehen  mttsste,  erscheint  die  Ansicht  der 
beiden  Forscher  unhaltbar. 

Mit  ihrer  Basis  sitzen  die  Elemente  des  Ektoderms  direct 
auf  dem  Mesoderm.  Zwischen  diesem  und  dem  Ektoderm* 
bemerkte  ich  oft  eine  feine,  homogen  gefärbte  oder  doppelt 
contourirte  helle  Linie,  die  schon  von  Kölliker*  an- 
gegebene Basenieni  membrane,  wobei  mir  manchmal  an  sehr 
dünnen  Schnitten,  besonders  an  den  Saugwarzen,  eine  feine  senk- 
rechte Strichelung  der  Basis  der  Ektodennzellen  auffiel  (Fig.  35,. 

38, 8ty 

Gegen  die  Fussscheibe  zu,  nehmen  die  Flimmerzellen  mehr 
ab  und  verwandeln  sich  die  Schleimdrüsen  mehr  und  mehr  io 
die  spindelförmigen  Drüsen  der  Saugwarzen. 

Ob  die  Flimmerzellen  am  Mauerblatt  auch  eine  Strömung- 
des  umgebenden  Wassers  erzeugen,  kann  ich  nicht  angeben^ 
Anilinkömehen  blieben  meinen  Beobachtungen  nach  ohne  Be- 
wegung, wenn  sie  darauf  fielen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  im  Verhältniss  zur  Mundplatte  immer  stärkere  Schleim- 
schichte die  Bewegungen  der  Flimmern  aufhält  oder  sehr  ver- 
langsamt. 

Das  Bindegewebe  des  Mesoderms  zeigt  in  den  am  meisten 
nach  innen  gelegenen  Partien  eine  dichte,  fast  homogene 
Structur,  in  der  von  Faserung  meist  nichts  zu  sehen  ist  und 
verwandelt  sich  gegen  das  Ektoderm  zu,  in  ein  lockeres  und  ans- 
deutlichen  parallelen  Faserzügen  bestehendes  Gewebe  (Fig.  35,, 
M),  Die  innere  Schichte  ist  von  zahlreichen  kleinen  Lücken 
durchbrochen,  welche  sich  desto  mehr  nach  aussen  verlieren,  je 
deutlicher  die  Faserung  erscheint.  Diese  Struetur  zeigt  sieb 
durch  das  ganze  Mauerblatt  und  beginnt  die  bedeutende  Auf- 
lockerung der  äusseren  Schichten  schon  gleich  am  oberen  Rande» 
Die  innere  Fläche  des  Mesoderms  ist  zu  den  schon  bekannten 
Falten  erhoben  und  von  der  Schichte  der  Quermuskelfasern 
bedeckt  (Fig.  34,  35,  m). 
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Obwohl  ich  durch  da&  Mauerblatt  oft  Wasserstrahlen  oder 
Mesenterialfilamente  hervorquellen  sah,  war  es  mir  doch  nicht 
möglich,  die  hieilir  bestimmten  Offnungen  am  getödteten  Thiere 
aufzufinden.  Selbst  als  ich  das  Stück  des  Mauerblattes,  aus  dem 
ein  Mesenterialfilament  hing,  aussclmitt  und,  nachdem  es  in 
Osmium  gelegen,  zu  Flächenschnitten  verwendete,  in  derHoffiiung 
im  Mesenterialfilamente  eine  Art  Wegweiser  zur  Auflßndung  der 
Öffnung,  durch  die  es  gedrungen,  zu  besitzen,  fand  ich,  dass 
ersteres  nur  noch  an  der  Oberfläche  haftete,  also  durch  die 
starke  Contraction  abgekniffen  war,  in  der  Substanz  des  Mauer- 
blattes  selbst  aber  nicht  die  Spur  einer  Öffnung,  Oberhaupt  in 
der  ganzen  Fläche,  auf  der  früher  die  Durchbohrung  statt- 
gefunden hatte,  kein  Zeichen  einer  solchen.  Ich  halte  sie  desshalb 
im  Gegensatze  zu  Gosse,  der  diese  Offnungen  ^  als  präformirte 
zurCommunication  zwischen  Körperhöhle  und  äusserer  Umgebung 
dienend  beschreibt  und  Cinclides  nennt,  in  Übereinstimmung  mit 
M.  Edwards,  wenigstens  bei  Sagartia,  für  zufällige,  durch  die 
Druckdifferenz  zwischen  innen  und  aussen  rein  mechanisch 
herbeigeführte  Berstungen  der  weichen  Körperwand,  indem  das 
nur  aus  Zellen  bestehende  Ektoderm  und  das  lockere  Binde- 
gewebe des  Mesoderms  schon  einem  geringen  Drucke  ebenso 
leicht  nachgeben  und  die  innen  gelagerten  Muskelfasern  in  Form 
von  Querspalten  auseinander  weichen  können,  als  sie  nach 
Behebung  des  Druckes  wieder  vollkommen  sieh  aneinander  zu 
lagern  vermögen.  Für  ein  solches  Auseinanderweichen  spricht 
auch  die  von  Gosse«  beschriebene,  liderförmige  äussere 
Mündung  dieser  Canäle,  welche  von  ihm  nur  am  lebenden  Thiere 
beobachtet,  also  nicht  weiter  h^tologisch  untersucht  wurden. 
Dort,  wo  die  Septen  inseriren,  ist  der  Widerstand  der  Wandung 
jedenfalls  grösser  und  der  Druck  geringer,  es  werden  die 
Offiiungen  demnach  nur  in,  den  Interseptalräumen  entsprechenden 
Linien  entstehen  und  kann  ich  diese  Angabe  Gosse's  nur 
bestätigen;  wenn  die  Cinclides  meinen  Beobachtungen  nach  auch 
nicht  so  regelmässig  in  jedem  dritten  bis  vierten  Interseptalraum 
entstanden,  so  wäre,  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte,  auch  dieses 
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Factum  durch  die  verschiedene  Stärke  der  Septen  allenfall»  zu 
erklären. 

Niemals  sah  ich  eine  Öffnung  im  Bereiche  einer  durch  die 
helle  Färbung  gekennzeichneten  Saugwarze  entstehen ,  welche 
Contarini «  mit  den  Cinclides  zu  identificiren  schien. 

Die  Fussplatte. 

Die  Fussplatte  oder  Basis  zeigt  auf  Schnitten  eine  Binde* 
gewebslage  als  Fortsetzung  des  Mesoderms  des  Mauerblattes, 
sowie  innen  eine  Ento-,  aussen  eine  Ektodermlage  (Fig.  39). 
Muskelfasern  konnte  ich  an  der  Fussplatte  nicht  finden.  Das 
Ektoderm  besteht  ausnahmslos,  aus  jenen  bei  den  Saugwarzen 
des  Mauerblattes  beschriebenen,  stäbchenförmigen  Drttsenzellen, 
welche  der  äussern  Zellenlage  der  Basis  an  Schnitten  ein  quer- 
gestreiftes Ansehen  verleihen.  Fast  ganz  ebenso  beschreibt 
Taschenbergs  das  Ektoderm  der  Fussplatte  von  Luceniaria. 
Das  Secret  dieser  Drüsen  dient  zur  Anheftung  an  fremde 
Körper.  Ich  halte  diese  Erklärung  des  Festklebens  der  Basis, 
wie  bei  den  Saugwarzen  für  angemessener,  als  wenn  man  mit 
Contarini«  und  Anderen  die  Anheftung  so  auffasst;  wie  sieh 
zwei  Glasplatten  aneinanderhalten  oder  wenn  man  dieselbe 
als  Saugwirkung  ansieht,  welche  durch  Muskelzug  hervor- 
gebracht wird,  aber  nach  dem  Tode  sofort  aufhören  mllsste, 
während  das  Thier,  auch  wenn  es  lange  Zeit  in  Alkohol  gelegen, 
nur  mit  grosser  Kraftanstrengung  von  der  anhaftenden  Muschel- 
schale loszulösen  ist. 

Die  Septen. 

Die  Septen  sind  dünne,  mit  Entoderra  bedeckte  Lamellen, 
deren  Quer-  und  Längsschnitte  deutlich  ihre  Zusammensetzung 
aus  im  Allgemeinen  in  querer  Richtung  verlaufenden  Binde- 
gewebsfasern zeigen.  Diese  gehen  aus  dem  Mesoderm  der  an- 
liegenden Körperwände  hervor,  indem  sie  die  Fasern  der  Ring- 
niusculatur  durchbrechen  (Fig.  22,  5};  die  Septen  sind  demnach 
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in  inniger  Verbindung  mit  der  Körperwand  und  können  auch  als 
Fortsetzungen  desMesoderms  und  Entoderms  derselben  betrachtet 
werden.  Man  kann  in  der  Substanz  des  Septnms  (Taf.  VI, 
Fig.  43^  S)  eine  die  Mitte  einnehmende  Lage  lockern  Binde- 
gewebes unterscheiden,  welches  zu  beiden  Seiten  von  straffem, 
faserigem  Gewebe  eingeschlossen  wird,  dessen  Fibrillen  grössten- 
theils  horizontal  verlaufen.  Die  ganze  Oberfläche  des  Septums 
ist  von  Entoderm  bekleidet,  dessen  dichtgedrängte,  lange  und 
schmale  Zellen  (Fig.  45, 46, 47)  mit  ihren  Flimmern  den  Körper- 
inhalt  in  Bewegung  erhalten  und  in  Folge  ihrer  Zartheit  nur 
äusserst  schwer  vollständig  darzustellen  sind. 

An  der  Stelle  jedes  Septums,  wo  sich  dessen  Musculatur 
befindet,  erheben  sich  als  Träger  derselben  Bindegewebsfalten, 
die,  gleich  von  ihrem  Ursprünge  an  verzweigt,  endlich  zahlreiche 
dttnne  Lamellen  bilden,  zwischen  denen  sich  die  Muskelfasern 
befinden.  Querschnitte  des  Septenmuskels  liefern  demnach  bei 
schwacher  Vergrösserung  (Fig.  41,  mS)  das  Bild  eines  dem 
Septum  aufsitzenden  Strauches,  dessen  einzelne  Zweige,  vom 
Entoderm  der  Leibeshöhle  bedeckt,  in  den  Interseptalraum  ragen. 
An  Schnitten  von  in  Osmium  gehärteten  Septen  erscheinen  die 
ovalen  Querschnitte  der  Muskelfasern  dunkel,  die  Bindegewebs- 
lamellen hell  gefärbt  und  gibt  die  eigenthümliche  Anordnung 
beider  Gewebe  einer  einzelnen  Falte  bei  starker  Vergrösserung 
(Fig.  43),  besonders  an  deren  freiem  Ende  das  Bild  einer  Ähre, 
an  der  die  Querschnitte  der  Muskelfasern  die  einzelneu  Früchte, 
die  diese  einhüllenden  und  schief  abstehenden  feinen  Binde- 
gewebslamellen  die  Spelzen  darstellen  können. 

Längsschnitte  der  Septenmuskel  zeigen  die  parallelen, 
mächtigen,  bis  0*005  Mm.  breiten  Fasern,  welche  manchmal 
durch  Faltung  ihrer  ganzen  Länge  nach  quergestreift  erscheinen, 
indem  dünne,  helle,  mit  breitern  dunklen  Streifen  oft  sehr  regel- 
mässig abwechseln.  Indessen  erkennt  man  bei  genauer  Be- 
trachtung leicht  die  Faltung  als  Ursache  der  scheinbaren  Quer- 
streifung (Fig.  48). 

Die  auf  diese  Art  gebauten  Muskel  sind  schon  mit  freiem 
Auge  als  vorstehende,  längsgestreifte  Wülste  an  jedem  Septum 
zu  erkennen  und  nehmen  sie,  wie  ich  schon  anfangs  bemerkte, 
nur  die  mittlere  Partie  der  Scheidewand  ein ;  die  übrigen  Theile 
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derselben,  sowohl  gegen  den  freien  Rand,  als  gegen  das  Mauer- 
blatt zu  sind  gewöhnlieh  frei  davon.  —  Der  Theil  des  Septums 
zwischen  Manerblatt  und  eigentlichem  Muskelballen  ist  übrigens 
manchmal  auf  einer  oder  beiden  Flächen  von  einer  glatten 
Schichte  von  Längsfasem  bedeckt,  die  ich  auch  zu  den  Muskeln 
rechne,  da  sie  sich  an  Querschnitten  deutlich  vom  Bindegewebe 
abheben  (Fig.  33,  m). 

Ich  fand  am  Septum  selbst  nur  Längsmusculatur  und  kann 
die  Angaben  früherer  Untersucher  nicht  bestätigen,  welche 
mehrere  MuskelzUge  beschreiben.  So  nimmt  Hollardi  vier 
Arten  streng  von  einander  gesonderter  MuskelzUge  an  jedem 
Septum  an,  M.  Edwards«  hat  an  demselben  zwei  Systeme  sich 
schief  schneidender  Längsmuskelfibrillen,  Gosse >  Quer-  und 
Längsmusculatur  angegeben. 

Das  Entoderm,  welches  die  Oberfläche  des  Septums  über- 
zieht, setzt  sich  auch  in  die  durch  die  Muskelfalten  gebildeten 
Vertiefungen  fort,  so  dass  die  Muskelballen  von  dessen  Zellen 
vollständig  eingehüllt  werden.  Durch  die  starke  Contraction  des 
Thieres  bei  dessen  Zerschneiden,  sowie  durch  die  Härtung  wird 
diese  Entodermlage  zu  einem  mehr  minder  unkenntlichen  Brei 
verwandelt,  der  oft,  besonders  an  etwas  dickeren  Schnitten,  die 
Deutlichkeit  des  Bildes  bedeutend  verringert. 

Der  freie,  in  die  Körperhöhle  und  die  Interseptalräume 
hängende  Rand  des  Septums  wird  von  den  sogenannten  Mesen- 
terialfilamenten  eingenommen.  Es  sind  dies  weisse,  gerade 
bei  Sagartia  in  grosser  Menge  vorkommende  Schnüre,  die,  aus 
einer  Verdickung  des  Septenrandes  hervorgehend,  theilweise  mit 
diesem  noch  in  Verbindung  stehen,  theils  auch  durch  fort- 
gesetztes Wachsthum  sich  davon  ablösend.  Schlingen  und  Knäuel 
bilden,  die  die  Körperhöle  des  coutrahirten  Thieres  oft  ganz 
ausfüllen.  Der  grössere  Theil  des  Convoluts  der  Mesenterial- 
filamente eines  Septums  liegt  an  dessen  unteren  Pallien,  wenn 
jenes  nach  dem  Tode  des  Thieres  durch  die  Schwere  nach  ab- 


*  Nr.  4;  pag.  2. 

2  Nr.  8;  pag.  9. 

3  Nr.  9 ;  pag.  XIV. 
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wärts  gesunken  war,  so  dass  nach  oben,  gegen  den  freien 
Magenrand,  meist  nur  ein  gerade  verlaufendes  Mesenterial- 
iilament  den  Septenrand  begrenzt  und  am  Magen  mit  jenem 
selbst  endet;  dadurch  kommt  ein  Bild  zu  Stande,  wie  es  Frey 
und  Leuckart«  zuerst  geliefert  haben,  und  welches  von  hier  in 
andere  Arbeiten  über  Actinien  gewandert  ist.  Dasselbe  verleiht 
dem  an  der  Basis  liegenden  Ballen  der  Mesenterialfilamente  das 
Aussehen  einer  Drtlse,  deren  Ausfuhr nngsgang  längs  des  Septen- 
randes  nach  aufwärts  steigt,  um  am  Magenrohr  zu  münden. 

Eine  dem  lebenden  Thiere  entnommene  und  mit  Seewasser 
anter  dem  Mikroskop  betrachtete  Mesenterial  schnür  zeigt  noch 
lange  Zeit  eine  langsame  schlängelnde  Bewegung;  ihre  ganze 
Oberfläche  (Fig.  50)  ist  mit  Flimmerhärchen  dicht  bedeckt  und 
kann  man  während  der  durch  ihre  Bewegung  erzeugten  Drehung 
nm  die  Längsachse  8chon  deutlich  erkennen,  dass  nur  ein  Theil 
der  Oberfläche  in  Form  eines  Längsstreifens  mit  Nesselkapseln 
besetzt  ist.  Wegen  der  geringen  Durchsichtigkeit  ist  es  nicht 
möglich,  am  lebenden  Mesenterialfilamente  dessen  innere  Struetur 
zu  Studiren  und  hnben  mir  erst  Schnitte  von  in  Osmium  gehäiiieteii 
Mesenterialschnüren  folgende  Organisation  gezeigt. 

Der  bindegewebige  Theil  des  Septenrandes  theilt  sich  vorne 
in  zwei,  nach  rechts  und  links  ragende  verdickte  Falten  (Fig.  51, 
Fb),  wodurch  am  Querschnitt  eine  T-ftrmige  Figur  entsteht. 
Die  auf  das  Septum  selbst  senkrecht  stebende,  dem  Querbalken 
des  T  entsprechende  Lamelle,  bildet  die  bindegewebige  Achse 
(Fig.  51,  Ab)  des  Mesenterialfilaments  und  kann  man  an  dessen 
Querschnitt  eine  rechte  und  linke,  sowie  vordere  und  hintere 
Partie  unterscheiden,  indem  letztere  die  Stelle  der  Insertion  an 
das  Septum  bezeichnet.  Das  Bindegewebe  dieser  Achse  ist  meist 
so  locker  und  durchsichtig,  dass  es  erklärlich  wird,  wenn  einzelne 
Untersucher  (Hollard,  J.  Haime,  M.  Edwards,  Gegen- 
baur)  es  nicht  gesehen  und  die  Mesenterialschnur  für  eine  hoble 
Köhre  betrachtet  haben.  Dass  letzteres  nicht  der  Fall  sei,  hat 
übrigens  «chon  Lenckart  behauptet,  der  die  Mesenterialfilamente 
der  Actinien  für  solide  Cylinder  erklärte.  * 


i  Nr.  3;  Taf.  1,  Fig.  1. 
2  Nr.  3;  pjig.  11. 
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Die  scharf  begrenzte  Achse  wird  von  einem  Epithel  umhüllt, 
welches,  vorne  am  breitesten  und  die  Nesselkapseln  enthaltend^ 
sich,  allmSlig  etwas  niederer  werdend,  beiderseits  um  die  ver- 
dickten Ränder  derselben  schlägt  und  an  der  hintern  Seite  eine 
Furche  bildet,  aus  der,  mehr  weniger  lang,  die  abgerissene 
Bindegewebsfortsetzung  hervorragt.  Das  Mesenterialfilament  hat 
demnach  im  Querschnitt  (Fig.  51)  die  Form  einer  Niere,  an  deren 
Hilus  im  lebenden  unverletzten  Thiere  das  Septum  inserirt  (JS). 

Das  Epithel  besteht  zum  grössten  Theil  aus  einzelligen  grob- 
granulirten  Drüsen z eilen,  zwischen  denen  die  Flimmer- 
zeilen liegen;  ich  konnte  letztere  sehr  schwer  vollständig  dar- 
stellen, da  sie,  wie  Isolirungen  zeigten  (Fig.  52,  F),  nur  an  ihrem 
freien  Rande,  der  die  Flimmern  trägt,  verbreitert,  nach  unten 
sich  sehr  bald  zu  einem  feinen  Faden  verjüngen,  der  im  zu- 
sammenhängenden Schnitte  entweder  durch  die  granulirten 
Drüsen  verdeckt  wird,  oder,  wenn  sie  einen  tiefer  nach  abwärts 
reichenden,  breiten  Zellkörper  besitzen,  so  durchsichtig  sind» 
dass  sie  ebenfalls  schwer  verfolgt  werden  können.  Die  Drüsen, 
(Fig.  51,  52,  d)  sitzen  unten  auf  einer,  der  Interbasalsubstanz 
der  Mundscheibe  sehr  ähnlichen  granulirten  Masse,  welche,  iu 
den  vorderen  Partien  am  stärksten,  zugleich  mit  dem  Niedriger- 
werden des  Epithels  nach  beiden  Seiten  immer  schwächer  wird 
und  sich  gegen  die  Furche  an  der  hintern  Fläche  verliert.  In 
diese  granulirte  Substanz  geht  das  untere  Ende  der  Flimmer- 
Zellen  über. 

Die  beiläufig  4  Fünftel  der  vordem  Fläche  des  Epithels 
einnehmenden  Nesselkapseln  (Fig.  51,  n)  bestehen  aus 
zweierlei  Arten.  Die  eine  grössere,  0O4  Mm.  lange,  zeigt  im 
noch  nicht  entladenen  Zustande  in  der  Achse  den  beiläufig 
0*025  Mm,  langen  Achsenkörper  (Fig.  53,  «,  6,  c),  unter  welchem 
dunklere  Linien  den  nur  in  einigen  Windungen  geschlängelten 
kurzen  Faden  andeuteten.  Meist  sieht  man  diese  Nesseikapseln 
im  Zustande  einer  theilweisen  Ausstülpung,  indem  aus  dem 
obern,  quer  abgestutzten  Ende  der,  im  Ganzen  ziemlich  undurch- 
sichtigen Kapsel  ein  bei  0-01  Mm.  langes,  cylindrisches  Stück 
des  Achsenkörpers  hervorragt,  welches  nach  oben  ebenfalls 
quer  abgestutzt,  eine  feine  Spitze  trägt.  Das  untere  Ende  des 
Achsenkörpers  in  der  Kapsel  selbst  war  meist  ganz  undeutlich 
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und  sah  ich  es  nur  einige  Male  so  konisch  erweitert  (Fig.  53^  a)y 
wie  Möbius  es  angibt.  Den  in  dieses  sich  fortsetzenden  Faden 
konnte  ich  mit  meinem  Instrumente  nicht  sehen.  —  Vollständig 
ausgesttllpte  Nesselkapseln  (Fig.  53,  «/)  zeigten  den  diese  um 
ein  Drittel  in  der  Länge  tiberragenden,  durchwegs  mit  in  einer 
Spirale  angeordneten  Härchen  besetzten  und  mit  einer  feinen 
Spitze  endigenden  Nesselfaden,  während  die  Kapsel  nun  ganz 
hell  und  durchsichtig  erschien.  —  Die  zweite  Art  von  Nessel- 
kapseln ist  nur  0*03  Mm.  lang,  sehr  schmal  und  oft  etwas 
gebogen  (Fig.  54),  ihr  oberes  Ende  knopfförmig  eingeschnürt. 
Über  das  Innere  der  unentleerten  Kapsel  konnte  ich  nichts 
Bestimmtes  erniren,  die  entleerte  Nesselkapsel  hat  einen  zwei-  bis 
dreimal  so  langen  Schlauch  (Fig.  54,  c),  dessen  unteres  Drittel 
entweder  die  in  Spiraltouren  angelegten  Härchen,  oder  nur  die 
schon  bei  den  Nesselkapseln  der  Mundplatte  erwähnte  Zeichnung 
von  abwechselnd  hellen  und  dunklen  Feldern  zeigt. 

Beide,  anscheinend  in  ziemlich  gleicher  Anzahl  vorhandenen 
Arten  von  Nesselkapseln,  erscheinen  ausschliesslich  an  der 
vordem  Fläche  des  Mesenterialtilaments,  indem  sie,  dicht  ge- 
drängt und  beinahe  nur  Flimmerzellen  zwischen  sich  fassend, 
sieh  scharf  von  den  anliegenden  Drüsen  abheben;  letztere 
scheinen  tibrigens  auch  zwischen  den  Nesselkapseln  einzela  vor- 
zukommen. Die  Nesselkapsel  schichte  reicht  nicht  bis  an  die 
granulirte  Schichte  hinab,  sondern  befindet  sich  zwischen  dieser 
und  jener  ein  Baum,  der  längliche,  durch  Osmium  nicht  genau 
definirte,  dunkle  Körper  enthält,  die  ich  für  junge,  in  der  Ent- 
wicklung begriffene  Nesselzellen  halten  möchte. 

Es  war  mir  ein  paar  Male  gelungen,  aus  einem,  nur  von 
wenigen  Schlingen  von  Mesenterialfilamenten  besetzten  Septen- 
rande  Querschnitte  zu  erhalten,  an  denen  deutlich  die  directe 
Fortsetzung  des  Bindegewebes  des  Scptums  in  die  Achse  des 
Mesenterialfilameuts  zu  verfolgen  war.  Au  einem  derselben 
l^Fig.  49)  war  der  Septeurand  in  mehrere  Lamellen  getheilt, 
deren  jede  am  freien,  aufgewulsteten  Rande  das  für  die 
Mesenterialfilamente  charakteristisciie  Epithel  trug,  welches  sich 
gegen  das  Entoderm  des  Septums  scharf  abhob.  Ich  wage  es 
nicht,  aus  diesen  wenigen,  durch  Schnitte  von  in  Alkohol  ge- 
härteten Septen   gewonnenen  Bildern  schon   einen  bestimmten 
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Sehluss  bezüglich  der  Entwicklung  des  Epithels,  besonders  abeJ 
der  Nesselkapseln  der  Mesenterialfilamente  zu  ziehen  und  möchtq 
nur  erwähnen,  dass  Bilder,  wie  Fig.  49,  eine  Umwandlung  dieser: 
Elemente  aus  Entodermzellen  vermutben  lassen,  so  unglaublich 
dieser  Vorgang  vorläufig  auch  zu  sein  scheint.  —  Dass  sich  aus 
dem  Septenrande  mehrere  Mesenterialfilamente  zu  gleicher  Zeit 
neben  einander  bilden,  macht  die  grosse  Anzahl  dieser  Organe  ^  i  ^ 
bei  Siigartia  erklärbarer.  ^    2 

Den  Mesenterialfilamenten  wurden  alle  nur  möglichen  5  ^ 
Functionen  zugesprochen.  So  erklären  sieContarinii,  Delle  **•  J 
Chiaje,  Johnston,  Wagner,  Owen  für  Samencanäle,  < 
Rapp,  Cuvier,  R.  Jones  und  Quatrefages  ftir  Eierstöcke, 
Teale,  Erdl,  M.Edwards  fllr  Gallengeßlsse,  während  ich  fe 
mit  Anderen,  wie  Frey,  Leuckard  und  Schmarda  mich  der  y 
Ansicht  anschliessen  zu  mtlssen  glaube,  dass  sie,  da  Drüsen  und  ^ 
Nesselkapseln  sie  zusammensetzen,  neben  ihrer  Hauptfnnction  als»  t^ 
Secretionsorgane,  auch  noch  zur  Lähmung  oder  Tödtung  deiS  ^ 
Beute  und  allenfalls  zur  Vertheidigung  durch  Entsendung  nacl  a 
aussen  dienen.  Mit  der  Anordnung  der  Drüsen  zu  runden,  langer  ^ 
Schnüren,  wird  sowohl  die  Anzahl  derselben  und  das  zu  liefernde 
Secret  bedeutend  vermehrt,  wie  auch  die  verdauende  Ober- 
fläche vergrössert,  so  dass  ein  in  die  Körperhöhle  gelangtes  Thier 
von  den  Filamenten  mittelst  der  Nesselkapseln  allseitig  umstrickt» 
auch  von  einer  grossen  Menge  Secrets  bespült  werden  wird. 

Hollard«  ist  ebenfalls  geneigt,  die  Mesenterialfilamente 
für  Secretionsorgane  zu  erklären,  nnr  hält  er  sie  für  hohl.  — 
Warum  Gosse  dieselben  in  zwei  Gruppen  theilt,  ist  mir  nicht 
ganz  klar.  Er  nennt  die  Mesenterialschnüre,  so  lange  sie  nicht 
ausgestossen  werden,  Craspeda,  *  die  ausgesendeten,  Aconita,  ^  in 
deren  Beschreibung  aber  ist  er  gleich  undeutlich,  d.  h.  er  nimmt 
nur  unter  dem  Deckglas  zerquetschte  Schnüre  vor  und  findet  in 
beiden  Arten  bloss  ein  Convolut  von  Kügelchen,  Schleim  und 
Nesselkapseln.  So  viel  ich  ihm  entnehme,  besteht  der  Unterschied 
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zwischen  Craspeda  nud  Acontia  nur  darin,  dass  erstere  an  dem 
Septenrand  noch  haftende,  letztere  anf  eine  grosse  Strecke  davon 
abgelöste  Mesenterialfilamente  sind;  es  kann  demnach  jedes 
Cragpedwm  zu  einem  Aconiium  werden.  —  J.  Haime  hat  bei 
einigen  Actinien«  dreierlei  Mesenterialfilamente  unterschieden, 
von  denen  nnr  eine  Art  zur  Entsendung  nach  aussen  bestimmt 
sein  sollte. 

Die  die  Reproductionsorgane  erzeugenden  Zellen 
liegen  in  der  Bindegewebssubstanz  der  Septen,  und  zwar  in 
deren  Partie  zwischen  Muskel  und  Mesenterialfilamenten.  Da  ich 
die  Bearbeitung  von  Sagartia  zu  einer  Zeit  unternahm,  wo  keine 
Spermatozoide  erzengt  wurden,  bin  ich  auch  nur  in  der  Lage, 
die  Ovarien  genau  zu  beschreiben.  Trotz  der  Untersuchung  zahl- 
reicher Sagartien,  gelang  es  mir  nämlich  nie,  Samenßiden  oder 
solche  enth'^altende  Zellen  zu  sehen,  woraus  ich  schliesse,  dass 
dieselben  nur  vorttbergehend  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  ge- 
bildet werden;  dass  Sagartia  troglodytes  übrigens  Zwitter  ist, 
dtlrfte  nach  den  zahlreichen  Angaben  kaum  mehr  zweifelhaft 
sein  (Gosse).« 

Wenn  man  ein  einzelnes  Septura  ausschneidet  und  unter  der 
Loupe  betrachtet  (Fig.  40),  so  sieht  man  gegen  dessen  Rand  hin^ 
an  den  Längsmuskelballen  desselben  (mS)  mit  einer  dünnen, 
durchsichtigen,  nur  von  Entoderm  bedeckten  Septenfortsetzung 
(iS),  dem  sogenannten  Mesenterium,  geheftet  die  ovalen,  bei- 
läufig stecknadelkopfgrossen  Geschlechtsorgane  (^),  welche  an 
der  Fussplatte  beginnend  und  mehr  weniger  weit  aufwärts 
reichend,  paarweise  angeordnet  und  durch  eine  röthlichbrauue 
Farbe  leicht  zu  erkennen  sind. 

Der  vordere  Rand  derselben  ist  bedeckt  von  den  Knäueln 
der  Mesenterialfilamente  (JUe). 

Betrachtet  man  den  Querschnitt  eines  noch  unentwickelten 
Ovariums  (Fig.  42,  0),  so  sieht  man  dessen  Entstehung  inner- 
halb der  Bindegewebsfasern  sehr  deutlich,  indem  sich  die 
Fasern  des  Septums  zu  polygonalen  Lücken  trennen,  in  denen 


i  Nr.  7 ;  pag.  597. 
«Nr.  9;  nag.  XXI. 
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ruDdliche  Zellen  liegen.   Nach  vorne  vereinigen  gich  die  Fasern 
wieder  und  gehen  in  die  Mesenterialfilamente  über  (Me). 

Ein  entwickeltes  Ovarinm  (Fig.  55)  besteht  aus  einem,  zn 
5  förmiger  Krümmung  gefalteten  Strange  von,  durch  Binde- 
gewebszttge  umkleideten,  in  2  bis  3  Reihen  unregelmässig  neben 
einander  liegenden  Eiern.  Der  Septalrand  bildet  zwei  solcher 
Stränge,  wodurch  die  paarweise  neben  einander  liegenden  Körper 
entstehen  (Fig.  40). 

Das  von  einer  Bindegewebshülle  eingeschlossene  Eifol- 
likel  (Fig.  56)  zeigt  bei  starker  Vergrösserung  die  mächtige 
gelbbraun  gefärbte  Dottermasse  (di),  in  welcher,  immer  excen- 
trisch,  oft  ganz  am  Rande  liegend,  sich  das  circa  0*03  Mm.  im 
Durchmesser  haltende,  polyedrische,  durch  Carmin  sich  schön 
roth  färbende  Keimbläschen  befindet.  Dieses  besitzt  eine  doppelt 
contourirte  Membram  und  ein  excentrisch  gelegenes,  stark  licht- 
brechendes, bis  0-007  Mm.  grosses  Kernkörperchen. 

Die  männlichen  Genitalorgane  sollen  nach  den  An- 
gaben Anderer  in  ihrer  Lagerung  und  Beschaffenheit  sich  von 
den  weiblichen,  oben  besprochenen,  höchstens  durch  eine  geringe 
Farbendifferenz  unterscheiden.  An  Schnitten  erscheinen  in  den 
Bindegewebsräumen  statt  des  Eies  die  Spermatozoide. 


Heider:  Sogai-tia  ii-ofllochies. 
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Erklärung"  der  Tafeln. 


Zur  mikroakopischen  Untersuchung  benützte  ich  grösstentheils  ein 
Instrument  von  Winkel;  theilweise  wurde  auch  ein  Gtind lach  gebraucht 
Die  beigegebenen,  eingeklammerten  Zahlen  bezeichnen  die  lineare  Ver. 
^rösaerung. 

Tafel  I. 

Sitgartia  troglodytes  in  ausgestrecktem  Zustande  auf  Area  Noae,  Ein 
Junges  Individuum  in  nat.  Grösse. 

Tafel  II. 

B  =  Bindegewebe.  —  £it  =  Ektoderm.  —  F=  Fussplatte.  —  (r  =  Genital- 
organ. ^  I  ssz  Interseptalraum,  u.  z.  I^  =  der  ersten,  /^  =  der  zweiton 
Ordnung  etc.  —  A"  =  Körperhöhle.  —  L  =  Lippe.  —  Lür  =:  Lippencanal. 
—  Jf  =  Muskel.  —  Ma  =  Mauerblatt.  —  Jlf«  s=  Mesenterialfilamente.  — 
Mg  =  Magenrohr.  —  Mu  =  Mundplatte.  —  5  =s  Septum,  u.  z.  Si  :==  der 

ersten,  S^  =  der  zweiten  Ordnung  etc. 
Figur  1.  Längsschnitt  durch  eine  Sagartia  mit  einem  ersten  Cyklus  von 
12  Tentakeln.  An  der  linken  Sei     •  v^^d  die  Mesenterialfilamente 
und  Genitalorgane  weggelassen.  l<.uiit<»  c«.  {ieptumersterOrdnung, 
links  solche  zweiter  bis  fUufter  Ordnung.  Halbschematisch. 
F  igur  2.  Querschnitt  in  der  Höhe  von  Tder  Figur  1. 
Figur  3.  Querschnitt  in  der  Höhe  von  ?.  der  Figur  1- ,       , 
Figur  4.  Querschnitt  in  der  Höhe  von  3  der  Figur  1.  ^  Schematisch. 
Figur  5.  Querschnitt  in  der  Höhe  von  Z  der  Figur  1. 
Figur  G.  Querschnitt  zwischen  Mauerblatt  und  Magenrohr.  Entoderm  weg- 
gelassen. (1:33). 
Figur  7.  Mundplatte  einer  jungen  Actinie  (1:40;. 

Tafel  lU. 

d  =  Bindegewebe  des  Mesoderms.  —  r  =  Cnidocil,  —  df  ss  Drüsenzelle.  — 
Ek  =  Ektoderm.  —  En  =  Entoderm.  —  F=  Flimmern.  —  /(«  —  Zellen- 
fortaatz.  —  Fz  =>  Flimmerzelle.  —  t  =c  Interbasalsubstanz.  —  /  ==  L&ngs- 
musculatur.  —  M  =  Mesoderm.  -  «  =  Neaselkapsel.  —  j»  =  Pigment- 
körner. —  pr  =  Protoplasmasubstanz.  —  q  r=z  Quermusculatur. 
Figur  8.  Ein  Theil  des  Tentakelkranzes  von  Sagartia  troglodytes  mit  zwei 

übermässig  verlängerten  Tentakeln. 
Figur  9.  Tentakelrand  des  lebenden  Thieres  (1:590). 
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Figur  10.  Tentakelspitze  einer  lebenden  jungen  Actinie  (1:590). 

Figur  11.  Aus  zerzupftem  Ektnderm  des  Tentakels  von  Sagartia  irofflo^ 
dytes,  —  a.  Nesselzelle  einer  mit  Osmium  getödteten  jungen 
Actinie  (1:630).  —  6.  ebenso  (1 :  790).  —  c.  Nesselzelle  ans  den» 
Tentakel  einer  Sagartia  troglodytes  (1:590).  —  d,  Leere  Nessel- 
zelle aus  dem  Tentakel  einer  Sagartia  troglodytes  (1 :  590).  — 
e  bis  t.  Entwicklungsstadien  von  Nesselzellen  aus  dem  Tentakel 
von  Sagartia  troglodytes  (1 :  590). 

Figur  12.  Drüse  aus  dem  Ektoderm  eines  mit  Osmium  behandelten 
Tentakels  von  Sagartia  troglodytes.  —  «  =»  AusfÜbrungsgang^ 
6  =  Hals.  —  (1 :  590). 

Figur  13.  Entladene  Nesselkapseln  aus  dem  Tentakel,  a  =  Basaltheil  dea^ 
Fadens  mit  Härchen;  b  =  derselbe  ohne  solche  (1:790). 

Figur  14.  Tentakellängsschnitt  einer    mit  Osmium    getödteten   jungen 

Actinie  (1 :  790). 
Figur  15.  Längsmuskelfasern  eines  mit  Osmium  gehärteten  Tentakels 

(1 :  590). 
Figur  16.  Stück  aus  einem  mit  Osmium  gehärteten  Tentakel  (1:590). 

Figur  17.  Mesoderm  des  Tentakelquerschnittes  einer  mit  Osmium  ge- 
tödteten jungen  Actinie.  fb  =  Fortsätze  vom  Mesoderm  au» 
(1 :  790). 

Figuren  18  und  19.  Entoderm  vom  Tentakel  (1:790). 

Fi  gur  20.  Querschnitt  und 

Figur  21.  Längsschnitt  eines  mit  Osmium  gehärteten  Tentakels  von 
Sagartia  troglodytes.  n^  =  Entwicklungsstadien  von  Nesselzellen 
(1:590).  In  beiden  Figuren  ist  der  äussere  freie  Rand  durchi 
Osmium  unkenntlich  geworden. 

Tafel  IT. 

b  =  Bindegewebe.  —  bf  =^  Basalfortsätze  der  Ektodermzellen.  —  rf  = 
Drüse.  —  Ek  =  Ektoderm.  —  E«  =  Entoderm.  —  /•=  Flimmerzelle.  — 
i  =  Interbasalsubstanz.  —  3/  =  Mesoderm.  —  m  =  Muskel.  —  w  =  Nessel- 
kapsel. —  p  =  Pigmentkörner.  —  5  =  Septum.  —  «  =  Bindegewebszelle. 
Figur  22.  Mundplatte.  Radialschnitt  und 
Figur  23.  Mundplatte,  Querschnitt  (1:520).  In   beiden   Figuren  ist  der 

obere  freie  Rand  durch   Osmium  so  verändert  worden,  dass 

die  Flimmern  nicht  mehr  zu  erkennen  sind. 
Figur  24.  Magenrohr,  Querschnitt ;  bl  =  blasige  Räume  zwischen  den 

Ektodermzellen  (1 :520). 
Figur  25.  Magenrohr,  Längsschnitt  (1:520).    —    In  beiden  Präparaten 

wurden  die  Details  des  äussern  freien  Randes  durch  Osmium. 

theilweise  vernichtet. 
Figur  26.  Lippe,  Radialschnitt  und 
Figur  27.  Lippe,  Querschnitt  (1:150). 
F  i  g  u  r  28,  Bindegewebe  des  Magenrohrs,  Osmiumpräparat  (1 :  660). 
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Figur  29.  Isolirte  Zellen  des  Ektoderms  der  Mundplatte  (1:660). 
Figur  30.  Ektoderm  der  Mundplatte  (1:660). 

Tafel  V. 

*  =  Bindegewebe.  —  rf  =  Drfise.  —  Äib  =2  Ektoderm.  —  Bn^=  Entoderm. 

—  F  =  Flimmerzelle.  —  J/  =  Mesoderm.  —  m  =  Muscnlaris.  —  5  =  Sep- 

tiim.  <—  «f  =  Striehelung  an  der  Basis  des  Ektoderms. 

Figur  81.  Längsschnitt  durch  den  obern  Rand  des  Manerblattes.  In  Folge 
der  unregelmässigen,  starken  Contraction  des  Thieres  wurde 
das  Manerblatt  so  verserrt,  dass  vom  Schnitte  auch  ein  paar 
seitlich  gelegene  Septa  getroffen  erscheinen.  Efc  T=  Ektoderm 
des  Tentakels.  —  Ek  Ma  =  Ektoderm  des  Mauerblattes  (1:260). 

Figur  32.  Querschnitt  durch  den  obern  Rand  des  Mauerblattes,  Alkohol- 
präparat; das  Entoderm  sehr  verändert  (1:150). 

Figur  33.  Querschnitt  durch  das  Mauerblatt  in  halber  Höhe  des  Thieres. 
Alkoholpräparat;  Entoderm  zu  einem  Brei  verwandelt,  m  S  = 
Muskelballen  des  Septums.  —  m  =  einschichtige  Lage  von 
Längsmuskelfasem  ausserdem  eigentlichen  Septenmuskel(l:150). 

Figur  34.  Längsschnitt  des  Mauer blattes  in  halber  Höhe  des  Thieres 

(1:150). 
Figur  35.  Längsschnitt  des  Mauerblattes  (1:790). 

Figuren  36  und  37.  Ektoderm  des  Mauerblattes.  Osmiumpräparat  (1 :790. 
Figur  88.  Saugwarze  des  Mauerblattes.  Verticalschnitt  (1:660). 
Figur  39.  Fussplatte,  Radialschnitt.  Alkohol präparat  (1:150). 

Tafel  yi. 

b  ^  Bindegewebe.  —  d  =  Drüse.  ^  Ek  =  Ektoderm.  —  En  =  Entoderm. 

—  f  =  Flimnierzelle.   —  ^  =  Genitalorgan.  -  —  >»  =  Muskelgewebe.  — 
Me  =  Mesenterialfilaiuente.  —  m  S  =  Muskel  des  Septums.  —  n  =  Nessel- 
kapsel. —  0  =  Ovarium.  —  p  =  Pigmentkömer.  —  S  =  Septum. 

Figur  40.  Mesenterialfilamente  mit  dem  Genitalorgan  in  natürlicher 
Lagerung  am  Rande  eines  Septums  (1:5).  —  q  =  Querschnitt 
des  Septalmuskels.  —  y?  =  Querschnitt  der  Genitalorgane.  — 
^  ==  die  muskelfreie  Lamelle  des  Septums  (Mesenterium). 

Figur  4L  Querschnitt  eines  Septums.  Alkoholpräparat;  das  Entoderm  zu 
einer  breiigen  Masse  verändert  (1:150). 

Figur  42.  Querschnitt  des  freien  Randes  eines  Septums  (l :  150). 

Figur  43.  Querschnitt  der  Muscnlaris  eines  Septums.  Das  Entoderm  weg- 
gelassen. bf=  Bindegewebsfalten  (1:630). 

Figur  44.  Basis  der  Entodermzellen  eines  Septums  (1:790). 

Figuren  45,  46  und  47.  Entoderm  der  Septen  (1:660). 

Figur  48.  Muskelfasern  der  Septen;  Alkoholpräparat  (1:660). 

Figur  49.  Querschnitt  durch  den  Rand  eines  Septums  (1:310). 

Figur  50.  Mesenterialfilament,  lebend  (1:310). 
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Figur  51.  Mesenterialfilament,  Osmiuidpräparat,  Querschnitt.  Ab  =  binde- 
gewebige Achse.  ~  /^  =  seitliche  verdickte  Falten  derselben. 
—  Ib  =  Insertion  der  Achse  an  das  Septum  (1 :630). 

Figur  52.  Aus  dem  Querschnitte  eines  Mesenterialfilaments  (1:790). 

Figur  58.  Grössere  Nesselkapseln  der  Mesenterialfilamente  a^  b  und  c 
noch  nicht  entladen;  d  ausgestülpt. 

F  i  g  u  r  54.  Kleinere  Nesselkapseln  der  Mesenterialfilamente.  (Beide  Figuren 
1 :  790.) 

Figur  55.  Ovariumquerschnitt.  Alkoholpräparat  (1: 150>. 

Figur  56.  Eifollikel.  dt  =^  Dotter.   —  it  »  Keimbläschen.  ~  A'=  Fleck 

in  demselben.  (1: 630). 
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Arbeiten  aus  dem  zoologisch-vergleichend-anatomischen 

Institute  der  Universität  Wien. 


YII.  Beobachtungen  über  Gestaltung  und  feineren  Bau  der  als 
Hoden  beschriebenen  Lappenorgane  des  Aals. 

(Mit  1  Tar«l.) 

Von  Si^mand  Freud^  stud.  med. 

(Vore9ld|t  in  d«r  Siforni«  am  16.  Mirx  1877.) 

In  den  Monaten  März  und  September  des  Jahres  1876 
habe  ich  in  der  zoologischen  Station  zu  Triest  auf  Anregung 
meines  Lehrers,  des  Herrn  Professors  Claus,  die  Geschlechts- 
organe des  Aals  untersucht,  über  welche  einige  Zeit  vorher 
Dr.  Syrski  eine  zu  neuen  Untersuchungen  anregende  Mit- 
theilung gemacht  hatte.  Diejenige  Jahreszeit,  welche  von  den 
Autoren  als  die  Laichzeit  des  Aals  bezeichnet  wird  —  von 
October  bis  Januar  —  konnte  ich  nicht  in  Triest  zubringen. 
Herr  Professor  Claus  hat  aber  in  den  letztgenannten  Monaten 
eine  grössere  Menge  von  Aalen  aus  Triest  kommen  lassen  und 
sie  mir  zur  Untersuchung  im  zoologisch  -  vergleichend  -  anato- 
mischen Institut  übergeben.  Dafür,  wie  fbr  die  anderweitige 
Unterstützung  bei  der  Ausfuhrung  dieser  Arbeit,  sei  mir  gestattet, 
Herrn  Prof.  Clans  aufs  W^äimste  zu  danken. 

Ich  habe  im  Ganzen  etwa  400  Aale  untersucht,  die  zwischen 
200*""  und  GöO*"  lang  waren ;  doch  befanden  sich  unter  dieser 
Anzahl  nur  wenige  Thiere  kleiner  als  250""  oder  grösser  als  480'", 
denn  ich  war  nicht  im  Stande  mir  hinreichend  viele  winzige 
Thiercben  zu  verschaffen  und  habe  andererseits  die  Unter- 
suchung von  Aalen,  deren  Länge  einen  halben  Meter  über- 
schritt, bald  aufgegeben,  weil  ich  bei  keinem  dieser  grossen 
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Thiere  das  von  Syrski  beschriebene  Organ  auffinden  konnte. 
Der  Triester  Markt  bot  mir  auch  die  Gelegenheit  36  Exemplare 
des  Meeraals  {Conger  vulgaris)  auf  ihre  Geschlechtsorgane  zu 
untersuchen;  es  ist  mir  aber  nicht  geglttckt  ein  dem  Syrski'schen 
Organe  des  Aals  analoges  Organ  beim  Conger  aufzufinden. 

Dr.  Syrski  hat  in  einer  Abhandlung  „ttber  die  Bepro- 
ductionsorgane  der  Aale"  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie 
Bd.  LXIX.,  I.  Abth.)  angegeben,  dass  bei  kleinen  und  mittel- 
grossen Aalen  anstatt  der  Ovarien  ein  paariges  Organ  gefunden 
wird,  das  aus  einer  Reihe  von  Läppchen  besteht,  und  das  er  für 
den  lange  gesuchten  Hoden  der  Aale  erklärte. 

Es  fehlte  aber  der  Nachweis  von  Spermatozoen 
und  war  überhaupt  keine  Rücksicht  auf  den  histo- 
logischen Bau  der  Lappenorgane  genommen,  so  dass 
die  vom  Entdecker  gegebene  Deutung  als  Hoden  durchaus  nicht 
unanfechtbar  zu  sein  schien.  Besonders  nahe  lag  für  den  Leser 
der  Syr  ski'schen  Mittheilung  die  Vermuthung,  dass  das  Lappen- 
organ  doch  nichts    anderes   als   ein   modificirter  Eierstock  sei. 

Es  knüpfte  sich  auch  ein  so  grosses  Interesse  an  die 
Frage  nach  den  Geschlechtsorganen  des  Aals  und  waren  so  viele 
Bemühungen  den  Hoden  mit  Sicherheit  nachzuweisen  missglttckt. 

Wenn  ich  daher  auch  nicht  erwarten  konnte,  durch  ein- 
gehendere Untersuchung  jenes  Organs,  die  seit  Jahrhunderten 
Schwebedde  Frage  in  Erledigung  zu  bringen,  so  schien  es  doch 
angezeigt,  die  anatomischen  Angaben  von  Syrski  einer  Nach- 
untersuchung zu  unterwerfen  und  Einiges  über  den  feineren 
Bau  des  Lappenorgans  in  Erfahrung  zu  bringen. 

Meine  Untersuchungen  führen  mich  nun  dazu  die  Angaben 
Syrski's  fast  durchgehends  zu  bestätigen.  Die  histologische 
Untersuchung  des  Lappenorgans  macht  es  mir  aber  nicht  möglich, 
der  Meinung,  dass  dieses  der  Hoden  des  Aals  sei,  entschieden 
beizupflichten  oder  sie  mit  sichern  Gründen  zu  widerlegen. 

Im  Folgenden  will  ich  nun  das  Lappenorgan  nach  seinen 
anatomischen  und  histologischen  Verhältnissen  beschreiben  und 
mit  dem  Ovarium  vergleichen.  Die  anatomische  Beschreibung 
kann  nichts  wesentlich  Neues  zu  dem  von  Syrski  Mitgetheilten 
hinzufügen. 
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Das  Lappenorgan  des  Aals  liegt  jederseits  in  dem  Winkel, 
^'0  sich  die  Rückwand  der  Leibeshöhle  mit  den  Seitenwänden  der- 
selben vereinigt,  in  seltenen  Fällen  ist  es  weiter  medianwärts 
gerückt  und  sitzt  dem  Peritonialttberzuge  der  Schwimmblase 
auf.  Seine  paarigen  Antheile  ziehen  durch  die  ganze  Länge 
der  Leibeshöhle  und  erstreckten  sich  weithinein  in  die  caudale 
Portsetzung  derselben.  Das  rechte  Lappenorgan  beginnt  etwas 
weiter  vorne  und  reicht  zur  Ausgleichung  weniger  weit  nach 
hinten  als  das  linke.  Bis  zur  Aftergegend  verlaufen  das  rechte 
und  das  linke  Lappenorgan  parallel  ,  von  da  ab  nähern  sie  sich 
einander  immer  mehr,  bis  sie  im  caudalen  Antheil  der  Leibes- 
liöhle  median  neben  einander  zu  liegen  kommen  und  nur  durch 
«ine  dünne  Scheidewand,  die  hinter  der  Afteröffnung  beginnt, 
und  die  caudale  Leibeshöhle  in  zwei  Theile  theilt,  getrennt 
iverden.  Genau  die  nämliche  Lage  im  Rumpf  und  im  Abdomen 
iiaben  auch  die  beiden  gekrausten  Blätter,  die  man  seit  Rathke 
mit  Sicherheit  als  die  Ovarien  des  Aals  kennt. 

Jedes  Lappenorgan  besteht  aus  einem  schmalen  bandartigen 
Streifen  und  aus  den  Läppchen,  welche  dieser  an  seinem  freien 
Ende  trägt  Die  Läppchen  sind  derb  und  weisslich,  die  grössten 
finden  sich  im  vordersten,  die  kleinsten  im  Caudaltheil  des 
Organs.  Die  einzelnen  Läppchen  decken  sich  manchmal  mit 
kleinen  Partien  ihrer  anstossenden  Flächen ;  zwischen  zwei  gut 
entwickölte  grössere  Lappen  schiebt  sich  oft  ein  kleinerer  ver- 
liümmerter  ein.  Der  Caudaltheil  des  Organs  besteht  nicht  mehr 
aus  einer  einfachen,  sondern  aus  einer  doppelten  Reihe  von 
Läppchen,  von  denen  die  äussere  Reibe  in  der  Continnität  des 
Organs  liegt,  die  innere  aber  das  darstellt,  wm  Syrski pars 
4icce88oria  oder  pars  recurrens  genannt  hat.  Die  pars  accessoria 
fehlt  oft  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten^  häufiger  auf  der  rech- 
ten, weil  d;is  rechte  Lappenorgan  nicht  soweit  nach  hinten  als 
das  linke  reicht. 

Auch  der  Eierstock  hat  eine  pars  accessoria.  Im  caudalen 
Theil  der  Leibeshöhle  kann  zu  jedem  Blatt  des  Ovariums  ein 
zweites  inneres  Blatt  hinzutreten.  Man  sieht  die  pars  accessoria 
des  Eierstockes  aber  nicht  so  leicht  wie  die  des  Lappenorgans, 
weil  die  beiden  Blätter  des  Ovariums  an  ihren  breiten  Flächen 
mit  einander  verklebt  sind.    In   seltenen   Fällen  kann  man  die 
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Doppel  blättrigkeit  des  Ovariums  auch  in  der  Leibeshöhle  selbst 
auffinden. 

Ein  wesentlicherunterschied  desLappenorgan»^ 
vom  Eierstock  liegt  darin,  dass  das  erstere  der 
Wandung  eines  Längscanais  aufsitzt,  welcher  nur 
zugleich  mit  dem  Lappenorgan  vorkommt  und  den 
weiblichen  Aalen  immer  fehlt.  (Syrski) 

Dieser  Längscanal  folgt  durchaus  dem  Verlaufe  des  Lappen- 
organs. Er  beginnt  blind  dort,  wo  jederseits  das  Lappenorgai> 
beginnt  und  reicht  mit  demselben  bis  hinter  den  After.  Ich  fand 
seine  Wände  jedesmal  aufeinander  liegen,  so  dass  sein  Lumen 
geschlossen  war,  und  er  keinerlei  Inhalt  ftihrte.  Er  steht  mittelst 
einer  dreieckigen  Ausbuchtung  in  der  Gegend  des  Afters  i» 
offener  Communication  mit  der  Leibeshöhle,  denn  man  kann  ihnr 
mit  Leimmasse  füllen,  wenn  man  durch  den  porus  genitalis  des 
unversehrten  Thieres  injicirt.  Syrski  erklärt  diesen  Canal  fltr 
das  Vas  deferens. 

Man  kann  natürlich  nichts  Endgiltiges  tlber  denselben  aus- 
sagen, bevor  die  Natur  des  Lappenorgans  sichergestellt  ist,, 
denn  er  scheint  eine  bestimmte  Beziehung  zum  Lappenorgan  zu 
besitzen.  Ich  will  bemerken,  dass  ich  keine  Oeffnungen  findea 
konnte,  die  aus  den  Läppchen  in  diesen  Längscanal  fuhren. 
—  In  Betreff  der  Angaben  tlber  die  Einfachheit  des  porus  geni- 
talis und  das  Vorkommen  einer  Spalte  zwischen  Mastdarm  und 
Hals  der  Harnblase  muss  ich  Syrski  beistimmen.  Ich  habe 
mich  überzeugt,  dass  beim  Conger  diese  Verbältnisse  die  näm- 
liehen  sind. 

Den  erwähnten  Längscanal  konnte  ich  aber  nur  bei  Thierea 
darstellen,  wo  das  Lappenorgan  gut  entwickelt,  die  einzelnen 
Läppchen  breit,  weisslich  und  vollkommen  von  einander  geson- 
dert waren.  Diesen  am  meisten  vorgeschrittenen  Zustand  des 
Lappenorgans  habe  ich  nur  bei  den  grösseren  Aalen  etwa  von 
400"'"  bis  430""'  und  zwar  häufiger  im  September  und  den 
folgenden  Monaten  als  im  März  angetroffen.  Währenddes  ganzen 
Zeitraumes  meiner  Untersuchungen  fand  ich  aber  bei  kleineren 
Aalen  Formen  des  Lappenorgans,  die  ich  als  minder  entwickelte 
ansehen  muss,  und  bei  denen  ich  mich  vergebens  bemühte,  den 
Längscanal  aufzufinden. 
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Das  unentwickelte  Lappenorgan  ist  ein  schmales  Bändchen^ 
das  nor  sehr  schwer  in  situ  zu  sehen  ist.  Die  einzelnen  Läppchen 
sind  nicht  weisslich,  sondern  hyalin-  oder  röthliohgrau  von  den 
reichen  BlntgefUssnetzen,  die  sie  fuhren,  sie  sind  ferner  dünner 
und  schmäler  als  die  entwickelten  Lappen  und  lassen  zwischen 
sieh  grössere  oder  kleinere  Strecken  des  ungelappten  freien 
Randes  des  Organs.  Je  kleiner  das  ganze  Lappenorgan  ist,  desto 
undeutlicher  heben  sich  die  einzelnen  glashellen  Läppchen  von 
dem  freien  Rande  des  Organs  ab,  desto  seichter  werden  die 
Einkerbungen  zwischen  ihnen;  bei  kleinen  Aalen  von  200""' 
sind  die  Läppchen  ganz  unkenntlich  geworden:  der  freie  Rand 
des  schmalen  Bändchens,  als  welches  das  Lappenorgan  nun 
erscheint,  zeigt  eine  schwach  wellige  oder  gar  vollkommen 
geradlinige  Begrenzung.  (Fig.  1.)  Im  letzteren  Falle  verdient  das 
Lappenorgan  seinen  Namen  nicht  mehr,  es  hat  sein  charak- 
teristisches Aussehen  eingebUsst  und  unterscheidet  sich  wenig 
von  einem  schmalen,  undeutlich  gekrausten,  hyalinen  Ovarium^ 
wie  man  es  bei  200'""  grossen  Aalen  finden  kann. 

Das  „krausen"^  oder  manchettenfbrraige  Aussehen  des 
Eierstocks  beruht  nämlich  auf  der  Bildung  von  Querfalten  auf 
der  äusseren  von  der  Leibeshohle  abgekehrten  Fläche  des 
Organs  und  ist  nur  der  Anfang  einer  complicirten  Falten-  und 
Nebenfaltenbildung  daselbst,  die  gleichen  Schritt  mit  der  Reife 
des  Organs  hält.  Wie  die  Lappung  des  Lappenorgans,  so 
scheint  die  Querfaltung  des  Eierstocks  bloss  ein  Wachsthums- 
Vorgang  zu  sein  und  einem  frttfaen  Zustand  des  Organs  abzu- 
gehen. 

Obwohl  also  die  kleinsten  Ovarien,  die  man  bei  Thieren 
von  200""'  findet ,  immer  noch  zwei  bis  drei  Mal  breiter  sind  als 
die  kleinsten  ungelappten  Formen  des  Syrski'schen  Organs  bei 
gleich  grossen  Thieren,  so  muss  man  doch  zugestehen,  dass  das 
Aussehen  des  unentwickelten  Lappenorgans  sich  dem  eines 
ganz  unreifen  Ovariums  so  sehr  nähert^  dass  bei  der  Identität 
aller  topographischen  Verhältnisse  beider  Organe  nur  mehr  die 
histologische  Untersuchung  entscheiden  kann,  ob  das  Lappen- 
organ ein  Organ  »ui  generis  oder  eine  Modification  des  Eier» 
Stocks  ist,  die  sich  aus  einem  sehr  frühen  Zustand  des  letzteren 
entwickelt. 
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Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Lappenorgans  macht 
eine  solche  Beziehung  zum  Ovarium  sehr  unwahrscheinlich.  In 
Bezug  auf  den  feineren  Bau  unterscheidet  sich  die  nngelappte 
Form  des  Syrski'schen  Organs  nicht  wesentlich  von  den 
Formen  mitdeutlichen,  aber  noch  schmalen  und  hyalinen  Lappen. 
Ich  will  darum  eine  der  letzteren  Formen  zum  Ausgangspunkt 
der  Beschreibung  nehmen. 

Das  Lappenorgan  kehrt  eine  Fläche  der  Leibeshöhle  zu,  eine 
andere  liegt  der  Seitenwand  derselben  an.  Von  der  ersteren^ 
der  inneren  Fläche  treten  die  reichlichen  Blntget^sse  in  das 
Organ  ein,  die  sich  zu  einem  capillaren  Kranz  an  dem  freien 
Rande  des  Organs  auflösen.  Auch  das  wellige  Bindegewebe  des 
Feritonäums  rttckt  auf  der  inneren  Seite  weiter  gegen  den  Rand 
des  Organs  vor  als  auf  der  äusseren,  wo  die  zelligen  Elemente 
■  freiliegen.  Man  kann  daher  beim  Lappenorgan,  wie  beim  Ovarium, 
das  auch  seine  Gefässe  an  der  Innenseite  empfängt  und  aus- 
schliesslich auf  seiner  äusseren  Fläche  Falten  bildet  (daher  sich 
diese  beim  reifen  Ovarium  sammtartig  anfQhlt),  die  äussere 
Fläche  „Keimseite^  und  die  innere  Fläche  „Blutgefäss- 
seite^  nennen. 

Beide  Seiten  des  Lappenorgans  werden  bedeckt  von  einem 
Plattenepitelium,  das  sich  in  das  Peritonealepitel  fortsetzt,  aber 
kleinzelliger  und  leichter  zur  Anschauung  zu  bringen  ist  als 
dieses.  Die  einzelnen  Plattenepitelien  sind  polygonal,  mit  grossen 
ovalen  oder  polygonalen  Kernen,  strecken  sich  aber  an  manchen 
Stellen  und  zwar  besonders  an  den  Rändern  der  Läppchen  und 
am  angehefteten  Rand  des  Organs  in  die  Länge  und  ziehen  sich 
zu  Spindelzellen  aus.  (Fig.  2.) 

Auf  der  äusseren  Fläche  des  Organs  sind  sie  zu  eigenthttm- 
liehen  sternförmigen  Figuren  angeordnet.  Das  Epitel  des  Eier- 
stockes ist  dem  eben  beschriebenen  sehr  ähnlich.  Unterhalb  des 
Epitels  findet  sich  ein  bindegewebiges  Maschenwerk,  das  je 
nach  der  Reife  des  Organs  eine  mehr  oder  minder  complicirte 
Ausbildung  erreicht  hat.  und  in  den  Lücken  dieses  Gerüstes 
Zellen,  die  ich  als  die  wesentlichen  und  charakteristischen 
Kiemente  des  Lappenorgans  betrachten  muss. 

Diese  Zellen  sind,  frisch  untersucht,  ganz  durchsichtig,  wie 
die  frischen  Eizellen.;  nach  Behandlung  mit  Reagentien  werden 
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sie  granulirt,  sie  haben  einen  grossen ^  rundlichen,  gewöhnlich 
sich  stärker  imbibirenden  Kern,  welcher  constant  ein  sehr 
dunkles  Kernköi-perchen  zeigt. 

Die  Zellen  selbst  sind  kleiner  als  die  Eizellen  und  auch 
sonst  leicht  von  diesen  zu  unterscheiden,  sie  sind  rundlich,  wenn 
sie  einzeln  in  den  Maschen  des  Gerüstes  liegen,  dagegen  kubisch 
wenn  sie  zu  mehreren  in  einer  Gewebslücke  beisammen  liegen 
und  sich  gegenseitig  abgeplattet  haben.  Für  gewöhnlich  sind  die 
Grenzen  der  Zelle  durch  scharfe  Contouren  gegeben,  es  kommen 
aber  Zellen  vor,  denen  diese  abgehen.  (Fig.  3  rf.) 

Diese  Inhaltszellen  des  Lappenorgans  charakterisiren  sich 
durch  mancherlei  Eigenschaften  als  jugendliche  und  wenig  resi- 
stente Elemente.  Sie  sind  sehr  empfindlich  gegen  Reagentien, 
schwer  in  unveränderter  Form  zu  conserviren,  sie  geben  auch  bei 
denselben  Methoden  nicht  durchwegs  dieselben  Bilder.  Ich  konnte 
Zellen  mit  hellen  Kernen  isoliren,  während  gewöhnlich  die  Zell- 
kerne ein  dichteres  Gefllge  als  der  Zellenleib  zu  haben  scheinen. 
Mitunter  ergaben  sich  aus  kleinen  Läppchen  Zellen,  die  weuig 
Ähnlichkeit  mit  der  Mehrzahl  der  Inhaltszellen  zu  haben  schie- 
nen. Sie  zeigten  eine  sehr  stark  glänzende  Kerncontour  und 
anstatt  des  so  charakteristischen  dunkeln  Kernkörperchens  deu 
Kern  erfüllt  von  einer  dunkeln  fein  granulirteu  Masse,  die  noch 
durch  einen  hellen  Hof  von  der  Kerncontour  geschieden  war. 
(Fig.  4  a,  b.) 

Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Zellen  eine  besondere  Art  aus- 
machen,  die  man  von  den  anderen  Elementen  des  Lappenorgans 
abtrennen  sollte;  ich  vermuthe  vielmehr,  dass  unbemerkt  ge- 
bliebene Veränderungen  in  der  Stärke  der  Reagentien  und 
gewisse  Zustände  der  Zellen,  welche  die  Eigenthümlichkeit 
haben  die  Kerne  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen  und  ihr  Aussehen 
zu  verändern,  diese  abweichenden  Bilder  hervorgebracht  haben. 

In  ganz  kleinen  Lappen  habe  ich  einige  Male  Zellen  in 
sehr  geringer  Menge  gefunden,  welche  durch  ihre  Grösse  und 
ihr  Aussehen,  besonders  durch  einen  Kranz  von  hellen  Ktigelchen 
in  der  Peripherie  des  Kernes  ganz  dieselben  Bilder  wie  mittel- 
grosse und  kleine  Eizellen  gaben.  (Fig.  4  c.)  Ich  enthalte  mich 
einer  Deutung  dieser  sehr  seltenen  Elemente. 


426  Freud. 

Die  Inhaltszellen  liegen,  wie  erwähnt,  in  den  Lücken  eines 
bindegewebigen  Gerüstes.  Durch  Zerzupfungen  ganz  kleiner 
Läppchen  oder  durch  die  Betrachtung  der  Partien  eines  Lappen- 
organs, die  sich  zwischen  den  Läppchen  befinden,  kann  man 
sich  überzeugen,  dass  dieses  Gerüste  ans  Zellen  und  deren  ver- 
schieden gestalteten  Ausläufern  besteht,  neben  denen  dickere 
Bindegewebsfasern  vorkommen. 

Die  Zellen  tragen  die  Charaktere  von  Bindegewebskörpern 
an  sich:  sie  sind  nnregelmässig,  halbmondförmig,  dreikanti^^ 
mitunter  sternförmig,  gewöhnlich  aber  spindelförmig,  zeigen 
einen  nicht  granulirten,  sich  stark  färbenden  Kern,  der  meist 
die  Gestalt  der  Zelle  bestimmt  und  von  einem  schmalen  Saum 
umgeben  ist,  welcher  in  die  faserförmigen,  gewöhnlich  leisten- 
und  plattenförmigen  Fortsätze  ausläuft.  Durch  diese  Leistchen, 
die  oft  absonderlich  geformt,  geknickt  und  mit  Einlagerungen 
von  glänzenden  kleinen  Körpern  versehen  sind,  verbinden  sich  die 
Zellen  mit  einander  und  stellen  Rahmen  —  mitunter  scheint  es, 
sogar  geschlossene  Räume  her,  —  in  denen  die  Inhaltszellen  liegen. 
(Fig.  4  rf,  g,  f.) 

Von  letzteren  erhält  man  oft  Bilder,  die  auf  Proliferations- 
zustände  schliessen  lassen.  Es  ist  vielleicht  kein  Gewicht  darauf 
zu  legen,  dass  man  in  den  unreifsten  Läppchen  und  gegen  den 
freien  Rand  auch  etwas  grösserer  Lappen  die  Inhaltszellen 
gewöhnlich  einzeln  in  den  Lücken  des  bindegewebigen  Zellen- 
netzes trifft,  dagegen  im  Innern  der  kleineren  Läppchen  und  in 
älteren  Läppchen  überhaupt  in  einem  Maschenraum  zwei,  drei 
oder  mehr  Inhaltszellen  antrifft,  die  ganz  das  Ansehen  von 
Spaltungsproducten  tragen.  (Fig.  3  «,  b.)  Man  sieht  aber  auch 
oft  in  einer  Lücke  anstatt  einer  einzigen  Zelle  ein  kleines 
Häufchen  von  Kernen  im  Protoplasma  eingebettet,  welches  keine 
Zellgrenzen  erkennen  lässt,  (Fig.  3  c.)  und  dann  andere  Stellen, 
wo  sich  um  einige  dieser  Kerne  schon  Zellgrenzen  gebildet 
haben,  während  andere  noch  frei  im  Protoplasma  liegen.  Endlich 
ist  anzuführen,  dass  die  Inhaltszellen  an  Grösse  ab-  und  an 
Zahl  zunehmen,  je  grösser  und  reifer  das  Lappenorgan  ist. 

Eine  solche  Proliferation  der  Inhaltszellen  verbunden  mit 
Wucherung  des  Gerüsten  scheint  den  Vorgang  der  Läppchen- 
bildung auszumachen.    In  den  kleineren  aber  gut  gesonderten 
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Lappen  sind  die  Maschenräume  weiter  geworden,  das  Gerüste 
zeigt  sich  derber,  aus  Platten,  dicken  Fasern,  Spindelzellen  be- 
stehend, die  Inhaltszellen,  die  keine  neuen  Charaktere  zeigen, 
liegen  in  Haufen  beisammen.  (Fig.  5  hz).  Von  der  Fläche  besehen, 
zeigen  die  Läppchen  das  facettirte  Aussehen,  das  Syrski 
beschrieben  hat;  die  Facetten  entsprechen  Anhäufungen  von 
Zellen,  die  unmittelbar  unter  dem  Epitel  liegen,  die  Scheide- 
wände der  Facetten  entsprechen  dem  bindegewebigen  Gerüste. 
Ein  frisches  Läppchen  zeigt  sich  ausserdem  mit  FettkOrnchen 
erfüllt,  die  die  Zellen  oft  verdecken  können.  Ebenso  kann  das 
reiche  Blutgefässnetz,  dessen  Capillaren  überall  mit  den  Balken 
des  Gerüstes  verlaufen,  die  Ansicht  der  Zellen  im  frischen 
Zustand  stören. 

In  den  grossen,  dicken  und  weisslichen  Lappen  ist  das 
Gerüste  noch  mächtigei*  geworden  und  gibt  dem  Gewebe  trotz 
seines  Zellenreichthums  grosse  Derbheit  und  Festigkeit.  Vom 
freien  Rand  des  Lappens  haben  sich  Dissepimente  hinein  gebil- 
det, die  Inhaltszellen  sind  bedeutend  kleiner  geworden,  sie 
liegen  nicht  mehr  unregelmässig  durch  das  Gerüste  zerstreut, 
sondern  haben  eigenthUmliche  Zellstränge  entstehen 
lassen,  welche  am  Rande  des  Lappens  durch  die  erwähnten  Dis- 
sepimente getrennt  sind,  einen  sehr  unregelmässigen  Verlauf 
durch  den  Lappen  nehmen  und  in  dessen  Innerem  mit  einander 
vielfach  anastomosiren.  Ein  Lumen  schliessen  die  Zellstränge 
nicht  ein,  sie  sind  durchaus  solide ;  ob  ihnen  Schläuche  von  einer 
membrana  propria  ausgekleidet  entsprechen:  dies  zu  ent- 
scheiden, ist  mir  nicht  geglückt. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  mit  der  zuletzt  beschriebenen  Form 
die  Entwicklung  des  Lappenorgaus  nicht  abgeschlossen  ist, 
aber  ich  kann  keine  Mittheilung  über  die  weiteren  Schicksale 
desselben  machen,  denn  es  ist  mir  nicht  gelungen,  einen  reiferen 
Zustand  des  Lappenorgans  zu  erhalten.  Ich  bedanre  dies  umso- 
mehr,  als  unsere  jetzigen  Kenntnisse  vom  Lappenorgan  einen 
sicheren  Ausspruch  über  dessen  Natur  nicht  zu  rechtfertigen 
j^cheiuen. 

Wenn  man  sich  zu  orientiren  sucht,  was  sich  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  über  das  Lappenorgan  sagen  lässt,  so  ergibt 
sich  Folgendes:  Die  Meinung,  dass  das  Lappenorgan  eine  Modi- 
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fication  des  Ovariums  ist,  welche  von  einem  frühen  Entwicklungs- 
zustand  des  letzteren  ausgeht,  ist  zwar  nicht  völlig  anszu- 
schliessen,  denn  es  ist  ja  nicht  gelungen  nachzuweisen,  dass 
die  erste  Anlage  beider  Organe  schon  eine  verechiedene  sei ;  sie 
ist  aber  gar  nicht  wahrscheinlich,  denn  soweit  das  Lappenorgan 
in  seiner  Entwicklung  zurttckverfolgt  worden,  hat  es  sich  aU 
different  vom  unreifen  Ovarium  erwiesen.  Es  fehlen  auch  alle 
Übergänge  zwischen  entwickelten  Formen  des  Lappenorgans 
und  des  Ovariums,  vielmehr  entwickelt  sich  das  Lappenorgan 
zu  einem  ganz  anderen  Typus  als  der  Eierstock.  Hier  werden 
die  Zellen  grösser,  ohne  wie  es  scheint,  sich  zu  vermehren, 
bleiben  in  Reihen  angeordnet;  dort  liingegen  proliferiren  die 
Zellen,  werden  kleiner  und  ordnen  sich  endlich  zu  anastomo- 
sirenden  Strängen.  Für  die  Hodennatur  des  Lappenorgans 
spricht  der  histologische  Bau  nicht  direct^  denn  ein  binde- 
gewebiges Gerüste  und  rundliche  Zellen  in  dessen  Maschen, 
die  proliferiren,  sind  Bestandtheile,  welche  vielen  jugend- 
lichen Organen  zukommen  mögen.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Lappenorgans  spricht  aber  auch  nicht  gegen  die 
Auffassung,  dass  das  Lappenorgan  der  Hoden  der  Aale  sei, 
denn  das  Lappenorgan,  wie  es  Syrski  bei  bis  430'"  grossen 
Aalen  gefunden  hat,  stellt  sich  als  ein  unreifes  Organ  heraus, 
und  jene  Veränderungen  der  Zellen,  welche  zur  Spermatozoen- 
bildnng  führen,  könnten  noch  bei  weiterer  Reife  auftreten.  Die 
beständige  Proliferation,  die  Verkleinerung  der  Zellen  und  ihre 
Anordnung  zu  Strängen:  diese  Vorgänge  in  dem  Lappenorgan 
des  Aals  scheinen  der  Meinung,  dass  das  Lappenorgan  der  Hoden 
sei,  die  ja  von  Syrski  durch  anatomische  Gründe  gestützt  ist, 
wenigstens  nicht  zu  widersprechen. 

Es  würde  sich  dann  thatsächlich  so  verhalten,  wie  v.  S  i  e- 
bold  es  in  seinem  Buch  über  die SUsswasserfische  Mittel europa's 
ausgedrückt  hat  „dass  die  Aale  nicht  im  Geringsten 
für  das  Fortpflanznngsgeschäft  vorbereitet  in  das 
Meer  hinaustreten.^ 

Es  wäre  dann  auch  der  Ausspruch  von  Syrski,  dass  bei 
den  Aalen  Dimorphismus  herrsche,  indem  die  Weibchen  grösser 
seien  als  die  Männchen,  einzuschränken;  es  lässt  sich  dies 
höchstens  von  den  nicht  geschlechtsreifen  Thieren  sagen,  denn 
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selbst  wenn  man  zugibt,  dass  das  Lappenorgan  der  Hoden  ist, 
so  bat  doch  niemand  ein  reifes  Lappenorgan  und  ein  reifes 
Aalmännchen  gesehen. 

Syrski  hat  auch  angegeben,  dass  die  Aale,  welche  das 
Lappenorgan  besitzen,  grosse  Augen  haben.  M.  C.  Dareste 
hat  (in  einer  Mittheilung,  die  ich  aus  den  Annais  nat.  History, 
Vol.  16,  Nr.  96  kenne)  hinzugefügt ,  dass  diese  kleinen  Aale 
mit  grossen  Augen  in  Frankreich  als  Varietät  pimperneau 
unterschieden  werden,  und  dass  es  von  dieser  Varietät  auch 
solche  gebe,  die  Ovarien  und  kein  Lappenorgan  besitzen, 
er  hat  darauf  die  Meinung  gegründet,  dass  die  Aalvarietüt 
pimperneau  beideriei  Geschlechter  besitze  und  fruchtbar  sei^ 
und  dass  die  anderen  Aalvarietäten,  die  bloss  Ovarien  haben, 
die  Eier  nicht  zur  Entwicklung  bringen  und  steril  bleiben. 

Ich  muss  gestehen,  dass  mir  die  Scblttsse,  die  Dar  est  e 
gezogen  hat,  wenig  zwingend  erscheinen.  Weder  er  noch  Syrski 
haben,  so  viel  ich  weiss,  Messungen  mitgetheilt,  aus  denen 
hervorgehen  würde,  dass  die  Aale  mit  Lappenorganen  grosse 
Augen  haben.  Ich  habe  in  Triest  gegen  50  Aale,  theils  Weibchen^ 
theis  solche  mit  Lappenorgan,  gemessen  und  niemals  gefunden, 
dass  zwischen  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Lappen- 
organs und  der  —  relativen  oder  absoluten  —  Grösse  des  Auges  ein 
Zusammenhang  bestünde;  ich  darf  also  behaupten,  dass  auch 
bei  Aalen  mit  kleinen  Augen,  die  also  nicht  zur  Ndixxeitki  pimper- 
neau gezählt  werden  können,  das  Lappenorgan  vorkommt  und 
damit  fällt  (iie  Unterscheidung  der  Aale  in  sterile  und  frucht- 
bare Varietäten. 

Um  anschaulich  zu  machen,  dass  die  Grösse  der  Augen  wohl 
von  anderen  Dingen  als  von  der  Anwesenheit  des  Lappenorgans 
beeinflusst  wird,  theile  ich  die  Messungen  der  Körperlänge  des 
Kopfes  und  des  horizontalen  Durchmessers  des  Auges  von  drei 
Aalen  mit,  die  alle  drei  das  Lappenorgan  besassen  und  alle  gewisse 
sehr  auflFallende  Merkmale,  *  mit  einander  gemein  hatten. 


1  Diese  Merkmale  sind:  Sehr  dunkle,  ins  Grünliche  oder  Bläuliche 
spielende  Färbung  des  Rückens,  tief  schwarze  Brustflossen,  wenig  steiler, 
geradliniger  Abfall  des  Kopfes  zur  Schnauze,  grosse  Deutlichkeit  der 
Seitenporen  am  Kopfe.  Ich  hHbe  auch  Aale  von  solchem  Aussehen  gefunden, 
die  Ovarien  hatten. 
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ABC 

Körperlänge ...  SöO""  390"'"  430" 

Von  derSchnauzenspitze  bis  zum  Kiemenloch    42       47        42 
Horizontaler  Durchmesser  des  Auges    ...      8  9  6 

Das  Thier  C  hatte  also  trotz  seiner  bedeutenden  Körper- 
lUngc  relativ  und  absolut  kleine  Augen  und  zwar  relativ  kleinere 
Augen  als  die  meisten  Aalweibchen. 

Oareste  hat  allerdings  auch  seine  Unterscheidung  der 
Aale  in  grossäugige  fruchtbare  und  kleinängige  sterile  darauf 
basirty  dass  die  ersteren,  die  pimperneau,  sich  nur  an  den 
FlussmUndungen  aufhalten,  während  die  letzteren  in  die  FlUsse 
«elbst  aufsteigen.  Ich  habe  über  die  Thatsache  selbst  keine 
Erfahrung,  möchte  es  aber  für  gewagt  halten,  Unterscheidungen 
von  Varietäten  auf  Verhältnisse  wie  Körperlänge,  Aufenthalt 
und  Dimensionen  des  Auges  zu  gründen,  welche  theiis  mit  dem 
Alter,  theiis  individuell  und  physiologisch  variiren  können. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Fig.  1.  Die  hauptsächlichsten  Formen  des  Lappenorgans.  Schematische 
Zeichnung. 

A  Lappenloses  Organ. 

B  Organ  mit  schmalen  hyalinen  Läppchen. 

C  Entwickeltes  Lappenorgan. 

Fig.  2.  Epitelien  des  Lappenorgans  isolirt  aus  Müller'scher  Flüssigkeit. 
p.  E.  polygonales  Epitel. 
»p,  E.  Spindelzellen-Epitel. 

Fig.  3.  Inhaltszellen  und  Bindegeweoskörper  des  Lappenorgans  isolirt 
ans  Müller'scher  Flüssigkeit.  Vergrössert  gezeichnet  nach  H  a  r  t  n.  %, 
a  drei  Inhaltszellen 

h  zwei  Zellen  von  Bindegewebskörpem  umringt. 
c  Kerne  in  feinkörnigem  Protoplasma  von  Bindegewebskörpem 

eingeschlossen. 
d  zwei  Bindegewebskörper  mit  einander  verbunden,  deren  leisten- 

förmige  Fortsätze  eine  Zelle  einrahmen. 
e  Bindegewebszelle  mit  grossem  Protoplasmasaum. 
f  Bindegewebszelle  mit  ringförmiger  Leiste. 
g  Bindegewebskörper  mit  leistenförmigem  Fortsatz. 
k  Ungewöhnliche  Form  der  Verbindung  zweier  Bindegewebs- 
körper durch  ein  geknicktes  Leistchen. 
Fig.  4.  Ungewöhnliche  Zellen  aus  einem  kleinen  Lappen,   a  und  b  isolirt 
aus   Müller'scher  Flüssigkeit,   c  isolirt  aus  Überosmiumsäure.    Die 
Zellen  von  spindelförmigen  Körpern  umgeben. 
Fig.  5.  Ansicht  eines  Stückchen  vom  freien  Rande  des  Lappenorgans 
zwischen  zwei  kleinen  Läppchen.  ^ 

8p,  Spindel  Zellen. 
b.  Bindegewebskörper. 
z.  Zellen  des  Lappenor^ans. 
hx,  Zellen  des  Lappenorgans  in  Häufchen  angeordnet. 


{^{t'b.  d.  mathem.-naturw.  CK  LXXV.  Bd.  I.  Abth. 
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XI    SITZUNG  VOM  26.  APRIL  1877. 


Das  c.  M.  Herr  Prof.  Ad.  Lieben  übersendet  eine  in 
seinem  Laboratorium  ausgeführte  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Z.  H. 
Skraup:  „Zur  Kenntniss  der  Eiseneyan Verbindungen",  welche 
das  Superferridcyankalium  zum  Gegenstande  hat. 

Herr  Prof.  Rieh.  Maly  in  Graz  übersendet  eine  Abhand- 
lung, betitelt:  „Über  ein  neues  Derivat  des  Snltbharnstoffes  : 
Die  SulfhydantoYnsäure  oder  Sulfocarbamidessig- 
8äure<^. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Vikt.  v.  Lang  legt  eine  Abhandlung 
vor,  betitelt:  „Theorie  der  Circularpolarisatiou",  in  welcher  die 
vom  Verfasser  vor  Kurzem  gegebene  Theorie  der  Doppelbrechung 
auch  auf  circularpolarisirende  Medien  ausgedehnt  wird. 

Das  w.  M.  Herr  Director  v.  Littrow  theilt  mit,  dass  der 
kais.  Akademie  von  Herrn  E.  Block  in  Odessa  am  20.  April 
nachträglich  (siehe  Anzeiger  vom  19.  April)  folgendes  Tele- 
gramm : 

^Komet  10.  April  ungeföhr  00900  03807,  der  Ort  ist  nur 
durch  Alignement  eingetragen^, 
als  von  hier  aus  am  20.  telegraphisch  verlangte  Ergänzung  einer 
brieflichen  Notiz  des  Herrn  Block  vom  17.  April  zuging,  wonach 
er  am  10.  April  nahe  an  7  Cassiopeae  einen  bei  Herschel  nicht 
vorkommenden  Nebel  in  den  Dien'schen  Atlas  einzeichnete  und 
erst  am  16.  bestimmt  als  Kometen  erkannte. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  E.  Suess  legt  eine  Abhandlung  des 

*. 

Dr.  A.  Bittner  vor,  betitelt:  „Über  Phymatocardnus  speciostis 
Reuss^. 

Herr  Prof.  Toula  überreicht  als  weitere  Mittheilung  über 
seine,  im  Auftrage  der  hohen  kaiserl.  Akademie  unternommenen 
geologischen  Untersuchungen  im  westlichen  Theile  des  Balkan, 
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«eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Ein  geoJogigebes  Profil  von 
Osmanieh  am  Aröer,  über  den  Sveti  Nikola-Balkan,  nach 
Ak-Palanka  an  der  Kiäava.^ 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad6mie  Royale  de  Belgiqne:  Bulletin.  46*  ann^e,  2*  s^rie; 

tome  43.  Nr.  2.  Bruxelleß,  1877;  8». 
Akademie,  k.  k.  der  bildenden  Künste :  Geschichte.  Festschrift 

zur  Eröffnung  des   neuen  Akademie  -  Gebäudes  von  Carl 

V.  LUtzow.  Wien,  1877;  4^ 
Akademija  Jugoslavenska  znanosti  i  un\;etnosti:  Rad.  Knjiga 

XXXVIII.  ü  Zagrebu  1877 ;  8^ 
Annales  des  mines.  VIP  S6rie.  Tome  X.  5*  Livraison.  Paris, 

1876;  8^ 
.Ansta.lt,  köuigl.  ungar.  geologische:   Mittheilungen  aus  dem 

Jahrbuche.  VI.  Band,  3.  Heft.  Budapest,  1876;  8^ 
Apotheker-Verein,   allgem.  österr. :   Zeitschrift   (nebst  An- 
zeigen-Blatt). 15.  Jahrgang  Nr.  8—12.  Wien,  1877;  4». 
Bartoli  Adolfe:  Sulla  sensibilitii  deir  Occhio.  Pisa,  1876;  8^ 

—  Spiegazione  di  alcnni  fatti  relativi  alla  teoria  del  Magne- 

tismo.di  rotazione.  Pisa,  1875;  8^ 
Biblioth&que   Universelle    et   Revue    Suisse:    Arohives    des 

Sciences  physiques  et  naturelles.  N.  P.  Tome  LVIII,  Nr.  231. 

Genftve,  Lausanne,  Paris,  1877;  8^ 
Bolroni,  Pompeo  Dr.:  Sul  Cholera  con  riguardo  speciale  deir 

Igiene  publica  e  Polizia  sanitaria.  Padova,  1877 ;  8^ 
.Bur meiste r,  H.  Dr.:  Description  physique  de  la  Ripublique 

Argentine.  Tome  I  et  II.  Paris,  1876;  8^ 
Oomptes  rendus  des   s^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences. 

Tome  LXXXIV.  Nr.  15.  Paris,  1877 ;  4«. 
D' Arbois  de  Jubainville:  Les  premiers  Habitants  de  TEurope. 

Paris.  1877;  8«. 
Gesellschaft,  gelehrte  estnische  zuDorpat:  Sitzungsberichte. 

1876.  Dorpat,  1876;  12«. 

—  königl.  der  Wissenschaften  und  der  G.  A.  Universität  zu 
Göttingen:  Nachrichten.  Nr.  1—9.  Göttingen,  1877;  12^ 

—  k.  k.  geographische,  in  Wien:    Mittheilungen.    Band  XX 
(neuer  Folge  X),  Nr.  3.  Wien,  1877;  8«. 

22  ♦ 
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Halle,  Universität :  Akademische  Gelegenheitsschriften  pro  ]  876. 
Halle,  1876;  40  &8^ 

Marburg,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  pr» 
1875/6.  4«  &  8*. 

Ministfere  de  Tlnstruction  publique  et  des  Beaux  Arts:  Rap- 
ports sur  le  Service  des  Archives,  de  la  Biblioth^que  Natio- 
nale  et  des  Missions  pendant  l'annöe  1876.  Paris,  1876;  4^ 
Inventaire  g^nöral  et  möthodique  des  Mannscrits  franfais  de 
la  Biblioth^ne  Nationale  par  Leopold  Delisle.  Tome  L 
Theologie.  Paris,  1876;  4*. 

National-Museum,  ungarisches  zaBodapest:  Tenn^szetrajzi 
fttzetek.  I.  Band,  1.  Heft.  Budapest,  1877;  8^ 

Nature.  Nr.  390.  Vol.  XV.  London,  1877;  4«. 

„Revue  politique  et  litt^rairc^  et  „Revue  scientifique  de  la 
France  et  deT^tranger**.  VP  Ann^e,  2*  S^rie,  Nr.  43.  Paris,. 
1877;  4«. 

Soci6t^  g^ologiqne  de  France:  Bulletin.  3*  S^rie.  Tome  Vv 
Nr.  2.  Paris,  1877;  8«. 

—  mathömatique  de  France:  Bulletin.  Tome  V.  Nr.  2.  Paris,. 
1877 ;  8^ 

Verein  für  Landeskunde  von  Nieder-Osterreich :  Blätter.  Nene 
Folge.  X.  Jahrgang.  Nr.  1—12.  Wien,  1876;  8«.  —  Topo- 
graphie  von  Nieder- Onterreich.  IL  Band,  1.  u.  2.  Heft.  Wien, 
1876;  4«. 

—  der  dechischen  Chemiker :  Listy  Chemickä.  L  Jahrgang,  1877. 
Nr.  5-7.  Prag,  1877;  8«. 

—  militär -  wissenschaftlicher  in  Wien:  Organ.  XIV.  Band.. 
Separat-Beilage  zum  1.  Hefte.  Wien,  1877;  8^  —  XIV.  Bd.,. 
2.  u.  3.  Heft.  Wien,  1877;  8^ 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XX VE.  Jahrgang,  Nr.  16» 
Wien,  1877;  4«. 
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Über  Phymatocarcinus  speciosus  Reuss. 

VoQ  Alexander  Bittner« 

(Mit  1  Ttfel.) 

Unter  voranstehendem  Namen  wurde  von  Professor  Reuss 
im  LXIIL  Bande  der  Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften,  I.  Abtheilung;  Jahrgang  1871  ein  sehr  schön 
erhaltener  Cephalothorax  einen  kurzschwänzigen  Krebses 
beschrieben,  welcher  aus  dem  Leitbakalkconglomerate  des  Rauck- 
stallbrnnngrabens  bei  Baden  stammte.  Dieses  StOek,  Privateigen- 
thnm  des  Herrn  Gonvers  in  Wien,  war  bisher  ein  Unicum 
geblieben,  nicht  nur  in  seiner  Art,  sondern  was  die  gesammte 
Brachyurenfauna  der  sonst  an  Organismen  aller  Ordnungen  so 
Teichen  österreichischen  Miocänablagerungen  anbelangt.  Vor 
kurzem  jedoch  hatte  Herr  Professor  Dr.  Rudolf  Hörn  es  in  Graz 
die  Freundlichkeit,  mir  mehrere  Brachyurenreste  aus  dem 
Leithakalke  von  Oamlitz  in  Steiermark  zur  Bestimmung  zu  über- 
geben und  es.  stellte  sich  heraus,  dass  dieselben  mit  der  Krabbe 
von  Baden  identisch  seien.  Es  ist  dieser  Umstand  wohl  von 
•einigem  Interesse,  denn  er  zeigt,  dase  Phymatocarcinus  speciosus 
Reuss,  der  erste  und  einzige  aus  dem  Wiener  Becken  bekannte 
Brachyure,  auch  wohl  noch  an  anderen  Localitäten  in  den  alters- 
gleichen Schichten  zu  erwarten  und  ein  recht  häufiger  Bewohner 
des  miocänen  Meeres  gewesen  sein  möge.  Da  diese  Art  nun  in 
Oamlitz  gar  nicht  selten  vorzukommen  scheint  und  die  heute 
vorliegenden  Stücke  eine  ziemlich  wesentliche  Ergänzung  zu  der 
R  e  u  8  s'schen  Darstellung  zu  liefern  im  Stande  sind,  so  möge 
es  gestattet  sein,  etwas  näher  auf  ihre  Beschreibung  einzu- 
gehen. 

Was  zunächst  das  Gestein  anbelangt^  in  welchem  die 
Gamlitzer  Krabben  eingebettet  sind,  so  ist  dasselbe  von  mehr 
mergeliger  als  kalkiger  Beschaffenheit,  und  wird  von  zahlreichen 
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Nulliporentrtimmeni  erfüllt.  Es  gehen  aber  leider  so  viele  Kluft-  und 
Ratschflächen  durch  dasselbe,  dass  grössere  organische  Reste 
gewiss  sehr  schwer  in  vollständiger  Erhaltung  daraus  zu  gewinnen 
sind.   Daher  kommt  es  auch,   dass  die  Krabben,   die  an  dieser 
Localität  durchaus   nicht  selten   zu  sein  scheinen,    mehr  oder 
weniger  fragmentarisch  oder  doch  vergehoben   und  verdrückt 
erscheinen.   Einzelne   Scheerenglieder  sind  häufiger  und  zwar 
solche  von  mehreren  Arten.   Schon  Professor  Reuss   erwähnt 
1.  c.  pag.   1  Bruchstucke  von  Scheerenfingern,    die  dem  Gen. 
Scylla  De  h.  angehören  mögen,  aus  dem  Leithakalke  von  Garn- 
litz  and  pag.  2  von  ebendaher  einen  sehr  schadhaften  Cephalo- 
thorax,  der  sich  in  der  Sammlung  des  Hof-Mineralien-Kabinefg 
befindet  und  (nach  seiner  völlig  glatten  Oberfläche,   seinem  un- 
gezähnten Vorderseitenrande,   an  dem  nur  eine  Abbruchsfelle 
eines  Zahns  oder  Höckers,  da  wo  er  mit  dem  Hinterseitenrande 
znsammenstösst,   bemerkbar  ist,    und  der   ganzen    Gestalt  zi^ 
urtheilen)  wohl  einem  Carpüius  angehört  haben  möchte.   Aucbf 
kleinere   Portunidenscheeren  i   liegen  in  derselben  Sammlung^ 
sowohl  von  Gamlitz  als  von  Pols  bei  Wildon.   Ferner  befindet 
sich  ebenda  ein  Stttck  sandigen  Tegels  von  St.  Florian,  <nuf 
welchem  ein  von  der  Schale  entblösster  Cephalothorax  eines 
Catometopen  liegt,  der  unzweifelhaft  dem  Gen.  Macrophthalmm 
zuzuzählen  sein  dtirfte.  Endlich  fand  sich  beim  Herauspräpariren 
der  hier  zu  beschreibenden  Phymatocarcinusreste  ein  sehr  kleiner 
nur  3  Mm.  langer  Cephalothorax,   der,  nach  Gestalt  und  Lobu- 
lirung,  einer  Art  ans  dem  Gen.  Titanocarcinus  A.  Edw.  zuzu- 
schreiben ist. 

So  wenig  auch  diese  Reste  zu  einer  genaueren  Detemii- 
nining  und  Beschreibung  zu  verwenden  sind,  so  zeigen  sie  doch, 
dass  auch  tflr  die  Kunde  der  brachyuren  Krebse  in  unseren 
Miocänablagerungen    mit    der    Zeit    etwas   zu    erwarten    sein 

wird. 

Um  nun  zur  Beschreibung  der  Phymatocarcinusreste  Über- 
zugehen, so  sei  gleich  hier  erwähnt,  dass  das  von  Professor  Reuss 
beschriebene  Exemplar  nur  ein  Steinkern  ist,    eine  Tliatsache, 


t  Im  Jahrbuche  der  geol.  Reichsanstalt  1860,   Verh.  pag.  189  er- 
wähnt Stäche  einer  Lupea-artigen  Krabbe  von  Tschatesch  in  Krain. 
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deren  Erwähnung  man  in  der  Beuss'Bcben  Beschreibung;  ver* 
misst.  Wttrde  man  nur  ein  Schalenexeniplar  mit  der  Be  us  ansehen 
Abbildung  zu  vergleichen  haben,  so  wäre  es  wohl  sehr  gewagt, 
die  Identität  beider  behaupten  zu  wollen,  da  aber  unter  dem 
mir  vorliegenden  Materiale  ausser  einem  mit  völlig  unversehrter 
Schale  erhaltenen  Individuum  noch  zwei  andere  sich  befanden, 
welche  nur  theilweise  noch  die  Schale  besassen ,  und  ich  ander- 
seits durch  die  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Gonvers  Gelegen- 
heit hatte,  das  Reuss'sche  Original  vergleichen  zu  können,  so 
musste  jeder  Zweifel  an  der  Identität  des  Gamlitzer  und  Badener 
Vorkommens  schwinden. 

Der  Kopfbrustschild  ist  sehr  breit,  in  transversaler  Rich- 
tung ziemlich  flach,  in  longitudinaler  Richtung  dagegen  um  sehr 
viel  stärker  gewölbt,  insbesondere  aber  im  vorderen  Drittel 
ausserordentlich  stark  herabgebogen,  die  Stirn-  und  Leber- 
gegend daher  steil  abschüssig.  Die  Yorderseitenränder  mit- 
sammt  der  Stirn  bilden  einen  Bogen,  der  mehr  als  die  Hälfte 
einer  Ellipse  beträgt,  die  Stirn  selbst  ist  ziemlich  breit,  sie 
nimmt  fast  den  fünften  Theil  jenes  Bogens  ein ;  ihre  Mitte  ver- 
längert sieh  in  zwei  stumpfe  Lappen,  die  durch  eine  ziemlich 
breite  und  flache  Rinne  getrennt  werden.  Gegen  die  Augen- 
höhlen hin  tritt  der  Stimrand  zurück  und  die  innem  Orbital- 
winkel springen  kaum  vor.  Der  Supraorbitalrand  bildet  einen 
vollkommenen  Halbkreis  und  ist  wulstig  aufgetrieben.  Deutliche 
Einschnitte  besitzt  er  nicht.  Die  Augenhöhle  selbst  (im  Lichten 
gemessen)  erreicht  kaum  mehr  als  ein  Drittel  der  Stirnbreite. 
Die  Vorderseitenränder  erreichen  eine  Länge,  auf  welche  sich 
(vom  Extraorbitalwinkel  an  gerechnet)  die  Stirnbreite  genau 
zweimal  auftragen  lässt.  Die  Hinterseitenränder  sind  nur  halb 
80  lang  als  die  Vorderseitenränder  und  stark  concav.  Der 
Hinterrand  ist  fast  völlig  geradlinig  und  gleicht  an  Länge  dem 
Hinterseitenrande.  Es  folgen  hier  die  genaueren  Maasse  des  mit 
der  Schale  erhaltenen  (zugleich  des  grössten)  Exemplares:« 


1  Da  ein  Vergleich  der  Rens  ansehen  Maasse  zeigt,  dass  diese  und 
die  hier  gegebenen  differiren,  so  erlaube  ich  mir  die  von  Reu  ss  gegebenen 
nach  dem  Originale  zu  corrigiren.  Bei  diesem  beträgt: 

Grösste  Breite 35    Mm. 
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Gamlitzer  Steinkerne  ebenfalls.  Dass  dieselben  ni<>ht  durch  das 
Ausfallen  vorhanden  gewesener  Borstenhaare  entstanden  sein 
können,  ist  klar;  aber  diese Vennuthung  Reuss'  lässt  wohl  dar- 
auf schliessen,  dass  er  den  ihm  vorliegenden  Rest  keineswegs 
für  einen  blossen  Steinkern  erkannt  habe.  Diese  beiden  poren- 
artigen Eindrücke,  welche  man  auf  der  Oberfläche  fa49t  eines 
jeden  Brachyurencephalothom  deutlich  wahrnehmen  kann,  sind 
offenbar  nichts  anderes  als  die  tasseren  Andeutungen  von  Vor- 
sprttngen  der  festen  Schale,  die  im  Inneren  den  Mandibolar- 
muskeln  zum  Ansätze  dienen. 

Die  Hepaticalregion  theilt  sich  wieder  in  drei  verschiedene 
Felder,  ein  inneres  mit  zwei  Höckern,  ein  von  diesem  durch  eine 
breite  Furche  getrenntes  äusseres  mit  einem  grossen  Höcker, 
hinter  dem  noch  ein  weit  kleinerer  steht,  und  ein  vorderes  Feld, 
welches  von  dem  inneren  nicht  scharf  getrennt  ist,  mit  nur  einem 
Höcker.  (Reu SS  scheint  diesen  vorderen  Hepaticalhöcker  gänz- 
lich übersehen  zu  haben.) 

Die  Branchialge^^end  ist  sowohl  von  der  Leber-  und  Proto- 
gastral-,  als  von  der  Meso-  und  Cardiacalgegend  durch  eine 
sehr  stark  ausgeprägte  Furche  geschieden,  die  insbesonders  da 
wo  sie  aus  der  transversalen  in  die  longitudinale  Richtung  um- 
biegt, also  an  der  Spitze  der  Protogastralloben,  sehr  breit  und 
tief  wird.  An  dieser  dreieckig  erweiterten  Stelle  steht  in  ihrer 
Tiefe  selbst  ein  ganz  schwaches  Höckerchen.  Nicht  so  deutlich 
ist  die  Scheidelinie  zwischen  der  vorderen  und  der  hinteren 
Branchialgegend  ausgedrückt.  Als  die  Grenze  dieser  beiden  Re- 
gionen muss  man  eine  Furche  betrachten,  welche  als  directe 
Fortsetzung  der  Gastrocardiacalfurche  in  mehrfacher  Bogen- 
krümmung  nach  Aussen  verläuft.  Die  vordere  Branchialgegend 
zerfällt  ihrerseits  wieder  in  drei  Felder,  von  denen  das  änsserste 
zwei  sehr  grosse,  den  benachbarten  Seitenrand/ähnen  entspre- 
chende, das  mittlere  drei  ebenfalls  sehr  grosse  im  Dreieck  ge- 
stellte und  das  innerste  drei  etwas  kleinere  Höcker  besitzt;  von 
diesen  drei  letztgenannten  ist  insbesondere  der  vorderste  stark 
abgetheilt,  so  dass  er  wie  aus  zwei  Erhebungen  zusammenge- 
setzt erscheint.  Das  mittlere  und  innere  Anterobranchialfeld  sind 
durch  eine  Rinne  getrennt,  welche  ganz  geradlinig  von  der  hin- 
teren Spitze  der  Protogastralregion  zum  letzten  Seitenrandzahne 
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verläuft  niid  besonders  in  ihrer  vorderen  Hälfte  scharf  hervor- 
tritt, während  sie  innerhalb  der  hinteren  Branehialregion  an 
Deutlichkeit  verliert.  Nach  aussen  von  dieser  Furche  besitzt  die 
Fosterobranchialgegend  nur  mehr  einen  Höcker,  nach  innen  da- 
gegen (abgesehen  von  den  Randböckem)  noch  acht,  und  zwar 
sänimtlich  von  geringerer  Grösse  und  derart  in  zwei  gleiebge- 
staltete,  gleichgro^se  und  fast  gleichschenkelige  Dreiecke  ge- 
ordnet, dass  zwei  solche  Höcker  die  Basis,  einer  die  Mitte  und 
einer  die  Spitze  je  eines  dieser  Dreiecke  bilden,  und  daas  die 
Spitze  des  äusseren  von  beiden  gerade  nach  aussen,  die  des 
inneren  aber  gerade  nach  vorn  gekehrt  ist. 

Die  Cardiacalregion  bildet  ein  ziemlich  gleichseitiges  Drei- 
eck mit  nach  rückwärts  gewendeter  Spitze,  weiches  von  neun 
bis  eilf  Höckern  geringerer  Grösse  dergestalt  bedeckt  ist,  dass 
vier  davon  die  vordere  Seite,  zwei  dicht  nebeneinander  stehende 
die  Spitze,  einer  die  Mitte  und  vier,  von  denen  die  beiden  hinteren 
sehr  schwach  entwickelt  sein  können,  den  noch  ttbrigen  Raum 
der  Seiten  einnehmen.  Eine  tiefe  Grube  schliesst  diese  vordere 
Herzgegend  ab,  jenseits  welcher  die  Bianchiocardiacalfurchen 
abermals  weit  auseinander  treten,  so  dass  aus  einer  Reihe  von 
sieben  Höckern,  die  fast  geradlinig  ein  kurzes  Stllck  von  dem 
Hinterrande  auftreten,  die  drei  mittelsten  zwischen  beide  Für« 
eben  zu  liegen  kommen,  und  also  der  Metaeardiacalregion  ange- 
hören, die  sich  weiter  nach  rückwärts  Über  die  gesammte  Breite 
des  Hinterrandes  erstreckt.  Es  folgt  aber  vordem  eine  Furche, 
und  dann  erst  der  mit  einer  ans  circa  zwölf  kleinen  Höckerchen 
gebildeten  Leiste  verzierte  Hinterrand. 

Zwischen  dem  äusseren  Höcker  der  vorletzten  Reihe  und 
dem  letzten  Vorderseitenrandzahne  zählt  man  noch  fünf  rand- 
ständige Höcker,  welche  die  Metabranchialregion  nach  aussen 
begränzen  und  einen  stark  gekrümmten  Bogen  bilden.  Als  letzter 
Vorderseitenrandzahn  dttrfte  derjenige  zu  bezeichnen  sein,  welcher 
in  die  Verlängerung  der  vom  Hinterende  des  Protogastrallobus 
zwischen  dem  mittleren  und  inneren  Anterobranchialfelde  ver- 
laufenden Furche,  oder  ein  wenig  nach  auswärts  von  dieser  zu 
liegen  kommt.  Derselbe  liegt  dem  Unterrande  des  umgebogenen 
Theiles  der  Branchialregion  am  nächsten  und  Überragt  noch  den 
Rand  des  Cephalothorax,  während  der  hinter  ihm  folgende  bereits 
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Stark  nach  einwärts  gertickt  erscheint;  auch  liegt  in  ihm  die 
Grenze  zwischen  der  convexen  Krtimmung  der  Vorder-  und  der 
concaven  Krümmung  der  Hinterseitenränder.  Mit  Einschluss 
dieses  erwähnten  Zahnes  sind  sechs  VorderseitenrandzMhne,  den 
Extraorbkalwinkel  nicht  mitgerechnet^  vorhanden.  (Würde  man 
mit  Dana  von  der  Fünfzahl  ausgehen  und  am  äusseren  Augen- 
winkel selbst  zu  zählen  beginnen,  so  käme  der  letzte  Seitenrand' 
zahn  um  zwei  weiter  nach  vorn  zu  liegen ,  an  die  Stelle  der 
grössten  Körperbreite.) 

Die  Vorderseitenrandzähne  sind  insgesammt  stumpf  und 
von  etwa  zitzenförmiger  Gestalt.  Der  hinterste  ist  ziemlich  klein 
und  einfach,  der  nächst  folgende  schon  bedeutend  kräftiger  und 
am  Hinterrande  von  einem  kleinen  Nebenhöcker  begleitet,  der 
dritte,  dem  äussersten  hinteren  Höcker  der  Anterohranchiiilregion 
entsprechende,  ebenso  gebildet,  aber  noch  etwas  stärker,  der 
vierte  von  dreilappiger  Gestalt  und  daher  von  der  grössten 
Breite,  der  fünfte,  welcher  dem  äusseren  hinteren  Hepatical- 
höcker  entspricht,  ist  ebenfalls  noch  dreilappig,  aber  schon  ge- 
ringer an  Grösse,  der  sechste  (vorderste)  ist  nur  mehr  schwach 
entwickelt  und  erscheint  einspitzig,  im  Steinkerne  aber  zwei- 
spitzig; von  ihm  aus  wendet  sich  der  Rand  nach  abwärts  und 
verläuft  parallel  unter  dem  Infraorbitalrande  und  von  diesem  nur 
durch  eine  schwache  Furche  getrennt,  zur  Mundgegend.  Knapp 
unter  dem  äusseren  Augenwinkel  tritt  er  noch  als  schwaches 
Zähnchen  hervor,  im  Übrigen  bildet  er  nur  mehr  eine  granulirte 
Leiste.  Die  Unterseite  ist  im  Bereiche  der  Vorderseitenränder  glatt 
unterhalb  der  Hinterseitenrandzähne  dagegen  noch  schwach 
granulirt. 

Es  sei  noch  einmal  hervorgehoben,  dass  diese  grossen 
Höcker  von  noch  zahlreicheren,  in  den  Furchen  vertheilten 
schwächeren  Erhebungen  umgeben  werden,  ja  dass  sie  selbst 
wieder,  wenigstens  die  stärkeren  von  ihnen  (und  diese  liegen  in 
der  Mesogastral-,  Hepatical-  und  vorderen  Branchialgegend) 
durch  feinere  Furchen  unterabgetheilt  sind.  Die  Anordnung 
und  Zahl  aller  dieser  Hervorragungen  ist  bei  sämmtlichen  mir 
vorliegenden  vier  Exemplaren  bis  in  das  kleinste  Detail  genau 
dieselbe,  daher  als  äusserst  constant  und  für  die  Art  charak- 
teristisch zu  betrachten. 
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Die  gesammte  Oberfläche  der  Schale  ist  äusserst  fein  netz- 
artig grannlirt  und  zeigt  insbesondere  in  den  Furchen  eine  An- 
zahl grösserer  dunkler  Punkte,  welehe  wohl  Ansatzstellen  baar- 
artiger  Gebilde  gewesen  sein  mögen. 

Ans  der  vorangehenden  Beschreibung  und  einer  Y ergleichung 
derselben  mit  der  von  Professor  Reuss  gegebenen  durfte  sich 
wohl  die  vollkommene  Identität  der  Gamlitzer  Reste  mit  dem 
Badener  Exemplare  ergeben  und  eine  Beschreibung  der  Gam- 
litzer Steinkerne  wäre  hier  umsoweniger  am  Platze,  als  sie 
nur  eine  Wiederholung  des  bisher  gesagten,  und  der  Reuss'schen 
Beschreibung  sein  könnte.  Die  geringen  Differenzen  und  einige 
anbedeutende  Unrichtigkeiten  in  der  Reuss'schen  Beschreibung 
die  zum  Theil  auf  Rechnung  des  Erhaltungsznstandes  zu  setzen 
sind,  wurden  bereits  oben  bemerkt.  Es  wäre  nur  noch  hinzuzufügen, 
dnss  bei  den  Gamlitzer  Steinkernen  die  Oberfläche  der  säulen- 
artigen Höcker  nicht  so  flach  ist,  wie  bei  dem  Badener  Originale, 
was  wohl  von  einer  geringen  Abreibung  des  letzteren  herrtlhrt. 
Auch  zeigt  sich  erst  am  Steinkerne  deutlicher,  dass  der  Supra- 
orbitalrand  zwei  Fissuren  besitzt,  beide  in  der  gegen  aussen 
liegenden  Hälfte.  An  der  Oberfläche  der  Schale  tritt  nur  die 
innere  etwas  merkbarer  hervor. 

Die  merkwürdige  und  auffallende  Verschiedenheit  in  der 
Sculptnr  der  Oberfläche  der  Schale  einer-  und  des  Steinkernes 
andererseits  steht  wohl  im  Zusammenhange  mit  der  eigenthüm- 
liehen  Bildung  der  Schale  selbst.  Ihr  Aussehen  ist  an  der  Ober- 
fläche weiss  und  kreidig.  An  etwas  angegriffenen  Stellen  be- 
merkt man,  wie  zunächst  die  Oberfläche  der  stärksten  Höcker 
gelitten  hat.  Sprengt  man  ein  Stück  der  Schale  ab,  so  zeigt  sich, 
dass  dieselbe  ans  drei  erkennbaren  Lagen  besteht,  einer  kreidigen 
weissen  äusseren,  einer  eben  solchen  inneren,  die  meist  noch  in 
den  Furchen  des  Steinkernes  haften  bleibt,  und  einer  mittleren, 
welche  am  stärksten  ist.  Diese  mittlere  Schichte  bildet  aber  kein 
zusammenhängendes  Ganzes,  sondern  ist  von  zahlreichen 
grösseren  und  kleineren  Offnungen  mit  zugerundeten  Rändern, 
welche  Öffnungen  den  Höckern  entsprechen,  netzförmig  durch- 
brochen und  insbesondere  an  den  Rändern  der  grössten  Säulen 
aufgebogen,  als  habe  sie  auch  über  diese  hinüber  sich  wölben 
wollen.  Dadurch  entstellt  nun  ein  unregelmässiges  Maschenwerk 
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welches  aus  im  Querschnitte  gerundeten,  vielfach  verzweigten 
soliden  Stäben  gebildet  ist,  und  dieses  Masebenwerk  füllt  die 
Vertiefungen  zwischen  den  Säulen  des  Steinkerns  aua.  Die  Uuter- 
fläche  dieser  Netzschicht  ist  völlig  glatt,  die  Oberfläche  dagegen 
von  zahllosen  kleinen  Höckerchen  rauh.  Einzelne  Fetzen  dieser 
Schale  findet  man  hie  und  da  isolirt  im  Gestein,  und  könnte  sie 
dann  leicht  bei  oberflächlicher  Betrachtung  für  Bryozoen,  etwa 
der  Gattung  Retepora  halten.  Dieses  Gitterwerk  liegt  übrigens 
nirgends  an  die  Säulen  des  Steinkernes  an,  sondern  diese  sind 
von  der  weissen  kreidigen  Schicht  umgeben,  deren  untere  Lage 
also  hier  mit  der  oberen  communicirt.  Ein  Verticaldurehschnitt 
dieser  Schale  würde  also  beiläufig  das  in  Fig.  3  dargestellte  Bild 
geben.  Ob  diese  auffallende  Struetur  etwas  Ursprüngliches  oder 
ob  sie  ganz  oder  t  heil  weise  der  Verwitterung  und  dem  Fossili- 
sationsprocesse  zuzuschreiben  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Der  Umstand  aber,  dass  die  gegen  die  Säulen  gekehrten  Ränder 
der  Maschen  völlig  glatt  und  gerundet  sind  und  die  ganze  sonder- 
bare Verschiedenheit  in  der  Oberflächenform  des  Steinkernes 
gegenüber  der  Aussenseite  der  Schale,  scheint  wohl  eher  zu 
Gunsten  der  ersteren  Ansicht  zu  sprechen. 

Von  Extremitäten  sind  zunächst  die  Scheerenfüdse  zu  er- 
wähnen. Von  der  rechten  Körperseite  ist  ein  Oberarm  da ;  derselbe 
hat  eine  sehr  breite  und  kurze  Form.  Die  Breite  (respective  Höhe) 
desselben  an  der  Einlenkungsstelle  des  Vorderarmes  gemessen 
beträgt  12  Mm.,  die  Länge  des  unteren  Randes  kaum  11  Mm. 
Die  Gestalt  ist  wie  gewöhnlich  eine  dreikantige  und  es  sind  an 
dem  Exemplare  nur  die  Aussen-  und  die  Unterseite  sichtbar. 
Die  obere  Kante  ist  äusserst  scharf.  Die  Aussenseite  ist  auf  der 
Mitte  ziemlich  glatt,  gegen  die  Kanten  zu  aber,  insbesondere 
gegen  die  obere  höckerig;  besonders  starke  Höcker  stehen 
an  den  distalen  Enden  der  beiden  Kanten  selbst.  Das  distale 
Ende  ist  auf  dieser  Fläche  übrigens  durch  eine  Furche  abge- 
grenzt und  von  einer  granulirten  Randleiste  eingefasst.  Deu 
Höckern  der  Schale  entsprechen  im  Steinkerne  genau  so  wie  am 
Oephalothorax  stärkere  und  spitzere  Hervorragungen.  Die  untere 
Fläche  des  Oberarmes  ist  glatt  und  eben,  mit  sehr  starkem,  die 
Hälfte  der  Länge  erreichendem  Gelenksausschnitt  für  den 
Vorderarm. 
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Der  Vorderarm  ist  kurz,  von  gernndetem  Qnersohnrtt,  innen 
fast  glatt;  aussen  mit  mehreren  anregelmässigen  Längsreifaen 
gr(^S8erer  und  dazwischen 'mit  kleineren  Toberkein  besetzt.  Der 
stärkste  Höcker  steht  am  Oberrande  nahe  dem  Carpus. 

Der  Carpus  ist  etwas  länger  und  bedeutend  breiter  als  der 
Vorderarm,  massig  comprimirt  und  an  seiner  Aussenfläche  eben- 
falls mit  Längsreihen  von  grösseren  Tuberkeln,  insbesondere  ih 
der  oberen  flälfte,  besetzt.  Die  grössten  davon  stehen  am  Ober- 
rande  selbst  und  zwar  diesmal  am  proximalen  Ende  desselben. 
Die  Innenfläche  ist  an  der  unteren  Hälfte  glatt.  Die  Finger  sind 
nur  fragmentär  erhalten;  der  bewegliche  besitzt  mindestens  zwei 
Reihen  grosser  spitzer  Höcker,  die  eine  an  der  oberen  Kante.  Es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  rechte  Scheere  bedeutend 
stärker  war  als  die  linke,  denn  von  den  eilf  Carpalien,  die  mir 
vorliegen,  gehören  acht  zur  rechten  Scheere  und  von  diesen  sind 
sechs  grösser  und  unverhältnissmässig  robuster  gebaut  als  jedes 
der  drei  übrigen  der  linken  Seite  angehörigen  Carpalia.  Die 
Länge  des  grössten  Carpale  der  rechten  Seite  (an  der  unteren 
Kante  gemessen)  beträgt  15  Mm.,  die  Länge  des  grössten  der 
linken  Hand  dagegen  nur  1 1  Mm. 

Von  den  Gangfllssen  sind  nur  zwei  Fragmente  vorhanden. 
Das  eine  ist  ein  Schenkel  der  rechten  Seite,  der  zum  Durch- 
schnitte  ein  gleichseitiges  Dreieck  mit  sehr  spitzem  ungleichem 
Winkel  (der  oberen  scharfen  Kante  entsprechend)  hat.  Diese 
Kante  ist  mit  gegen  das  distale  Ende  an  Stärke  zanehmenden 
spitzen,  dttnnen  Stacheln  besetzt.  Die  Aassenseite  ist  gegen  die 
Unterkante  hin  stark  gekörnelt,  die  Innenseite  glatt.  Das  zweite 
Fragment  ist  eine  Schiene  der  linken  Seite.  Ihr  Querschnitt  ist 
elliptisch,  ihre  Aussenseite  mit  spitzen  Höckern,  ihre  obere 
Kante  mit  zwei  Reiben  langer  Domen  besetzt. 

Von  den  Mundwerkzeugen  und  vom  Abdomen  ist  leider 
gar  nichts  erhalten,  was  umsomehr  zu  bedauern,  als  eine  Kennt- 
niss  von  der  Beschaffenheit  der  Kieferfllsse  zur  endgiltigen  Ent- 
scheidung der  systematischen  Stellung  dieses  Fossils  sehr 
erwünscht  wäre.  Dass  eine  solche  Verwandtschaft  sehr  intimer 
Art  zum  Genus  Daira  De  Haan  {Lagostoma  M.  Edw.)  besteht,  hat 
schon  Reu  SS  hervorgehoben.  Die  hier  mitgetheilten  neuen 
Daten  bestätigen  diese  abermals,  und  zwar  in  dem  Maasse,  dass 
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Phymaiocarciutis  speciosus  lieuss  wohl  unbedenklich  in  das 
Genus  Daira  eingereiht  werden  könnte^  auch  ohne  dass  das 
charakteristische  Merkmal  dieser  Gattung,  der  scharfe  Ausschnitt 
im  Vorderrande  des  dritten  Gliedes  der  äusseren  Kieferfllsse 
nachgewiesen  worden  wäre.  Denn  in  der  That,  vergleicht  man 
z.  B.  die  Abbildung  von  Daira  narwlosa  Fabr.  spec.  bei  Dana 
tab.  X.  Fig.  4,  so  zeigt  sich,  dass  bis  auf  ein  etwas  anderes 
Verhältniss  der  Länge  zur  Breite  (1:1*4  bei  Daira  variolosa 
gegenüber  1 :  1*52  bei  Phymatoc.  speciosus)  und  bis  auf  geringe 
Abweichungen  in  der  Ornamentirung  der  hintersten  Regionen 
und  in  der  Bezahnung  der  Seitenränder  eine  Verschiedenheit 
zwischen  den  vergleichbaren  Theilen  der  genannten  Arten  nicht 
besteht.  Es  ist  also  wohl  zu  hoffen,  dass  sich  in  Zukunft  auch 
das  ftlr  Daira  ausschlaggebende  Merkmal  an  Phymaiacareinug 
wird  nachweisen  lassen. 

Noch  auf  eine  andere,  möglicherweise  bestehende  nahe 
Verwandtschaft  aber  sei  es  erlaubt,  zum  Schlüsse  hinzuweisen. 
Diese  scheint  sich  herauszustellen  gegenüber  dem  Phiyctenodeg 
depressus  A.  Edw.  vom  Monte  Grumi  im  Vicentinischen.  (Bist 
nat.  d.  Crust.  podophth.  foss.,  pag.  367,  tab.  XXXIII.  2.) 
Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  diese  allerdings  ungenügend 
bekannte  Art,  die  in  wesentlichen  Merkmalen  von  den  beiden 
anderen  Phlyctenodes- Arien  abweicht,  gerade  in  diesen  Merk- 
malen eine  ganz  auffallende  Annäherung  an  Phymatocarcinus 
und  Daira  zeigt. 


Bittriei":  Phymalocarcinus  . 
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Erklärung  der  TafeL 


Fi^.    1«.  #*ijrni«r«rarriiiir«  speciot%is  Reus$.  Mit  wohlerh«ltener  Schale.  In 
natürlicher  GrOsse.  Der  rückwärtig  Theil  nach  Steinkernen  ergünit. 
\i.  ^^iTOansicht  dedaelben  Exeniplures. 
^        If.  Stfitenansicht      ^ 

j,       2.   Loses  Schalenfra^ment  von  unten  gesehen,  um  die  Oitteratructur 
der  Mittelschicht  in  zeigen. 
3.    Idealer  Durchschnitt  durch  die  Schale. 
y,       4.    Oberarm  der  rechten  Seite,  Aussenfläche.  Stein  kern. 
j,       5.    Schalenoberfläche  des  Vorderarmes  und  Carpus. 
^       6.    Carpus  der  linken  Seite  mit  z.  Th  erhaltenem  beweglichem  Finger. 

Schalenobertiäche. 
^       7.    Hand  der  linken  Seite.  Steinkern. 

8.  Carpus  der  linken  Hand.  Innenseite.  Steinkern. 

9.  Schenkel  eines  Gangtusses  der  rechten  Seite.  Steinkern. 
10.    Schiene  eines  Gangfusses  der  linken  Seite.  Steinkern. 


r 


Das  sammtliche  Materiale  istEigenthum  der  k.  k.  geologischen  Reichs* 
anstalt. 
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XII.  SITZUNG  VOM  11.  MAI  1877. 
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in  Wien  und  die  Direction  der  mähriscb-schlesischen  Forstschule 
in  Enlenberg  danken  fttr  die  Betheilnng  mit  dem  akademischen 
Anzeiger. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  L.  y.  Barth  tibersendet  zwei  in  seinem 
Laboratorium  vollendete  Arbeiten. 

Die  eine:  „Über  die  Einwirkung  von  Brom  auf  das  Tria- 
midophenol  bei  Gegenwart  von  Wasser",  ist  von  Dr.  H.  Weidel 
und  Dr.  M.  Grub  er  ausgeführt. 

Die  zweite  Abhandlung  von  Dr.  H.  Weidel  und  M. 
V.  Schmidt  betrifft:  „Eine  Modification  der  Schwefelbestim- 
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..  * 
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als  Nachtrag  einer  früheren  Abhandlung,  von  Herrn  Dr. 
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Platte  bei  Verwendung  geradliniger  Elektroden",  von 
Herrn  Dr.  Max  Margules  in  Wien. 

Femer  legt  der  Secretär  ein  versiegeltes  Schreiben  zur 
Wahrung  der  Priorität  von  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Frisch  in  Wien  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  Bou6  hält  einen  Vortrag  über  die  tür- 
kischen Eisenbahnen  und  ihre  grosse  volkswirth- 
schaftliche  Wichtigkeit,  besonders  für  Osterreich 
und    Ungarn,     namentlich     über    die     directe    nach 
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Über  die  türkischen  Eisenbahnen  und  ihre  grosse  volkswirth- 
schaftliche  Wichtigkeit,  besonders  Einiges  für  Österreich  und 

Ungarn. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  A.  Bon^. 

In  meinem  letzten  Vortrag  im  Juli  des  vorigen  Jahres  habe 
ich  die  Gelegenheit  gehabt,  auf  die  Wiclitigkeit  der  correcten 
Darstellung  der  Terrainplastik  für  Eisenbahntracen ,  besonders 
flir  jene  in  noch  wenig  bekannten  Ländern  ,  hinzudeuten. 
Daraufkam  in  meine  Erinnerung  eine  Scheda'sche  Karte  mit 
einem  vorläufigen  Entwurf  einiger  möglichen  Eisenbahnen  in  der 
Centraltttrkei.  Ich  bildete  mir  irrthUmlich  ein,  dass  diese  Trace 
von  Herrn  Ingenieur  Pres  sei  herrühre.  Doch  dieser  Letztere  war 
ganz  in  seinem  Rechte,  als  er  nämlich  mir  bemerkte,  dass  er  nur 
für  das  gut  stehe  was  von  ihm  selbst  herstamme,  und  ich  mich 
einer  Übereilung  schuldig  gemacht  hatte,  als  ich  diesem  Ent- 
wurf seinen  so  weltbekannten  Namen  hinzufügte.  « 

Diese  wohlverdiente  Rüge  verschaffte  mir  aber  das  Glück, 
eine  Einsicht  in  der  so  ausgedehnten  Kenntniss  des  HerrnPressel 


1  Dieser  Fall  erinnert  mich  an  et\^a8  Ähnliches,  durch  welches  ich, 
ohne  im  Mindesten  es  zu  wollen,  den  seligen  tüchtigen  Paläontologen 
Oppel,  sowie  vielleicht  auch  gar  den  berühmten  Himalaya- Reisenden, 
Herrn  Hermann  v.  Schlagintweit  ärgerte.  Durch  mir  ganz  unbekannte 
Gründe  hatte  mein  unvergesslicher  College,  der  selige  Dr.  H  örnes,  sich 
irrthümlich  eingebildet,  dass  in  der  Beschreibung  und  in  den  Zeichnungen 
gewisser  Flötzpetrefacte  des  Himalaya  eine  solche  Art  von  Irrthum  sich 
eingeschlichen  hätte,  daiBs  Oppel  falschlich  Alpenpetrefacten  mit  einigen 
indischen  vor  sich  gehabt  hätte.  Nun,  in  diesem  Punkte  hat  H  0  r  ne  s  sich  nur 
durch  die  accurate  Identität  gewisser  Gattungen  sowie  sie  einschliessender 
Felsarten  täuschen  lassen.  In  meinem  Eifer  für  den  Fortschritt  und  die 
Irrthumsberichtigungen  griff  ich  diese  Neuigkeit  leider  auf  und  erfuhr 
wieder,  dass  ich  meine  Voreiligkeit  vernünftiger  hätte  zügeln  sollen. 
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'  nicht  nur  fUr  den  grössten  Theil  der  europäischen  Türkei, 
sondern  auch  in  die  viel  unbekannteren  und  besonders  abseits 
gelegenen  asiatischen  Provinzen.  Es  wird  wohl  kaum  Jemand 
geben,  welcher,  wie  Herr  Pressel,  so  viele  und  ausführliche, 
mit  aller  wissenschaftlichen  Genauigkeit  bearbeitete  Eisenbahn- 
tracepläne  über  jene  ausgedehnten  Länder  gemacht  hat. 
Man  möge  nur  unter  seinen  Berichten  lesen :  „Rapport  ä  Edhem 
Pascha,  ministre  des  travaux  publics  sur  les  cbemins  de  fer  de  la 
Roumölie  -  Constantinople  1874,  4»,  75  S.  mit  2  Karten. 

Wer  aber  Derartiges  hat  verfertigen  können,  hat  mittelst  der 
besten  technischen  Mittel  nicht  nur  für  die  Belebung  des  Han- 
dels, des  Volkswohlstandes  und  der  allgemeinen  Civilisation 
tüchtig  gewirkt,  sondern  auch  für  physikalische  Geographie  und 
Geologie  einen  »Schatz  von  Erfahrungen  eingestreut. 

Was  fördert  eigentlich  das  Eisenbahn -Ingenieurwesen? 
Erstlich  eine  gute  geographisch  -  topographische  Karte,  dann 
besonders  ein  ganz  ausführliches  Bild  der  Terrainplastik  mit 
ihrer  physikalischen  Geographie  und  Geologie.  Dazu  kommen 
weiters  alle  Arten  von  statistischen  Details  und  endlich  die 
strategischen  uud  internationalen  Nothwendigkeiten. 

Wenn  uns  aber,  als  Geologen,  letztere  Kenntnisse  grössten- 
theils  fremd  bleiben ,  so  muss  der  Ingenieur  auf  unsere  Hand, 
sowie  auf  das  Besprochene  sich  stützen ,  um  seinen  Zweck  ganz 
zu  erreichen.  Kennen  wir  ein  Land  und  seine  Plastik  genau,  so 
muss  unsere  Wissenschaft  zu  den  für  Eisenbahntracen  vernünf- 
'  tigsten  Plänen  fuhren.  So  z.  B.,  als  wir  mit  unserem  unvergess- 
lichen  Professor  Riepl  im  Jahre  1821,  wo  nur  die  Linzer- Pferde- 
bahn  nach  Böhmen  existirte ,  die  günstige  Lage  von  Osterreich 
für  Eisenbahuanlagen  besprachen,  da  frug  mich  mein  Freund, 
wohin  würden  Sie  die  nordböhmische  und  galizische  Bahn  führen? 
Damals  mit  Mähren's  und  Schlesien's  Plastik  eben  bekannt, 
konnte  ich  nur  den  durch  die  Natur  gegebenen  leichtesten  uud 
zur  Ausführung  am  wenigsten  kostspieligen,  nämlich  das 
Marchthal,  ihm  zur  Antwort  geben.  Auf  den  directen  Weg  von 
Wien  nach  Brunn  kannte  ich  ja  die  vielen  Hügeln  und  Einschnitte. 
Weiters  war  es  uns  leicht ,  bei  Lundenburg  die  einstige 
Abzweigung  der  böhmischen  und  schlesisch  -  galizischen  Bahn 
zu  erkennen  u.  s.  w. 
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Wenn  wir  Geologen  alle  beide  soweit  vorauseilen  konnten, 
blieb  es  meinem  Freunde  überlassen,  die  weitere  Detailtrace 
auszuklügeln,  namentlich  durch  seine  selbständige  Kenntniss  der 
Lage  einiger  besonderer  Mineralschätze ,  vorzüglich  der  Kohle, 
des  Eisens  und  anderer  Erze,  sowie  der  metallurgischen  Hütten, 
dann  durch  das  ethnographische  und  statistische  Detail  jener  zu 
durchschreitenden  Länder.  Vergessen  wir  nicht,  dass  Riepl 
15  Jahre  warten  musste,  bis  er  die  endliche  Ausführung  seiner 
für  Österreich's  Wohlstand  so  wichtigen  Pläne  mit  seinem  ihm 
eigenen  Enthusiasmus  erleben  konnte  und  doch  steht  sein  Stand- 
bild noch  nicht  neben  dem  von  Res  sei,  vor  jener  durch  Kaiser 
Franz  gegründeten  Schule,  welcher  Osterreich  die  meisten 
seiner  hervorragenden  Gelehrten  dankt.  ^ 

Als  ich  für  die  europäische  Türkei  mich  nur  als  Geognost 
wagte  ,  die  beste  Eisenbahntrace  anzugeben,  so  musste  ich 
mich  natürlicherweise  ganz  vorzüglich  nach  der  Terrainplastik 
richten.  Aber,  wie  schon  gesagt,  mittelst  dieser  Kenntniss  allein 
kann  nicht  immer  wie  im  eben  erwähnten  Falle,  die  Geologie 
einen  sichern  Pfad  für  die  Ausführung  einer  Eisenbahn  geben.  So 
zum  Beispiel  fallen  daselbst  zwei  Hauptfactoren  in  Berück- 
sichtigung, nämlich  die  verchiedene  Länge  der  verschiedenen 
Trace,die  gegenseitigen  Kosten  ihrer  Ausführung,  die  Concarrenz 
anderer  Communicationsmittel,  sowie  endlich  politische  oder 
strategische  Rücksichten. 

Durch  solche  Ursachen  erklären  sich  die  Differenzen 
zwischen  der  angenommenen,  und  unserer  vorgeschlagenen  Trace 
in  den  Jahren  1840  und  1852.  Wir  müssen  nur  die  praktische  Vor- 
trefflichkeit unserer  Wissenschaft  hoch  preisen,  wenn  wir  in  den 
Hauptrichtungen  der  türkischen  Bahnen  vollständig  mit  den 
Resultaten  eines  so  eminenten  Eisenbahnerbauers  als  Herrn 
P  r  e  s  s  e  1  zusammentreffen.  Wenn  auch  manche  unserer  als  gemein- 


1  Ohne  einen  Tadel  gegen  meinen  verehr  testen  Freund,  Dr.  Stur  aus- 
zusprechen, aber  nur  um  die  leider  öftere  zufällige  Vergesslichkeit  der 
Menschen  für  verstorbene ,  verdienstliche  Männer  zu  beweisen,  mag  das 
Fehlen  des  Namens  Riepl  in  einer  Aufzählung  der  Geologen  Steiermarks 
durch  Stur  dienen  .Mein  Freund  übersah  ihn  zufälligerweise  und  ärgerte 
sich  selbst  darüber. 
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nützig  und  wichtig  erkannten  Tracen  noch  nicht  jetzt  ausg^eHihn 
wurden,  so  nahm  Herr  Pres  sei  sie  doch  in  seinen  allgemeioen 
Linien  auf,  wie  seine  Generalkarte  es  hinlänglich  beweist.  Aasser- 
dem  war  Herr  Pr  e  s  s  e  1  in  der  Ausführung  seiner  Pläne  ganz  üDd 
gar  nicht  alleiniger  Herr ,  sondern  im  Gegentheil  nicht  nur  oft 
durch  knauserige  Geldgründe,  sowie  durch  wissenschaftlich 
unvollständige  Grillen  geplagt. 

Sprechen  wir  erstlich  von  den  Hanptadern  des  Eisenbahn- 
verkehrs von  Wien  oder  Pest  nach  Constantinopel  sowie  nach 
Salonik.  Der  erste  Weg  war  und  konnte  nur  derjenige  sein, 
welcher  von  uralten  Zeiten  der  gewöhnlichste  war.    Da  finden 
sich  für  den  Geographen  nnd  Geologen  alle  natürlichen  Zeigefinger 
für  eine  Trace  der  kürzesten  zu    überfliegenden  Entfernung. 
Wenn  ich  aber  in  Thracien  anstatt  der  jetzigen,  im  Thale  bleibenden 
Trace  einen  etwas  längeren  und  kostspieligeren  auf  der  Anhöhe 
vorschlug,  so  war  ich  dazu   durch   einige    statistische  Daten 
bewogen  und  berücksichtigte  nicht  den  Hauptpunkt  scheinbar  in 
der  jetzigen  Lage  der  Türkei  namentlich  die  Nothwendigkeit  der 
grössten  Wohlfeilheit.  Nur  zu  wünschen  blieb  es  übrig,  dass  die- 
sem Princip  nicht  zu  streng  hätte  gefolgt  sein  sollen,  und  den 
Geldgeber-Profit  zu  Liebe  die  Eisenbahn  nur  auf  diese  Art  gebant 
wurden,   dass  ihre  Dauer  die  gewöhnlich  in  Europa  nament- 
lich angenommene  möglichst  nicht  erreiche.     Ich  erlaube  mir 
diese  Bemerkung,  weil  ich  glaube,  meine  Türken  zu  kennen, 
welche  oft  technisch  sehr  wenig  dauernde  Werke  errichten,  um 
nur   scheinbar  alles   Mögliche   geleistet   zu    haben.     So    zum 
Beispielwaren  die  für  die  Durchreise  des  Sultan  Mahmut  erbauten 
Brücken  und  theilweise  selbst  die  Strassen  nur  sehr  kurze  Zeit 
überdauernde  Werke. 

Wenn  ich  weiter  die  Möglichkeit  von  Eisenbahnen  durch 
die  Terrainplastik  am  Meere  eben  sowohl  südlich  des 
Rhodop,  sowie  längs  der  albanesischen  Küste  von 
Anlona  über  Duratzo  bis  nach  Scutari  erwähnte,  so  berück- 
sichtigte ich  nicht  als  Geognost,  dass  das  Meer  schon  daselbst 
Verbindungen  genug  gebe,  obgleich  in  den  civilisirtesten  Ländern 
sich  manchmal  neben  einer  Wasser-Communication  eine  Eisenbahn 
rentirte.  So  zumBeispiel  längs  der  Garonne,  wo  Eisenbahn-,  Fluss- 
nnd  sogar  Canal  -  Verbindung  stattfinden  n.  s.  w.    Mir  schienen 
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aber  in  Albanien  die  Anlagen  von  Eisenbahnen  tief  im  Lande 
viel  länger  und  kostspieliger  als  jene  an  der  Küste  za  sein.  So 
zum  Beispiel  von  Arta  über  Janina ,  Prem6ti ,  Berat ,  Elbassan^ 
durch  das  Ischimi  -  Thal  nach  Sentari  mit  vier  oder  selbst  fünf 
Wasserscheiden.  Ausserdem  liegen  längs  der  Küste  die  wich- 
tigsten Handelsstädte.  Kein  Eisenbahn- Ingenieur  scheint  auch 
bis  jetzt  weder  die  möglichen  albanesischen  Eisenbahnen 
noch  die  macedonisch-albanische  längs  des  Bistritza 
und  Devol  studirt  zu  haben.  (Siehe  meine  Trace  in  Viquesner» 
Atlas.)  Ahnliche  Betrachtungen  berühren  auch  den  Nutzen 
einer  Eisenbahn  durch  ganz  Dalmatien,  weil  daselbst 
die  Meeresverbindungen  vorhanden  sind  und  Dalmatien  eine 
Eisenbahn  besonders  brauchen  wird,  wenn  das  Hinterland  aus 
seiner  Wildheit  herausgetreten  sein  wird,  dann  wird  jenes  Land 
blühen  und  sich  rentiren.  (Siehe  Herrn  H.  v.  Stern ek's  geogra- 
pbische  Verhältnisse  und  Communicationen  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina,  1877.) 

Auf  der  anderen  Seite  wurde  mir  die  Freude  zu  Theil,  meinen 
vorgeschlagenen  Plan  einer  Bahn  von  der  Central-Türkei 
über  Alt-Serbien  nach  Scutari  in  Albanien  unter  den 
erkannten  Möglichkeiten  oder  Nützlichkeiten  in  der  türkischen 
Eisenbahntrace  des  Herrn  Press el  zu  bemerken.    Doch  wann 
wird   einmal  die  Zeit  und  das  viele  dazu  nothwendige  Geld 
kommen,  denn  es  wird  doch  in  allen  Fällen  ein  schweres  Stück 
Arbeit  sein ,  ob  man  nun  von  dem  Verbitzathale  nur  längs  dem 
Drim  oder  theilweise  durch  die  Miredita  oder  das  Djoska-  und 
Fanti-Matithal  oder  durch  das  felsige  Saphuscharethal  von  Spuss 
aus    sich   durcharbeitet,    stets   harte   Felssprengungen,   sogar 
Tunnels  wird  es  da  geben.  Solche  Rücksichten  liegen  aber  ausser 
dem  Bereiche  des  Geologen,  welcher  nur  die  Ten*ain-  und  Fluss- 
plastik sein  Studium  nennen  darf. 

Dieses  fllhrt  mich  wieder  zu  zwei  Bahnprojecten ,  welche 
alle  beide  kostspielig  wären  und  einige  strategische  Zwecke 
verfolgen.  Namentlich  die  Eisenbahn  von  Dubnitza  und 
Eöstendil  oder  von  ßadomir  nach  Uskub  oder  besser 
präcisirt  nach  Kapetanhan  auf  den  Yardar. 

Die  Türken  halten  erstaunlich  darauf  und  doch,  wenn  sie 
auf  diese  Art  die  Salonik  -  Mitrovitzabahn  mit  der  Sofia  nicht 
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vereinigt  wttnschteii ,  dachten  sie  nur  an  Bosnien  und  Nord- 
Albanien  nnd  vergassen  gänzlich  auf  Mittel-  undSüd-Albauien^ 
indem  sie  das  prächtige  Becken  des  Tscherna- Voda  oder 
des  Kai-asu  oder  die  Ebene  von  Perlepe,  Bitoglia  und  Florina, 
der  Sitz  des  Rumeli-Yalesi  und  seiner  immer  bedeutenden 
Truppenanzahl  mit  dem  Vardar-Thal  oder  dem  grossen 
fruchtbaren  Becken  des  obem  und  mittlem  Vardar,  der  Ptsehinja, 
der  Bregalnitza  (oder  von  Uskub ,  Köprili,  Istib)  nie  in  Verbin- 
dung zu  setzen  suchten. 

Dieses  bleibt  doch  sehr  prakticabel,  obgleich  mehr  als  eine 
einfache  Thal-Sohlbahn  dazu  nothwendig  wäre. 

Die  andere  kostspielige  Bahn  wäre  die  Diagonale  dnrch 
Bosnien  von  Mitrovitza  an  mit    verschiedenen  Varianten    in 
Trace  und  Mllndungen ,  in  Slavonien  und  Croatien.    über  diese 
verbietet  die  jetzige  politische  Ungewissheit  etwas  aphoristisch 
zu  melden.     Scheinbar  kann  man,   nach   dem  Ausspruch   der 
Techniker,  hinzuftlgen,  dass,  solange  Serbien  von  Bosnien  getrennt 
bleibt,  der  Eisenbabnstrang  nicht  in  den  Thälern  auf  der  bosnisch- 
serbischen  Grenze,  sondern  dann  fast  nur  von  Mitrovitza  längs 
der  Ibar  über  Rojai   herunter  zum  Sim-Thale   bei  Bielopolie 
gefuhrt  werden  kann. 

Wenn  Herr  Presse  1  für  meinen  Vorschlag  einer  Bahn 
von  Trn  nach  Bresnik  und  Grlo  und  von  da  nach 
Pirot  oder  Schar koe  wohl  die  mögliche  Ausführung  zugab, 
so  erwähnte  er  dagegen,  dass  die  vielen  Schluchten  daselbst  die 
Kosten  erhöhen  würden,  indem  ausserdem  Sofia  mit  Köstendil 
durch  eine  Abzweigung  der  Eisenbahn  von  Philippopoli  nach 
Pirot  verbunden  sein  würde.  Doch  würde  diese  Frage  vorzüg- 
lich in  Berücksichtigung  kommen,  wenn  sein  Plan,  eine  Eisen- 
bahn  längs  dem  Strymon  von  Köstendil-Dubnitza 
nach  Seres  einmal  an  die  Zeit  kommen  würde. 

Solche  commerciell  nützliche  Unternehmungen  würden  viel 
Geld  kosten,  aber  wie  im  Centralbalkan  würden  grosse  Wälder 
dadurch  ihren  Werth  bekommen.  Darum  ist  es  auch  sehr  zu 
bedauern,  dass  der  Plan  des  Herrn  Presse!  von  Adrianopel 
nach  Janboli  und  Sliven  (Islimnie)  zu  bauen  nicht  in 
Ausführung  kam.  Der  hohe  Balkan  hinter  Islimnie  wird  von 
dichten  Wäldern  bedeckt. 
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Da  wir  von  der  nordöstlichen  Türkei  jetzt  sprechen,  so 
können  wir  uns  nur  wundern,  dass  die  Eisenba  hnRutschuk- 
Varna,  nicht  Schunila  die  grösste  türkische  Festung 
Bulgariens  berührte.  Nur  brav  Dummheiten  befehlen,  scheint  in 
Stambul  noch  nicht  ausser  Mode. 

Von  der  anderen  Seite  suchen  die  Türken  noch  immer,  um 
von  Adrianopei  nach  Schumla  direct  oder  durch  Aidos  zu 
gelang-en,  sowie  auch  die  Verbindung  von  Sofia  mit 
Widdin  durch  die  Schluchten  des  Isker  oder  mit  Ubersteigung 
ziemlich  grosser  Höhen  und  durch  Tunnels  zu  bewerkstelligen. 
Endlich  wären  in  der  Türkei  schon  jetzt  wahrscheinlich  sich 
rentirende  Zweigbahnen  angezeigt ,  wie  die  zur  Verbindung  der 
blühenden  Städte  von  Kalofer,  Kezanlik,  Eski-Sagra  und 
Kirklisse  mit  Adrian opel  u.  s.  w. 

Würde  es  uns  erlaubt  sein,  auf  strategische  Bahnen  zu 
deuten  ,  so  würden  wir  fragen,  ob  neben  der  Donau  eine  Ver- 
bindangsbahn  zwischen  den  Hauptfestungen  längs 
dieses  Flusses  nicht  im  jetzigen  Augenblick  von  grösstem  Nutzen 
gewesen  wäre. 

Zum  Schluss  meiner  Bemerkungen  komme  ich  wieder  zu  der 
so  natürlichen  Eisenbahnverbindung  zwischen  Wien 
oder  Pest  mit  Salonik  und  dieser  nicht  mit  dem  Umweg  von 
Nisch  nach  Mitrovitza,  sondern  auf  dem  geraden  Weg  herauf 
längs  der  grossen  serbischen  Morava,  dann  längs  der  bulgarischen 
Morava  bis  über  Vranja  und  von  da  über  die  niedrige  Wasser- 
scheide der  Moravitza  und  Gomela^  Rieka  nach  Kumanovo  bis 
zum  Kapetanhan  im  Vardarthale  bei  der  Vereinigung  der 
Ptschanya  mit  letzterem  Fluss. 

Wissen  denn  diejenigen,  welchen  die  Bestimmung  der  Rich- 
tungen der  künftigen  Eisenbahnen  zufallt,  nicht,  dass  es  von 
Wien  nach  Salonik  nur  zwei  lange,  wenig  gen  eigte 
Steigungen  gibt,  dass  man  nur  eine  Wasserscheide 
zu  übersteigen  hat,  und  dass  diese  durch  HerrnPres- 
sei  als  zu  der  Höhe  oder  selbst  unter  der  Höhe  der 
Scheidewand  bei  unserm  Rekawinkel  angenommen  ist? 
Ist  es  möglich,  dass  eine  solche  Gelegenheit  nicht  sobald  aus- 
gebeutet wurde,  und  alle  politischen  Verhältnisse  bei  Seite 
gelassen ,  ein    solcher  fttr    Ungarn    und    Österreich  mit   Gold 
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bepflasterter  Weg  durch  alle  mögliche  Mittel  nicht  zur  Ausftthrung 
kam?  Nein,  mir  scheint  es  eine  unmöglich  bleibende  Anomalie  zu 
«ein,  dass  diese  schöne,  von  mir  seit  40  Jahren  gemachte  Trace, 
dann  im  Jahre  1852  durch  mich,  und  im  Jahre  1867  durch  Herrn 
€onsul  V.  Hahn  wieder  aufgewärmten,  endlich  gänzlich  durch 
unsern  wackern  Pres  sei  befürworteten  Plan  in  dem  Minis  terial- 
Archiv  noch  lange  verschlossen  bleibt.  Durch  diesen  neuen  Aus- 
fuhrweg bekämen  wir,  und  besonders  Ungarn,  ein  zweites  Triest, 
welches  vielleicht  das   erstere  bald  selbst  verdunkeln   würde. 
Ungarn's  Agricultural-  und  Erzschätze  würden  in  kurzer  Zeit  in 
jenem    herrlichen   Lande   Industrien  der    verschiedensten    Art 
hervorrufen  und  beleben,  dann  österreichische  und  besonders 
ungarische  Producte  würden  endlich  in  Concurrenz  mit  England  und 
Frankreich,  wenigstens  anfangs,  für  manche  unserer  industriellen 
tüchtigen  Arbeiten  treten,  wenn  namentlich  die  Frachtkosten  dazu 
billig  gestellt  würden.    Mit  der  Belebung  unserer  Industrie  und 
unseres  orientalischen  Handels  könnten  wir  hoffen,  später  in  der 
europäischen  Türkei  in  Mode  zu  kommen,  und  dadurch  bald  unsem 
Markt  im  Orient  und  in  Afrika  erweitert  und  erhöht  zu  sehen. 
Osterreich  hätte  nie   den  Bau   der   türkischen  Eisenbahn  vom 
Meere  aus  nach  dem  Innern  erlauben  sollen ,  oder  konnten  denn 
andere  Nationen  mehr  Gewicht  und  mehr  Einfluss,   als  wir,  die 
unmittelbaren  Nachbarn  derTürkei,  in  jenem  Lande  geniessen,  wo 
niedrige  Käuflichkeit  jetzt  leider  zu  herrschen  pflegt?  Auf  der 
andern  Seite  wird  Niemandem  zugemuthet  werden  können ,  den 
albernen  Popanz  des  russischen  Einflusses  mit  den  vermeinten 
thönernen    Stützen  in  jene   Schlachtlinie  der  Volkswirthschaft 
hineinbringen  zu  wollen;  denn  es  ist  weltbekannt,  dass  dieser 
Osterreich  zugefügte  Schabernack  nur  von  den  lieben  englischen 
und  französischen  Kaufleuten  herstammt.    Und  doch  ist  glück- 
licherweise die  Zeit  vorbei,  wo  ich  vor  40  Jahren  die  kläglichen 
Lamentationen  der  österreichischen  Beamten  in  der  Türkei  in 
meinem  Werke  einschalten  konnte,  welche  die  meisten  die  unzu- 
längliche Unterstützung  ihrer  Regierung  offenherzig  anerkannten, 
um  gegen  die  heillosen  Intriguen  einiger  fremden  Völker  sieg- 
reich zu  bleiben.  Wir  waren  damals  noch  nicht  von  dem  chine- 
sischen  Absperrungssystem  und  der  heiligen  Allianz    heraus- 
gekommen.   Schlug  sich  Don  Quixotte  gegen  Mtthlenflügel,  so 
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wehrte  man  sich  damals  gegen  das ,  was  theilweise  wenigstens 
Phantome  waren,  welche  doch  jetzt  fast  allerorts  Realitäten 
Platz  gemacht  haben. 

Endlich  die  Eisenbahnlinie  Wien  -  Salonich  würde  uns  die 

slavisch -griechische  Tttrkei  zu  Freunde  machen  und  wir  würden 

nicht  die  Schande  erleben,  durch  eine  hinterlistige  egoistische 

Handelspolitik  von  weit  von  uns  wohnenden  Völkern  zu  unserem 

grössten  Schaden  unsere  Länder  verarmen  anstatt  bereichern 

zu  sehen,  so  dass  wir  selbst  von  immerwährendem  Deficit  hören 

mtissen.  Es  würde  sich  vielleicht  auch  zeigen,  dass  Ungarn's  Budget 

auch  wieder  bald  geregelt  sein  könnte,  und  das  alte  magyarische 

Ädage :   j^Extra  üngariam  si  est  min  non  est  ita^   würde  eine 

ganze  Wahrheit  werden  und  kein  Trugbild  nur  wie  jetzt  sein, 

denn  in  Fett  nur  ersticken  war  nie  gesund.  Doch  um  zu  diesem 

Eldorado  zu  gelangen,  muss  Osterreich  nicht  erlauben,  dass  in 

einem  Krieg  in  der  Türkei  das  Land  in  eine  Wüstenei  durch 

Racen- Würger,  Religionskriege  und  Raub  Völker  vei^wandelt  werde. 

Jetzt  bitten  wir  jeden  Unpartheiischen,  zu  urtheilen,  welcher 

ungeheure  Unterschied   zwischen  jener  Wien  directe  Salonik 

leicht    ausführbaren   Bahn   und   die    schwierige ,    kostspielige, 

selbst  für  Osterreich  theilweise  sehr  unproductive ,    diagonal 

bosnische  Bahn  vorhanden  sei !  Letztere  ist  vielmehr  eine  türkische 

strategische,   zu  gleicher  Zeit  vielleicht  eine  englische  gerade 

Linie  nach  Indien.    Doch  auch,  wenn  man  will ,  würde  sie  eine 

möglichst  civilisatorische  für  das  arme,  vernachlässigte  und  arg 

bedrückte,  christliche,  bosnische  Volk  sein.    Einiger  Nutzen  für 

Osterreich  wird  wohl  daraus  entstehen,  aber  die  Wien-Saloiiiker- 

Bahn  wird  als  Weltbahn  fast  eben  so   wichtig  als  die 

von  Wien   nach  Constantinopel,   besonders   für   die 

Donau-Einwohner  werden,  Sie  wird  zu  allen  Jahreszeiten 

eine  leicht  befahrene  bleiben,   indem  die  Bosnische  im  Winter 

manchen  Unterbrechungen  ausgesetzt  wurde. 

Salonik  wird  gewiss  einmal  eine  grosse  Stadt,  weil  sie 
gegenüber  Egypten  und  Syrien  80\vie  der  künftigen  Alexandretto- 
Aleppo-Bagdad-Bahn  liegt.  Wie  St.  Francisco's  Lage  zum  Stillen 
Meer  und  dem  inneren  Amerika,  wie  ihre  Terrainplastik  die  grosse 
Ebene  hinterMeer  und  Hügel  sie  zu  einer  Millionstadt  prädestinirt, 
so  hat  die  Natur  ungefähr  in  einer  bescheideneren  Weise  Salonik 
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mit  seinem  flachen  fruchtbaren  Terrain  und  seinen  prächtigen 
benachbarten  gesegneten  Gegenden  ausgestattet.   Zu  erwähnen 
brauchen   wir  nur  folgendes   Paradiesisches,   namentlich    das 
schöne  Vodena  sammtMaglenitza-Thal,  die  blühenden  griechisch- 
zinzaren  Städte  Veria  u.  s.  w.,  der  prächtige  Olymp  und  das 
idyllische  Thal  der  Tempe;  zudem  prangen  von  der  andern  Seite 
der  in   der   Chalcis   bewaldete   Athos   und   das   majestäti^^che 
Becken  von  Seres,  ein  östliches  Prachtgegenstiick  zu  Bitoglia's 
westlicher  Ebene  mit  seiner  hohen  Pyramide  des  Peristeri  otler 
Sua-Gora,  eine  jetzt  schon  bestehende  Goldgrube  der  durch 
Natur-  und  künstliche  Bewässerung  erhöhten  Landwirthscbaft. 
Die  Pest-Salon iker  Bahn  würde  gar  keinen  Tunnel  und  nur 
4  bis  5  Hauptbrücken  benöthigen. 
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und  in  den  angrenzenden  Gebieten. 


IT.  Ein  geologisches  Profil  von  Osmanieh  am  Areer^  Aber 
den  Sveti-Nikola-Balkan^  nach  Ak-Palanka  an  der  Nisa^a. 

Von  Franx  Tonla* 

(Mit  einer  geologischen  KarteuBkizze  und  acht  Tafeln.) 
(Vorgelegt  In  der  Sitzung  am  26.  April  1877.) 

1.  Von  der  Grenze  der  sarmatiBchen  Bildungen  bis  Belograddik. 

In  meiner  letzten  Mittheilung  i  habe  ich  die  Verbreitung  der 
sarmatischen  Ablagerungen,  in  dem  von  mir  bereisten  Gebiete 
darzustellen  gesucht,  und  bin  dabei  bis  zu  den,  im  westlichen 
Donau-Bulgarien  als  Unterlage  derselben  auftretenden  Gesteinen 
gekommen. 

Hinter  Vlachoviti  kamen  wir  auf  Sandsteine  von  granitischem 
Aussehen,  die  man  förmlich  als  regenerirte  Granite  bezeichnen 
könnte,  da  sie  aus  Quarz,  wenig  Feldspath  und  GlimmerschUpp- 
chen  bestehen.  Aber  schon  früher,  auf  der  linken  Thalseite  des 
Wasserrisses  beiBulgarisch-Rakovica  fanden  wir  im  Bachbette  ein 
graues,  grobkörniges  aus  Quarz  und  weissem  Glimmer  bestehen- 
des klastisches  Gestein  mit  kalkigem  Bindemittel. 

Diese  Gesteine  Hessen  uns  die  Nähe  des  granitischen 
Grundgebirges  vermuthen,  das  wir  auch  alsbald,  in  Wasser- 
rissen am  Wege  nach  Rabig,  noch  vor  dem  RabiSberge,  auftreten 
sahen. 

Es  ist  dies  ein  sehr  grobkörniger,  glimmerarmer  Granit, 
von  grauer  Färbung,  der  hier  am  Bache  auf  weite  Erstreckung 

\ 

1  Geolo^sche  Untersnchungen  im  westlichen  Balkan.  3.  Die  sarina^ 
tischen  Ablagerungen  zwischea  Donau  und  Timok.  Vorgelegt  in  der 
Sitzung  d.  matb.  natur.  Clause  am  1.  März  1877. 

Sitzt»,  d.  mathem.-naturvi.  Ol.  LXXV.  Bd.  I.  Abth.  2.i 
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entblöS8t  ist  und  in  grossen  Blöcken  auftritt,  über  und  zirischen 
welchen  das  Wasser  hinfiiesst;  ein  Grestein  von  ungemeiner 
Festigkeit,  so  dass  es  schwer,  war  Probestücke  los  zu  bringen. 
Der  orthoklastische  Feldspath  kommt  in  grossen  Tafeln  vor  und 
auch  der  Quarz  tritt  in  grösseren  Stücken  auf;  beide  sind  auf 
das  Innigste  verbunden. 

Dieses  Gestein  hat  hier  eine  weite  Verbreitung,  wie  schon 
aus  der  Thatsache  hervorgeht,  dass  wir  es  auch  auf  der  Strecke 
zwischen  RabiS  und  Belogradöik  in  ganz  ähnlicher  Ausbildung 
an  der  Stelle,  wo  von  der  Strasse  nach  Vidin  der  Weg  nach 
Rabi§  abzweigt,  antrafen.  Hier  ist  es  ein  Granit,  der  ans  licht- 
grau gefärbtem  Quarz ,  wasserhellem  Feldspath  (Orthoklas) 
und  lichtgrünlich  gefärbtem  Glimmer  besteht.  Der  letztere  ist 
jedoch  sehr  verwittert  und  tritt  gegen  die  beiden  anderen  Ge- 
mengtheile  zurück. 

Das  Gestein  ist  vielfach  zerklüftet ;  die  beiden  Hauptrich- 
tungen der  Zerklüftung  verlaufen  hora  5  und  hora  1 1  (also  0. 15 **  N. 
und  S,  15®  0.).  Die  ersteren  Klüfte  sind  fast  vertical,  während 
die  letzteren  nahezu  horizontal  liegen.  Diesen  Zerklüftungen  ent- 
sprechen hin  und  wieder  Gänge  von  grobkörnigem,  weissgefärb- 
tem  Granit,  welcher  gleichfalls  glimmeraim  ist. 

Dieses  Granit  -  Grundgebirge  bildet  vor  Babiä  die  Unter- 
lage, auf  welcher  sich  der  aus  weissem,  stellenweise  fast 
krystallinisch  aussehendem  Kalk  bestehende  Berg  von  Rabis, 
die  Magura  oder  der  Pilav  bair  („Reis  -  Haufen")  genannt, 
erhebt. 

Es  ist  dies  ein  mit  Kalkblöcken  übersäter,  fast  völlig  kah- 
ler, nur  stellenweise  auf  den  Abhängen  und  oben,  auf  einem  viel 
zerrissenen  Plateau,  mit  niederem  Gestrüppe  bewachsener,  nur 
etwa  100  Meter  über  der  Umgebung  aufragender  Kalkberg,  der 


Der  Berg  von  RabiS,  die  Magura  oder  der  Pilav  bair. 


Ot^ologische  llDterauchiiDgen  im  weetl.  Theile  d.  Balkan  etc.     46  7 

sich    aber  trotz   seiner  germges   Höbe   doch   recht  aDffallend 
abbebt. 

Das  GesteiD,  aas  welchem  der  Berg  aufgebaut  ist,  besteht 
wie  gesagt  ans  einem  lichten,  halb-krystallinisch  austeilendem 
Kalke,  der  von  0.  nach  W.atreicht  und  mit  20°  naeh  Süden  ein- 
zufallen scheint.  Die  LagernngsrerhältnigBe  liessen  sich  nicht 
mit  voller  Sicherheit  bestimmen. 

Gegen  Osten  hin  tritt  an  der  Strasse  ein  röthlichgrauer,  sehr 
feinkOmiger,  fast  dichter  Kalk  anf,  der  zahlreiche  Belemniten 
nnd  Ammoniten  entbfilt,  Reste,  die  keine  nähere  Bestimmung 
zDlaeaen.  Diese  Schichten  streichen  Ton  Osten  nach  Westen, 
wie  dies  auch  bei  dem  weissen  Hangendkalk  des  Beiges  der 
Fall  zu  sein  scheint,  stehen  jedoch  fast  vertical  nnd  zeigen,  be- 
sonders an  der  Quelle  nördlich  von  RabiS  (Vrlo  radigko),  die 
deutlichen  Spuren  eines  Einstnrzes,  indem  hier  die  Schichten 
wie  durcheinander  geworfen  erscheinen.  Aus  dem  Schutt  und 
Bloekruaterial  dieser  Verwerfung  quilFt  das  Wasser  einer  Quelle, 
welche  zeitweilig  mit  ganz  ansehnlicher  Gewalt  nnd  grosser 
Wassermenge  erodirend  in  dem  gegen  Südost  massenhaft  äuge- 
SHiumelten   -Schnttmaterial  aultritt,    wie   die  tiefe  Schlucht  auf 


EroaioQS-Scbluclit  im  N.  W.  von  Rabii  (bei  Vrlo  radiäko). 

1.  Eine  etw«  1  Meter  mSchtigre  Kmme  auf  mergeliger  Unterlage, 

ü.  Lehm  mit  Einlagerangen  von  Schotter,  geschichtet. 

3.  Un geschichtete  Gerfille. 

4.  Graner  Sand  mit  Gerollen,  geschichtet. 

5.  WeiBsgefärbier  Sand. 

6.  Gelber  Sand. 

7.  Weisser  Mergel. 

Bei  X  eine  Verwerfungskliift. 

25* 
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das  Deutlichste   erkennen   lässt,    in    welcher  das  Wässerchen 
abfliesst. 

Die  Schlncht  ist  eng  und  hat  eine  Tiefe  von  etwa  20  Meter. 
Sie  zeigt  an  der  Eintrittsstelle  des  kleinen  Quellabflnsses  einen 
ausnehmend  schönen  trichterförmigen  Schiott,  der  nach  vorne 
durch  einen  breiten  Spalt  geöffnet  ist^  durch  den  das  Wasser  in 
die  Schlucht  eintritt.  Diese  ist  von  steilen  Wänden  be^enzt. 
Am  Grunde  liegen  grosse  Blöcke  von  Kalktuff  in  Menge  hernm» 
Es  scheint,  dass  das  Wasser  eine  Zeit  lang  unterirdisch  abge- 
flossen ist. 

Indem  weissen  Kalk  des  Rabi^berges  fanden  sich,  besonders 
am  westlichen  Gipfel,  mehrere,  freilich  nicht  auf  das  Beste  erhal- 
tene Versteinerungen,  welche  mich  vermuthen  lassen,  dass  wir 
es  hier  mit  tithonischen,  den  Stramberger  Kalken  entsprechenden 
Schichten  zu  thun  haben,  fltr  welche  Meinung  auch  die  petrogra- 
phische  Beschaffenheit  der  Gesteine  sprechen  würde.  Es  lässt 
sich  hierüber  kein  sicheres  Urtheil  abgeben,  da  die  vorgefundenen 
Versteinerungen  spärlich  sind. 

Es  fanden  sich  einige  Reste  von  Brachiopoden,  Nerineen 
und  Korallen,  nebst  einem  kleinen  glatten  nicht  näher  zu  bestim- 
menden Pecten. 

Von  Brachiopoden  erhielt  ich  beim  Zerschlagen  einiger 
Handstttcke,  Bruchstücke  von  einer  Terebratula. 

Auch  eine  Rhynchonella  liegt  in  Bruchstücken  vor. 
Von  Nerineen  fanden  sich  zwei  verschiedene  Formen : 
1.  Ein  kleines  Exemplar  (Taf.  VII,  Fig.  6;  11  Millimeter 
lang,  6*3  Millimeter  breit);  kurzspindelig  und  zierlich 
gefaltet,   die   sich   auf  das  Beste  mit  der   von  Prof. 
Peters    (die    Nerineen    des    ob.    Jura    in    Osterr., 
Taf.  II,  Fig.  8  und  9)  abgebildeten  Nerinea  Staszycii 
Zeuschn.  sp.  vergleichen  lässt,  wenngleich  auch  die 
von  Dr.  Zittel  (Gastropoden  der  Stramberger  Schichten, 
pag.  343,  Taf.  41,  Fig.  4  bis  9)  als  Itieria  Austriaca 
bezeichnete  Form  recht  ähnlich  ist. 
Da  nur  ein  einziges  Exemplar  dieser  Art  gefunden  wurde, 
ist  es  schwer  eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen,  obwohl  es 
höchstwahrscheinlich  ist,  dass  wir  es  mit  einer  zu  Nerinea  (Itieria) 
Ätf««yci7  Zeuschn.  gehörigen  Form  zu  thun  haben. 
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Unter  den  Kreide-Nerineen  ist  die,  welche  Pictet  und  Cam- 
piche  von  Saint  croix  abbildeten  (Description  des  Fossiles  du  terr. 
crätac6  de  Saint  croix,  IL  Band,  pag.  224,  Taf.  LXIII,  Fig.  6 
nnd  7)  und  als  Nerinea  (Itieria)  cyathus  beschrieben  die  Ein- 
zige, die  einigennassen  ähnlich  ist,  sie  stammt  aus  der  untersten 
Etage  des  Neocom ,  dem  Valangien ,  (dem  calcaire  roux) ,  ist 
•aber  eine  viel  grössere  Form. 

2.  Ein  zweites  Schalenbrnchstttck  (Taf.  VII,  Fig.  7)  zeigt 
die  Faltung  recht  gut,  wonach  wir  es  zu  Nerinea  Moreana 
d'Orb.  stellen  mUssten. 

Von  den  Korallen  ist  eine 

Thamnastrwa 
noch  am  besten  erhalten,  sie  erinnert  an  die  von  Quenstedt 
Als  Astrea  confluens  bezeichnete  Form  von  Nattheim  (Petrefacten 
K.,  Taf.  75,  Fig.  1),  welche  neuerlichst  von  Becker  (Paläeon- 
tographica  XXI  Bd.  Taf.  40,  Fig.  10)  als  Thumnaafrea  diserepam 
■bezeichnet  wurde.  An  den  vorliegenden  Bruchstücken  lassen 
-sich  am  Längsbruche  nahestehende  parallele  Leisten  verfolgen, 
die  durch  zahlreiche  zarte,  horizontale  Leistchen  gekammert 
erscheinen. 

Ausserdem  fanden  sich  einzelne  Durchschnitte,  welche  an 
Montlivaltia  dispar  H  a  i  m  e  (=  Anthophyllum  obconicum  6  o  1  d  f.) 
erinnern,  sowie  auch  kleinere  Kelchdurchschnitte  von  Thecos- 
milien. 

An  einem  stark  ausgewitterten  StUcke  ist  die  vordere  Kelch- 
wand entfernt,  so  dass  die  centrale  Achse  sichtbar  wird,  die 
ganz  kleine  blasige  Hohlräume  enthält. 

Die  Septa  lassen  3  Cjklen  deutlich  erkennen;  von  diesen 
reichen  die  beiden  ersten  bis  nahe  zum  Centrum  des  Kelches, 
eine  Scheidewand  scheint  querüber  gegangen  zu  sein,  ganz 
ähnlich  so,  wie  es  Quenstedt  bei  Lithodendron  dianthus 
(Petref.  Kunde,  IL  Aufl.,  pag.  785)  angibt.  Viele  Ähnlichkeit  hat 
Placophyllia  (?)  rugosa  Becker  (Korallen  der  Nattheimer  Schieb  - 
ten  1.  c.  pag.  140,  Taf.  38,  Fig.  9). 

An  dieser  Stelle  möclite  ich  auf  die  „weissen  zuckerkörnigen** 
Kalke  hinweisen,  welche  Herr  Dr.  Tietze  am  Stol  nördlich 
von  Saitsar  in  Serbien,  kolossale  Felsmauem  bildend,  unmittelbar 
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auf  Granit  lagerad  angetroffen  hat.  •  Sie  stimmen,  wie  ich  mich 
an  Stücken,  die  sich  in  der  Sammlung  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  befinden,  ttberzeugen  konnte,  in  petrographischer 
Beziehung  auf  das  Beste  mit  den  weissen  Kalken  des  Babidberges 
ttberein,  und  auch  die  am  Stol  gefundenen  Terebrateln  und 
Korallen  scheinen  ftir  die  Übereinstimmung  beider  Gesteine  zu 
sprechen. 

Diese  Übereinstimmung  wird  noch  vermehrt,  wenn  man  die 
stratigraphischen  Verhältnisse  mit  in  Betracht  zieht.  Der  blen- 
dend weisse  Kalk  des  Babigberges  liegt  nämlich,  wenigstens  im 
westlichen  Theile,  unmittelbar  auf  krystalliniscben  Gesteinen, 
während  im  östlichen  Theile  ein  etwas  älteres  Gestein  (wahr- 
scheinlich oberer  Malm)  zu  Tage  tritt.  Doch  sind  leider  gerade  in 
diesem  Theile  die  Lagorungsverhältnisse  sehr  gestört. 

Herr  Dr.  T i  e  t  z  e  nimmt  für  jene  weissen  Kalke  ähnlich  so 
wie  für  gewisse  äquivalent  Kalke  bei  Maidanpek  in  Serbien 
und  bei  Weitzenried  im  Banate  senones  Alter  an,  was  jedoch 
mit  den  Vorkommnissen  am  Babidberge  nicht  übereinstimmt,  da 
die  letzteren  älter  sein  dürften. 

Petrographisch  sehr  ähnlich  sind  auch  die  weissen  Nerineen- 
Kalke  von  Balan  und  Hagymar,*  wo  neben  viel  grösseren  Arten 
auch  die  Nerinea  Staszyzii  Zeuschn.  angeführt  wird.  Hier 
spielt  freilich  das  Vorkommen  von  grossen  Schalen  die  als 
Diceras  Lucii  Defr.  bestimmt  wurden,  eine  Hauptrolle,  wesshalb 
ich  auch  eine  Parallelstellung  hier  nicht  näher  eingehen  will,  um- 
somehr,  als  ich  auf  ähnliche  Gesteine  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit wieder  zurückkommen  werde.  — 

Was  die  geologische  Beschaffenheit  der  kurzen  Strecke 
zwischen  Babig  und  Belogradöik  anbelangt,  so  ward  mir  dieselbe 
zum  grossen  Theile,  bei  Gelegenheit  eines  Ausfluges,  den  ich 
von  dem  letzteren  Städtchen  aus  nach  Norden  hin  unternahm, 
recht  klar.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  das  verliältnissmässig  nur 
wenig  undulirte,  mit  sanft  geböschten  Hügeln  bedecktes  Terrain 
aus  krystallinischen   Gesteinen  besteht,   also  eine  Fortsetzung 


1  Geologische  Notizen  aus  dem  nordöstlichen   Serbien  Jahrbuch  d. 
k.  k.  geol.  R.  A.  1870  (XX.  Bd.)  pag.  579—583  u.  pag.  597. 

2  V.Hauer  und  Stäche:  Geologie  von  Siebenbürgen,  pag.  308. 
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bildet  des  Vorkommens  vod  granitischen  Gesteinen  im  Nord- 
westen vom  RabiSberge.  Knrz  vor  Rabid,  im  Norden  dieses  Dorfes, 
zieht  sich  jedoch  offenbar  eine  Verwerfungslinie  hin. 

Bei  jenem  Ausflüge  fand  ich  unmittelbar  vor  den  Schranken 
des  Städtchens,  „bei  der  ersten  Brücke'^,  ein  dünnschieferiges 
gneissartiges  Gestein,  das  mit  Quarzlagen  wechselt  und 
von  einem  etwa  einen  Meter  mächtigen  Gang  von  Granit  durch- 
setzt ist.  Dieser  letztere  hat  eine  röthliche  Färbung  und  besteht 
aus  grauweissem  Quarz,  fleischrothem  Orthoklas  und  sehr  wenig 
Glimmer. 

Die  gneissartigen  Schiefer  sind  weissglimmerig  und  unge- 
mein verwittert.  Sie  streichen  hör.  7 — 8  (0.20*  S.)  und  fallen  steil 
(mit  63")  nach  Süden  ein. 

Auch  hier  haben  wir  es  mit  einer  Verwerfuugslinie  zu  thnn. 
Belograd^ik  liegt  auf  der  Höhe  und  unmittelbar  bei  den  letzten 
Hänsern  beginnt  der  Steilabhang. 

2.  Die  Dyas-Formation  bei  Belogradöik. 

Einer  der  GesprächsstoiFe  bei  meinem  Besuche  im  Konak  des 
Pascha's  von  Vidin,  betraf  ein  Kohlenvorkommen  bei  Belograd- 
cik,  für  welches  sich  der  Pascha  lebhaft  interessirte. 

Einer  der  ersten  Ausflüge,  die  ich  von  Belogradöik  aus  unter- 
nahm ,  war  daher  in  die  romantische  Schlucht  südlich  von  dem 
Städtchen  gerichtet,  wo  kaum  2  Kilom.  vom  Beginn  des  jähen 
Absturzes,  im  Wasserriss  eines  kleinen ,  der  Rteikovca  Rjeka 
zufliessenden  Baches,  nnmittelbar  an  der  Strasse,  die  Schürfungen 
mit  der  grössten  Sorglosigkeit,  unmittelbar  unter  dem  Strassen - 
niveau  ausgeführt  wurden. 

Der  Stollen  zieht  sich  schlecht  gezimmert  unter  die 
Strasse  hin.  Freilich  war  er  bei  meinem  Besuche  erst  wenige 
Meter  tief. 

Das  Kohlenflötz  ist  am  Eingänge  in  den  Stollen  30 — 50  Cm. 
mächtig  und  theilt  sich  weiterhin  in  drei  ganz  schwache  Lagen, 
die  zwischen  harten,  etwas  bituminösen  Thonmergeln  liegen,  und 
dünne,  sandige  Zwisehenmittel  zeigen.  Es  streicht  hör.  7 --8  und 
fällt  steil  nach  Süden  ein  (mit  65—70^). 


Auffallend  ist  die  ÜbereiDstimmuDg  der  Lagerung  mit   der, 
der  gneisBartigen  Schiefer  auf  der  HOhe  bei  Belogradöik. 


Fig.  3. 


Schi  eil  tenfol^e  an  der  Westseite  gegea  die  Strauc  zn. 

I.  Orauwackenartige  Conglomerate  und  etwas  feiner  kOmige  Sand- 
st«inb&nke. 
2.i 
»  }  Dnnkle  llionmcrgel,  Spiegel klflftig,  in  dünneren  und  dickeren 

Bänken. 

i.  Sehr  feinkörnige,  lichte  Qnarzsnndsteine. 

5.  Die  KohlenHchichte,  auBkeilend  zwischen  dunklen  Thonmergeln 
und  mit  sandigen  dUnngeBcbichteteo  Zwiechenisgen. 

6.  Sandige  thonige  HergeUager. 

7.  Weisser  feinkörniger  Quarzaand. 

8.  Harte  dünngeschichcete  Thonmergel. 

9.  Gelblicher  Sand. 

10.  Broccienartige  Grauwacke. 

V'orstehendeSkizze,die  an  Ort  und  Stelle  angefertigt  wurde, 
gibt  eine  VorBtellnng  von  den  Lagerungsverhältoisben. 

Auch  zwischen  9  und  10  finden  sich  einige  Eohlenspuren. 

Über  dem  Bteilaufgerichteten  SchichtenBystem  liegen  in 
horizontaler  Lagerung  braunrothe  Sandsteine  und  Conglomerate. 

Die  Schichten  der  einander  Bchräg  gegenüber  liegenden  Auf- 
BcblUBfle  (man  rergleiclie  Fig.  3  mit  Fig.  4)  acheinen  sich  nur 
theilweiBe  zu  entspreeben,  und  zwar: 

die  Schichte  4  von  der  Ostseite,  der  Schichte  1  von  der 
Westseite ; 

die  Schichte  3  von  der  Oatseite,  der  Schichte  2—4  von  der 
Westaeite; 
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die  Schichte  1  nod  2  tod  der  Oeteeite,  der  Schichte  5  und  6 
von  der  WestBeita. 

Fig.  4. 


Schichten  reihe  an  der  Ostseit«. 

1.  Sitndig- mergeliges  Geatein  (licht  ^efSrbtj. 

2.  Kohle  mit  sandigem  und  mergeligem  Zwischen  mittel  0'3  Meter. 

3.  OrUnlich  gefSrbte,  sehr  feinkflmige  Sandsteine  mit  Concretionen. 

4.  GranwaokenHrtige,  sehr  feste  Gesteine. 

5.  Gräuliche  Sandsteine. 

6.  Mergeliges  Geatein.  Verechi edenfarbig :  grauweiss,  roth,  graiigrUn. 

7.  Thonigea  Gestein  mit  kohliger  Substanz, 

B.  Weiche,  sandig- thonige  Schichte,  von  grangrDnl icher  Fkrbiing. 

9.  Pflanzenfflhrende  Schichte.  Sandateine,  ähnlich  wie  3  und  5. 
10.  CoD^lomerate.    Nusagrosae,   j«    faostgrasse   Gerolle    mit  roth 
geerbtem  sandigem  Bindemittel,  discordant  auf  den  Übrigen  Schichten 
liegend. 

Nach  Osten  hin  wurde  im  Streichen  des  kohlenfUhrenden 
Gesteines  (1  nnd  2  auf  Fig.  4)  ein  13  Meter  tiefer  Schacht  abge- 
teuft, um  80  auf  die  Kohle  zu  treffen,  ohne  dass  das  Unternehmen 
von  Erfolg  gekrönt  gewesen  wäre. 

Man  fand : 

7  Meter  tief  Geröll«  und  rothen  Sand  (Schntt), 

3  „  weit  durchfuhr  man  dunkel  gefärbte  harte  Mergel 
nnd  traf  weiterhin  auf  dUnngeschichteteu  lichten  Sandstein  nnd 
Schiefertbon,  der  anhSlt  und  Kohle  tUhrt,  freilich  nur  in  ganz 
unbedeutenden  Sjmren. 

Allem  Anscheine  nach  bildet  die  Kohle  nur  kleine  linsen- 
förmige Einlagerungen  in  dem  lichten  feinkörnigen  Sandstein. 
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Die  Kohle  ist  eine,  in  würfelige  Stückchen  zerfallende 
Schwarzkohle,  ist  sehr  bituminös  und  brennt  erehr  gtit  mit  stark 
russender  Flamme. 

In  der  Kohle  selbst  wurde  ein  Stück  der  Chagrinhaut  von 
Xenacanthus  gefunden. 

In  dem  Hangendsandsein  (Schichte  9)  fanden  sich  folgende 
zum  grössten  Theile  minder  gut  erhaltene  Pflanzenreste. : 

Calamttes  cfr.  dubUis  Brongniart. 

—         infradus  var.  Dürri  Gutbier. 

Annularia  spec.  ind. 

Odotitapt^^is  ohtusiloba  Naumann. 

Cyatheltss  cfr.  arhorescens  Brongniart. 

AlethopteHs  (CaUipteris)  gtgas  v.  G  utbier  sp. 

ToeniopteHa  abnarmis  G  u  t  b  i  e  r. 

WdUchia  pintformis  S  c h  1  o  t  h. 

Es  sind  dies,  mit'  Ausnahme  des  Cfdnmites  cfr.  dubiusy  der 
der  jüngeren  Steinkohlenformation  angehOrt,  durchaus  für  die 
untere  Abtheilung  der  Dyas  bezeichnende  Formen.  Und  zwar  liegen 
dieselben  in  Deutschland  theils  im  Brandschiefer  {XenacafUhus 
CyatheUis  arborescens,  Alethopteria  gtgas)  theils  in  den  Roth- 
ligend-Conglomeraten  und  Sandsteinen  (Odontopteris  obtusiluba, 
Älethopteru  gigas  und  Walchia  piniformis)  oder  in  den  unter- 
dyadischen  Thonsteinen  (CyatheUes  arborescens,  Taeniopteris 
nbnormis).  Daraus  geht  hervor ,  dass  die  pflanzenführenden 
Schichten  mit  Kohleneinschlüssen  bei  Belogradcik,  der  unteren 
Abtheilung  der  Dyas  angehört  und  zwar  der  BeschaflFenheit  der 
Kohle  nach  zu  urtheilen,  dem  unteren  Rothliegenden.  Wir  haben 
es  eben  mit  dem  Walchiensandstein  (Ludwig),  und  mit  einem 
ganz  unbedeutenden  Brandscbiefei*flötze  zu  thun. 

Nach  den  Aufzeichnungen  meines  Begleiters,  des  Herrn  Assi- 
stenten  Josef  Szom bat hy,  der  unter  der  Führung  des  Herrn 
Marian  N.  Moranski  aus  Bukarest,  (des  Aufsehers  bei  den 
Kohlenschürfungen  von  Belogradcik),  einen  Ausflug  nach  Stei- 
kovce  zu  einem  Kohlenausbiss  an  derSteikovcaRjeka  unternahm, 
lassen  sich  die  Verhältnisse  an  dieser  Localität  in  Kürze  wie 
folgt  darstellen. 

Die  Steikovca  Rjeka  kommt  aus  Westen  und  fliesst  etwa 
drei   Kilometer   südlich   von    Belogradcik   nach   Slidosten   und 
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weiterhin  ostwärts    zum  Lom.    Steikovce  selbst  liegt  in  etwa 
7  Kilom.  Entfernnng,  westlich  von  Belograd6ik. 

Die  Grundinge  des  ganzen  Terrains  wird  von  alten  (paläo- 
zoischen, ?)  kalkigen  und  schieferigen  Gesteinen  (phyilitähnli* 
chen  Thonschiefern)  gebildet;  deren  bald  dünnere^  bald  mäch- 
tigere Schichten  bei  verschiedenen  Streichungsrichtungen  stets 
steil  aufgerichtet  sind.  Diesen  Gesteinen  ist  ein  Complex  von 
Mergeln,  Schiefertboaen  und  Sandsteinen  mit  dünnen^  nicht  abbau- 
würdigen Kohlenlagen  concordant  eingelagert.  Sonst  liegt  überall 
der  rothe  Sandstein  und  darüber  grauer,  dichter  Kalk,  discordant^ 
in  fast  horizontalen  Schichten,  über  den  Thonschiefern. 

Bis  zu  dem  Tsehiflik  von  Steikovce  bemerkte  Herr  Szom- 
bathy  nur  die  rothen  Sandsteine  und  Conglomerate  auf  den 
Thonschiefern  aufliegend.  Weiterhin  waren  die  südlichen  Höhen 
von  den,  gegen  das  Thal  des  Baches,  also  gegen  Norden  hin, 
abgebrochenen,  grauen  Kalkbänken  gebildet,  ganz  ähnlich  so 
wie  es  am  Yenäac  und  dem  kleinen  Stoloviberge  östlich  von 
Belogradiik  der  Fall  ist.  Die  unteren  Thalgehänge  bestehen 
ebenso,  wie  in  dem  vorher  erwähnten  Vorkommen  bei  Belograd- 
cik,  aus  rothem  Conglomerat. 

Das  unserer  Localität  zunächst  gelegene  Vorkommen  dyadi- 
scher  Pflanzen,  liegt  in  der  Gegend  von  Reschitza  im  Banat.  * 

Fig.  5. 


Kohlenansbiss  bei  Steikovce  um  Bachbette,  westl.  von  BelogradÖik. 

.2*1  Sandige  Kalkschiefer  St.  9"^  fallen  nach  SW  mit  65". 

3.  Thonschiefer,  etwas  graphitisch  mit  Spiegelkltiften  und  dünnen 
Zwischenlagen  von  Sandstein. 

4.  Kohlenflötz,  an   den  Grenzen   mit   dünnen  thonigen  Lamellen, 
iO  Centimeter  mächtig. 

5.  Schieferiger,  gliinmer-  und  quarzreicber  Sandstein. 

6.  Blöcke  aus  rothem  Conglomerate. 


1  Bergrath  Stur:  Beiträge  zur  Kenntniss  derDyas-  und  Stein- 
kohlenformation im  Banate.  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1870 
(XX.  Bd.)  pag.  185--20:>. 
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Die  ersten  Pflanzenrestc  hat  daselbst  J.  Kudernatseh  (1854) 
gefunden,  ohne  eine  sichere  Deutung  ihres  Alters  vorzunehmen. 
Bergrath  Foetterle  hat  (1860)  grössere  Aufsammlungen  ge- 
macht, welche  von  Herrn  Bergrath  Stur  in  der  citirten  Arbeit 
eingehend  bearbeitet  wurden. 

Die  Gesteine  der  Steinkohlenformation  bilden  im  Banat  die 
Unterlage  einer  mächtigen  Ablagerang  eines  rothen  Sandsteines, 
mit  Einlagerungen  von  dunklen  Schieferthonen.  Die  untere  Lage 
dieses  Schieferthons  führt  ein  3'  mächtiges  Flötz  (im  Karasthaie 
bei  Goruja  aufgeschlossen),  die  zweite  Schiefertbonlage  lieferte 
bei  Gerlifitye  Spuren  von  Pflanzen,  dartiber  lagert  die  obere 
Etage  des  rothen  Sandsteines,  „vorheiTSchend  aus  grellrothen 
Sandsteinen  und  glimmerreichen  Schiefern"  bestehend,  an  ein- 
zelnen Stellen  über  1000'  mächtig.  Die  reichste  Ausbeute  an 
Pflanzen  lieferten  die  Aufschlösse  bei  Goruja  und  bei  Cudanovec. 

Von  den  bei  Goruja  stammenden  sieben  Arten  stimmen  3 
mit  Vorkommnissen  von  Belogradcik  tiberein  und  zwar :  Walchia 
piniformis  Schi.,  Odoiitopteris  obtnsiloba  Na  um.,  Alethopteris 
gigas  Gutb.-— Ausserdem  gibt  Herr  Bergrath  Stur  an:  Annularui 
carhinta  Gutb.  (bei  Belogradöik  nur  in  einem  nicht  ganz  sicheren 
Stückchen  vorhanden),  Hymenophyllües  erosn  Morr.,  Neiiro- 
pteris  cordatn  Brongn.  und  Alethopteris  pintiatifida  Gutb. 

Als  bemerkenswerth  verdient  auch  des  Vergleiches  wegen 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  im  Val  Trompia  das  Rothliegende 
mit  Pflanzenversteinerungen  nachgewiesen  wurde  ^,  unter  wel- 
chen sich  auch  die  Walchia  pinifotnnis  Schlot h.  vorfindet.  Die- 
selben finden  sich  in  schiefrig  saudigen  Zwischenlagen  des 
Verrucano,  der  auf  den  vom  Prof.  Suess  als  Casanaschiefer 
bezeichneten  Thonglimmerschiefern  auflagert  und  von  den  Trias- 
bildungen überlagert  wird. 

Die  petrographische  BesclialBfenheit  des  Verrucano  stimmt 
auf  das  Beste  mit  den,  bei  Belogradcik  die  romantischen  Scenerien 
bildenden  rothen  Sandsteinen  Uberein.  Es  ist  (Suess  1.  c.  115) 


t  Prof.  E«i.  Suess:  Über  das  Eothliegende  im  Val  Trompia. 
Sitzungsberichte  der  k.  Ak.  d.  Wissensch.  18G9,  LIX.  Bd.,  I.  Abth.,  pag. 
107—119. 
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ein  rothes  Conglomerat  von  Gerollen  krystallinischer  Felsarten, 
mit  zahlreichen  Gerollen  von  weissem  Quarz,  ber  Verrucana 
im  Val  Trompia  ist  grob  geschichtet  und  in  Pfeiler  zerklüftet, 
ganz  so  wie  es  auch  in  Belograd6ik  der  Fall  ist.  Der  wesent- 
lichste Unterschied  beider  Vorkommnisse  besteht  nun  aber 
darin,  dass  bei  Belogradöik,  zwischen  den  pflanzenfOhrenden 
sandigen  Schiefern  mit  dem  Brandschieferfiötz  und  den  rothen 
Sandsteinen  und  Conglomeraten ,  eine  auffallende  Discordanz. 
besteht. 

Diese  drei  südlichen  Localitäten  des  pflanzenfUhrenden 
Rothliegenden,  zeigen  überdies  die  grösste  Übereinstimmung^ 
mit  dem  mitteleuropäischen  ßothliegenden  in  Sachsen,  Schlesien 
und  am  Südfusse  des  Riesengebirges  in  Böhmen,  aber  auch  mit 
den  Vorkommnissen  von  Rossitz  und  Lissitz  in  Mähren  und  von 
Zöbing  in  Niederösterreich. 

Die  pflanzenflihrenden  Gesteine  von  Fünikirchen  hingegen  ^ 
gehören  einer  höheren  Etage  an.  Mit  ihren  Einschlüssen 
stimmen  auch  auf  das  Überraschendste  die  Pflanzen  überein,, 
welche  Gümbel  jüngst  in  den  weissen  Sandsteinen  (Ulimanien- 
sandstein) des  oberen  Grödener  Sandsteines,  bei  Neumarkt  in 
Sudtirol,  entdeckt  hat.  * 

Erwähnt  zu  werden  verdient,  dass  an  beiden  Stellen  das 
Hangende  der  Schichten  mit  oberdiadischen  Pflanzen,  Schichten 
der  unteren  Trias  bilden  (in  SUdtirol  die  Seisser-Schichten,  bei 
Fünfkirchen  der  Buntsandstein  mit  Myophoria  costata,  auf 
welche  Verhältnisse  ich  später  an  einer  anderen  Stelle  noch 
zurückkommen  werde. 

Im  südlichen  Theile  des  Banater  Gebirgsstockes  hat  Herr 
Dr.  Ti  e  t  z  e^  einen  schmalen,  in  meridionaler  Richtung  verlaufen- 


1  0.  Heer:  Über  penuische  Pflanzen  von  Fünfkirchen  in  Ungarn. 
(Mitth.  aus  dem  Jahrb.  der  künigl.  ung.  geol.  Anst.  V.  Bd.,  1876,  Taf.  XXI 
bis  XXIV). 

2  Dr.  W.  Gümbel:  Vorläufige  Mittbeilung  über  das  Vorkommen 
der  Flora  von  Fünfkirchen  im  sogen.  Grödner  Sandst.  Südtirols.  Verhandl.. 
d.  k.  k.  geol.  R.  A.  1877,  pag.  23. 

«  Dr.  E.  Tietze:  Geol.  u.  paläont.  Mitth.  aus  d.  südl,  Theile  des^ 
Banater  Gebirgsstockes,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  1872,  XXII  Bd.,  pag. 
47-50. 


478  T  o  u  l  a. 

den  Zug  von  bunten  Conglomeraten,  Pophyrtuffen,  rotheii  Sand- 
steinen und  Schiefern  zwischen  dem  Lias-Sandst^ine  einerseits 
und  den  Schiebten  der  Steinkohlenfoimation  oder^  in  den  meisten 
Fällen,  den  krystalliniBchen  Gesteinen  andererseits  angetroffen, 
und  ist  geneigt,  die  bunten  Breccien  und  Conglomerate,  sanimtden 
damit  verbundenen  Porphyrtoffen,  der  permischen  Gruppe  zuzu- 
rechnen, die  grellrothen  Sandsteine  hingegen  „für  untere  Trias 
zu  nehmen". 

Bergrath  Stur  in  seiner  Geologie  der  Steiermark  (1871, 
pag.  112)  bemerkt  über  den  mächtigen  versteinerungsleeren 
Sandstein,  dass  eine  sichere  Altersbestimmung  desselben  nicht 
durchfuhrbar  sei,  gibt  jedoch  zu^  dass  Manches  zu  Gunsten  der 
Annahme  spricht,  dass  man  es  hiebei  mit  Gesteinen  permischen 
Alters  zu  thun  haben  könne.  Es  kommt  dabei  sowohl  die 
petrographische  Beschaffenheit  des  rothen  Sandsteines,  die  an 
das  Kothliegende  erinnert,  als  auch  die  unmittelbare  Über- 
lagerung durch  Werfener  Schiefer  in  Betracht. 

Prof.  Peters^  spricht  die  Meinung  aus,  dass  die  rothen 
Sandsteine  des  Bihargebirges  in  Siebenbürgen,  des  FUnfkirchner 
Gebirges  und  desBanates  gleichalterig  seien  und  eswUrde  daraus 
hervorgehen,  dass  sie  entweder  dem  Rothliegenden  oder  dem  Bunt- 
sandsteine oder  beiden  zugleich  entsprechen.  Dabei  muss  betont 
werden,  dass  auch  die  oben  erwähnte  Stur'sche  Abhandlung 
f  Ur  die  oberste  und  mächtigste  der  drei  Sandsteinlagen,  keine 
Altersbestimmung  sicher  stellt.  Nur  soviel  ist  sicher,  dass  diese, 
stellenweise  über  1000 '  mächtigen  Massen  von  vorheiTschend  aus 
gelbrothen  Sandsteinen  und  Schiefern,  jünger  sind  als  die  pflanzen- 
fuhrenden  Schichten.  Da  diese  letzteren  im  Banate,  wie  auch  bei 
Belogradcik,  dem  unteren  Rothliegenden  entsprechen,  so  können 
wir  es  in  den  Hangendsandsteinen  mit  Äquivalenten  des  oberen 
Rothliegenden,  des  Zechsteines,  oder  der  unteren  Trias- 
Etage,  dem  bunten  Sandsteine  oder  Werfener  Schiefer  zu  thun 
haben. 

In  Bezug  auf  die  Altersbestimmung  des  Grödner  Sand- 
steines wurden  erst  neuerlichst  die  Andeutungen  Stach  e's  Über 


<  Geolog,   und  mineral.   Studien    aus    dem  südöstL   Ungarn   etc. 
Sitzungsberichte  1862.  46.  Bd. 
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8eine  Zugehörigkeit  zur  alpinen  Perm  -  Fomiation ,  durch 
Gümbers  oben  angefahrte  Pfianzenfunde,  glänzend  bewahr- 
heitet. 

Ist  die  Altersbestimmung  aber  in  so  lange  gekannten  und 

so   eingehend  studirten  Gegenden  nicht  mit  voller  Sicherheit 

durchführbar  gewesen,  so  wird  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
es  auch  mir,  bei  der  Altersbestimmung  der  rothen  Sandsteine 

und  Conglomerate,  welche  discordant  über  den  Kohle  fllhrenden 
Walchien  -  Sandsteinen  und  den  azoischen  Schiefern  folgen,  ^ 
schwer    wird,    einen    bestimmten    Ausspruch    zu    thun.     Die 
besagte   Discordanz  scheint  einen  Anhaltspunkt  gewähren  zu 
wollen,  doch  sind  ja  auch  au  anderen  Orten  zwischen  der  Kohle 
fuhrenden  Bothliegendschichte    und    den   Haugendsandsteinen 
Discordanzen   nicht  selten.   Herr    Tietze    (Geol.  pal.   Mittb. 
aus   dem   sUdöst.  Theile   des  Banater  Gebirgsstockes ,  Jahr- 
buch  1872,   pag.  50)  hat  vielleicht  das  Richtige  getroffen,   in 
dem  er  die  fraglichen  grellrothen  Sandsteine  fUr  untere  Trias 
erklärt,   die  Conglomerate  und  Breccien  aber  der  permischen 
Gruppe    zurechnet;    es  ist   dies   ein   Vorgang,   wie   er  neuer- 
lichst auch  von  Böckh  fUr  FUnfkirchen  eingeschlagen  wurde. 

Bekanntlich  hat  auch  v.  Hochstetter  die  Frage  offen 
gelassen,  indem  er  (die  geol.  Verhdlg.  des  östl.Theiles  dereurop. 
Türkei,  I.  Abth.,  Jahrb.  1870,  pag.  416)  von  den  rothen  Con- 
glomeraten,  Sandsteinen  und  sandigen  Mergeln  am  südöstlichen 
Eingange  in  die  Iskerschlucht  bei  Sofia, welche  petrographisch  mit 
den  Gesteinen  bei  Belogradcik  auf  das  Vollkommenste  Überein- 
stimmen, anführt,  dass  „der  petrographische  Charakter  durchaus 
an  Rothliegendes  erinnert,  während  andere  Gründe  mehr  für 
untere  Trias  sprechen". 


1  Über  die  discordante  Auflagerung  der  rothen  (unter  triadischen) 
Sandsteine  auf  die  azoischen  Schiefer  vergleiche  man  auch  v.  Hoch- 
stetter: Geol.  Verhältn.  d.  0.  Türkei  (IL  Abth.,  Jahrb.  1872,  pag.  447). 
In  d.  Koniavo  Planina,  auf  der  Strasse  von  Köstendil  nach  Radomir,  sowie 
im  Brdo  Gebirge  (l.  c.  I.  Abth.,  1870),  zwischen  Samakov  und  Sofia.  Im 
letzteren  Falle  sind  sie  überdies  steil  aufgerichtet.  Im  Karadäa  Dagh  (I.  c. 
I.  Abth.,  pag.  428)  liegen  sie  auf  Granit. 
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Das  Mitvorkommen  der  plattigen  Kalke  der  unteren  Trias, 
an  mehreren  später  noch  ansftlhrlieh  zu  besprechenden  Stellen, 
so  z.  B.  beim  Übergänge  über  den  Berkovica  Balkan  (auf  der 
Strasse  von  Sofia  nach  Berkovce),  in  der  Isker-Schlucht  bei 
Obetnja,  beiTrn  und  in  der  Stuma-Schlucht  bei  Pemek,  bestim- 
men mich,  den  ganzen  Complex  von  braunrothen  Conglomeraten, 
Sandsteinen  und  sandigen  Mergeln  der  unteren  Trias  zuzu- 
rechnen, d.  h.  mit  den  Werfener  Schiefern  oder  wohl  besser 
mit  der  ausseralpinen  Buntsandstein -Formation  in  Parallele  zu 
stellen.  Die  Concordanz  in  diesen  dyado  -  triadischen  Ablage- 
rungen, sowie  die  Schwierigkeit  die  Grenze  zwischen  beiden  zu 
bestimmen,  sind  nur  ein  Beweis  mehr,  fUr  den  stellenweise 
continuirlichen  Übergang  der  Formationen:  ebenso  wie  es 
Permo-carbon- Ablagerungen  gibt,  existiren  auch  nothwendiger 
Weise  permo- triadische  Bildungen  und  diese  fraglichen  rothen 
Sandsteine  erscheinen  als  derartige  Verbindungsglieder  der 
beiden  Formationen. 

2.  a)  Die  FoBsilreste  aus  dem  unteren  Bothliegenden  von 

BelogradSik. 

1,  Xefia>C€mthtis  spec. 

Taf.  m,  Fig.  1  II,  b. 

Von  diesem  bezeichnenden  Placoiden  liegt  aus  der  Kohle 
von  Belogradöik  ein  Stück  der  Chagrinhaut  vor.  Die  abge- 
rundet, vieleckigen  Körner  sind  deutlich  erkennbar  und  stim- 
men in  Form  und  Grösse  ganz  gut  mit  der  kleinen  Abbildung 
liberein,  die  Geinitz  (Dyas,  pag.  23,  Taf.  XXIII;  Fig.  6),  vom 
Xenacanthus  Decheni  Goldf.  sp.  gegeben  Dat.  Der  Durchmesser 
der  kleinen  PlacoidschUppchen  beträgt  im  Mittel  0*5  Mm. 
Xenacanthus  Decheni  ist  nach  Geinitz  leitend  für  die,  dem 
unteren  Rothliegenden  angehörigen  Kalkschiefer  von  Ruppersdorf 
und  für  die  Brandschiefer  zwischen  Trautenau  und  Hohenelbe 
in  Böhmen,  sowie  von  Klein  -  Neundorf  bei  Löwenberg  in 
Schlesien  und  Salhausen  bei  Oschatz  in  Sachsen,  eine  Angabe^ 
welche  auf  das  Beste  mit  dem  Vorkommen  bei  Belogradßik 
übereinstimmt. 
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2m  CküamMes  cf.  dttbius  Brongniart. 

T»f.  III,  Fig.  2.  3. 
Brongniart,  Histoire  des  vög^taux  fossiles,  Taf.  18,  Fig.  1  und  3. 

Es  liegen  mehrere  Stücke  eines  Calamiten  vor,  den  Herr 
Bergratli  D.  Stur,  der  die  Güte  hatte,  die  von  mir  bei  Belogradöik 
aufgefundenen  spärlichen  Pflanzenreste  durchzusehen,  als  wahr- 
scheinlich zu  Calamiten  dubius,  einer  Art  aus  der  jüngeren  Stein- 
kohlenformation, gehörig,    bezeichnete.     Das  eine  der  Stücke 
zeigt  ein  Gelenk  (Fig.  3).  Die  derben  Rippen  sind  auf  dem  einen 
Theile  etwas  stärker  als  auf  dem  daran  stossenden  Gliede  und 
laufen   in  spitze  Enden  aus.   Die  Glieder  sind  auf  jeden  Fall 
ziemlich  lang,  denn  eines  meiner  Stücke  zeigt  auf  5  Cm.  Länge 
keine  Gelenkspur.    Der  Schaft  dieses  Stückes  ist  dabei  26  Mm. 
breit  und   entfallen  auf  diese  Breite  35  Rippen ,  während   bei 
Calamites  infractus  v.  Gutbier  etwa  44  Rippen  auf  derselben 
Breite  stehen.   Noch  gröber  sind  die  Rippen  bei  dem  in  Fig.  2 
abgebildeten    Stückchen.     Nahe    steht    auch    CalamiieH    gigas 
Brongn. 

3.  CkdamUes  Infractus  v.  6  u  t  b  i  e  r  var.  Durrl 

Geinitz. 

Taf.  m,  Fig.  4. 

1849.  Caiamitfs  Dürriv.  Outbier,  Die  Verst.  d. Zechst,  und  Rothliegenden. 

Taf.  I.  Fig.  6. 
iHkt-/.       —        infractM  var.  Dürri  Geinitz,  Dyas,  pag.  135. 

Von  einer  ungemein  zart  gestreiften  Calamitenform  liegen 
mehrere  Bruchstücke  vor,  welche  auf  das  Beste  mit  der  citirten 
von  Gutbier  aus  dem  Thon steine  von  Rttdigsdorf  bei  Kohren 
Htammenden  Art  übereinstimmen,  welche  von  Geinitz  (1.  c.) 
als  eine  Varietät,  zu  Calamites  infractus  Gutb.  gestellt  wurde. 

4.  Annularifi  spec.  ind. 

Taf.  IIL  Fig.  5. 

Auf  einem  kleinen  Gesteinstückchen  liegen  mehrere  kleine, 
Vmiale  in  der  Mitte  etwas  verbreiterte  Blättchen,    die  mit  sehr 

SlUb.  d.  in«thein..naturw.  Ol.  LXXV.  Bd.  I.  Atth.  26 
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verschmälerter  Basis  auf  derselben  Höhe  entspringen.  Es  sind 
nur  sechs  solche  Blättchen  erhalten.  Sie  sind  12 — 13  Mm.  lang 
und  an  der  breitesten  Stelle  1  Mm.  breit.  Höchst  wahrscheinlich 
haben  wir  es  mit  einem  zu  Anmdaria  carinata  v.  &atbier 
gehörigen  Fossil  zu  thun.  (Versteinerungen  des  Rothliegenden, 
pag.  9,  Taf.  H,  Fig.  3—8.) 


S.  Odontopteris  cbtusüoba  Naumann. 

Taf.  ni,  Fig.  6. 

1849.  Odoniopierih  oänunioba  Gutbier,  Versteinerungen  des  Rothliegenden 

pag.  14,  Taf.  VIII,  Fig.  9—11. 

1858.         —  —        Geinitz,    Die    Leitpfl.    des    Kothliegenden, 

pag.  11. 

1862.         -  —        Geinitz,  Dyas,  pag.  137,  Taf.  XXVIÜ,  Figr.  1 

bi8  4,  Taf.  XXIX,  Fig.  1-4,  8—10. 

Von  dieser  in  dem  Walchien-Sandsteine  in  der  Wetteraw, 
im  Schief erthon  von  Saalliauseu  und  im  erhärteten  Rothliegenden 
von  Ihlefeld  so  häufigen  Art  liegen  zahlreiche  Fiederblättchen, 
sowie  auch  die  stark  gestreiften  Spindelstücke  vor.  Diese  Reste 
stimmen  auf  das  Beste  mit  den  von  Geinitz  gegebenen  Ab- 
bildungen ttberein.  Auch  mehrere  Fiedercheu  sammt  der  Spindel 
sind  erhalten. 

Alle  mir  vorliegenden  Stilcke  sind  an  der  Basis,  weil  von 
der  Nähe  der  Spindel  stammend,  etwas  eingebogen.  Die  Nervatur 
ist  ganz  schön  zu  beobachten  und  zeichnet  sich  durch  ungemeine 
Zartheit  aus.  Eines  der  Blättchen  ist  auflfallend  gross,  so,  dass 
man  versucht  ist,  an  die  Basalfiederchen  zu  denken, die  Geinitz 
(Dyas,  Taf.  XXIX,  Fig.  1  und  10)  abbildet. 

Die  von  A.  Brongniart  aus  der  Steinkohle  von  Terrassen 
im  Departement  de  la  Dordogne,  unter  dem  Namen  Odontopteris 
obtusa  angegebene  Art  (Hist.  des  V6g6t.  foss.  I,  pag  255  Taf.,  78, 
Fig.  3)  stimmt  mit  der  dyadischen  Form  aus  dem  Rothliegenden 
von  Deutschland  so  gut  überein,  dass  nicht  leicht  ein  Zweifel 
über  die  Identität  der  beiden  Formen  aufkommen  kann.  Die 
beiden  Figuren  4  und  4a  bei  Gein  itz  zeigen  die  besagte  Über- 
einstimmung wohl  weniger. 
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Auf  einem  und  demselben  Stücke  mit  Walchia  pinif'ormis 
liegrt  auch  eines  von  den  grösseren  Fiederblättchen  gut  erhalten 
vor,  ähnlich  wie  sie  Geinitz  (I.  c.  Taf.  XXVIII,  Fig.  1)  abbildet. 
Auch  Stücke  der  Spindel  mit  seitlichen  spitzen  Blattschuppen 
sind  erhalten,  die  an  den,  von  Geinitz  (Dyas,  Taf.XXX,  Fig. 2) 
aus  den  grauen  Schieferthonen  der  unteren  Dyas  von  Nanmberg 
in  der  Wetterau  abgebildeten  Fossilrest  erinnern. 

Dieses  Fossil  ist  auch  bekannt  aus  dem  Rothliegenden  von 
Zöbing  in  Niederösterreich  und  aus  der  Umgebung  von  Reschitza 
im  Banat  (Bergrath  D.  Stur,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Dyas- 
und  Steink.-Form.  im  Banat,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  1870, 
pag.  188  flF.). 


6.  Cyatheite»  efr.  arborescena  Brongniart  »p. 

Taf.  III.  Fig.  7. 

[&AS,  Pecopieris  arhoreacen»  Brongniart,  Hist.  des  V6g.  foss.I,  pag.  310, 

Taf.  CII  und  CUI,  Fig.  1. 
1»49.         —  —  V.  Gut  hier,  Verst.  des  Zechstein  u.  Rothl., 

II.  Heft,  pag.  16,  Taf.  II,  Fig.  9. 
1862.  Cftatheitea  arborescena  Geinitz  Dyas  pag.  140. 

Nur  ein  kleines  Fiederchen  ist  erhalten,  welches  aber  recht 
Kut  mit  der  Brongniart'schen  Abbildung  von  CyatheUes 
arborescens  übereinstimmt,  dieser  ans  der  untersten  Steinkohle 
bis  in  die  untere  Abtheilung  der  Dyas  aufsteigenden  Art.  Auf 
den  kleinen  alternirenden  Fiederblättchen  ist  nur  ein  scharf 
markirter  (vertiefter)  Mittelnerv  erkennbar,  während  an  den 
»Seiten,  nur  unter  der  Lupe,  wenig  vertiefte  Seitennerven  ange- 
deutet sind. 

Aus  den  Brandschiefern  kennt  man  diese  Art  von  Hohenelbe, 
und  Ottendorf  am  Stldfusse  des  Riesengebirges,  von  Klein-Neu n- 
dorf  und  Lauban  in  Sohlesien  und  aus  dem  bunten  Thonstein  von 
Reinsdorf  bei  Zwickau. 

Herr  Bergrath  Stur  citirt  CyatheUes  arborescetis  aus  den 
•Schichten  der  productiven  Steinkohlenformation  im  Banate  (1.  e. 
pag.  195  ff.). 


26 
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7.  Aletlkopt^rts  (Calllptei'^ls)  gigtM  v.  6  ii  t  b  i  e  r  sp. 

Taf.  III,  Fig.  8. 

\M9.  PecojUerU  gigae  v.  Gatbier,  Verst.  des  Rothl.,  pjig.   14,  Taf.    VI 

Big.  1-3. 
IS^>H.  .Uethopten's  gigas  G  ei  nitz,  Leitpflanzen  d.  Rothliegenden  u.  Zeel  ist. 

pag.  1 2,  Taf.  I,  Fig.  2—4. 
186*2.       —  —     Geinitz,  Dyas,  pag.  141.' 

I87f>.       —  —     Stur,  Beitr.  zur  Kenntn.  d.  Dyas  und  Steink.  F.  im 

Banat,  Jahrbuch  1870,  pag.  192. 

Von  dieser  schönen  Art  liegt  nnr  ein  Fiederstöek  mit  nur 
vier  Fiederblätteben  anf  jeder  Seite  vor,  das  sich  aber  sicher 
bestimmen  Hess.  „Fiederehen  gross,  gleiehbreit,  stumpf,  flach- 
gewölbt, gedrängt  ....  Nervchen  gebogen,  gegabelt^  (von 
Gut  hier,  1.  c.  pag.  14).  Gut  hier  gibt  diese  Art  an  den  Dvas- 
conglomeraten  von  Lichttanne  bei  Zwickau,  Geinitz  aus  den 
Brandschiefern  von  Weissig  bei  Pillnitz  und  von  Bnrgstädtel 
östl.  von  Dresden. 

Herr  Bergrath  Stur  citirt  diese  Art  von  Goruja  am  Karas  im 
SW.  von  Reschitza  im  Banat. 

S.  T(wntopteri8  abnarmfM  v.  G  u  t  b  i  e  r. 

1849.  Taeniopteris  ahnormis  v.  Gutbier,  Verst.  d.  Rothl.,  pag.  17,  Taf.  VII, 

Fig.  1—2. 
1858.  —  —        Geinitz,  Leitpfl.  d.  Zechst,  u.  Rothl.,  pag.  14. 

1862.  —  —  --.        Dyas,  142. 

Auch  von  dieser  Art  liegt  nur  ein  einziges  Stückchen  eines 
einfachen  Wedels  vor,  zu  dem  der  sehr  starke,  feingestreifte 
Mittelnerv,  und  die  zarten  langen,  rechtwinkelig  auf  den  Mittel- 
nerv stehenden  Seitennerven  erkennbar  sind,  so  dass  über  die 
Zugehörigkeit  zu  der  citirten  Art  kein  Zweifel  bestehen  kann. 
Taeniopteris  abnormis  ist  ans  den  bunten  unterdyadischen  Thon- 
steinen  von  Planitz  bei  Zwickau,  und  aus  dem  thonigen  Kalk- 
schiefer von  Ober-Kaluc  bei  Hohenelbe  bekannt. 

9.  Walchia  ptnifofmis  v.  Schlotheim. 

Taf.  m,  Fig.  9. 

1820.  Lycopodiolites  piniformia  v.  Schloth.  Flora  der  Vorwelt,  Taf.  XXIU» 

Taf.  XXV. 
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1849.  LycopodioHtes  pinifarmü  v.  O  u  t  b  i  e  r,  Verstein.   de»  Rothlie^nden, 

pag.  23,  Taf.  X,  Fig.  3—7. 

lsr»a  Wnlehia  —        Geinitz,  Leitpfl.  d.  Rothl  pag.  17,  Taf.  II, 

Fig.  10-13. 

1»(>2.  —  —        ü  e  i  n  i  t  z ,  Dyas,  143,  Taf.  XXIX,  Fig.  5, 6,  7 , 

Taf.  XXX,  Fig.  1;  Taf.  XXXI,  Fig.  2-10. 

I.'hGB.  —  __        SuesB,     Über    das   Rotliliegeude    im    Val 

Trompia.  Sitzungsber.,  pag.  IIG. 
1870.  —  —         Stur,  1.  c.  pag.  191  flF. 

Ausser  einer  g:rö8seren  Anzahl  kleiner  ZweigstUekchen 
liegen  auch  zwei  gut  erhaltene  Stämmchen,  mit  einer  grösseren 
Zahl  von  wohl  entwickelten  Zweigchen  vor,  die  am  besten  mit 
der  langblättrigen  Form  aus  dem  Schieferthon  von  Saalhausen 
llbereinstimmen,  die  von  Gut  hier  (1.  c.)  Taf.  X,  Fig.  6,  abge- 
bildet wurde.  Die  Zweige  sind  gerade  ausgestreckt,  die  Blättchen 
lang,  spitz  und  leicht  sichelförmig  gebogen.  Das  Vorkommen 
dieser,  im  unteren  Rothliegenden  fast  nirgends  fehlenden  Pflanze, 
ist  für  die  sandigen  Schiefer  von  Belogradöik  ungemein  be- 
zeichnend. 

Neben  dem  abgebildeten  Stttcke  liegt  ein  ganz  gut  erhaltenes 
Wedelspitzchen  von  Odontopteris  obtnMoha.  (Fig.  9  «.) 

Aus  dem  Banate  bekannt  von  Goruja,  Cudonovec^  Lupak 
und  Karasova.  Prof.  Suess  fand  diese  Art  auch  in  dem  Roth- 
liegenden im  Val  Trompia. 


3.  Die  Triasfonnation  bei  Belograd6ik. 

(Am  Wege  auf  die  Stolovi  Plauina.) 

Im  Nordosten  von  Belogradöik  zeigt  sich  eine  interessante 
Aufeinanderfolge  der  Schichten. 

Zuerst  kommt  man  über  Sandsteinschutt,  ein  Material, 
welches  durch  Verwitterung  des  rothen  Sandsteines  entstanden 
ist,  aber  auch  ganz  weisse  und  sehr  feinkörnige  Blöcke  enthält. 
Darüber  folgt  eine  Kalkmasse,  welche  nach  allem  Anzeichen  als 
herabgebrochen  aufzufassen  ist,  und  mehrere  über  einander 
liegende  Schichten  erkennen  lässt,  und  zwar: 
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1.  Eine  Schichte  stark  sandigen  Kalkes  mit  vielen  Crinoiden 
Stielgliedern ; 

2.  ein  etwas  sandiger  Kalk  mil  Wnldheimia  vulgarisy  Lima 

striata,  Retzia  trigonella^  Spiriferina  fragüis  etc.y  welcher 
überlagert  ist  von  einem  körnigen  Kalk  ohne  Fossilregte. 
Dartiber  folgen 
H.  dtinnplattige,  lichtgraue  und  knollige  Kalke. 
Diese  Schichten  streichen  hör.  7  und  fallen  nach  S.  mit  40*. 
Weiterhin  kaum  hundert  Schritte  von  den  ersterem  Vorkominen 
entfernt,    treten  die   Kalke    in   ganz  ähnlicher  Weise   wieder 
hervor,  streichen  jedoch  hier  nach  her.  9  und  fallen  etwa  30** 
nach  Nord,  also  gegen  den  Berg  ein.  Hier  zeigen  sich: 

4.  ein  Brachiopoden  (^H^a/^A^Wa ,  5pir^fm««^  -  führender 
Kalk,  der  von  einem  dilnnplattigen,  knolligen  Kalke 
von  licht-graulichweisser  Farbe,  dicht  und  splittrig^ 
weissaderig  und  arm  an  Versteinerungen,  überlagert  ist^ 
(also  offenbar  den  Schichten  2  und  3  entsprechend),  der 
seinerseits  wieder 

5.  eine  Decke  ans  grauem,  dichtem  Kalk  erkennen  lässt,  der 
einer  höheren  Etage,  von  viel  jüngerem  Alter  angehören 
dürfte. 

Weiterhin  finden  sich  sodann: 

6.  sandige  Kalke,  die  fast  ausschliesslich  aus  gross- 
gliederigen  Crinoiden  besteht  (Entrochus  ailesiaeu«, 
Entrochus  liliiformis  und  Entrochus  cfr.  Schlotheimi)^ 

Kaum  30  Schritt  davon  tritt 

7.  ein  grauer,  sandiger  Kalk  mit  Spuren  von  Gastropoden 
auf.  Crinoiden  führende  Kalkbänke  von  8  —  24  Ctm. 
Mächtigkeit  wechseln  mit  solchen  von  7 — 15  Mm.  Dicke 
ab.  (Auch  dieseVorkommen  dürften  den  Schichten  2  und 
3  entsprechen.) 

Darauf  folgen : 

8.  Bänke  von  sandigem  Kalk,  fast  nur  aus  Waldheimia 
vulgaris  in  verschiedenen  Varietäten  bestehend  (wie 
Schichte  Nr.  4.) 

Hierauf  folgen  am  Wege  die  rothen  Conglomerate,  welche 
ihrerseits  von  weissen  feinkörnigen  Sandsteinen  überlagert^ 
werden;   so  dass  hier  die  Kalke  mit  den  Versteinerungen  des 
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unteren  alpiuen  Huschelkalkes  (Reeoaro-  od.  Viugloria-Kalkes) 
unter  den  Sandsteinen  und  Conglomeraten  zu  liegen  scheinen. 
Weiter  oben  am  Bergbange  zeigen  sich  jedoch  graue,  sandige 
Kalke,  von  gauz  ähnlichem  Aussehen  wie  die  der  Schichten  2 
und  3,  4  und  7,  wenngleich  an  dieser  Stelle  keine  Spur  von  Ver- 
steinerungen aufgefunden  werden  konnten.  Diese  Kalke  liegen 
aneh  flacher,  als  die  unteren,  streichen  bor.  10  und  fallen  ganz  flach 
uachNorden  ein.  Hier  dürften  wir  es  erst  mit  anstehenden,  unge- 
störten Schichten  zu  thun  haben. 

Zwischen  dem  kleinen  Stolovi  und  dem  Ven^ac  tritt  ein 
gelblich  gefärbter  geschichteter  Dolomit  zu  Tage,  der  scheinbar 
unter  dem  rotben  Sandsteine  liegt,  in  der  That  aber  einer  Unter- 
lage des  Muschelkalkes  entsprechen  dürfte.  (Siehe  weiter  unten.) 
Die  Strasse  zieht  sich  nun  eine  Strecke  weit  im  Streichen 
dieser  Schichte  hin,  doch  trifft  man  (nordwärts)  nicbt  weit  davon, 
trotz  der  Steigung  der  Strasse,  wieder  auf  die  Sandsteine,  auf 
welchen    hier    vollkommen    concordant    eine    etwa  50   Meter 
mächtige,  steil  absturzende  Kalkmasse  aufruht,  die  mit  ihren 
verticalen  Absttlrzen  jenen  Gebirgscbarakter  bedingen,  den  die 
Bewohner  dieser  Gegenden  als   die   Stolovi   (Stuhlberge)   be- 
zeichnen,  eine  Bergform,  die  hier    zu  Lande  ungemein  häufig 
auftritt. 

Diese  Hangeudkalke  haben  im  AUgemeineu  eine  grau- 
weisse  Farbe  mit  dunklen  Flecken  an  einzelnen  Stellen,  sind 
fast  vollkommen  dicht  und  so  vielfach  zerklüftet,  dass  es  schwer 
wurde  einHandstttck  zu  forroatisiren ;  sie  enthalten  eine  Unmasse 
von  Hornsteinknollen,  von  denen  manche  in  ihrer  Form  einiger- 
massen  an  die  Spongiten  der  Kreideformation  (Sipkonia) 
erinnern,  doch  ist  nichts  Deutliches  gefunden  worden.  Nur  einige 
Belemniten-Bruchstücke  wurden  angetroffen. 

Ein  besser  erhaltenes  derartiges  Bruchsttick,  das  auch  die 
Alveolen-Höhle  erkennen  lässt,  schliesst  sich  in  seiner  gedrun- 
genen Form  und  der  deutlich  erkennbaren  Abplattung  von  vorne 
nach  rückwärts,  an  die,  von  Zittei  (Cephalopoden  der  Strani- 
berger Schiebten)  als  Belemnites  ensif'er  Oppel  (l.c.Taf.  I,  Fig. 9 
bis  11),  conophorfis  Oppel  (I.  c.  Taf.  I,  Fig.  1 — 3)  und  Belem- 
niies  strangutaius  Oppel,  z.  B.  von  Stramberg  angeführten 
Arten  an,  welche  wieder  am  nächsten  dem   Belem?iites  Inhis 
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Biv.  und  dem  Belemnües  eonieus  Blv.  ver«^andt  sind.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist  es,  dass  wir  es  mit  einer  Form  aas  der  Reihe 
des  Belemnites  latus  Blv.  (Q u e n s t e d t  ,  Cephalopod en . 
Taf.  XXX,  Fig.  13,  14)  zu  thun  haben. 

Ausserdem  fand  sich  nur  noch  eine  nicht  sicher  zu  be- 
stimmende Rhynchmiella, 

Es  folgt  sonach  hier  über  den  untertriadischen  Sandsteinen 
und  dem  Muschelkalk  der  obere  Jura  (Malm).  Immerhin  ist  e» 
aber  möglich^  dass  wir  es  in  dem  weissen  feinkörnigen  Sand- 
stein, mit  einer  zwischen  der  unteren  Trias  und  dem  Malni 
liegenden  Etage  zu  thun  haben,  doch  ist  es  mir  nicht  möglich, 
darüber  eine  sichere  Angabe  zu  machen. 


Beim  Besuche  der  Festungsfelsen  trafen  wir,  beiden 
letzten  Häusern  am  Fusse  der  Felsen,  eine  Bank  ungemein  grob- 
körniger  Conglomerate,  mit  wohlabgerundeten  Gerollen  und 
Geschieben  von  Faust-  bis  Eopfgrösse,  die  vorwaltend  aus  lieht 
gefärbtem  Quarz  bestehen  und  durch  ein  feinkörniges  rothes, 
feinsandiges  und  kalkhaltiges  Bindemittel  verkittet  sind;  darüber 
folgen  in  fast  horizentaler  Lagerung  die  grob-  aber  gleichkömigen 
rothen  Sandsteine  in  dicken  Bänken,  zwischen  welchen  hie  und 
da  Schichten  von  ganz  feinkörnigen  Sandsteinen  auftreten. 

Auf  einem  gelben,  ungemein  feinkörnigen,  dttnnplattigen 
Sandsteine,  den  wir  in  grossen  losen  Platten  neben  dem  Brunnen 
in  der  Festung  antrafen,  liegt  der  Abdruck  der  linken  Schale  eines 
grossen,  Pecten- artigen  Fossils  vor.  Dasselbe  ist  45  Mm.  lang 
und  38  Mm.  breit.  Der  Erhaltungszustand  lässt  Vieles  zu  wünschen 
übrig,  doch  scheinen  die  Ohren  nicht  scharf  abgesetzt  gewesen  zu 
sein.  Die  Schale  war  mit  ungemein  zarten  Radialstreifen  versehen, 
80  dass  etwa  160  derselben  über  die  Schalenoberfläche  und 
gleichmässig  auch  über  die  Ohren  hinziehen.  Diese  werden  von 
fast  gleich  starken  und  ebenso  nahe  stehenden  concentrischen 
Linien  durchkreuzt,  wodurch  eine  überaus  feine  Gitterung  ent- 
steht, ähnlich  so  wie  sie  Benecke  bei  seinem  Pecten  dolomiticus 
(Über  einige  Muschelkalk-Ablagerungen  in  den  Alpen,  pag.  11, 
Taf.  I,  Fig.  18)  beschrieben  hat,  einer  Form,  welche  iu  den 
Schichten  mit  Avicuia  Venetiana  Hauer,  Myophoria  vulgaris  und 
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"Katicella  eostata  unweit  Kaltern  bei  Bozen  gefunden  wurde. 
Bei  Peetefi  reüculahis  Schloth.  (Goldf.  Pect,  gerni.  pag.  43, 
Taf.  LXXXIX,  Fig.  2)  sind  die  Radialfalten  viel  stärker  als  bei 
unserem  Fossil,  es  erinnert  dasselbe  vielmehr  an  gewisse  jUngere 
Formen,  so  an  die  liassische  Art,  welche  Goldf.,  1.  c.  XCI, 
Fig.  5,  als  Pecten  comatua  M  U  n  s  t.  abbildet,  oder  noch  mehr  an 
die  Gitterung,  wie  sie  bei  Peeten  lens  auftritt,  dessen  linke 
Schale  auch  durch  ihre  allgemeine  Form  ähnlich  wird.  Wir 
dürften  es  hier  mit  einer  neuen  Art  zu  tliun  haben,  doch  erlaubt 
das  mangelhafte  Material  keine  nähere  Bestimmung. 

In  demselben  Gestein  finden  sich  ausserdem  nur  proble- 
matische langstengelige  Gebilde,  die  keine  nähere  Deutung 
zulassen.  Sie  sind  abgerundet-kantig  und  in  der  Mitte  gefurcht; 
mehrere  scheinen  an  derselben  Stelle  zu  entspringen.  Vielleicht 
haben  wir  es  mit  Pflanzenstengeln  zu  thun,  ähnlich  denjenigen 
wie  sie  Prof.  Gtimbel  (Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  1877, 
Nr.  1,  pag.  24)  an  den  pflanzenflthrenden  Schichten  des 
Grödner  Sandsteines  anführt. 

Bergrath  Stur  erwähnt  in  seiner  Geologie  der  Steiermark, 
pag.  111,  das  Vorkommen  von  röhrenartigen  AusfUllungsmassen, 
die  man  vielleicht  als  Reste  von  Pflanzenstengeln  deuten  könnte, 
in  dem  rothen  Sandsteine  der  Bucht  von  Gollrad. 

Ob  diese  Steinplatten  ans  grösserer  Entfernung  hergebracht 
wurden  oder  ob  sie  etwa  einer  dUnnplattigen  Zwischenschichte 
in  den  rothen  Sandsteinen  entspricht,  war  nicht  zu  eruiren, 
obwohl  das  Letztere  nicht  unwahrscheinlich  ist. 


Zwischen  die  auf  das  Abenteuerlichste  zerklüfteten  Sand- 
steinfelsen sind  die  Festungswerke  hineingebaut. 

Ein  richtiges  Bild  von  der  Felsformation  im  Gebiete  der 
rothen  Sandsteine  und  Conglomerate  gibt  die  beifolgende,  nach 
einer  von  Herrn  Szombathy  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen 
Skizze,  angefertigte  Zeichnung  der  Schlucht  im  Sttden  von 
Belogradcik.  (Taf.  I.) 

Eine  Vorstellung  aus  den  abenteuerlichen  Erosionsformen 
des  rothen  Conglomerates  dürften  auch  die  folgenden  getreuen 
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Abbildungen  von  zwei  besonders  auffallenden  Felsen  an    der 

westlichen  Seite  der  Strasse  geben. 

Fig.  ü. 


\a{  der  höchsten  S[iitze  der  Fest ungsf eisen,  die  man  nicht 
ohne  einige  KletterkUnste  erreicht,  fanden  sieb  KalkstUcke.  die 
beim  Zerschlagen  eine  Menge  von  Versteinernngen  des  Muschel- 
kalkes lieferten.  (Man  vergl.  die  im  Nachfolgenden  gegebene 
Beschreibung  der  Petrefactenfunde-) 

Von  diesem  hohen,  eine  herrliche  Rundschau  gewährenden 
„Lngaus",  ergibt  sich  die  in  nachfolgender  Skizze  dargestellte 
Ansicht  der  die  Aussicht  im  Osten  versperrenden  kalkgekrönten 
Berge,  der  Stolovi,  deren  höchsten  direct  in  Osten  liegenden 
man  nur  als  ^Venfiac  bezeichnete. 

Fig.  7. 


Ansicht  der  Stolovi  (Stnhiberge).  vom  höchsten  FestirngsfeUen  naa  geeeheii. 
*  Fundstelle  der  Muschelkatk-Versteineningen. 
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Der  Abhang  ist  mit  Schatthaldeii  bedeckt  und  mit  Gestrüpp 
bewachsen,  zwischen  welchem  allenthalben  die  Sandsteinbänke 
in  ihrer  greUrothen  Färbung  deutlich  hervortreten^  und  förmlich 
stufenartig  über  einander  liegen,  so  dass  wir  schon  bei  diesem 
Anblicke  an  Abstürze  und  Verwerfungen  dachten,  wofür  wir  bei 
dem  schon  geschilderten  Aufstiege  zum  kleinen  Stolovi  die 
weiteren  Beweise  erhielten. 

Vollkommene  Klarheit  erhielten  wir  jedoch  erst  bei  unserem 
zweiten  Besuche  des  Terrains  auf  der  Heimreise. 

Auf  der  gut  geführten  neuen  Hauptstrasse  von  Belograddik 
nach  Vidin,  kamen  wir  zuerst  durch  die  rothen  Sandsteine  und 
Conglomerate  hindurch^  welche  sich  am  westlichen  Fusse  der 
Stoloyi  eine  Strecke  weit  nach  Norden  hinziehen  und  Absetzungen 
der  Schichten  an  vielen  Stellen  erkennen  lassen,  in  einer  Deut- 
lichkeit, die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Besonders  schön  zeigen  sie  sich  bei  der  ersten  Karaula,  wo 
der  Muschelkalk  plötzlich  bis  an  die  Strasse  herabtritt  und  flach 
nach  Südost,  also  gegen  den  Berg  einiftllt. 

Hier  zeigt  sich  auch  die  Auflagerung  der  plattigen  Muschel- 
kalkbänke auf  die  grellrothen  Sandsteine  sehr  schön,  besonders 
bei  dem  kleinen  Han,  rechts  (östlich)  von  der  Strasse,  während 
nach  Westen  hin  die  Hügel  aus  den  abgestürzten  Sandsteinen 
zusammengesetzt  und  von  tiefen  nach  Westen  verlaufenden 
Wasserrissen  vielfach  durchzogen  sind. 

Die  schön  geschichteten,  licht  gelblichgrau  geförbten  Kalke, 
sind  überaus  reich  an  Entrochiten,  {Entrockua  cfr.  sihniaeu^  ist 
besonders  vorwaltend),  enthalten  aber  auch  Reste  von  Brachio- 
poden  (Spiriferina  fragilu  und  Waldheimia  vulgaris).  Sie  lassen 
schwache  Thonmergel-Zwischenlagen  erkennen,  werden  ungemein 
dünnplattig  und  zeigen  stellenweise  eine  knollige  Oberflächen- 
beschaflfenheit.  Sie  streichen  hora  3  und  fallen  mit  nur  10^ 
Neignng  gegen  Osten  ein.  Durch  viele  Verwerfungen  werden 
Abstufungen  gebildet,  über  welche  die  Strasse  hinführt. 

Auf  diese  Weise  entstehen  Terrain  stufen  von  auffallender 
Regelnlässigkeit,  die  sich  schematisch  und  doch  den  Verhält- 
nissen auf  das  Beste  entsprechend,  durch  die  kleine  Skizze 
(^Fig.  8)  darstellen  lassen. 
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Als  Unterlage  der  plattigeu  Crinoiden-Kalke  zeigt  sich  an 
einer  Stelle  ein  zelliger  dolomitischer  Kalk  (Zellenkalk-  „Rauch- 
wacke").  Es  ist  wohl  dieselbe  Bildung,  die  im  Vorhergehenden 
in  der  Einsattlung  zwischen  dem  Vendac  und  dem  kleinen  Stolo^i 
angegeben  wurde. 


Im  Nachfolgenden  gebe  ich  die  Beschreibung  der  in  der 
Umgebung  von  Belogradöik  gefundenen  Fossilreste  aus  dem 
Muschelkalke. 

3.  a)  Musohelkalk-Fossilien. 
Saurichthya  spec.  (dv,  aptcalts  Ag.j 

Taf  IV,  Fig.  1. 

Nur  ein  einziges,  aber  wolil  erhaltenes  Zähnchen  liegt  vor. 
Es  ist  4  Mm.  lang  und  au  der  Basis  1*5  Mm.  dick,  und  liegt  im 
Innern  der  Klappe  von  Retzia  trigonella  auf  demselben  Stücke 
mit  einem  ganz  kleinen  Exemplare  von  Lima  striata.  Das  Zähn- 
chen ist  schlank,  die  dunkel  gefärbte  Zahnbasis  ist  gestreift,  die 
lichter  geiUrbte  Schmelzsubstanz  der  spitzkegelförmigen  Krone 
zeigt  tiefe  Furchen  in  geringer  Anzahl,  von  welchen  nur  einzelne 
bis  zur  Spitze  reichen.  Die  Krone  ist  spitzer  als  bei  allen  bisher 
abgebildeten  Formen.  Da  Saurichthys  in  Deutschland  im  Haupt- 
muschelkalk und  in  der  Lettenkohle  vorkommt,  ist  das  Auftreten 
bei  Belogradcik  in  den  Schichten  mit  Retzia  trigonella  nicht 
uninteressant. 

Es  liegt  auch  ein  etwa  ö  Cmt.  langes  KnoehenstUck  vor,  das 
man  vielleicht  itir  ein  Rippenstück  von  AWAo«aurii«  deuten  könnte. 

Dasselbe  hat  einen  elliptischen  Querschnitt  (5  Mm.  u.  3  Mm. 
Durchmesser)  und  nimmt  nach  dem  einen   Ende  hin  rasch  an 
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Dicke  ab.  Das  Stück  ist  nur  wenig  gekrUmmt,  und  liegt  in  der 
Schichte  4  neben  Waldheimia  vulgaris. 

Von  Gastropoden  liegt  ausser  einigen  undeutlichen  Durch- 
schnitten von  kleinen 

2.  Turbonma" 

artigen  hochgewundenen  Schalen  nichts  Nennenswerthes  vor. 

Einer  davon  ähnelt  der  Turbonilln  dubia  MUnst.  (Schau- 
roth, Krit.  Verz.,  Taf.  III,  Fig.  5.) 

Auch  fanden  sich  einige  Steinkeme,  welche  an  Naiicella 
eostata  erinnern. 

Von  myacitesartigen  Bivalven  liegen  mehrere  Stttcke  vor. 
Eines  derselben  zeigt  den  Umriss  von 

3.  Anoplophora  niusculoideM  v.  Schloth.  sp. 

(v.  Alb  er ti,  Übersicht  über  die  Trias,  Taf.  II,  Fig.  6),  ein 
anderes  erinnert  an  Anoplophora  Fassaepms  W  i  s  m.  sp.  (A 1  b  e  r  t  i,. 
I.  c.  Taf.  III,  Fig.  10).  Beides  sind  Formen,  die  fUr  die  untere 
alpine  Trias  bezeichnend  sind. 

4.  Area  triastna  Römer. 

1851.  .4roa  iriasina  F.Römer,  Palaeontographica,  I,  p«ig.  415,  Taf.  36> 

Fig.  14—16. 
1856.    —  —      Giebel,  Muschelkalk  v.  Lieskau,  pag.  46,  Taf.  IV,. 

Fig.  8. 
1864.    —  —      V.  Alber  ti,  Übersicht  üb.  die  Tiiaa  pag.  99. 

Von  dieser  Art  liegen  nur  zwei  Steinkerne  vor,  an  denen 
nur  die  hintere  grössere  Hälfte  erhalten  ist.  Von  dem  breiten 
Wirbel  zieht  sich  in  der  Breite  znnehmende,  die  bezeichnende 
Einsenkung  zum  Stirnrand  hinab.  Die  Schale  ist  stark  gewölbt 
nnd  zeigt  eine  Kante,  die  am  Wirbel  beginnt  und  bis  zur  hinteren 
Ecke  verläuft.  Der  hintere  Rand  steigt  schief  an.  Die  Stücke 
stimmen  recht  gut  mit  den  von  Lieskau  citirten  Abbildungen 
ttberein. 
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5.  Lima  sttHata  v.  Sehlot h.  sp. 

1820.  Chamiies  «iriatus  Sc h  1  o  t  h.  Petrefakteukunde. 

1844.  Lima  stnaia  Goldfus»,  Taf.  C,  Fig.  1. 

1859.    —         —     Schauroth,  Krit.  Verzeichnis»  pag.  310,  Taf.  II,  Figr-  «• 

18(54.    —        —     V.  AI  her  ti  Übersicht. 

Von  dieser  in  den  tieferen  Schiebten  des  Muschelkalkes  von 
Recoaro,  neben  Pecten  Älberti  und  Waldheimia  vulgaris  vorkom- 
menden Art,  liegen  aus  den  tieferen  Schichten  (Nr.  2)  mehrere 
zerdrückte  Exemplare  vor  und  zwar  auf  deniselben  Stücke   mit 
Waldheimia  vulgaris,  Retzia  trigonella  und  Saurichtys  spec. 

Die  Wölbung  der  Schale  ist  verschieden,  die  33—36  Rippen 
«ind  scharf  ausgesprochen,  gerundet  und  etwas  enge  stehend. 
Im  unteren  Muschelkalke  von  Recoaro  und  bei  Marcheno  im  Val 
Trompia  vorkommend,  liegt  dieses  Fossil  in  der  ansseralpineu 
Trias  hauptsächlich  im  Haupt-Mnschelkalke. 

6.  Pecten  discttes  v.  Schlotheim  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  2. 

1822.  Pcvten  discites  v.  Schloth,  Nachträge,  Taf  35,  Fig.  3. 
18f>(>.      —        —      Giebel,  Muschelkalk  v.  Lieskau,  Taf  II,  Fig.  3  u.  8. 
1859.      —        —       V.  Schau  rot  h,  Krit.  Verzeichnis»  27,  Taf.  II,  Fig.  ti. 
18G4.      -  —      V.  Alber  ti,  Überbl.  über  die  Trias,  pag  73. 

Von  dieser  kleinen ,  fast  kreisrunden,  für  den  Muschelkalk 
?<o  bezeichnenden  Art,  liegen  einige  Exemplare  vor.  Die  Schalen 
«ind  glatt  und  zeigen  leichte  Auswachsstreifen,  sie  ist  in  der 
Wirbelgegend  gewölbt,  im  allgemeinen  auffallend  flach,  in  der 
Nähe  der  Seitenränder  sogar  leicht  muldenförmig  vertieft;  der 
Wirbel  ist  vorgezogen,  die  Ohren  sind  ziemlich  gleich,  recht- 
winkelig und  scharf  abgesetzt. 

Diese  Form  ist  ttlr  die  ganze  Schichtenreihe  des  Muschel- 
kalkes bezeichnend,  die  südalpinen  Vorkommnisse,  im  Vieentini- 
«ehen  bei  Recoaro,  liegen  im  unteren  Muschelkalke  (Recoarokalk 
nach  Stur)  und  zwar  sowohl  in  der  Bank  mMFMcrinus  gracilis  als 
auch  in  derBrachiopodenschichte.  Auch  aus  dem  unteren  Muschel- 
kalk von  Fünfkirchen  bekannt  und  zwar  neben  Retzia  trigonella 
und  Waldheimia  vulgaris.  Findet  sich  auch  schon  im  Werfener 
Schiefer  im  Val  Sugana. 


Geolo^isohe  Untersuchungen  im  weatl.  Theile  d.  Balkan  etc.      495 

Neben  dieser  glatten  Form  liegt  aber  auch  ein  starker  und 
gleichmässig  gewölbter  Pecten  vor,  der  mit  deutlichen,  ja  trotz 
seiner  Kleinheit  ziemlich  groben  Radialrippen  versehen  ist. 
Auch  Anwachsstreifen  sind  vorhanden.  Er  ist  verlängert  kreis- 
rund, die  Ohren  sind  weniger  scharf  abgesetzt.  Die  Rippen 
stehen  ziemlich  gedrängt,  aber  nicht  sehr  regelmässig,  und  wer- 
den gegen  den  Wirbel  zu  schwächer.  Gegen  den  Stirnrand 
schalten  sich  Zwisehenrippen  ein.  Es  sind  die  Eigenschaften, 
die  für 

7.  Pecten  {MonoHs)  Alberti^  Goldfuss  sp., 

T»f.  IV,  Fig.  3. 

bezeichnend  sind.  Man  vergl.  Goldfuss  Peti-efncta  germaniae 
(Taf.CXX,  Fig.  6, v.  Albert i.  Übersicht  über  d.  Trias,  pag.  70, 
oder  Gi  ebel,  Lieskau,  pag.  22,  Taf.  II,  Fig  16  u.  19).  Die  von 
Giebel,  Fig.  16,  abgebildete  Form  stimmt  recht  gut  ttberein. 
Nach  Schauroth  tritt  diese  Art  auch  bei  Recoaro  auf  und  zwar 
schon  in  der  untersten  gelben  Kalklage  mit  Posidonomya  Claras. 
(Kiit.  Verz.,  pag.  311.)Prof  F.  Kömer,  Ober-Schlesien  Taf.  10, 
Fig.  10  u.  11. 

Unser  Stück  ist  nur  6  Mm.  lang  und  5  Mm.  breit. 

Beide  Pectenarten  fanden  sieh  auf  dem  höchsten  Punkte  der 
Festungsfelsen,  Über  dem  rothen  Sandstein. 

8.  Ostre€i  decemcostata  MUnst. 

Taf.  IV,  Fig.  4. 

1841.  Go  Idf  US8,  Petref.  germaniae,  III.  Bd.,  Taf.  LXXII,  Fig.  4. 

1856.  Giebel,  Lieskau,  Taf.  II,  Fig.  4,5. 

1864.  V.  Alberti,  Übersicht  üb.  d.  Trias,  pag.  64. 

Von  dieser  Östren  liegen  ausser  mehreren  undeutlichen 
Abdrücken  auch  zwei  deutlich  erkennbare  Exemplare  vor.  Wie 
gewöhnlich  sind  es  die  linken  Klappen,  die  an  der  starken  Wöl- 
bung und  den  wenigen,  aber  hohen  und  scharfen  Falten  erkennbar 
sind.  Die  Länge  überwiegt  auffallend.  Die  Länge  beträgt  28  Mm., 
die  Beite  18  Mm. 

Wurden  in  der  Schichte  Nr.  4  gefunden. 
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9.  Setxia  tf*igoneUa  v.  Schlot  heim  spec. 

Tat  IV,  Fig.  5. 

182().   Terebrütuiites  iriganetius  Schloth.,  Petref.  271,  z.  Th. 

1855.  Spiriffera  trigeneiia  Schaaroth,  Recoaro,  pag.  505,  Tat'.  L  Fig.  7. 

18^4.  i^effzia  trigonella  v.  Alberti,  Übersicht  üb  d.  lYiaa,  pag.  158. 

Von  diesem  ausgezeichneten  Leitfossil  des  Muschelkalkes 
liegt  nur  eine  kleine  Klappe  vor,  die  von  der  Innenseite  sichtbar 
ist.  Am  Schnabel  zeigt  sich  die  kurze,  dreieckige  Platte,  welche 
auch  noch  die  Ansätze  der  beiden  seitlichen  Hörner  erkennen 
lässt.  Von  den  Spiralen  ist  nichts  erhalten.  Die  beiden  mittleren 
und  die  zwei  an  den  Seitenwänden  auftretenden  scharfen  Rippen 
/eigen  sich  als  tiefe  Binnen.  Die  Breitendimension  ist  auffallend 
gross. 

Die  Breite  beträgt  22  Mm.,  während  das  Exemplar  nur  15 
Mm.  lang  ist. 

Die  Retzia  trigonella  ist  im  untereu  Muschelkalk  der  Alpen 
sowohl  im  Recoarokalk  als  auch  im  Reiflingerkalke  häufig. 

Findet  sich  in  Ober-Schlesien  vom  unteren  Wellenkalk  an 
bis  in  die  Schichten  von  Mikolschtttz,  fehlt  aber  hier  dem  oberen 
Muschelkalk,  während  sie  andererseits  auch  im  Kalke  von  Fried- 
richshall noch  gefunden  wurde.  Findet  sich  auch  im  unteren 
Muschelkalke  Ungam'g,  bei  Köveskällya  und  FUnfkirchen. 

10.  Spiriferlna  Mentzeli  Dunker 

ISbl,  Spirifer  Mentzeli   D  unk  er    Palaeontographica    I.    Bd.,    pag.    287, 

Taf.  XXXIV,  Fig.  17-19. 
1855.       —  —        Schauroth,  ßecoaro,  pag.  29,  Taf.  I,  Fig.  8. 

IS6Q, Spiriferina    —        Sness  in  Zepharovich :  Die  Halbinsel  Tihany  etc., 

Sitzungsberichte  d.  Ak.  d.  W.  in  Wien. 
1870.       —  —        F.Römer,  Geol.  v.  Ob.-Schlesien,  Taf.  11,  Fig,21, 22. 

Ein  einziges  Stückchen  (die  Schale  ist  12  Mm.  breit  und 
9  Mm.  lang)  und  zwar  eine  grosse  Klappe  wurde  gefunden, 
welche  eine  deutliche,  von  stumpfen  Kanten  begrenzte  Area 
erkennen  lässt,  in  deren  Mitte  sich  ein  grosses  dreieckiges  Loch 
befindet.  Die  Medianleiste  ist  deutlich  zu  erkennen. 

Nagy  Väszony  und  Köveskällya  sind  die  östlichsten  Loka- 
litäten dieser  Art.   Ist  ausserdem  bekannt  aus  dem  Wellenkalk 
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von  Ober* Schlesien  (Tarnowitz)  und  dem  unteren  Muschelkalk 
von  Recoaro. 

U.  Sptriferina  fragilis  v.  Schloth.  sp. 

Taf.  IV.  Fig.  6. 

1B2:>.  Terebratuiites  fragiÜM  v.  Schloth,  Nacbtr. 

\^M.Ddthyri9  —    Zenker,  Jahrb.  fdr  Mineral«,  pag.  391,  Taf.  5, 

Fig.  1-4. 

1855.  Spirifer  —     Schauroth  Recoaro,  pag.  28. 

V^b^.  Sptriferina  —    Suess,    Tihany   a.  Plattensee    etc.    Sitzungs- 

berichtes, XIX  Bd. 

1864.  —  —     V.  Alb  er  ti.  Übersicht  pag.  157. 

Es  liegen  mehrere  Exemplare  von  jüngeren  Individuen  vor. 
Das  grösste  und  besterhaltendste  StUck  hat  eine  in  der  Wirbel- 
gegend etwas  gedrückte  grosse  Klappe.  Sie  misst  circa  15  Mm. 
in  der  Breite  und  lässt  im  Ganzen  nur  10  sehr  scharfe  Rippen 
erkennen. 

In  den  Südalpen  tritt  dieses  Fossil  als  Begleiter  der  Retzia 
trigonella  auf.  Findet  sich  sowohl  im  Wellenkalke  von  Deutsch- 
land als  auch  in  den  Kalksteinen  von  Friedrichshall.  Das  öst- 
lichste Vorkommen  war  bisher  Köveskdllya  am  Plattensee  in 
Ungarn.  Beim  Aufstieg  zum  kleinen  Stolovi  fand  sich  dieses 
Fossil  in  mehreren  Exemplaren  in  der  Schichte  Nr.  6  neben  zahl- 
losen Entrochiten. 

12.  Wtddheimla  vulgaris  Schloth.  sp. 

Taf.  IV.  Fig.  7  a,  Ä,  c, 

1822.  TerebratitUi  vulgaris   Schloth  ei  in,  Nachträge   pag.   275,   Taf.   37. 

Fig.  5—9. 

1855.  —  —      V.  Schauroth,  Recoaro,  pag.  25. 

1856.  —  —       Giebel,    Muschelkalk    v.    Lieskan    Taf.    VI, 

Fig.  10,  11. 
1859.  —  —      V.  Schau  rot li,  Krit.  Verz.  15,  Taf.  I,  Fig.  9 

bi8l3;Taf.  II,  Fig.  11. 
1864.  Waldheimia  vulgaris  v.  Alberti,  Übersicht,  pag.  151,  Taf.  V,  Fig.  4, 

Dieses  Fossil  ist  neben  den  Entrochiten  weitaus  das 
häufigste  Vorkommen  bei  Belogradßik  und  zwar  sowohl  in  den 
Schichten  4  und  8  beim  Aufstieg  zum  kleinen  Stolovi,  als  auch  von 

Sitzb.  d.  mathem.-naturw.  Ol.  LXXV.  Bd.  I.  Abth.  27 
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der  Höhe  der  Festungsfelsen.  Eb  eifüllt  ganze  Kalkbänke  and  zeigt 
dieselbe  Variabilität  der  Form  wie  an  den  anderen  Fandorten. 

Hauptsächlich  sind  es  drei  Varietäten,  die  bei  Belogradcik 
Torkoiumen. 

1.  Taf.  IV,  Fig.  7  o,  eine  Form  mit  fast  ebener,  kleiner 
und  stark  aufgeblähter  grosser  Klappe.  Schliesst  sieh 
am  nächsten  an  die  typische  Form  an.  Die  kleine  Klappe 
hat  einen  eiförmigen  Umriss. 

2.  Taf.  IV,  Fig  7  b.  In  der  Schichte  mit  Lima  striata  findet 
sich  die  typische  Waldheimia  vulgaris  Schloth.  sp.  An 
einem  Brachstücke  eines  besonders  grossen  Exemplares 
ist  der  mittlere  Stirnrandlappen  angedeutet  und  zeigen 
sich  deutliche  Anwachsstreifen.  Beide  Klappen  sind  bei 
den  hieher  gehörigen  Exemplaren  flach  gewölbt,  die 
grosse  Klappe  nur  etwas  stärker. 

3.  Taf.  IV,  Fig.  7  c.  Beide  Klappen  sind  auffallend  stark 
aufgebläht  die  kleine  Klappe  zeigt  einen  fast  kreis- 
förmigen Umriss. 

Diese  Form  schliesst  sich  am  nächsten  an  die  von  Schau- 
roth (Krit.  Verz.  pag.  18,  Taf.  I,  Fig.  12)  als  Terebraiula  quin- 
qnangulata  und  amygdaloides  bezeichneten  Formen  an,  doch 
fehlt  jede  Andeutung  des  biplicaten  Charakters.  Trotz  ihrer  auf- 
fallenden Schalenform,  möchte  ich  dieses  Fossil  nur  als  eine 
Varietät  der  typischen  Waldheimia  vulgaris  auffassen. 

Die  beiden  ersteren  Formen  gehen  ganz  deutlich  in  einander 
ttber  und  zeigen  beide  die  Depression  in  der  Medianlinie  der 
kleinen  Klappe.  Die  Medianlinie  der  kleinen  Klappe  lassen  alle 
Exemplare  erkennen,  ebenso  sind  die  beiden  seitlichen  Zahn- 
stützen angedeutet. 

Die  starkgewölbte  extreme  Form  herrscht  über  die  übrigen 
weitaus  vor. 

Sowohl  im  Becoaro kalke,  als  auch  im  Keiflinger  Kalke  in 
Osterreich  viel  verbreitet.  Das  örtlichste  Vorkommen  ist  Nag}- 
Vaszony  in  Ungarn. 
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13.  Ctdarts  transverstJU  H.  v.  Itfeyer. 

Taf.  IV.  Fig.  8. 

1851.  Cidaiis  transversa  H.  v.  Mayer,  Palaeont.  I,  Taf.  32,  Fig.  28—30. 
1 859.      —  —        Schauroth,  Krit.  Verz.  13,  Taf.  I,  Fig.  8. 

1S64.     —  —        V.  Aberti,  Übers,  üb.  d.  Trias,  pag.  55. 

1870.     —  —        F.  Römer,  Ober-Schlesien,  Taf.  11,  Fig.  15,  16. 

Nur  ein  Bruchstttckchen  dieses  durch  seine  seitlichen  dornen- 
ähniichen  Fortsätze  leicht  kenntlichen  Fossils  liegt  aus  der 
Schichte  Nr.  4  vor. 

14.  Ctdaris  spec. 

Taf.  IV.  Fig.  9. 

Auch  ein  glatter  Cidaritenstachel  liegt  in  mehreren  Exem- 
plaren vor,  nur  ein  Stock  ist  jedoch  etwas  besser  erhalten.  Der- 
selbe ist  14  Mm.  lang  und  hat  2 — 2-5  Mm.  Durchmesser.  Die 
Gestalt  ist  walzlich,  keulenförmig  und  erinnert  etwas  an  den  von 
Giebel  (Muschelkalk  von  Lieskau,  Taf.  II,  Fig.  11),  als  Cidaris 
subnodo8a  H.  v.  Meyer  abgebildeten  Stachel,  unterscheidet  sich 
jedoch  durch  das  Fehlen  der  seitlichen  Hervorragnngen  und 
Anschwellungen. 

Der  Gelenkskopf  ist  stumpf,  konisch,  die  Gelenksfläche  breit, 
eine  nur  wenig  tiefe  Einschnürung  trennt  den  Gelenkskopf  von 
der  etwas  platt  gedrückten  dicken  Stachelwalze. 


Entrochiten. 

In  grosser  Häufigkeit  fanden  sich  einige  verschieden  be- 
schaffene Formen  von  Crinoidenstielen  und  einzelne  Entrochiten 
Tor,  so  dass  manche  Bänke  fast  nur  aus  ihnen  bestehen.  Es 
Hessen  sich  ohne  grosse  Schwierigkeit  drei  (resp.  fünf)  ver- 
schiedene Formen  unterscheiden. 

1.  Mehrere  längere  Stiele,  einen  von  30  Mm.  Länge,  (Taf.  IV, 
Fig.  10),  mit  fast  gleich  hohen  Gliedern  von  auffallender  Höhe, 
möchte  ich  für  übereinstimmend  mit 

27* 
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15.  Eficrinus  (Entroehu»)  Ulitfonnis  Lara. 

(man  vergl.  Goldfuss.  Petr.  germ.  1,  pag.  177,  Taf.  53),  oAw 
als  (lieser  Art  doch  überaus  nahe  stehend  annehmen. 

Die  einzelnen  Stiele  zeigen  verschiedene  Verhältnisse ;  so 
beträgt 

bei     8  Mm.  Durchmesser  die  Höhe  der  Glieder  3-5  Mm., 
,    7-5     „  j,  kommen  6  Glieder  auf  14  Mm.  Länge 

^       5     „  y,  beträgt  die  Höhe  der  Glieder  2*5  Mm. 

Von  Girren  ist  nirgends  eine  Spur  zu  sehen,  die  Gelenksflächen 
sind  mit  ziemlich  groben  Gelenkstrahlen  versehen.  Das  in 
Fig.  10,  b  abgebildete  Stückchen  aus  der  Region  des  Stieles 
mit  ungleichen  Gliedern  stammend,  zeigt  die  glatte  mittlere 
Fläche,  die  kurzen  nur  nahe  am  Rande  stehenden  Strahlen  und 
den  wulstig  übergewölbten  äusseren  Rand.  Derartige  Stiel- 
glieder liegen  mehrere  vor.  Das  in  Fig.  10  a  abgebildete  Stück 
stammt  aus  der  unteren  gleichgliederigen  Partie  des  Stengels. 
Hierher  dürfte  auch  das  in  Fig.  10  c  dargestellte  Stielglied 
zu  stellen  sein.  Es  hat  nur  4*5  Mm.  im  Durchmesser  und  ist 
dabei  8  Mm.  hoch.  Der  centrale  Canal  ist  ebenfalls  wie  bei 
Encrintis  lilüformis  kreisrund  und  sehr  eng.  Auf  der  Gelenks- 
fläche aber  zeigten  sich  um  den  Centralcanal  herum,  10  gleich 
starke  ganz  kurze  Strahlen,  welche  von  den  28  kurzen  und 
kräftigen  Randleistchen  durch  eine  glatte  und  wenig  vertiefte 
Region  geschieden  sind. 

Encrifius  lilüformis  wird  sowohl  von  Schauroth  (1855, 
Recoaro,  pag.  22)  als  auch  von  Beyrich  aus  den  südliehen  Kalk - 
alpen  angeführt.  Unter  den  St.  Cassianer  Formen  steht  Envrinus 
cas8ianu8  Laube  (Fauna  d.  Seh.  v,  St.  Cassian  I,  Taf.  VIII,  a, 
Fig.  1—6,  sehr  nahe. 

16.  Entr ochus  cfr,  Schlotfietmi  Qu en st 

2.  (Taf.  IV,  Fig.  11.)  Neben  Encrinus  lilüformis  liegen  auf 
denselben  Gesteinstücken  sehr  flache  und  auffallend  niedrige 
Glieder,  mit  zierlicher  Gelenksflächen- Sculptur.  Um  den  ziemlich 
grossen  centralen  Canal  herum  erheben  sich  fünf  breite  und  ober- 
flächlich glatte  Strahlen,  welche  bis  nahe  an  den  Rand  reichen, 
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in  dessen  Nähe  grobe  und  kurze  Gelenksstrahlen  stehen.  Es  ent- 
steht dadurch  eine  Zeichnung  ähnlieh  der^  welche  Benecke  (Über 
€iiiigeMu8ehelkaIk-AblagerungenderAlpenl868,pag.41,Taf.  IV, 
Fig.  12),  als  Entrochun  SUesiacna  Beyr.  beschreibt  und  abbildet. 
Nur  verbreitern  sich  hier  diese  Strahlen  gegen  die  Peripherie  hin, 
während  sie  sich  bei  unseren  Stltcken,  in  dieser  Richtung  etwas 
verjUngen.  Beyrich  beschreibt  in  seiner  classischen  Abhand- 
lung Uber  die  Crinoiden  des  Muschelkalkes,  die  fllufstrahlige 
Zeichnung  auf  den  unteren  Gliedern  des  Encrinus  lUiiformis 
(siehe  Goldfuss  1.  c.  Taf.  LIII,  Fig.  8,  n),  hebt  aber  dabei 
hervor,  dass  Glieder  mit  einfach  fUnflappigem  Stern  sehr  selten 
sind.  Goldfuss  bildet  diesen  Stern  als  aus  fttnf,  fast  kreis- 
förmigen Lappen  bestehend,  ab,  während  bei  unseren  Stücken 
die  Begrenzung  geradlinig  ist. 

Auch  V.  Schauroth  erwähnt  eine  ähnliche  Zeichnung 
der  Gelenksflächen  bei  seinem  Encrinus  pentactinns  (Krit.  Verz. 
pag.  287,  Taf.  1,  Fig.  3,  «,  A)  und  meint,  dass  alle  Stielglieder 
mit  einem  fllnf^trahligen  Stern  nur  den  Nahrungscanal  zu 
Encrinus  pentactinus  gehören  dürfte.  Beyrich  dagegen 
(Crinoiden  d.  Muschelkalkes)  vereinigt  die  Schaurot  h'sche 
Form  mit  Encrinus  Schloiheimij  Quenstedt  (Wiegmann's 
Archiv  1835,  Taf.  II,  Fig.  1),  dieser  dem  Encrinus  liliif'ormis  so 
nahe  verwandten  Art.  Wir  haben  es  hier  vielleicht  mit  einer 
neuen  Art  zu  thun ,  die  sich  jedoch  einzig  auf  Stielglieder  nicht 
begründen  iässt,  wesshalb  ich  das  Fossil  einstweilen  alsEntrochus 
ofr.  Schlotheimi,  Quenst.  sp.  (vielleicht  nov.  spec.)  bezeich- 
nen will. 

Hier  möchte  ich  noch  eines,  nur  in  einem  einzigen  Stiel- 
gliede  vorliegenden  Entrochiten  gedenken  (Taf. IV,  Fig.  12).  Der 
Durchmesser  beträgt  5  Mm.,  der  Umriss  ist  kreisförmig,  die 
<ielenksfläche  ist  mit  feinen  Radialstreifen  versehen,  der  Central- 
canal  aber  zeigt  durch  Abwitterung  einen  pentagonalen  Umriss 
und  hat  1  Mm.  im  Durchmesser. 

Unter  den  verwandten  Formen  steht  Encrinus  varians 
Münster  (Laube,  I.  c.  Fig.  18 — 16)  am  nächsten. 
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17.  HfUrochus  cfr.  SUesiactis  Beyr. 

3.  Taf.  IV,  Fig.  13.  Diese  dritte  Form  ist  darch  ungemein 
niedere  Stielglieder  bei  grossem  Durchmesser  ausgezeichnet. 
'       Bei  dem  einen  der   Stücke   entfallen  auf  14  Mm.  Länge 
18  Stielglieder,  bei  11'5  Mm.  Durchmesser; 

bei  einem  anderen  kommen  auf  19  Mm.  Länge  17  Stiel- 
glieder  bei  7*5  Mm.  Durchmesser; 

bei  einem  dritten  aber  auf  18  Mm.  Länge  15  Stielglieder  bei 
11  Mm.  Durchmesser. 

Die  übrigen  Eigenschaften  sind  bei  allen  übereinstimmend 
dieselben.  Die  Gelenksflächen  sind  eben  und  mit  sehr  feinen 
Gelenksstrahlen  versehen,  deren  etwa  40  im  Umkreise  stehen. 
Jeder  dieser  Strahlen  zeigt  überdies  eine  feine  mittlere  Rinne,, 
so  dass  es  aussieht  als  ob  er  aus  je  zwei,  nahe  aneinander 
gerückten  paarigen  Strahlen  bestünde.  Der  Centralcanal  ist 
enge  und  kreisrund.  Am  ähnlichsten  sind;  die,  von  Beyr  ich 
(1.  c.  pag.  46)  als  Entrochus  Silesiacus  bezeichneten  Entroehiten, 
von  welchen  er  sagt,  dass  man  sie,  wenn  sie  im  Jura  lägen  zu 
Apiocrinus  rechnen  würde.  Ganz  denselben  Eindruck  machen 
unsere  Stiele,  die  sehr  zahlreich  sind;  so  stehen  unter  anderen 
drei  dicke  Stiele  unmittelbar  neben  einander.  (Taf.  IV,  Fig.  14.) 

Bekannt  wurde  Entrochus  Silesiacus  Beyr.  zuerst  von 
Kamin  bei  Beuthen  in  Schlesien  (Quenstedt  in  Wieg  man  n's 
Archiv,  Bd.  II,  Taf.  IV,  Fig.  3).  Quenstedt  führt  die  besagten 
vielstrahligen  Entroehiten  aus  dem  schicsischen  MuschelkalkC; 
„deren  Gelenksflächen  die  Zeichnung  der  Apiocrinitenstiele 
haben'',  als  ,^\iel\eicht  znm  Encrinites  Schlotheimi  gehörig^  an 
(I.  c.  228)  und  fügt  hinzu,  es  sei  dies  nur  eine  Vermuthung,  auf 
welche  wenig  Gewicht  zu  legen  sei.  —  Später  wurden  ähn- 
liche Stielglieder  auch  im  Vicentinischen  gefunden  und  von 
Schauroth  unter  dem  Namen  „Encrinus  (?)  radiatus^  ange- 
fllhrt.  Benecke  bezeichnet,  wie  schon  erwähnt,  mit  dem  Namen 
Entrochus  Silesiacus  (Muschelkalk  -  Ablagerungen  in  den  Alpen, 
pag.  4,  Taf.  IV,  Fig.  12,  a,  b)  eine  der  von  Schauroth'sehen 
Formen  sehr  nahe  stehende  mit  strahligen  Gelenksflächen  und 
zahlreichen  Wirtelnarben,    während   an   unseren    apiocriniton- 
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artigen  Entroehiten  keine  Spur  des,  bei  Form  Nr.  2  erwähnten 
Sternes  und  auch  keine  Wirtelnarben  zu  erkennen  sind,  wodurch 
sie  umsomehr  an  den  echten Enirochus  Silesiacus  Beyr.  erinnern, 
wie  er  beispielsweise  auch  von  Prof.  F.  Römer  (Geologie  von 
Ober- Schlesien,  Taf.  II,  Fig.  9,  10)  abgebildet  wurde. 

Von  den  Crinoiden  aus  den  St.  Cassianer  Schichten  stehen 
die  mit  Eadialstreifen  versehenen  Entrochiten  des  Encrinus 
ffranulosMs M Vi n»t.  (Laube,  St.  Cassian  I,  Taf.  VIII  a,  10  a,  6,) 
am  nächsten. 
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Saurichthys  spec 

Turhonüla  spec 

Anoplophora  spec 

.4rca  iriasina  Römer     .    .    .    . 
Lima  striata  v.  S  c  h  ]  n  t  h.  spec. 
Pecten  diseites  v.  S  crh  1  o  t  h.  spec 
PeetenAibertiGoldt    .... 
Ostrea  decemcoatata  M  ü  n  8 1  r.    . 
Bettia  trigonella  v.  S  c  h  1  o  t  h.  8p 
Spiriferina  MentteliDnnker  . 
—     fragiiis  V.  S  c  h  1  o  t  h.  sp. 
Waldheimia  vulgaris  S  c  h  I  o  t  h.  sp. 
Cidaria  transversa  H.  v.  M.    .    . 

Cidaris  spec 

Entrochus  liliiformis  Lam.    .    . 
Entrochus  cf.  Schlotheimi  Q  u  e  n  8 1 
Entrochus  cf.   SiUsiacus    Beyr 


Nach  dem  vorstehenden  Schema  ergibt  sich,  dass  fast  alle 
am  Westfusse  der  Stolovi  gesammelten  Fossilien,  sowohl  im 
Wellenkalke,  als  auch  im  oberen  oder  Hauptmuschelkalk  (Fried- 
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ricbshaller  Kalk  nach  v.  Alberti)  vorkommen.  Auffallend  i^t 
dabei  die  großse  Übereinstimmung  der  Xorkommnisse  von  Belo- 
gradöik  mit  jenen  von  Recoaro  und  zwar  ist  es  vornehmKcb  die 
obere  brachiopodenreiche  Schichte  (nach  St  u  r  dem  oberen  Wellen  - 
kalke  bei  Wörzburg  entsprechend),  mit  welcher  die  grösste  Über- 
einstimmung zu  bestehen  scheint.  Die  für  die  untere  Etage  des 
Muschelkalkes  von  Recoaro  so  bezeichnende  Enerinus  (fraeili» 
V.  Buch,  fehlt  jedoch  ebenso,  wie  auch  die  für  jene  Brachiopoden- 
bänke  so  bezeichnenden  Pflanzenreste,  woftlr  jedoch  einige  For- 
men auftreten,  welche  fttr  den  ausseralpinen  Hauptmuschelkalk, 
(den  Friedrichshaller  Kalk  v.  Alberti's)  bezeichnend  sind,  so: 
der  Zahn  von  Saurichthys,  der  Saurierknochen,  CidatHs  trankt' 
versa,  Entrochus  Schlottheimi  und  Entrochus  Silesiacua. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  auch  noch  auf  die  Lagerungs- 
verhältnisse hinweisen,  wie  sie  bei  Fünfkirchen  in  Ungarn 
bestehen,  da  dieselben  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  jenen  be 
Belogradcik  haben. 

In  der  letzten  Publication  über  die  permischen  Pflanzen  von 
Fünfkirchen,  ^  werden  dieselben  (nach  Böckh)  folgendermassen 
angegeben : 

Über  den  pflanzenfllhrenden  Schichten  (einem  bräunlich- 
gelben Sandstein  mit  Schieferthon  Zwischeiunittel)  folgen  braun- 
rothe,  grobe  Conglomerate  und  darüber  rothe  Sandsteine  in 
beträchtlicher  Mächtigkeit,  also  ganz  ähnlich  wie  bei  Belogradöik, 
nur  dass  bei  Fünfkirchen  die  Dyaspflanzen  wie  schon  erwähnt 
wurde,  einer  höheren  Stufe  angehören,  und  zu  oberst  rothe  an 
Werfener  Schiefer  erinnernde  Gesteine  in  bedeutender  Mächtig- 
keit folgen.  (Herr  Böckh  citirt  daraus  eine  Myopkoria.) 

Im  Hangenden  «teilen  sich  sodann  Dolomite  ein.  (Vielleicht 
den  dolomitischen  Gesteinen  entsprechend,  die  ich  in  der  Senke 
zwischen  dem  Venöac  und  dem  nördlichen  kleinen  Stuhlberge 
gefunden  habe.) 

Darüber  liegen  dunkle  Kalke  mit  Myopkoria  costata  Zenk, 
Modiola  triquetei^  S  e  e  b.,  Gervillia  mytUoide»  S  c  h  1 1  h.  und  andere 


«  Dr.  0.  Heer:  Mitth.  aus  dem  Jahrbuch  d.  königfl.  ung.  geol.  Oesell- 
schaft,  V.  Band,  1.  Heft. 
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Formen  des  deutschen  Roth  (eine  Schichte,  welche  bei  Belo- 
gradöik  nicht  entwickelt  zu  sein  scheint),  *  und  erst  hieraufliegen 
die  echten  Muschelkalke. 

Das  Vorkommen  der  freilich  nicht  näher  bestimmbaren  Reste, 
in  den  plaltigen  Sandsteinen  beim  Festungsbrunnen,  legt  es  auch 
für  Belogradiik  nahe,  die  Grenze  zwischen  Dyas  und  Trias  ober- 
halb der  braunen  Conglomerale  zu  ziehen,  wie  dies  Herr  Böckh 
bei  Fttnfkirchen  angenommen  hat. 

4.  Von  BelogradÖik  bis  nach  Gapreu. 

Die  rothen  Sandsteine  von  Belogradöik  halten  nur  etwa 
4  KiloDD.  weit  südwärts  an,  erstrecken  sich  westwärts  bis 
gegen  die  serbische  Grenze  und  im  Osten  nach  einer  Angabe  von 
Kanitz  (Donau-Bulgarien  u.  d.  Balkan  I,  pag.  196)  bis  an  den 
Han  von  Falkovce  (im  SO.  von  Belogradßik  am  Lom  gelegen). 
Wie  schon  im  Vorhergehenden  erwähnt  wurde,  liegt  am  Nord- 
rande dieser  Bildung  der  Steilabhang,  den  die  ganz  gut  gebaute 
Strasse  in  mehreren  Wendungen  bewältigt. 

Weiterhin  nach  Süden  tritt  nun  sofort  eine  völlige  Änderung 
des  landschaftlichen  Charakters  ein,  die  Berge  werden  an  beiden 
Seiten  der  Strasse  rundrtickig  und  bestehen  aus  verschieden- 
artigen krystallinischen  Schiefergesteinen. 

Beim  Mirkaö-Han,  dort  wo  der  Weg  nach  Steikovce  abzweigt, 
ist  es  ein  Phyllit-Gneiss  der  mit  Thonschiefern  wechselt  und  die 
unmittelbare  Unterlage  des  rothen  Sandsteines  bildet,  nach  Osten 
hin  aber  auch  die  Fortsetzung  der  steil  abgestürzten  Kalk- 
bänke trägt. 

Diese  Schiefergesteine  streichen  nahezu  von  West  nach  Ost 
(hora  5)  und  fallen  mit  75*  nach  Süden  ein  und  sind  von  vielen 
weissen  Quarzitgängen  durchzogen. 

Im  Bachbette  der  Steikovca  Rjeka  fanden  sich  ausser  vielen 
Quarzgeröllen,  die  zum  grössten  Theile  den  rothen  Conglomeraten 


f  Hiebet  möchte  ich  der  Parallele  wegen,  eiuer  späteren  Ausführung 
vorgreifend,  auf  das  Vorkommen  von  hellgelben,  mürben  Sandsteinen  auf  der 
Pa»shGhe  des  Berkovica  Balkan  hinweisen,  in  welchen  die  Myophoria 
costaiä  Zenk.  in  ungemeiner  Häufigkeit  sich  findet. 
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eniBtammen  dUrfteu,  noch  viele,  aus  einem  Gabbro  artigen 
Gesteine  bestehende  Gerolle,  deren  Bedeutung  aus  dem  Folgen- 
den klar  werden  wird. 

Weiterhin  finde  ich  in  meinen  Aufschreibungen  yerzeiebnet: 
Gneissartige  Quarzitscbiefer,  die  von  weissen  Quarzgängen 
durchschwärmt  werden.  Während  sie  auf  der  rechten  Thalseite  der 
Steikovca  Rjeka,  hora  5,  streichen  und  nach  Norden  mit  65*  ein- 
fallen; fallen  sie  kurz  darauf  auf  der  linken  Thalseite  steil  nach 
Süden  ein,  ganz  ähnlich,  wie  die  vorher  erwähnten  Thonschiefer. 

Hierauf  kamen  wir  am  linken  Ufer  an  gneissartigen  Gesteinen 
vorbei,  welche  hora  3  (NO.)  streichen  und  mit  65*  nach  N.  ein- 
fallen. Sie  dürften  den  vorhin  am  rechten  Ufer  angetroffenen 
Gesteinen  mit  gleicher  Lagerung  entsprechen.  Diese  Gesteine 
bezeichnete  ich  an  Ort  uad  Stelle  als  Phyllitgneisse,  da  sie  mich 
in  der  That  lebhaft  an  gewisse  Gesteins-Einlagerungen  in  den 
alpinen  Phylliten  (z.  B.  auf  der  Brennerlinie)  erinnerten,  eine 
Ähnlichkeit,  die  bald  noch  mehr  verstärkt  wurde. 

Auf  den  Schichtflächen  sind  sie  seidenglänzend.  Besonders 
schön  ist  dies  an  der  Stelle  der  Fall,  wo  der  Fahrweg  nach  Lom 
abzweigt,  und  die  Hauptstrasse  die  Steikovce  Rjeka  verläset, 
um  dem  von  Vrbova  kommenden  Bach  aufwärts  zu  folgen. 

Auf  dieser  Strecke  treten  zuerst  talkreiche  Phyllitgneisse 
und  sehr  schön  gefältelte  Phyllite  auf,  ganz  ähnlich  jenen,  welche 
im  Pflerschthale  am  Brenner  vorkommen.  Hier  wie  dort  sind  sie 
auf  das  Mannigfaltigste  gebogen,  in  oft  sehr  enge  Falten  gelegt. 
Sie  sind  blaugrau  gefärbt,  auffallend  hart  und  enthalten  sowohl 
Quarzknaueni  als  auch  Bänder  und  Schnüre  von  weissem  Kalk. 

Bald  stellen  sich  zuerst  vereinzelte  chloritische  Lagen  ein, 
welche  immer  häufiger  werden,  bis  endlich  reiner,  schön  dunkel- 
grün gefärbter,  dünnplattiger  Chloritschiefer  allein  vorherrscht 
und  auch  eine  Strecke  weit  anhält. 

In  den  Schuttkegeln  der  von  Norden  her  einmündenden 
Wildbäche  finden  sich  die  lichtgrauen  Hornsteinkalke  derStolovi- 
berge  sehr  häufig,  sie  liegen  in  grossen  eckigen  Blöcken  allent- 
halben  herum  und  verkünden  eine  Änderung  des  Gesteinscharak> 
ters.  Aber  auch  die  rothen  Conglomerate  sind  häufig.  Bei  dem 
kleinen,  zu  Vrbova  gehörigen  Schäferhütten,  zeigen  die  Chlorit- 
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schiefer  westöstliches  Streichen,  sind  stark  gefaltet  und  liegen 
ganz  flach. 

Unmittelbar  darauf  erreichen  die  schon  angekündigten  Kalke 
die  Strasse^  die  von  hier  bis  Vrbova  eine  enge  Kalkschlucht 
zu  passiren  hat. 

Tbonschiefer  bilden  das  unmittelbar  Liegende  dieser,  durch 
FossilientOhrung  ausgezeichneten  Kalkformation. 

Die  ersten  Bänke  desselben  streichen  hora  10  (von  SO.  nach 
NW.)  und  fallen  mit  nur  18*^  nach  SW.  ein. 

Die  Jura-Formation  von  Vrbova. 

Über  den  Thonsebiefern  folgen : 

1.  In  15—30  Ctm.  mächtigen  Bänken,  geschichtet,  ein  ver- 
steinerungsloser  ungemein  harter  Quarzsandstein,  der  hora  9 
bis  10  streicht  und  mit  16^  nach  Süden  einfällt,  im  Ganzen  etwa 
2  Meter  mächtig. 

2.  blaugraue,  sehr  fossilienreiche  Sandsteine  von  gröberen 
Korne,  circa  einen  Meter  mächtig.  In  dieser  Schichte  fanden  sich 
die  im  Folgenden  besprochenen  Fossilien : 

JBelemnites  cfr.  canalioulatus  Schloth. 

Peden  demisstis  Phil. 

Pecten  spec.  (cfr.  Pecten  Bucht  Rom.). 

MonoUs  elegans  Goldf. 

Lima  (Plagiostoma)  spec. 

Ostrea  spec. 

Pinna  (?) 

Es  sind  dies  Reste,  welche  zwar  keine  ganz  sichere  Alters- 
angabe zulassen,  aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den 
Schluss  erlauben,  dass  wir  es  hier  mit  mittlerem  Dogger  zn 
thun  haben  dürften. 

3.  Darüber  liegt  eine  nach  oben  zu  sehr  dünnschiefrig  werdende 
Lage  von  Sandstein,  von  blaugrauer  und  nach  oben  graubrauner 
Färbung,  der  in  seinem  Korne  an  den  Sandstein  Nr.  2  erinnert, 
aber  ungemein  stark  verwittert  ist.  Hierin  fanden  sich  ganz 
unbedeutende  Spuren  einer  sehr  bituminösen  kohligen  Substanz. ; 
aber  auch  Belemniten-Durchschnitte  sind  nicht  selten.  Diese 
Schichte  ist  wohl  10  Meter  mächtig  und  bildet  mit  den  beiden 
xinterliegenden  Schichten  eine  Terrainstufe,  in  welche  der  Bach 
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sein  Bett  eingerissen  hat  und  endlich  wie  über  eine  natürliche 
Wehre  abstürzt. 

4.  Etwa  80  Schritte  vor  dem  kleinen  Wassersturz,  treten  in 
concordanter  Auflagerung,  grttnlichbraune  Thonniergel  auf,  die 
etwas  sandig  sind,  und  auf  den  Schiehtfiächen  pflanzenstengel- 
artige  Gebilde  und  concentrische  oder  wellige  Furchen  zeigen. 

Diese  mergeligen  Gesteine  sind  dünn  geschichtet,  weehsel- 
lageiTi  jedoch  mit  dickeren  und  festeren  Bänken.  Die  letzten 
sind  äusserlich  braun,  im  Innern  aber  blangrau  gefärbt,  und 
vielfach  in  Blockform  abgesondert. 

Weiterhin  werden  die  dickeren  und  zugleich  festeren  Bänke 
immer  härter  und  härter,  die  Zwischen  mittel  aber  immer  dUnn- 
plattiger  und  nehme«  gleichfalls  an  Härte  zu. 

Die  einzelnen  Platten  werden  immer  inniger  zusammenhän- 
gend, so  dass  endlich  auch  diese  plattigen  Zwischenmittel  sich 
als  dichte  Kalke  präsentiren,  die  nur  eine  leichte  parallele  Strei- 
fnug  erkennen  lassen. 

Der  ganze  durch  allmälige  Übergänge  innig  zusammen- 
hängende Complex  bildet  offenbar  ein  Ganzes,  und  ist  der  ver- 
schiedene Charakter  des  Gesteines  durch  Verwitterungsvorgänge 
zu  erklären.  In  diesen  Schichten  fanden  sich  canalifere  Belem- 
niten-  und  einzelne  Ammoniten-Abdrücke. 

5.  Wieder  concordant  darüber  folgen  nun  liomsteinreiche 
Kalke  in  ganz  ähnlichem  Aussehen  wie  auf  den  Stolovibergen 
bei  Belogradöik,  aber  sehr  reich  an  Petrefacten.  Dais  Gestein  ist 
in  Bänke  von  ziemlich  gleicher  Mächtigkeit  abgesondert,  welche 
wieder  die  abwechselnde  Folge  von  dickeren,  (bis  0-3  Meter 
mächtigen),  dichten  und  dünnplattigen  Lagen  zeigen.  Die 
SchichtlBächen  sind  höckerig,  der  Kalk  gi'aublau  gefärbt.  Die  in 
einem  Zeitraum  von  wenigen  Stunden  gesammelten  Fossilien  sind 
die  folgenden: 

SphmiodMs  mucer  Quenst.  sp. 

Lepidotus  maocimus  Wagner  (=  Sph cprodns  gigas  A  g.). 

Beletn/ivties  cfr.  senUsulcatus  Münster. 

Aspldoceras  orthoeera  d'O  rb.  sp. 

Perisphl/nctes poVyplocus  Rein.  sp. 

—  cfr.  colvbrlnns  Rein.  sp. 

—  spec.  ind. 
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Siniocerds  Daiiblierl  d'Orb.  8p, 
Oppelia  Holbeini  0  p  p.  sp. 

—      com/psa  Opp.  sp. 
TfyyUoceras  tort^sulcatiim  d'Orb.  sp. 

—  Isotypum  B  e  n  e  c  k  e.  sp. 
Aptychus  cfr.  latus  Park. 

—  Bulganicus  nov.  sp. 

—  spec. 

IthynchaneUa  Agassizi  Z  e  n  s  c  h  u  e  r  sp. 
—  sparsicostdUa  Quenstedt. 

Collyrites  Ind.  cfr.  Vemeuili  C  o  1 1  e  a  u . 

Von  den  genannten  Arten  sind  mit  Ausnahme  des  Simoceras 
Doublieri  d'Orb.  der  bisher  nur  aus  dem  französischen  Jura  als 
Seltenheit  bekannt  war,  alle  übrigen  aus  den  Schichten  mit 
Aspidoceras  acanthicum  bekannt,  so  dass  es  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegt,  dass  wir  es  in  den  wohlgeschichteten  Kalken  der 
Vrbovaschlucht,  mit  dieser  durchProf.N cum ayr's  grosse  Arbeit 
bertihmt  gewordenen  Etage  zu  thun  haben. 

6.  Darüber  liegen  sodann  graue  mergelige  Gesteine  mit 
dunklen  Flecken. 

Das  ganze  Schichtensystem  ist  vollkommen  concordant  auf- 
gebaut, auch  die oberstenLagen streichen horaO—  10(S0. — NW.) 
und  fallen  nach  Südwest,  also  gegen  den  Hauptkamm  des  Gebir- 
ges ein. 

Sobald  man  die  Kalkpforte  passirt  hat,  kommt  man,  an  dem 
DorfeVrbova  vorbei,  in  eine  von  NW.  nach  SO.  verlaufende  Thal- 
weitung. 

In  dieser  liegen,  im  frischen  Zustande  griinlich- graue, 
sandige  und  etwas  glimmerige  Thonmergel,  in  stellenweise  sehr 
gestörten  Lagerungsverhältnissen.  Sie  sind  tief  hinein  verwittert, 
in  Folge  dessen  gelbbraun  und  sehr  mürbe.  Gleich  am  Ausgange 
der  Kalkschlucht  fand  ich  in  diesen  Mergeln  ganz  kleine  Belem- 
niten  mit  kreisrundem  Querschnitt  (Belemuäes  minimus  Lister?) 
und  kleine,  schlecht  erhaltene ,  aber  an  der  faserigen  Schalen- 
structur  sicher  erkennbare  Inoceramen,  die  mit  groben  concen- 
trisehen  Falten  bedeckt  sind.  Auch  fanden  sich  einige  undeutliche 
Bivalven,  in  einem  dUnnplattigen  glimmerigen  Sandstein.  Wir 
haben  es  hier  offenbar  mit  Schichten  der  mittleren  oder 
oberen  Kreideformation  zu  thun. 
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Aii8  dieser  Tbalmulde  nach  Nordosten  blickend,  hat  man 
den  Anblick  einer  ganzen  Kette  von  Kalkbergen,  die  spitz  auf- 
ragend nach  Sudost  allmäliger  abdachen,  während  sie  nach 
Norden  viel  jäher  abstürzen.  • 

Fig.  9. 


jVI#' 


Ansicht  der  Kette  von  Kalkbergen. 

Die  vorhin  erwähnten  sandigen  Kreidemergel  zeigen  vor 
Cupren  ein  Streichen  von  NO.  nach  SW.  Sie  halten  bis  zum 
unmittelbaren  Beginn  des  Dorfes  an  und  sind  hier  vielfach  von 
Wasserrissen  durchfurcht. 

4.  n)  Fossilien  des  mittleren  Doggers  in  der  Schlucht  von 

Vrbova. 

1.  Belemnites  cfr.  canalieulatus  Schloth. 

Taf.  VII.  Fig.  1. 

In  dem  harten  feinkörnigen  Sandsteine,  der  am  Bachbette 
der  Vrbova-Schlucht  auftritt  und  die  natürliche  Wehre  bildet,  ist 
neben  den,  im  Nachfol«renden  zu  besprechenden  Pecten-Arten, 
vor  allem  ein  Belemnit  in  grosser  Zahl  eingeschlossen. 

Die  Gesteinsbeschaflfenheit  bringt  es  mit  sich,  dass  kein 
einziges  Exemplar  los  gebracht  werden  konnte,  sie  sind  auf  das 
Innigste  mit  dem  Gesteine  verwachsen,  und  wurden  fast  in  allen 
Fällen  mitten  durchgespalten.  Vorwaltend  sind  es  kleine 
Exemplare  mit  sehr  schlanker  Scheide,  von  fast  gleichmässiger 
Dicke  mit  scharfer  Spitze.  Nur  an  einem  einzigen  grösseren 
Exemplare  ist  im  Querbruche  der  Canal  an  der  vorderen  Seite 
ersichtlich.  Fast  alle  Längsbrtiche  lassen  die  langen  Alveolen 
erkennen.  Die  Scheidewände  sind  zumeist  verkiest  und  stehen 
sehr  gedrängt ,  so  dass  auf  eine  Länge  des  Phragmoconus  von 
5  Mm.  nicht  weniger  als  22  Scheidewände  entfallen.  Die  ausser- 
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ordeDtlich  schön  erhaltene^  verhältnissmässig  grosse ^  kugelige 
Embrionalzelle  am  Ende  der  Alveole  lässt  mich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  vermuthen,  dass  wir  es  hier  mit  Belemnites  canalicu- 
fatus  Schloth.  zu  thun  haben.  (Man  vergl.  Qnenstedt, 
Cepbalopoden,  pag.  436,  Taf.  29,  Fig.  1 — 7)  und  zwar  stimmt 
die  in  Fig.  7  gegebene  Abbildung  eines  Exemplares  aus  dem 
Stonesfieldslats  („über  Ammonites  Parkinsoni  liegend^)  am  besten 
ttberein,  um  so  mehr  als  dies  Bild  einer  Jugendform  entspricht, 
und  wir  es  auch  mit  solchen  zu  thun  haben. 

Einer  der  Durchschnitte  ist  20  Mm.  lang  und  3*5  Mm.  dick ; 
ein  anderes  grosses  Stück  lässt  auf  ein  Exemplar  von  ähnlicher 
Grösse  schliessen  wie  es  Quenstedt  (1.  c.)  Fig.  4  abbildet. 

2.  Pecten  äenUssus  Phill. 

Taf.  VII.  Fig.  2. 

1844.     —  -      G  o  I  d  t.  Petr.  germ.,  pag.  74,  Taf.  XCIX,  Fig.  2. 

1859.      —  —      Q  u  e  n  8 1.,  Jura,  pag.  353,  Taf.  48,  Fig.  6,  7. 

1867.      —  __  —        Petrefactenkunde,  pag.  603. 

Ein  glatter,  dünnschaliger  Pecten  liegt  in  zahlreichen 
Stücken  theils  mit,  theils  ohne  Schale  erhalten  vor,  der  sich  am 
besten  mit  Pecten  demifsas  Phill.  identificiren  lässt,  wie  er  sieh 
schon  in  den  Eisenerzen  von  Aalen  findet,  der  aber  bis  in  die 
7  Kalke  hinaufreicht. 

Die  glatte  Oberfläche  zeigt  unter  der  Loupe  eine  ungemein 
zarte  concentrische  Anwachsstreifung.  Dieselbe  ist  nur  etwas 
wellig  und  ziehen  ganz  zarte  fast  unkenntliche  Radialstreifen 
darüber  hin,  die  auf  der  Innenseite  und  auf  den  Steinkenien 
noch  am  deutlichsten  hervortreten.  Die  Ohren  sind  klein,  gleich 
gestaltet,  der  Schlossrand  lässt  den  bezeichnenden  stumpfen 
Winkel  erkennen. 

Die  aus  Deutschland  bekannten  Formen  von  Pecten  demissus 
sind  auffallend  breit,  unsere  Stücke  neigen  mehr  zu  der  typischen, 
englischen  Form,  von  der  schon  Quenstedt  das  Vorwalten  der 
Länge  hervorhebt. 

Eines  unserer  Exemplare  zeigt  bei  30  Mm.  Länge,  eine 
grösste  Schalenbreite  von  25  Mm. 
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3.  Pecten  spec.  (dr.  JPecten  Bucht  RöraerJ 

Taf.  VII.  Fig.  3. 

In  einigen  Klappen  liegt  ein  von  dem  vorherrschenden  ver- 
schiedener Pecten  vor,  welcher  in  die  Forrareihe  des  Pecten  lenM 
gehören  dürfte,  wenngleich  bei  dem  schlechten  Erhaltungs- 
zustande der  Schale  die  charakteristische  Punktiriing  nicht 
erkennbar  ist. 

Die  Schale  ist  eiförmig,  gegen  den  Schlossrand  zungen- 
förmig  ausgezogen.  Ungemein  feine  concentrische  Anwachs- 
streifen werden  von  viel  gröberen,  soweit  die  Sehalenrudimente 
es  erkennen  lassen,  bogenförmig  nach  aussen  gekrümmten 
Radialstreifen  durchkreuzt,  ähnlich  so  wie  es  Römer  (Oolith- 
Gebirge  Taf.  XIII,  Fig.  8)  angibt.  Die  bogenförmige  KrUmmung 
der  Radialstreifen  ist  ganz  ähnlich  wie  es  Loriol  (Etage  jur. 
super,  de  la  Haute  Marne,  pag.  389,  Taf.  XXII,  Fig.  12,  13) 
bei  Pecten  Bnchi  Köm  er  (Nachträge  zu  d.  Petref.  d.  Oolith 
Geb.,  pag.  27)  angibt.  Das  Bissusohr  der  rechten  Klappe  ist 
gross  und  zeigt  am  Steinkern  parallele  Anwachsstreifen.  Der 
Form  nach  ist  es  ganz  ähnlieh  der  Abbildung  in  Quenstedt's 
Jura  Taf.  89,  Fig.  4. 

Die  fehlende  Punktirung  wUrde  auf  einen  Vorläufer  des 
Pecten  Bucht  Römer  hinweisen. 

4.  Mofwtts  elegmis  Gold  f. 

Taf.  VII.  Fig.  4. 

1840.  Acicula  elegans  Gold  f.,  Petref.  genn.  Taf.  117,  Fii?.  8. 

1858.  Monotis  elegans  Quenstedt,  Jura,  pag.  357,  Taf.  49,  Fig.  11—13. 

Eines  der  vorliegenden  Stllcke  gleicht  auf  das  Beste  der  von 
Quenstedt  abgebildeten  Form  aus  dem  braunen  Jura  ß  und 
zwar  der  als  oblonga  bezeichneten  Varietät  (Fig.  12);  es 
kommen  aber  auch  breitere  Stücke  vor,  die  sich  an  die  als 
rotunda  (Fig.  13)  unterschiedene  Varietät  anschliessen.  Die 
linke  Schale  ist  stark  gewölbt  und  mit  ziemlich  gleich  starken 
Radialrippen  versehen,  über  das  hintere  Ohr  ziehen  die  Radial- 
streifen gleichfalls  hin.  Monotis  elegans  ist  ein  Vorläufer  der  in 
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mittlerer  brauner  Jura  so  häufigen,  als  MonoHs  echinatn 
^=  Monoiis  decusaafa  Münster^  bezeichneten  Art,  und 
scblieBsen  sich  beide  Formen  enge  aneinander.  (Quenstedt 
Jura,  Taf.  51,  Fig.  5). 

Es  liegt  auch  eine  ungemein  stark  gewölbte  Schale  vor,  die 
sich  durch  das  stark  entwickelte  vordere  Ohr  als  eine  rechte 
Klappe  zu  erkennen  gibt,  dieselbe  ist  sehr  stark  gewölbt  und  lässt 
unter  der  Loupe  eine  zarte,  etwas  wellige  Streifung  erkennen. 
Der  Steinkern  dieser  Schale  ist  in  Taf.  VII,  Fig.  5  als  Jvieula 
spee.  abgebildet. 

5.  Idtna  (FlagioätomaJ  sp.  (cfr.  semiclrcalnrls  Goldf.), 

1840.  Lima  nemieircuiaris  Goldf.,  Petr.  germ.  II,  Taf.  101,  Fig.  6. 
1858.  Plagiastoma  semicircidare  Quenst.,  Jura,  Taf.  59,  Fig.  11. 

Ein  SchalenbruchstUck  einer  kleinen  Lima  liegt  vor,  welche 
mit  ihren  zahlreichen  feinen  Radialstreifen  und  der  noch  feineren 
Punktirung  an  die  citirte  Form  erinnert.  Unter  der  Loupe  sind 
auch  hier  sehr  feine  Anwachsstreifen  zu  erkennen. 

6.  Östren  spec. 

Austern  fanden  sich  in  ziemlicher  Anzahl,  sowohl  ganz 
kleine,  als  auch  solche  bis  zu  75  Mm.  Grösse.  Erwähnenswerth 
ist  eine  grosse,  knotig-runzelige  Form,  deren  stark  ausgeprägte 
Knoten  in  Reihen  stehen,  ähnlich  etwa  wie  bei  mancher  Trigonia 
doch  verschmelzen  sie  in  undulirte  Kämme. 

7.  Pinna.  (?) 

Schliesslich  wäre  noch  das  Vorkommen  von  dicken  schwarz- 
gefärbten Schalenstücken  mit  fein  faseriger  Struktur  zu  erwähnen  ; 
die  seidenglänzenden  Fasern  stehen  senkrecht  auf  der  Oberfläche. 
Ein  4Mm.  dickes  Stück  lässt  mehrere  übereinander  liegende 
etwa  0'5  Mm.  dicke  Lamellen  erkennen. 

Vielleicht  haben  wir  es  mit  Bruchstücken  einer  dickschaligen 
Pinna  zu  thun. 

4.  b)  Fossilien  ans  dem  oberen  Jura  der  Schlucht  vor  Vrbova. 

X  Sphenodtis  macer  Quenst.  sp. 

Taf.  V.  Fig.  1. 

18a4  Sphenodue  longidena  Agassiz  Recherche  Poiss. Taf. 37, Fig. 24—27. 
1808.  Oxyrhina  macer  Quenstedt,  Jura,  pag.  7Ö3,  Taf.  96,  Fig.  45,  46. 

SiiEb.  d.  mAthem.-naturw.  Gl.  LXXV.  Bd.  I.  Abth.  ^8 
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1867.  Spherodus  macer  Qxien sied  t^  Petrefactenkunde,  II.  Aufl.,  pag. '24, 
T«f.  15,  Fig.  18. 

Ein  kleiner  Zahn  ohne  Basis  liegt  tot,  der  anf  das  Beste 
mit  dem  von  Quenstedt  ans  dem  weissen  Jura  e  von  Schnait- 
heim  abgebildeten  Zähnchen  übereinstimmt.  Die  von  Zittel 
(Ältere  Tithonbildungen,  pag.  143,  Taf.  25,  Fig.  3,  4)  als 
Sphenodus  impreasus  beschriebenen  Formen,  sind  grösser  und 
nähern  sich  noch  mehr  dem  Sphenodus  longidens  Ag.,  dasselbe 
ist  auch  bei  dem  als  Sphenodus  tühonicus  Gemmellaro  — 
(Studj  paleont.  sulla  fauna  del  calcare  a  Terebratula  janitor  del 
Nord  di  Sicilia  1868— 1876,  Partei,  pag.  8,  Taf.  II,  Fig.  28—41) 
—  der  Fall. 

Der  Krümmung  nach  zu  urtheilen  ist  das  Zähnchen  nahe 
an  der  Basis  abgebrochen. 

Von  der  Spitze  zieht  eine  ungemein  feine  Rinne,  in  der 
Mitte  der  stärker  gewölbten  Seite  hinab. 

Das  Zähnchen  aus  der  Vrbova-Sehlucht  ist  12  Mm.  lang. 
4  Mm.  breit,  3  Mm.  hoch. 

2.  Lepidotus  maad/mtis  VV  a  g  n. 

(Sphcßrodus  gigas  Ag.J 

Taf.  V,  Fig.  2. 

1834.  Spharodutt  gigas  Agass.,  Kecherche  Poiss.  Foss.  II,  Taf.  73,  Fig.  85. 

1858.  —  —     Quenstedt,  Jura,  pag.  740,  Taf.  96,  Fig.  5—10. 

1859.  —  —     Thurmann    und    EtHllon,      Lethea   Bruntrittana, 

pag.  431.  Taf.  61,  Fig.  17,  18, 19. 
1863.  Lepidotus  maximus  Wagner,  Abhandl.  Münch.  Ak.  IX,  3,  pag.  19. 
1870.         —  —      Zittel,  ältere  Tithonbild.  pag.  140,  Taf.  25,  Fig.  1. 

Nur  ein  einziger  Zahn  wurde  in  den  Kalken  der  Vrbova- 
Schlucht  gefunden.  Er  zeigt  einen  elliptischen  Umriss  und  lässt 
eine  ganz  kleine  Erhöhung  in  der  Mitte  der  flachen  Krone 
erkennen.  Die  dunkle,  dicke  Schmelzschichte  Überzieht  auch 
noch  den  kurzen  dicken  Stiel.  Die  von  Quenstedt  abgebildeten 
Exemplare  stammen  aus  dem  weissen  Jura  £  von  Schnaitheim. 

Prof.  Zittel  führt  diese  Art  aus  den  älteren  Tithon- 
bildungen  von  Rogoznik  und  aus  dem  Diphiakalk  von  Trient 
an.  Auch  Gemmellaro  bildet  (1.  c.  pag.  1,  Taf.  I,  Fig.  1—6) 
Zähne  aus  den  Tithon -Schichten  bei  Palermo  als  Pycnodm 
pyriformis  sib,  die  dem  Sphieodns  gigas  sehr  nahe  stehen. 


Geologische  Untersuchungen  im  westl.  Theile  d.  Balkan  etc.     515 

Dimensionen:  Grösserer  Durchmesser  der  Krone  5-2  Mm., 

Kleiner  «  „       „      4-8     „ 

Höhe  ^       „      2        ^ 

3.  Belemnltes  cfr.  semisulcditus  Münster. 

Taf.  V,  Fig.  3. 
1830.  Bern,  zur  näh.  Kenntn.  d.  Belemniten,  5,  Taf.  I,  Fig.  1—8,  15. 

Nur  ein  abgewittertes  BrachstUek  eines  schlanken  Relem- 
niten  lieg^  vor,  welches  am  wahrscheinlichsten  zu  der  ange- 
ftthrten  Species  zu  stellen  sein  dürfte.  An  der  vorderen  Seite  ist 
der  tiefe  Canal  deutlich  erkennbar.  Durch  die  Form  des  Quer- 
schnittes erinnert  das  vorliegende  Stück  an  Belemnites  hastatus 
impresscp  Quenstedt  (Cephalopoden, Taf.  29, Fig.  36).  Ahnliche 
Reste  werden  an  den  Südalpen  (von  Be necke)  und  von  Gyill- 
kos-kö  und  Csofranka  in  Siebenbürgen  (Neumayr)  angegeben. 

Breite  des  Querschnittes  7-5  Mm. 

Höhe  desselben  7  Mm. 

4.  Aspidoceras  irrthocera  d'Orb.  sp. 

Taf  VI,  Fig.  1. 
d'Orbigny,   Paläontologie  fran^aise  Terr.  jur.,  Bd.  I,  pag.  556,  Taf.  'il8. 

Es  liegt  nur  ein  stark  abgewittertes  Exemplar  eines  Cydoten 
vor,  der  eine  Reihe  von  starken  spitzen  Knoten  auf  der  Mitte  der 
Seiten  trägt. 

Die  allgemeine  Form  der  Schale,  bei  welcher  die  Breite  der 
Windungen  ihre  Höhe  übertrifift,  der  auffallend  tiefe  Nabel,  der 
die  innere  Windungen  gut  hervortreten  lässt  nnd  wenigstens 
noch  eine  Andeutung  von  Knotung  zeigt  y  lassen  es  fast 
zweifellos  erscheinen,  dass  wir  es  hier  mit  der  citii-ten  Art  ans 
dem  Kimmeridgien  zu  thun  haben.  D'Orbigny  ftlhrt  diese  Art 
an  von  Gy6  «ur  Seine  und  von  Cirey  le  chateau.  (Haute-Marne.) 
Dimensionen :  Durchmesser  65  Mm. 

Höhe  des  letzten  erhaltenen  Umganges  24  Mm., 
der  nächst  innere  Umgang  hat  circa  14  Mm. 
Höbe  und  22  Mm.  Breite. 

5.  Perispf^inctes  polyploctis  Rein.  sp. 

Taf.  V,  Fig.  4. 

1818.  Nautiliift  poitfploctfM  Rein.  Nautilus  et  Argon.  Pag.  61, Taf.  2,  Fig.  13 
und  14. 

28* 
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1859.  Ammonites  polyplocua  parabolU  Quenst.,  Jura,   pag.  604,  Taf.  75. 

Fig.  2-4. 
1 873.  Perisphinctes  poli/plocus  Neu  m.,  Schichten  des  Aspidoceras  acanihicum, 

pag.  182,  Taf.  XXXIV,  Fig.  2. 

Ein  ziemlich  gut  erhaltenes  Exemplar  eines  poljplokeD 
Ammoniten  liegt  vor,  welches  noch  am  besten  mit  der  von  Prof. 
Neamayr  abgebildeten  Form  übereinstimmt.  Es  zeigt  den 
weiten  Nabel,  die  allmälige  Windungszunahme  und  die  Bünde- 
lung der  geraden  Rippen  wie  sie  von  Neumayr  für  die  im 
östlichen  Theile  des  mediterranen  Jura  vorkommenden  Formen 
als  bezeichnend  hervorgehoben  wurde.  Diese  Art  wird  aus  den 
östlichen  Localitäten  der  Acanthicus-Schichten  citirt  von  Gyil- 
kos-kö  in  Siebenbürgen  und  von  Steyerdorf  im  Banat. 

Unser  Exemplar  hat  einen  Durchmesser  von  85  Mm. 

6.    Perisphhictes  cfr.  coUi^Hnus  Rein.  sp. 

Taf.  V,  Fig.  5. 

1818.  Nautiluit    colubrinus  Rein.,  Naut.  et  Argon.  Fig.  72. 

\^^1 ,  AmmonUea        —        Quenstedt,  Cephalopoden,  pag.  163,  Taf.  12, 

Fig.  10. 
ISIO.  Perisphinctes    —        Zittel,    üntertithon,    pag.    107,   Taf.   9   (33;, 

Fig.  6,  Taf.  10  (34),  Fig.  4—6. 
1873.  —  —        Neumayr,  Schichten m.i4*pirf.ÄCö/i/Ä.,pag.  177. 

Aus  der  Formenreihe  des  Perisphinctes  biplex  Hegt  aus  der 
Vrbova- Schlucht  ein  Bruchstück  vor,  welches  in  Bezug  auf  die 
Schalenform  am  besten  mit  der  citirten  Art  übereinstimmt, 
besonders  mit  dem  von  Quenstedt  abgebildeten  Exemplar. 
Von  der  Lobenzeichnnng  ist  nur  der  erste  grosse  Latera11oba8 
mit  seinen  drei  Spitzen  wohl  erhalten,  er  erinnert  recht  lebhaft 
an  die  Zeichnung  des  Ammonites  biplex  bifurcatus  Quenstedt, 
(Cephalopoden,  Taf.  12,  Fig.  11.) 

Auch  diese  Form  wird  von  Neumayr  aus  Ost-Sieben- 
bürgen in  den  Acanthicus  -  Schichten  angegeben.  Die  von 
E.  Favre  (Mont.  des  Voirons,  pag.  31,  Taf.  III,  Fig.  1—3)  als 
Ammonites  plicatilis  d'Orb.  angeführte  Form  steht  sehr  nahe, 
vielleicht  noch  näher,  aber  scheint  die  (ebenda,  pag.  33,  Taf.  III, 
Fig.  6,  7)  als  Ammonites  Pralairei  beschriebene  Form  zu  stehen. 

Unser  Exemplar  hat  einen  Durchmesser  von  66  Mm. 
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7.  Pierisphindes  sp.  iod. 

Hier  möchte  ich  auch  eine  sehr  evolute ,  sehr  allmälig 
zunehmende  Form  anführen,  deren  scharfe  Rippen  sich  nahe 
der  Extemseite  gabeln  und  zwar  sO;  dass  2  oder  3  Rippen  über 
die  Externseite  hinllber  ziehen.  An  der  Theilungsstelle  tritt  eine 
schwache  Verdickung  der  Rippen  auf.  Auf  den  inneren  Um- 
gängen sind  nur  die  einfachen  ungetheilten  Rippen  sichtbar. 
Auch  diese  Form  schliesst  sich  wohl  am  nächsten  2lt\  Perisphincte» 
coltifßrinus  Rein.  sp.  an. 


Auch  einige  undeutliche,  sehr  flache  Exemplare  von 
Aramoniten  liegen  vor,  die  mich  in  Bezug  auf  die  allgemeinen 
Verhältnisse  derRippung  und  die  Schalenform  etwas  an  die,  von 
Gemellaro  als  Perisphiyictes  Bocconi  erinnern  (Alcune  fan. 
Giuresi  e  lias.  1874,  3.  Foss.,  pag.  117,  Taf.  XIV,  Fig.  2),  doch 
seheint  auch  der  Perisphinctes  rotnndus  Sow.,  wie  ihn 
d'Orbigny  (Pal6ont.  franQ.,  Jura,  Tnf.  216,  Fig.  4—6)  abbildet, 
nahe  zu  stehen. 

8.  ^nwceras  Dauiflleri  d'Orb.  sp. 

Taf.  V,  Fig.  6. 

1847.  Amnionitfs  Uoublieri  d'Orb.,  Pal6ont.  franijaise  Tert.  jur.,  I.  pag.  57*2. 
1B75.  -  —  —      E,  Favre  Voirons,  Taf.  IV,  Fig.  2. 

Zwei  Stucke  liegen  vor,  welche  ich  dieser  Art  zurechnen 
möchte.   Eines  davon  ist  ziemlich  gut  erhalten. 

Es  zeigt  den  flachen,  scheibenförmigen  evoluten  Bau  des 
Gehäuses,  die  ungemeine  allmälig  zunehmenden  Windungen 
und  die  scharf  ausgeprägten  Rippen.  Die  letzteren  zeigen  die 
nahe  an  der  Externseite  eintretende  Zweitheilung,  die  etwas 
nnregelmässig  vor  sich  geht,  so  dass  sich  einzelne  in  zwei, 
andere  in  drei  Aste  gabeln,  während  dazwischen  hie  und  da  eine 
auch  ungetheilt  bleibt;  auf  der  Höhe  der  Externseite  zeigt  sich 
auch  das  bezeichnende  glatte  Band.  Das  abgebildete  Exemplar 
lässt  bei  einem  Durchmesser  von  38  Mm.  ftlnf  Umgänge  erkennen. 

Diese  Art  führt  d'Orbigny  aus  dem  Üxfordien  au,  neben 
Anim,  tatricus,  tortisulcatuSy  cordatnsj  pUcatilis  und  anderen. 
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9.  Oppelia  Holbetni  Oppel  sp. 

Tat.  V.  Fig.  7. 

1863.  Ammoniie»  HolbHni  Oppel,  Paläont.  Mitth.,  pag.  213. 

1865.        —         ftexuiaae  sp.  B  e  n  e  c  k  e ,  über  Trias  und  Jura  in  den  8ad- 

alpen,  pag.  191,  Taf.  10,  Fig.  1. 
1870.  Oppelia  Holbf ini  Zitte\,  Paläont.  Mitth.,  II.  Bd.,  ältere  cephalopoden- 

führende  Tithonbild.,  pag.  189. 

1872.  —  —       Gemellaro,  Fauna  giur.  di  Sicilia,  pag.  35,  VL 

Fig.  1. 

1873.  —  -       Neumayr,  Schichten   m.  Aapidoceraa  acamüücum, 

pag.  166,  Taf.  XXXIII,  Fig.  1. 
1875  (?)  Artintomteg  flexuows  E.  Favre  Mo nt.  des  Voirons,  Taf.  I,  Fig.  13. 

Nur  eil)  einziges,  aber  verhältnissmässig  gut  erhaltenes 
Exemplar  liess  sich  ans  einem  GesteinstUcke  herauspräpariren, 
an  dem  sieb  sowohl  die  flexnose  Rippung,  als  auch  die  Marginal- 
knoten  und  die  Lobenzeichnung  erkennen  lassen. 

Die  Knoten  stehen  bei  diesem  Exemplare  in  ziemlich 
gleichen  Abständen  von  einander.  Zwischen  je  zwei  derselben 
liegen  drei  oder  vier  Rippen  ganz  ähnlich,  wie  dies  bei  der  von 
Ben  ecke  gegebenen  Abbildung  der  Fall  ist. 

DieAbbildnng  in  Neumay  r's  Abhandlung  zeigt  viel  unregel- 
massiger  gestellte  Knoten.  Der  Verlauf  der  Lobenlinie  stimmt^ 
soweit  sie  sich  verfolgen  lässt,  ganz  gut  mit  der  von  Qnenstedt 
(Jura,  Taf.  LXXIV,  Fig.  7)  von  Ammonitea  fieamosm  gegebenen 
Zeichnung  ttberein,  die  sich  freilich  wieder  ungemein  ähnlich  wie 
bei  Oppelia  compsa  Oppel  sp.  verhält. 

Diese  Art  ist  bis  nun  bekannt:  aus  dem  Diphyakalke  von 
Südtirol,  aus  Schwaben ,  Franken  und  der  westlichen  Schweiz, 
(Zone  des  i4mm.  ^^7iui7o6afuj9  Opp.),  aus  Siebenbtirgen,  (Neu- 
mayr citirt  sie  von  Gyillkos-kö  und  Csofranka),  von  Czorstyn 
im  südlichen  Klippenzuge  der  Karpathen,  von  St.  Agatha  im 
Salzkammergute.  Sie  scheint  auch  in  den  Voirons  vorzukommen. 

10.  Oppelia  compsa  Oppel  sp. 

1863.  Ammonüee  compsus  Oppel,    Paläont.  Mitth.,  pag.  215,  Taf.   LVII, 

Fig.  1. 
1865.  —  —        Benecke,    Über  Trias  und  Jura  in  d.  Südalpen, 

pag.  168. 
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1870.  Oppelia  compsaZitteL  Untertithon. 

1873.        —        —     Neumayr.  Schichten  mit  Asp.  aeanihicum,  pag.  167. 

Ein  grosses,  stark  abgewittertes  Exemplar,  160  Mm.  im 
Durchmesser.  Es  zeigt  die  flache  Form  des  Gehäuses  den  engen 
Nabel  und  die  an  der  Externseite  stehenden  stumpfen  Knoten, 
die  für  diese  Art  so  bezeichnend  sind.  Diese  Art  ist  fllr  die  Zone 
des  Ammonites  tenuüobatus  in  der  mediterranen  Jura-Provinz 
bezeichnend.  Findet  sich  aber  auch  im  Tithon  von  Sltdtirol  und 
im  Central-Apennin.  Aus  den  Acauthicus-Schichten  führt  sie 
Prof.  Neumayr  an:  aus  den  SUdalpeu,  aus  Siebenbürgen  und 
aus  den  Earpathen. 

11.  Ftvylloeeras  tortisulcatwm  d'Orb.  sp. 

1840.  AmtnonUen  tortisulcuitts    d'Orb.    Ceph.   Cret.,    pag.    163,  Taf.   LI, 

Fig.  4-6. 

1870.  P/ufUoceroä  torlisuicaiuin  Zittel  Untertitbon,  42,  Taf.  I  (25),  Fig.  14. 

1871.  —  —  Neuin.  PhyUoceraten,  pag.  344,  Taf.  XVII, 

Fig.  10. 

1872.  —  —  Neumayr.      Schichten     mit    AMpidoeeroä 

acanihicumy  pag.  164. 
1875.  Ammonites  tortisulcaiuM    £.  Favre,  Montagnes  des  Voirons,  pag.  22, 

Taf.  II,  Fig.  4. 

Unter  allen  in  der  Schlucht  gefundeneu  Formen,  ist  diese 
in  der  oberen  Abtheilung  des  mediterranen  Jura  so  verbreitete 
Art  die  häufigste  und  ganz  sicher  bestimmbar.  Es  finden  sich 
ebensowohl  flache  Formen  mit  stark  gewölbter  Externseite,  als 
auch  solche  von  grösserer  Dicke  und  flach  gewölbter  Extern- 
seite. 

Prof.  Dr.  Neumayr  führt  diese  Art  in  Ost-Siebenbürgen 
als  besonders  häufig  an. 

12.  PhyUoceras  cfr.  isotypuin  Benecke  sp. 

Taf.  VI,  Fig.  2. 

1865.  Ammonites  utotypus  Benecke.  Trias  und  Jura  in  Südtirol,  pag.  184, 

Taf.  VII,  Fig.  1-2. 

1871.  Phifttoceras  isotypum  Neumayr,  PhyUoceraten,  pag.  314,  Taf.  XIII, 

Fig.  3. 

1872.  —  —        Gemellaro.    Fauna   giur.    di  Sicilia,  pag.  30, 

Taf.  VIII,  Fig.  1. 
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1873.  Phylloceras  isotypum  Neumayr,  Schicht  mit^«;i.  acanthicumj  pa^.  1^. 
1875.  Ammonites  isotypus  E.  F'avre,  Mont.  des  Voirons,  Taf.  II,  Fig".  1,  'J, 

Von  dieser  für  die  Schichten  mit  Asp.  acanfhicum  so 
bezeichnenden  Form  liegt  aus  derVrbova-SchluchtvorTschnpren 
(Öupren)  ein  ziemlich  gut  erhaltenes  Exemplar  vor.  Die  Loben- 
zeichnung  stimmt  recht  gut  mit  der  von  Prof.  Neumayr 
gegebenen  Abbildung  (nach  einem  siebenbttrgischen  Stücke), 
nur  erscheint  sie  etwas  weniger  einfacher.  Unser  Exemplar  lässi 
die  lange  Wohnkammer  deutlich  erkennen,  obwohl  es  ein  ver- 
hMltnissmässig  kleines  Exemplar  ist.  Der  Durchmesser  des 
etwas  verdrückten  Stückes  dürfte  etwa  55  Mm.  betragen  habei.. 

13.  Aptychus  cfr.  latus  Park. 

Taf.  VI,  Fig.  2. 

1811.  Trigonelites  lata  Park,  Organic  remains,  III,  pag.  186,  Taf.  XIII. 

Fig.  9. 
1849.  Aptychus  latus  Quenstedt,  Cephalop.,  Taf.  XXII,  Fig.  17. 
1858.         -        laevis  latus  Quenst.,  Jura,  pag.  622,  Taf  LXXVII,  Fig.  8. 
1862.        —       latus  0  p  p.,  Paläont.  Mitth.,  pag.  256,  Taf  LXXU,  Fig.  1,  2. 
1875.        —         —     Pillet,  Lemene,  pag.  28,  Taf  lU, Fig. 7— 9, Taf. VI, 

Fig.  5, 
1875.        —  —    E.  Favre,   Mont.  des  Voirons,  pag.   47,  Taf.  VII, 

Fig.  1—3. 

Diese  in  den  obert^ten  Etagen  der  schwäbischen  weissen 
Jura  so  überaus  häufige  Form  liegt  in  einem  ziemlich  voll- 
ständigen Bruchstücke  vor.  Es  zeigt  alle  Eigenschaften  dieser 
bezeichnenden  dickschaligen  Form.  Die  groben  Poren  der  flach- 
gewölbten Oberseite,  die  grobe  concentrische  Streifung  der 
concaven  Seite  und  den  Abfall  an  den  Seiten. 

Die  Schale  erreicht  nahe  dem  Rande  7  Mm.  Dicke,  während 
diese  gegen  den  Wirbel  hin,  an  der  medianen  Seite,  nur  noch 
3  Mm.  beträgt. 

Auf  der  Bruchfläche  lässt  sich  die  Lamellenstructur  der 
Schale  erkennen. 

14.  Aptychtis  bulgariciuf  nov.  sp. 

Taf.  VI,  Fig.  3. 

Ein  grosses  Exemplar  von  64  Mm.  Länge  und  50  Mm. 
grösster  Breite,  welches  sich  in  Bezug  auf  die  Form  der  Schale 
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enge  an  den  Apiychus  latus  Park,  und  den  Äptychus  hoplicus 
Opp.  anschliesst,  wie  diese  von  Oppel  (Paläont.  Mitth.,pag.  256, 
Taf.  72,  Fig,  1  und  pag.  259,  Taf.  73,  Fig.  4—5)  charakterisirt 
wurden. 

Die  Beschaffenheit  der  sehr  flach  vertieften  Innenseite 
bildet  den  Unterschied  von  diesen  beiden  Formen.  Längs  des 
Medianrandes  verläuft  nämlich  eine  schmale  Furche,  in  welcher 
die  concentrischen  Streifen  einen  Bogen  beschreiben.  Diese 
Streifung  ist  überaus  zart,  so  dass  etwa  acht  Streifen  auf  1  Mm. 
zu  stehen  kommen.  In  ziemlieh  gleichen  Abständen  zeigen  sich 
wulstartige  Erhebungen,  die  mit  den  Streifen  parallel  verlaufen 
und  besonders  an  abgewitterten  Theilen  scharf  hervortreten.  In 
Bezug  auf  die  schmale  Einsenkuug  am  medianen  Bande  zeigt 
auch  Apiychus  aporus  Oppel  (1.  c.  pag.  258,  Taf.  73^  Fig.  1 
bis  4),  einige  Ähnlichkeit,  unterscheidet  sich  aber  schon  durch 
seine  viel  bedeutendere  Länge.  Die  drei  nahestehenden  Arten 
stammen  alle  aus  den  lithographischen  Schiefern  vonSolenhofen. 

15.  Aptychtis  spec. 

Taf.  VI.  Fig.  5. 

Von  einem  impricaten  Aptychen,  der  an  Äptychus  lamel- 
losus  Parkinson  (Org.  Remain,III,  Taf.  XIII,  Fig.  11)  erinnert, 
liegen  mehrere  Stücke  vor.  Eines  derselben  zeigt  die  groben 
Rippen  wie  sie  Quenstedt  bei  dem  grösseren  Stücke  seines 
typischen  Äptychus  Inmellosus  angibt.  An  abgewitterten  Theilen 
tritt  eine  dichtstehende  Punktirung  auf.  Ein  kleineres  Stück 
erinnert  lebhaft  an  den  Äptychus  Beyrichi  O^^.y  wie  er  von 
Zittel  (Stramberger- Schichten  Taf.  I,  Fig.  16)  oder  neuerlichst 
von  Ernst  Favre  (Voirons, Taf.  VII,  Fig.  10  und  11)  abgebildet 
wurde.  Ein  weiteres  Stückchen  ist  auf  dem  Steinkern  eines  sehr 
involuten  nicht  näher  bestimmbaren  Ammoniten  aufgewachsen. 

Äptychus  Beyrichi  0]ß  fei  wird  auch  von  Gemmellaro 
(1.  c.  pag.  25,  Taf.  III,  Fig.  17  und  18)  aus  dem  Tithon  von  Nord- 
Sicilien  angeführt. 

16.  Bhyiichofiella  Agassi»t  Zeuschnersp. 

Taf.  II,  Fig.  6. 

1B46.  Terehratula  Agassixi  Z e  u  8  c h n  e  r.  Nove  lub.  niedokl.  opisane  gatunki 
pag.  26,  Taf.  II,  Fig.  21—25. 
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1870.  Rhfff ichoneila  Ägaeshi  Zittel,    Die   Fanna  d.   alt  Tithonbüdnngeii 
pag.  266,  Taf.  XXXVIII,  Fig  34—37. 

Diese  kleine  Rhynchonella  liegt  in  einem  gut  erhaltenen 
Exemplare  vor.  Der  Umriss  ist  abgerundet,  dreiseitig,  die 
grösste  Breite  liegt  in  der  Nähe  des  fast  geraden  Stimrandes. 
Die  von  Zittel  (I.  c)  gegebene  Abbildung  stimmt  recht  gnt 
tiberein.  Das  deutliche  Deltidium,  die  feine  Streifung  der  fase- 
rigen und  abblätternden  Schale,  die  Andeutung  einer  Vertiefung 
auf  der  kleinen  Klappe,  sind  deutlich  erkennbar.  Die  Deltidium- 
platten  reichen  bis  zum  oberen  Rande  der  ziemlich  grossen 
Schnabelöffhung,  die  ganz  nahe  an  den  Schnabelrand  der  kleinen 
Klappe  hinantritt. 

Diese  Art  ist  nach  Zittel  bei  Rogoznik  häufig,  seltener  bei 
Zorstyn  und  Biela  voda,  sehr  selten  im  Diphyakalke  von  Trient 
und  im  rothen  Marmor  vom  Haselberge  in  Bayern. 

Länge  10-5  Mm., 

Breite  am  Stirnrand  10-5  Mns., 

Dicke  6  Mm. 

/7.  BhynchanMa  cfr.  sparäieo^ia  Quenst  sp. 

Taf.  VI,  Fig.  6. 

1858.     ferehratitla    iacnnosa    spafHicfUfta    Quenst.,  Jura,  Taf.    LXXVIil, 
Fig.  20—23. 

1858.  Rhynchonella  sparsicosta  Oppel.,  Jura,  pag.  ()88. 

1871.  Terebraiula  C Hhynchorn'lluJ   lacunosa   sparticosta  Quenst.   Brachio- 
poden,  Taf.  XXXIX,  Fig.  92-94. 

1873    Rhynchonella  spargicosta  Neumayr,  Schicht,    des  Asp.  acanihicHm^ 
pag.  208  (68). 

Zwei  Exemplare  liegen  in  Bruchstücken  vor,  die  der  citirten 
Art  zum  Mindesten  sehr  nahe  stehen.  Beide  sind  sehr  aufgebläht. 
Die  grössere  Klappe  zeigt  den  tiefen  Sinus  und  ist  etwas  unsym- 
metrisch, ähnlich  so  wie  esNeumayr  Yon  der  Rhynchonella 
Gemellaro  (1.  c.  pag.  209,  Taf.  XLIII,  Fig.  9)  beschreibt,  es 
zieht  nämlich  nur  über  die  eine  Seite  eine  Falte  hin.  Die  kleine 
Klappe  ist  gegen  den  Schnabel  hin  stark  vorgezogen.  Auf  dem 
kleineren  Exemplare  zeigen  sich  in  der  Höhe  des  Schnabels  zwei 
seichte  Furchen. 
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18.  CoUyrUes  ind.  (confr.  Venieuiii  Cotteau^. 

1870.  Co//yrtV<f«Fef/'ittftt//t  Cotteau  Zittel,  Altere  Tithonbildung,  pag.  272, 
Taf.  XXXIX,  Fig.  7  u.  8. 

Ein  nar  an  der  Unterseite  erkennbarer,  abgewitterter  Echi- 
niden- Steinkern  liegt  vor,  der  in  seinem  Umriss  an  die  eitirte 
Art  erinnert.  Leider  ist  die  Stelle,  wo  sich  die  AfteröflFnung  befindet, 
abgebrochen. 

Die  vom  centralen  Munde  ausstrahlenden  schmalen  Ambu- 
laralfelder,  sind  in  der  Nähe  der  Mundöffnung  etwas  vertieft, 
zwischen  ihnen  sind  vereinzelte  Stachelwarzen  erkennbar,  in 
dem  gegen  die  Afteröffnung  hinziehenden  medianen  Inter- 
ambulacralfelde  ist  eine  Erhöhung  angedeutet,  ähnlich  so  wie 
bei  der  citirten  Art, 

5.  Von  Onpren  über  den  Sveti  Nikola-Fass  bis  Ak-Falanka. 

An  der  linken  Thalseite  tritt  unmittelbar  bei  Cupren  das  alte 
Gebirge  wieder  hervor  und  zwar  sind  es  hier  gefältelte  chlori- 
tische  Thonschtef er  mit  vielen  Caleitgängen  und  von  Kalk  erfüllten 
Nestern.  Dieses  Gestein  steht  am  Mtlhlbache  von  Cnpren  an, 
streicht  von  Nord  nach  Sttd  und  fallt  nach  West  ein. 

In  den  Bachgeschieben  herrschen  dioritartige  Steine  vor,  die 
vorwaltend  aus  grtlner,  kurzsäuliger  Hornblende  bestehen,  es  ist 
ein  Gestein,  welches  vielfach  an  die  Uralit-Porphyre  erinnert. 
Es  ist  dies  dasselbe  Gestein,  welches  schon  unter  den  Bach- 
geschieben der  Steikovca-Rjeka  erwähnt  wurde.  Dadurch  wird 
es  klar,  dass  diese  Felsart.,  welche  wie  wir  sofort  sehen  werden, 
eine  hochwichtige  Bolle  beim  Aufbau  des  mächtigen  Sveti-Nikola 
spielt,  offenbar  von  dort  weit  nach  Nordwest  anhält  und  viel- 
leicht einen  grossen  Theil  der  serbisch- bulgarischen  Grenzberge 
zusammensetzt.  Die  ersten  Anzeichen  dieses  weitansgedehnten 
Grttnsteingebietes  fanden  wir  schon  in  den  grossen  Geröll- 
blöcken von  diabasartigem  Aussehen  im  Bachbette  bei  Rakovica 
(m,  vgl.  Mitth.  Nr.  3). 

Oberhalb  Cupren  steht  an  der  rechten  Thalseite  Glimmer 
gneiss  an,  des  hora  4 — 5  streicht  und  mit  30*  sttdwärts  einftllt; 
er  enthält  viel  weissen  Feldspath. 
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Den  Bach  durchschneidet  eine  circa  6  Meter  mächtige  Block- 
schuttmasse, die  wieder  vorherrschend  nns  dem  erwähnte« 
dioritischen  Gesteine  besteht. 

Hier  beginnt  nun  das  eigentliche  Diorit-Gebiet«  Es  ist  ein 
ganz  ausgezeichnetes  krystallinisches  Massengestein,  von  grobem 
Korne,  wie  Granit  in  grosse  Blockmassen  zerklüftet,  und  von 
Gängen  eines  feinkörnigen  dioritischen  Gesteins  durchsetzt. 

Vor  der  letzten  zu  Belogiadßik  gehörigen  Karaula  („Belo 
gradöik-Karaula  am  Nordabhang  des  Sveti  Nikola",  951  Meter 
hoch)  werden  die  krystallinischen  Schiefer  abermals  herrschencl. 
Zuerst  sind  es  dUnnplattige,  weisse,  überaus  feinkörnige  quar 
zitische  Schiefer  mit  lebhaft  glänzenden  Schichtflächen,  hierauf 
folgen  phyllitartige  und  chloritische  Schiefer,  die  mit 
Quarzitschiefern  wechsellagern.  Besonders  die  Chlorit- 
schiefer  sind  vielfach  zerklüftet,  so  dass  es  fast  unmöglich  war, 
ein  Handstück  zu  schlagen. 

Diese  Gesteine  halten  noch  eine  Strecke  weit  nach  aufwärts 
an,  sodann  wird  aber  gegen  die  Passhöhe  zu  ein  ausgezeich- 
neter Granitporphyr  vorherrschend,  in  dem  die  Einsattelung 
verläuft. 

Dieser  Granitporphyr  besteht  aus  zahlreichen  grossen 
Feldspath  -  (Orthoklas)  -  Krystallen ,  viel  schwarzem  Glimmer, 
hie  und  da  etwas  grttnlichem  Chlorit  und  grauem  Quarz.  Seine 
Färbung  ist  lichtröthlich,  die  Absonderung  ganz  so  wie  allent- 
halben in  Granitgebieten,  in  dicken  Bänken  und  grossen  Block- 
massen von  wollsackartiger  Form. 

Nesterweise  enthält  das  Gestein  ein  feinkörniges,  dunkel 
gefärbtes,  granitisches  Gemenge,  in  welchem  besonders  der 
Biotit  vorwaltet. 

Auf  der  Passhöhe  ersieht  man  auf  das  Deutlichste  die  räum- 
lich verhältnissniässig  geringe  Ausdehnung  des  Granites,  gegen- 
über dem  im  Aligemeinen  grau  gefärbten  D  i  o  r  i  t.  Dieser  letztere 
setzt  offenbai'  die  beiden,  den  Pass  begrenzenden  hochaufragen- 
den Bergzüge  zusammen. 

Die  höchste  Spitze  liegt  von  der  Einsattelung  ostwärts,  — 
sie  wurde  mir  bei  unserer  Hinreise  als  Mali-Oervica,  der  weniger 
hohe  Gipfel  im  Westen  als  Utschkulak  bezeichnet.  —  Erstere 
dürfte   die   Passhölie   (1300  Meter)  noch  um  etwa  300  Meter 
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Überragen.   Im  Westen  von  dem  zuletzt  genannten  Gipfel  liegt 
eine  etwas  höhere  Eiufiattelung.  Soweit  durfte  der  Granit  reichen. 

Der  Diorit  aber  bildet  wie  gesagt,  das  vorherrschende 
Gestein.  Die  daraus  bestehenden  BergzUge,  besonders  der  west- 
liche, sind  vollkommen  kahl  und  auf  ihren  Abhängen  über  und 
über  mit  Schutt  und  Blockwerk  bedeckt. 

Der  Granit  hält  am  steilen  Südhange  des  Passes  bis  zur 
ersten,  auf  halber  Höhe  zwischen  Janja  und  der  Paashöhe  gele- 
genen Karaula  an.  Auch  hier  ist  er  in  dicken  Bänken  abgeson 
dert  und  bis  tief  hinein  verwittert. 

In  der  Nähe  dieses  anstehenden  Granits  fanden  sich  Stücke 
von  chloritischem-  und  Phyilit-Gneiss  in  grosser  Zahl,  und  bald 
tritt,  wenn  auch  nur  zuerst  auf  ganz  geringer  Ausdehnung  in  der 
Schlucht,  rechts  seitwärts  von  der  Strasse,  gefältelter  Thon- 
schiefer  auf.  (Ganz  ähnlich  dem  am  Nordfusse  an  derTheilungs- 
stelle  der  Strasse  zwischen  Belogradöik  und  Vrbova.) 

Sodann  folgt  das  dioritische  Gestein  in  geringer  Aus- 
dehnung. 1 

Bei  Janja  aber  tritt  dann  wieder  der  Granitporphyr  auf,, 
dessen  braun  geerbter  Grus  die  Berggehäuge  bedeckt. 

Weiterhin  bestehen  beide  Thalseiten,  die  nahe  aneinander 
treten,  aus  den  vielfach  gefältelten  Thonschiefern,  echten,  seiden- 
glänzenden Phylliten  mit  grossen  Knauern,  Adern  und  Schnüren 
von  Quarz.  Sie  streichen  hora  9 — 10  und  sind  vertical  auf- 
gerichtet. 


4  Vom  Sveti-Nicola  („Westseite")  wird  in  einer  Notiz  (Verhaadl. 
1868,  pag.  407)  über  einige  Gesteinstücke,  die  Herr  Kanitz  gesammelt, 
ein  feinkörniges  dioritisches)  Gestein  und  ein  pistacitreiches  quarzitisches 
Schiefergestein  erwähnt.  Von  der  „Ostseite"  wird  ein  Amphibol-Ändesit 
mit  dunkler,  fast  schwarzer  Hornblende  (Gamsigradit  von  Breithaupt) 
verwitterten  grünlichen  Feldspathausscheidungen  und  einer  dunkel  violett- 
grauen, felsitischen  Grioindmasse  angeführt,  der  mit  dem  von  Breithaupt 
als  „Timazit"  beschriebenen  Trachyt  von  den  Ufern  des  Timok  die  grösste 
Ähnlichkeit  haben  soll.  —  Leider  erlauben  die  Fundortangaben  keinen 
sicheren  8chluss  auf  die  genauere  Lage  der  Localitäten  zu  ziehen,  noch 
weniger  aber  ist  es  möglich  über  die  Art  des  Auftretens  sich  ein  Bild  zu 
verschaffen.  Dem  letzterwähnten  Gesteine  entsprechen  wohl  die  im  Nach- 
stehenden erwähnten  Amphibol  reichen  Steinblöcke. 
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Aber  noch  einmal  tritt  am  Bache  und  rechts  von  der  Strasse 
in  einer  niederen  Kuppe  grobkörniger  Granit  hervor,  der  von 
Gängen  eines  feinkörnigen  dioritartigen  Gesteines  (Diorit- 
Aphanit)  durchzogen  ist.  Im  Bache  fanden  sich  auch  Blöcke  von 
Amphibolit  mit  langsäuligem  Amphibol  und  wenig  Feldspath. 

Nun  stellt  sich  aber  in  der  Thalenge  vor  Berilovce  eine 
eigenthttmliche  Schichtenreihe  ein.  In  rascher  Aufeinanderfolge 
reihen  sich  in  fast  vertiealer  Schichtenstellung  folgende  Gesteine 
aneinander: 

1.  Ein  granwackenartiger  Quarz-Sandstein  von  grauer 
Färbung. 

2.  Thonschiefer  (phyllitartig)  mit  ganz  aussergewöhn- 
lichem  Quarzreichthum.  Seine  Schichten  streichen  ganz 
wie  vorhin  hora  9 — 10. 

3.  Quarzit  mit  talkigem  Zwischenmittel,  braun  verwitternd. 

4.  Feinkörnige  sandige  Schiefer  von  grünlicher  Färbung. 
(Streichen  hora  9 — 10,  fallen  nach  N.  mit  84**.) 

5.  Darauf  folgt  wieder  ein  grauwackenartiger  Sandstein 
(wie  1)  und  darüber 

6.  wieder  Thonschiefer  (wie  2). 

Wir  durften  es  hier  mit  einer  paläozoischen  Schichtenfolge 
zu  thun  haben,  wohl  analog  derjenigen,  über  welcher  bei  Belo- 
gradöik  die  Kohle  fahrenden  Sandsteine  und  Thonmergel  liegen. 

Es  wird  diese  Analogie  noch  dadurch  vermehrt,  dass  man, 
nachdem  die  Enge  oberhalb  Berilovce  passirt  ist,  —  den  Aus- 
gang bilden  Quarzsandsteine  (ähnlich  wie  bei  1  und  5)  —  als- 
bald die  rothen  Sandsteine  und  Conglomerate  in  zahl- 
reichen Blöcken  herumliegen  sieht. 

Auf  der  linken  Thalseite  unmittelbar  unterhalb  Berilovce 
stehen  die  rothen  Sandsteine  an,  und  halten  bis  gegenüber  von 
Vrtoca  an.  Der  steil  aufragende  Gipfel  von  Berilovce  nach  SO., 
der  mit  vielen  Zinken  aufragt,  erinnert  in  seiner  Formation  leb- 
haft an  die  Steingebilde  von  Belogradiik.  (Es  wird  Babin-Znb, 
der  Grossmutterzahn  genannt.)  Die  Sandsteine  an  der  Strasse 
sind  theils  grobkörnig  wie  bei  Belogradöik,  theils  ungemein 
feinkörnig  und  dünn  geschichtet.  Die  letzteren  zeigen  hie  und 
da  unregelmässige  Wülste  auf  den  Schichtflächen. 
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Am  rechten  Thalabhange  treten  überall  Gnismassen  auf, 
ganz  ähnlich  wie  dies /.r  Granitgebiete  so  bezeichnend  ist;  die 
Berge  sind  rundrück  ig. 

Gegenüber  von  Hinova  stehen  unmittelbar  am  Flusse  die 
ersten  Kalke  südlich  vom  Haapt-Gebirgskamme  an.  Es  sind 
dichtC;  graue,  vielfach  zerklüftete  Gesteine,  welche  hiernur  Spuren 
von  Versteinerungen  enthalten.  Nur  eine  einzige,  besser  erhaltene 
Terebratel  wurde  aufgefunden.  « 

Die  Lagerungsverhältnisse  sind  nicht  deutlich  zu  erkennen, 
doch  dürften  diese  Kalke  gleichaltrig  sein  mit  jenen  dichten 
Kalken,  die  das  Kalkthor  bei  der  nahen  Kalniakaraula  bilden.  Es 
ist  dies  an  jener  Stelle,  wo  die  Strasse  nach  Ak-Palanka  gegen 
Süden  umbiegt. 

Auf  diesem  Kalke  liegen  hier  mergelige  Gesteine,  die  unge- 
mein reich  sind  an  Orbitolinen  (Patellinen),  Spongiten  und 
Korallen.  Einzelne  Korallenstöcke  erreichen  ganz  bedeutende 
Grössen. 

Diese  Mergelbänke  streichen  hora  7,  sind  zum  Theil  steil 
aufgerichtet  und  mannigfach  gekrümmt,  das  Fallen  ist  zumeist 
südwärts.  Sie  scheinen  den  grauen,  dichten  Kalken  eingelagert  zu 
sein,  80  dass  diese  noch  zu  derselben  Etage  gehören  dürften, 
wenn  man  nicht  sackartige  Ausfüllungen  zwischen  älteren  Riffen 
annehmen  will,  was  immerhin  nicht  unmöglich  wäre.  Die  Alters- 
bestimmung wäre  mit  Hinsicht  auf  die  Thatsache,  dass  an  ande- 
ren Localitäten  die  Orbitolinen  in  sehr  verschiedenalterigen  Eta- 
gen auftreten,  —  so  z.  B.  im  oberen  Neocom  oder  nach  anderer 
Auffassung  im  unteren Gault  der  Nordalpen  und  in  den  Porte  du 
Rhone,  oder  in  der  cenomanen  chloritischen  Kreide  des  südlichen 
Frankreich,  oder  in  den  ober-cretacischeu  Gosau-Schichten,  — 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Wir  haben  es  hier  wahr- 
scheinlich mit  einem  Analogen  der  Orbitolinen-Schichten  der 
Steyerdorfer  Gegend  zu  thun,  die  wir  nach  v.  Hauer  dem 
obersten  Neocomien  zuschreiben  müssten. 


>  Sie  Btehtder  Terebratuiabiplicata  S  o  w.  sehr  nahe  und  ist  eine  kleine, 
aber  auffallend  breite  Form,  deren  Fahung  erst  gegen  den  Stirnrand  zu  deut- 
licher hervortritt.  —  Nach  diesem  einzigen  Funde  Hesse  sich  freilich  kein 
ganz  sicherer  Schluss  auf  das  Alter  des  betreffenden  Kalksteioes  ziehen. 
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Diese  Etage  ist  sehr  reich  an  Fossilien  (man  vergl.  weiter 
unten  5  «);  es  konnten  in  der  kurzen  Zeit  unseres  Aufenthaltes 
folgende  Formen  gesammelt  werden : 

Orbttolina  l^enticularis  Blum.  s.  h. 

OrhUollna  bulgarica  Desb.  h. 

Orbitolina  cmicava  var.  (nov.  sp?')  h. 

Spongia  vola  Mich. 

Craticülaria  (Scyphia)  bulgarica  nov.  sp. 

Holocystts  HmiUs  nov.  spec. 

Trochosmjüia  sp. 

Actinaraea  (AgarieiaJ  sp. 

LobophyUia  cfr.  RequienU  Mich. 

MeptamtUticrescis  cfr.  spongioldes  d'Orb.  nach  Mich. 

Madiapora  bulbosa  d'Orb. 

Ostrea  cfr.  dUuviana  L  i  n. 

Terebratulina  sp. 

TerebHrostra  s  p. 

Natica  spec. 

Diese  Fossilien  sprechen  nun  dafür,  dasswir  es  mit  Schiebten 
zu  thun  haben,  die  dem  mittleren  Gault  zuzuschreiben  sind.  Es  ist 
diese  Annahme  in  bester  Übereinstimmung  mit  der  von  Hoc  fa- 
ste tt  er,  in  seiner  bahnbrechenden  Arbeit  über  die  geologischen 
Verhältnisse  des  östlichen  Theiles  der  europäischen  Türkei 
ausgesprochenen  Meinung,  wonach  die  türkischen  (balkanischen) 
Orbitolinen,  der  mittleren  Kreide  zuzurechnen  sind. 

Über  diesen  Orbitoliten-  Korallen-  und  Spongiten  -  Mergeln 
folgen  von  der  Stelle  an,  wo  die  Strasse  nach  Pirot  gegen 
das  Thal  derTemska  hin  abzweigt,  Sandsteine  von  bräunlicher 
Färbung,  die  leicht  spaltbar  sind  und  auf  den  Schichtflächen  sehr 
viele  Glimmerschuppen  enthalten;  sie  erinnern  an  gewisse 
Varietäten  der  Karpathen- Sandsteine,  und  halten  beinahe  eine 
Wegstunde  weit,  bis  über  Isvor  an.  Bald  horizontal  liegend,  bald 
mehr  oder  weniger  steil  aufgerichtet  und  verschieden  einfallend, 
schwankt  das  Streichen  im  Grossen  und  Ganzen  zwischen  engen 
Grenzen.  (Das  mittlere  Streichen  kann  mit  hora  7  angenom- 
men  werden).  Ahnliche  Gesteine  werden  wir  noch  an  anderen 
Stellen  zu  besprechen  haben,  (so  z.  B.  an  derTemska,  nord- 
westlich von  Scharkiöi  (Pirot)  und  im  Osten  von  Trn. 
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Oberhalb  Isvor  stehen  dOnnplattige,  sandige  Mergel  an,  die 
auf  wohlgeschieh teten  grauen,  weissaderigen  Kalken  (analog 
jenen  an  dem  Felsenthore  bei  der  Kalnia-Earaala)  anfruhen  und 
damit  wechsellagern.  Auch  hier  treten  in  den  Mer;;elbänken 
Orbitolinen  und  Korallen  neben  anderen  Fossilresten  auf.  Hier 
ist  das  Streichen  hora  10,  das  Fallen  nach  N.  mit  35®.  Die 
Unterla«:e  für  dieses  Schichtensystera  bildet  im  Südwesten  ein 
Kalkterrain  von  ganz  anderem  petrographischen  und  land- 
schaftlichen Charakter.  Wie  mit  einem  Sehlage  sieht  man  sich 
aus  einem  waldbedeckten  Landstriche  auf  eine  steinige,  fast 
vollkommen  sterile  Plateaufläche  versetzt,  welche  alle  Eigen- 
schaften der  Karst-Plateau's  zeigt.  Doline  folgt  auf  Doline. 

Beim  Anstieg  zu  diesem  Kalkplateau  kommt  man  zuerst 
über  Korallenkalke  mit  röthlich  gefärbten  Kalkmergel  -  Ein- 
lagerungen und  hierauf  im  Liegenden  derselben  auf  graue,  dichte 
Nerineenkalke.  DiePetrefacten-Einschlüsse  ragen  an  den  stärker 
abgewitterten  Stücken  über  die  Gesteins-Oberfläche  heraus. 

Dieses  Terrain  hat  besonders  nach  Westen  hin  eine  weite 
Verbreitung.  Von  den  zahlreichen  ausgewitterten  Fossilresten  ist 
eine  Nerinea  als 

Nertnea  (lUeHa)  cfr.  Htaszyxii  Zeuschner, 

(Taf.  Vn,  Fig.  9), 
bestimmbar.  Die  von  Zittel  (ältere  Tithonbildungen,  Taf.  40, 
Fig.  22)  abgebildete   typische  Form  würde  recht  gut  überein- 
stimmen. 

Ausserdem  ist  nur  noch  eine  tief  genabelte 

Detphin^üa  spec.  ind. 

(Taf.  VII,  Fig.  8), 
erkennbar,  welche  an  gewisse  Formen  aus  dem  Nattheimer 
Korallenkalk  erinnert.  Das  Gewinde  unseres  Exemplares  ist 
kurz,  die  grosse  letzte  Windung  ist  mit  scharfen  Spiralstreifen 
versehen,  die  Mündung  ist  frei  und  fast  kreisrund,  der  Nabel  ist 
tief  und  weit.  — 

Von  der  nahe  der  Plateauhöhe  (am  Südabhang)  stehenden 
Isvor-Karaula  nach  Südwesten  hinabsteigend,  kommt  man  zuerst 
auf  dunkel  graue  Kalke  mit  weissen  Kalkspathadern  und  sodann 
an  graue,  etwas   oolithische  Kalke,  die  auf  den  abgewitterten 

Sitzb.  d.  mathem.-natnrw.  Cl.  LXXV.  Bd.  I.  Abth.  29 
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(beim  Verwischen  braun  werdenden)  Schichtenflächen  über  und 
über  bedeckt  sind  mit  Fossilresten,  von  welchen  folgende  bestimmt 
werden  konnten :  (Man  vergleiche  weiter  unten  5  6.) 

Ostrea  spec.  (^cfr.  O.  serrata  G  o  1  d  f.) 

Mhynchanella  cfr.  multtformts  Rom. 

Heteropara  (M/ultixanopara?)  Isvariana  nov.   gp. 

Ceriopora  (Ceriocava?)  spec. 

PeUastes  cfr.  stelVulatus  A  g. 

Stacheln  von  IHcbdema  und  Ctdaris. 

Pentacrintis  sp.  (aus  der  Formenreihe  des  PerUacrimis 
asiralis  Quenst.) 

In  einem  wohl  derselben  Etage  angehörigen  mergeligen 
Kalke  fanden  sich  neben  zahlreichen  Bryozoen  die  Reste  eines 
kleinen  Krebses,  den  ich  (unter  5  c.)  als 

Prosoptyn  tnflatwm  nov.  sp. 
beschreibe. 

Die  Bryozoenkalke  streichen  hora  10—11  (8.  20**0)  und 
fallen  nach  NO.  unter  die  Kalke  mit  Nerinea  cfr.  Sta8%yzii  ein. 

Die  dichten  splitterigen  Nerinecn  -  Kalke,  oberhalb  Isvor, 
erinnern  lebhaft  an  die  Gastropoden  ftthrenden  Kalke  von 
Möttling  (Draschiza)  und  Neustadtel  in  Unter-Krain  an  der 
croatischen  Grenze.  Dr.  Stäche  fuhrt  (Verhandl.  der  k.  k.  geol. 
R.  A.,  1858,  pag.  72)  daraus  Nerineen,  Turritellen,  Actäonellen, 
Sealarien  u.  s.  w.  an.  Die  Stellung  dieser  Kalke  innerhalb  der 
Kreide  blieb  damals  noch  zweifelhaft.  Aber  auch  die  Stellung 
der  Nerineen-Kalke  bei  Isvor  ist  nicht  ganz  sicher  zu  deuten. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  Discordanz  zu  thun ;  die  unter- 
halb der  Isvor-Karaula  auftretenden  etwas  oolithischen  Bryozoen- 
Kalke  haben  ein  ganz  anderes  Verflachen  als  die  darüber 
auftretenden  Nerineen-Kalke. 

In  dem  auf  Tafel  II  gegebenen  Idealprofil  habe  ich  die 
ersteren ,  gestützt  auf  die  vorkommenden  Fossilreste  als  dem 
Neocomien  moyen  der  französischen  Geologen  entsprechend,  auf- 
gefasst  und  die  Nerineen  -  Kalke  als  dem  Urgonien  zugehörige 
betrachtet. DieFrage,  ob  dicNerineen-Kalkeunddiepetrographisch 
an  einzelnen  Stellen  recht  ähnliehen  Kalke  mit  Caprotinen,  dem 
Alter  nach  in  Übereinstimmung  stehen,  bin  ich  nach  meinem 
bisher  aufgearbeiteten  Materiale  nicht  in  der  Lage,   sicher  zu 
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beantworten  und  ist  meine  erste  Auffassung,  dass  die  liebten 
Kalke  mit  Nerineen  dem  Titbon  zagebören  oder  doeb  älter  sind 
als  die  Caprotinen-Kalke,  nicbt  unmöglicb,  das  Letztere  sogar 
höchst  wabrscbeinlich. 

Zwieben  Isvor  und  Miranovce  bilden  die  Kalke  eine  seböne 
antiklinale  Falte.  Bei  gleichbleibenden  Streichen  (hora  7 — 8) 
fallen  die  Schichten  beim  Anstieg  oberhalb  Isvor  nach  N.  mit 
20 ""  ein,  gegen  Miranovce  hin  ist  das  Fallen  aber  ein  südliches  (mit 
30"*).  An  beiden  Abdachungen  des  Kalkplateaus  folgen  die  vorhin 
geschilderten  Kreidesandsteine  über  dem  Kalke.  ^ 

Bei  der  Miranovce-Karaula  tritt,  wie  ich  bei  der  Rück- 
fahrt constatirte,  ein  grünlicher  mürber  Sandstein  auf,  der  auf 
den  Scbicbtfläcben  kleine,  kohlige  Partikelchen  erkennen  lässt, 
ähnlich  so,  wie  dies  bei  gewissen  Karpathensandsteinen  der  Fall 
ist.  Diese  Sandsteine  streichen  bei  der  Karaula  fast  rein  west- 
östlich (hora  7)  und  fallen  nach  Nord  mit  25**. 

Von  Miranovce  bis  nach  Alt-Palanka  bin  ich  auf  die 
Notirungen  meines  Begleiters  (des  Herrn  J.  Szombathy) 
angewiesen,  da  mich  auf  dieser  Strecke  bei  der  Hinreise  ein 
heftiges  Unwohlsein  am  weiteren  Beobachten  hinderte.  Bei  der 
Rückreise  aber,  die  wegen  der  Krankheit  des  Herrn  Szombathy 
beschleunigt  werden  musste,  wurde  ein  Theil  der  Strecke  wäh- 
rend der  Nacht  zurückgelegt. 

Herr  Szombathy  übergab  mir  seine  Aufzeichnungen,  die 
in  den  folgenden  Zeilen  benützt  wurden. 

Die  Sandsteine  halten  von  Miranovce  bis  zu  den  grossen 
Han    an   der   Strasse   an.   Die   an   der  Westseite   der  Strasse 


1  Hier  inuss  ich  der  Vollständigkeit  wegen  auch  auf  die  schon  oben 
pag.  61  erwähnte  Notiz  hinweisen  (Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichs- 
anstalt, 1868,  Nr.  16,  pag.  407).  Ein  Passus  derselben  betrifft: 

„KoraUenreste,  welche  in  der  Erhaltungs weise  an  jene  von  Castel 
Gomberto  erinnern  und  den  Gattungen  Stylocoenia  und  Rhabdophyllia 
angehören.  Dieselben  dürften  wahrscheinlich  einer  oder  der  andern  in 
jenem  ober-eocenen  Niveau  vorkommenden  Arten  entsprechen ;  sie  deuten 
jedenfalls  auf  das  Vorkommen  der  oberen  Eooenformation  bei  Pandiralo 
(Tegovisky  Timok)*<.  Diese  Localitfit  liegt  etwas  westlich  von  Isvor  und, 
wie  ich  meine,  im  Gebiete  der  weissen  Nerineen-Kalke.  Auf  meiner  Route 
selbst  konnte  diese  jüngere  Etage  nicht  constatirt  werden. 

29* 
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befindlichen  Berge  bestehen  aus  Kalk,  welcher  gegen  das  Thal 
hin  abgebrochen  ist.  Auf  den  Ealkgehängen  zeigen  sich  Dolineu- 
bildungen. 

Hinter  dem  Han  (9 — 10  Kilometer  von  Miranovce)  bei  der 
Karaula  stehen  mergelige  Kalke  an,  sie  zeigen  ein  nordsttdliches 
Streichen  und  fallen  nach  Westen  mit  70**.  Hierauf  folgt  Sand- 
stein mit  Thonzwischenlagen,  er  ist  zerbrochen  und  gefaltet.  Da$ 
Hauptstreichen  ist  dasselbe  wie  vorbin,  bei  östlichem  Einfallen. 

(Es  sind  dies  wohl  dieselben  Schichten  wie  zwischen  Kalnia 
und  Isvor,  wie  auch  aus  den  folgenden  Mittheilungen  hervorgeht.) 

Etwa  3  Kilometer  von  der  Karaula  tritt  wieder  der  mergelige 
Kalk  auf.  Nun  wurde  auch  grauer  Sandstein,  sowie  ein 
regenerirtes  rothes  Conglomerat  mit  Sandsteingeschieben  ange- 
troflFen.  Grosse  Blöcke  voll  Korallen  erinnern  an  die  Korallen- 
und  Orbitolinen-Schiehten  bei  Kalnia.  Diese,  wie  es  scheint^ 
anstehenden  Kalke  zeigen  ein  westöstliches  Streichen,  wie  die 
Kalkschichten,  die  den  felsigen  Absturz  bilden. 

Etwa  einen  Kilometer  davon  entfernt  tritt,  unter  einer 
weissen  Kalkerde,  grauer,  theilweise  zersetzter  Sandstein  her- 
vor, dessen  Bänke  zerbrochen  sind. 

Darauf  folgt  wieder  Kalk  (Str.  NW.—  SO,  Fallen  gegen  0. 
mit  45**).  Derselbe  ist  grau  und  dicht.  Concordant  über  ihm 
liegen  dünnplattige  Kalke  mit  melen  Fossilresten.  In  diesen 
Kalken  finden  sich  bis  1-5  Meter  breite  Spalten,  welche  mit  fast 
horizontal  geschichtetem  thonigem  Material  erfüllt  sind.  Die  von 
Thon  (Mergel)  eingeschlossenen  Lagen  von  Kalktrümmern  und 
Kalkgeschieben  bieten  eine  reiche  Petrefacten-Fiindstätte. 

In  dem  mergeligen  Kalke  fanden  sich  zahlreiche  Bryoz  o  e  n- 
stämmcfaen,  von  welchen  besonders  zwei  fast  kugelige 
Stöckchen  hervorzuheben  sind,  die  auf  dOnnen  Stielen  stehen  und 
der,  von  Loriol  (Animaux  foss.  du  Mont.  Sal6ve,  Taf.  KIX. 
Fig.  1)  als 

JSeptonhtUticreseis  neoeomien»is 

abgebildeten  Form  recht  ähnlich  sind.  In  Bezug  auf  den  Stiel 
verhalten  sie  sich  jedoch  ganz  so  wie  Radiopora  Huotiana  Mi  eh. 
(Icon.  zooph.,  Taf.  52,  Fig.  7).  Es  ist  schwierig,  bei  diesen  Dingen 
die  volle  Übereinstimmung  zu  constatiren. 


Geologische  Untersuchungen  im  westl.  Theile  d.  Balkan  etc.     533 

Auch  Stöcke  von  kleinen  Spongiten  fanden  sich,  eines 
derselben  erinnert  an  Diacaelia  monilifera  Römer  (Oolith.  Nachtr., 
Taf.  XVn,  Fig.  29).  Von  den  Echiniden  ist  das  wichtigste  Stttck 
ein  ziemlich  gnt  erhaltenes  Exemplar  von 

Pyrina  pygaea  A  g. 

das  sich  sicher  bestimmen  Hess  und  für  die  Altersbestimmung 
unter  allen  hier  gefundenen  Resten  die  meisten  Anhaltspunkte 
gewährt. 

Pyrina  pygaea  ist  ja  fllr  das  Keocomien  von  Neuchätel  und 
das  untere  Hilsconglomerat  vom  Gr.  Vahlberg  charakteristisch. 

Ausserdem  fanden  sich  in  den  erwähnten  Spalten  im  Kalk 
noch  viele  kleine  Ctrfar>«  -  Stacheln,  eine  Stachelwarzenplatte 
eines  grösseren  Cidarisj  eine  kleine  Terebraiel  —  (vielleicht  zu 
Terebratula  sella  Sow)  gehörig,  —  sowie  einige  kleine  hoch 
gewundene  Gastropoden,  (Sealarien?)  und  nicht  näher  bestimm- 
bare Bivalvenreste. 

In  dem  grauen,  dichten  Kalke  an  derselben  Localität  sind 
viele  undeutliche  Gastropoden  -  Durchschnitte  (Nerineen)  eine 
kleine  zierliche  Trochosmilia  (Turhinolia)  und  jene  feinzelligen 
Favositesartigen  Stöcke  enthalten,  welche  Michelin  (Icon. 
zooph.,  pag.  306,  Taf.  73,  Fig.  3)  als 

Chcbetietes  CoqucmM 

bezeichnet,  eine  Form,  welche  Michel  in  aus  der  Hippuriten- 
kreide  von  Mazangues  (Var)  anführt.  Auf  ähnliche  Formen 
werde  ich  noch  bei  einer  späteren  Gelegenheit  zurttckzukommen 
haben. 

Meiner  Meinung  nach  durften  wir  es  in  den  mergeligen 
Kalken  mit  Pyrina  pygaea  mit  Schichten  zu  thun  haben,  die 
dem  Hilsconglomerat  entsprechen,  äquivalent  dem  Neocomien 
moyen  oder  dem  Spatangenkalke  der  Alpen. 

Die  Kalke  mit  den  Tabulaten- Korallen  aber  dürften  den 
Nerineen-Kalken  bei  Isvor  entsprechen.  Erst  darüber  folgen 
sodann  die  lichten  Caprotinenkalke^  die  den  letzten  Rücken  bis 
zu  dem  Abstürze  gegen  das  NiSavathal  zusammensetzen. 

Diese  Neocomen-Kalkschichten  bilden  die  Unterlage  für  die 
mittelcretacischen  Sandsteine  und  Mergel,  die  eine  Mulden- 
ausfllllung  darzustellen  scheinen,    ähnlich  derjenigen,   die  wir 
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zwischen  Kalnia  und  Isvor  betrachteteD.  Ob  in  der  bezeichneten 
Mulde  nicht  irgendwo  die  älteren  Ablagerungen  hervortreten, 
kann  dermalen  nicht  sicher  behauptet  werden,  doch  wäre  es 
nicht  unmöglich  im  Hinblick  auf  das  oben  erwähnte  Auftreten 
rother  Conglomerate  nahe  dem  südlichen  Rande  der  Sandstein- 
mulde, sowie  das  Vorkommen  der  dichten,  grau  gefärbten  und 
weissaderigen  Kalke,  die  in  ihrem  Aussehen  eine  grosse  Über- 
einstimmung zeigen  mit  gewissen  Kalken,  die  am  linken  Nisava- 
Ufer  auftreten,  zwischen  Ak-Palanka  und  Nis,  über  rothen,  wohl 
geschichteten  Sandsteinen  und  fossilienfuhrenden  Kalken  der 
Trias-Formation. 

Den  Kalken  ist  gegen  das  Nisava-Thal  hin  eine  Dilu- 
vialterrasse von  60—90  Meter  vorgelagert,  gebildet  ans 
unregelmässigen  Lagen  von  gelben  lössälmlichen  Sauden,  weisser 
Kalkerde  und  (der  Hauptmasse  nach)  grobem  Gerolle.  Da» 
letztere  ist  fast  ausnahmslos  aus  Kalkstücken  gebildet,  welche 
in  gewissen  Lagen  ganz  ansehnliche  Grössen  (bis  1  Kubikfnss) 
erreichen.  Seltener  finden  sich  Stücke  eines  rothen  quarzitiseben 
Sandsteines,  sehr  selten  die  eines  kleinkörnigen  GrUnstein- 
porphyrs. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  über  den  Bau  des  westliehen 
Balkanzuges  behalte  ich  mir  für  eine  spätere  Gelegenheit  vor, 
wenn  ich  die  beiden  weiteren  Durchquerungen  des  Gebirges 
erörtert  haben  werde,  die  ich  studiren  konnte. 

5.  a.)  Fossilien  aus  den  Orbitolinen-Schichtcn  bei  Kalnia. 
X   OrhitoUna  (PatelUfiaJ  lenticularis  B 1  u  m  e  n  b  a  c  h  sp. 

Taf.  VIII,  Fig.  1. 
Dieses  in  der  Perte  du  Bhöne  so  ungemein  häufige  Fossil 
findet  sich  in  den  Kreidemergeln  oberhalb  der  Kaliiia-Karania 
in  grosser  Menge  und  stimmt  mit  deu  typischen  Exemplaren 
bestens  überein.  Auf  der  Convexseite  sind  die  concentrisch 
angeordneten  Zellen  deutlich  erkennbar.  Die  Grösse  der 
Scheiben  varirt  von  3  bis  6  Millimeter,  die  Höhe  ist  meist  etwas 
weniger  als  halb  so  gross,  doch  finden  sich  auch  Exemplare  von 
ganz  anderen  Verhältnissen.  So  sind  Stücke  ziemlich  häufig,  die 
bei  4  Millimeter  Durchmesser  2*3  Millimeter  Höhe  haben.  Hiebei 
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durften  wir  es  mit  derjenigen  Form  zu  tbun  haben,  welche 
Herr  Dr.  Boufe  (Esquisse  g^ologique  de  la  Turquie  d'Europe, 
pag.  21)  als 

2.  OrbitoUna  hulgarica,  D  s  h. 

(Taf.  Vm,  Fig.  2,) 

anfuhrt.  Sie  werden  von  Lovßa,  Eski-Djuma  und  anderen 
Orten  erwähnt  und  finden  sich  hier  in  weisslichem  Kalk  neben 
Resten  von  Echiniden,  Serpulen,  Korallen  und  Bivalven.  „Am 
nördlichen  Ausgang  des  Engpasses  von  Lovdscha  liegen  sie  auf 
einemLager  von  grauem  Thonmergel,  der  gleichfallsVersteinerun- 
gen  fuhrt.« 

Neben  diesen  beiden  Arten  findet  sich  eine  dritte,  welche  mit 
gewissen  Formen  Übereinstimmt,  die  Ku  d  e  r n at  s  c h  bei  Pitolat 
in  Banat  gesammelt  hat.  Unter  den  beschriebenen  Formen 
erinnert  sie  am  meisten  an  die  OrbitoUna  concava  Lin.  aus  der 
chloritischen  Kreide  des  südlichen  Frankreich,  ohne  jedoch 
damit  vollkommen  Übereinzustimmen.  Vielleicht  haben  wir  es 
mit  einer  neuen  Art  zu  thun. 

3.  OrbitoUna  concava  Lin.  var.  (nov.  spec?) 

Taf.  VIII,  Fig.  3. 

Es  ist  eine  flache  Form  von  viel  grösserem  Durchmesser  als 
die  beiden  vorhergehenden  Arten.  Die  Convexseite  zeigt  eine 
mittlere  Erhöhung,  die  von  einer  flachen  Vertiefung  rings 
umgeben  ist,  gebildet  durch  den  hier  aufgekrUmmten  Rand. 
Die  Concavseite  ist  nur  in  der  Mitte  vertieft,  der  Übrige 
Schalentheil  aber  nach  aufwärts  gekrUmmt.  Die  grössten 
Exemplare  haben  8-4  Millimeter  im  Durchmesser  und  nur 
1*5  Millimeter  Höhe,  es  sind  also  ganz  flache,  gekrUmmte 
Scheibchen. 

Eine  ähnliche  Aufwölbung  des  Randes  zeigt  Orbitolites 
aoctalishejm.  (Mem.  de  la  soc.  geol.  de  France,  IV.  Bd.,  II.  Lev., 
pag.  191,  Taf.  IX,  Fig.  5),  doch  ist  hier  nur  die  Unterseite  in  der 
Mitte  etwas  aufgewölbt,  wie  es  bei  Orbitoides  der  Fall  ist, 
Orbitolites  gensacica  var.  concava  Leym.  (1.  c,  Taf.  IX,  Fig.  3) 
hat  der  Form  nach  gleichfalls  manche  Ähnlichkeit,  ist  jedoch  eine 
auffallend  grosse  Form. 
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Von  Spongiten  sind  zwei  verschiedene  Formen  gefunden 
worden,  die  eine  derselben  stimmt  recht  gut  mit  der,  als 

4.  Spongia  vola  Mich. 

(Taf.  VIII,  Fig.  6.) 

(M  i  c  h  e  1  i  n :  Iconographie  zoophy  tologique,  pag.  29,  Taf.  VII, 
Fig.  2),  aus  dem  Grfes  vert  inferieur  des  Dep.  de  Vaucluse,  ab- 
gebildeten Art  überein.  Das  Stück  aus  den  Orbitolinen- Mergeln 
bei  Ealnia  hat  ein  ganz  ähnliches  unregelmässiges  Masehen- 
gewebe  wie  die  citirte  Art.  iScypAüi  in fundibulif ormis  Goldf. 
(Petr.  Germ.  I  Taf.  V,  Fig.  2)  von  Essen  an  der  Ruhr  hat  ein  viel 
gröberes  Maschengewebe. 

Bei  der  zweiten  Form  ist  ein  viel  regelmässigeres  Gitterwerk 
vorhanden,  nach  welchem  ich  dieselbe  zu  der  von  Prof.  Zittel 
in  seiner  neuesten  refoimatorischen  Arbeit  über  die  fossilen 
Spongien  (Abhandlungen  der  k.  bayr.  Akademie  d.  Wiss.  IL  CL, 
XIII.  Bd.,  1.  Abth  ,  1877)  neu  aufgestellten  Gattung  Craücularia 
(1.  c,  pag.  46)  stellen  zu  müssen  glaube.  Ich  bezeichne  sie  als 

5.  Cratleularia  hulgarica  nov.  speo. 

Taf.  VIII,  Fig.  7. 

Sie  ist  mit  keiner  der  bisher  beschriebenen  Arten  in  voll- 
kommener  Übereinstimmung.  Am  nächsten  dürfte  sie  an  Craticu- 
laria(Scyphia)clathrata  Goldf.  (Petr.  germ.  I.  Taf.  III,  Fig.  1) 
zu  stehen  kommen,  doch  unterscheidet  sie  sich  davon  auf  den 
ersten  Blick  durch  den  Mangel  an  den,  bei  Scyphia  elathrata 
Goldf.  so  regelmässig  auftretenden  ovalen  Ostien.  Bei  unserer 
Fonrn  sind  diese  klein,  sehr  spärlich  und  unregelmässig  vertheilt. 
Das  Maschengewebe  besteht  aus  einem  ziemlich  regelmässigen 
Gitterwerk  von  kubischer  Form.  Auf  der  Oberseite  lässt  sich 
stellenweise  eine  Andeutung  von  radialer  Anordnung  der  Gitter- 
stäbe erkennen.  Der  Schwammkörper  ist  einfach,  doch  lässt 
sich  seine  genauere  Form  nicht  angeben,  da  das  einzige  Stück 
stark  abgewittert  ist.  — 

Von  Korallen  liegen  mehrere  Stücke  vor,  darunter  vor  allen 
anderen  eine  Art  der  interessanten,  in  ihrer  Stellung  im  System 
nicht  ganz  sicheren  Gattung  Holocystis.  Ich  bezeichne  sie  als 
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6.  Eiolocystis  si/niilis  nov.  spec. 

(Taf.  Vni,  Fig.  8) 

Die  GsLttVLwg  Holocystift  wurde  von  Milne  Edwards  (Brit. 
foss.  Corals,  pag.  LXIV  aufgestellt  und  zwar  nach  der  von 
L  0 n  8  d  al e  als  Cystophora  (?)  elegans  beschriebenen  Koralle  von 
Atherfield(Lonsdale,  Quarterly  Journal  of  the  geol.Soc.  vol,V, 
1849,  pag.  83,  Taf.  IV,  Fig.  12-15). 

Die  von  Lonsdale  beschriebene  Art  ist  mit  unserer  sehr 
nahe  verwandt.  Bei  der  englischen  Art  sind  die  Zellen  klein, 
sehr  zahlreich,  polygonal  oder  kreisförmig,  die  Ränder  veinvischt, 
der  innere  Zellenraum  wird  durch  die  Sternlamellen  begrenzt, 
der  Zellenboden  ist  leicht  convex,  die  unteren  oder  verlassenen 
Theile  zeigen  eine  blasige  Structur.  Die  Zwischenräume  zwischen 
den  einzelnen  Zellen  sind  enge.  Von  den  Sternlamellen  sind  vier 
auflfiallend  gross  und  theilen  den  Raum  in  vier  gleiche  Theile, 
von  den  drei  Zwischenlamellen  zwischen  je  zwei  grösseren,  ist 
die  mittlere  etwas  stärker. 

Prof.  6  um  bei  oitirt  aus  den  bayrischen  Alpen  ausser 
Holocystis  elegans  Lonsd.  spec.  noch  eine  neue  Art  als 
Molocystis  polyspafhes  (Gttmbel,  Geogn.  Beschreibung  des 
bayrischen  Alpen-Gebirges,  I,  pag.  566),  die  sich  von  der  ersteren 
durch  zahlreichere  Querleisten  und  die  überaus  häufigen  Stern- 
leisteu  unterscheidet,  welche  zweierlei  Art  sind,  so  dass  stärkere 
mit  zwischenliegenden  schwächeren  wechseln. 

Herr  Prof.  Zittel,  dem  ich  das  betreffende  Fossil  zur 
Ansicht  übersandte,  gab  mir  freundliche  Fingerzeige  und  über- 
mittelte mir  als  Vergleichungsmaterial  ein  Stückchen  von 
Holocystis  polyspathes  Gmb.  aus  dem  Aptien  (Schrattenkalk  mit 
ürbüolina  lenticularis)  von  Tiefenbach  im  AUgäu,  wodurch  ich 
in  die  Lage  gesetzt  wurde,  die  beiden  von  so  entfernten 
Localitäten  stammenden  Fossilien  zu  vergleichen.  Ich  spreche 
Herrn  Prof.  Zittel  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank 
aus  für  seine  freundliche  Unterstützung. 

Der  Vergleich  der  Dünnschliffe  der  bayerischen  und  der 
bulgarischen  Art  lässt  mich  folgende  Unterschiede  erkennen: 
Die  Beschaffenheit  der  Septa  ist  verschieden;  dieselben  sind  bei 
Holocystis  polyspathes  Gümb.  länger  und  die  Zwischenräume 
zwischen  den  einzelnen  Zellen  grösser,  wodurch  der  Hohlraum 
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der  Kelchzellen  viel  enger  wird  als  bei  unserer  Form,  deren 
Septa  auffallend  kurz  und  stumpf  abgerundet  sind.  In  dieser 
Beziehung  ähnelt  sie  der  englischen  Form.  Der  Umriss  der 
Zellen  bei  unserer  Art  ist  im  Allgemeinen  länglich,  oval,  mitunter 
verschmelzen  auch  einzelne  Kelche  mit  den  benachbarten, 
wodurch  sehr  mannigfache  Umrissformen  entstehen.  Wo  die 
Zellen  wohl  umgrenzt  sind,  don  lassen  sich  aber  deutlich  acht 
kurze,  stumpfe  Septa  erkennen,  von  denen  vier  etwas  schwächere 
und  kürzere  mit  vier  etwas  grösseren  abwechseln.  Die  Zellen 
von  Holocystis  similis  sind  überdies  etwas  kleiner  als  bei 
Holocystis  elegans.  Im  Querschnitt  lassen  sich  aber,  ganz  ähnlich 
wie  bei  der  englischen  Form,  die  horizontalen  Scheidewände 
(Böden)  dicht  an  einander  stehend  erkennen,  so  dass  etwa 
12  derselben  auf  den  Abstand  von  5  Millimeter  zu  stehen 
kommen.  Zwischen  ihnen  lassen  sich  an  mehreren  Stellen  die 

« 

kleinen  blasenartigen  Räume  deutlich  wahrnehmen. 

7.   Trochoamtlia  spec.  ind. 

mit  einem,  von  der  Kreisform  nur  wenig  abweichenden  Um- 
riss. Drei  Cyklen  von  Stemleister  sind  erkennbar,  die  längsten 
derselben  (24  an  der  Zahl)  reichen  bis  an  den,  im  Querschnitt 
länglichen  Mittelraum  des  Kelches.  Über  die  Aussenseite 
ziehen  starke  den  Wirtellamellen  entsprechende,  gröbere  und 
schwächere  Leisten  hinab.  Einige  Ähnlichkeit  hat  Trochosmüia 
costata  F  T  0  m.  (Pal6ont.  frang.  Terr,  cretac^  Zoophytes,  Taf.  31, 
Fig.  1).  Es  fanden  sich  noch :  eine 

8.  Acttfuiraea  (Agaricia)  spec.  ind. 
und  ein  an 

9.  LobaphyUia  Bequienii  M ich. 

erinnerndes  Stück. 

Ausserdem  liegen  einige  Bryozoen-Stöckchen  vor. 

Das  eine  der  Stücke  schliesst  sich  den  Formen  an,  welche 
von  d'Orbigny  (Paleontologie  fran^aise  Ter.  cr^t.,  pag.  1079) 
unter  dem  Genusnamen  BeptomulHcrescis  zusammenfasst.  Und 
zwar  ist  die,  von  Michelin  aus  dem  unteren  Grünsand  ange- 
führte Art,  ReptomulticresciH  (Heteropora)  spongioides  Mick 
(Iconogr.  zoophyt.,  Taf.  I,  Fig.  3)  unserem  Stückchen  am 
ähnlichsten. 
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10.  SeptanmUicrescis  cfr.  spangioldes  d '  0  r  b.  nach  Mich. 

Taf.  VIII,  Fig.  5. 

Das  Stückchen  hat  eine  anregelmässig  gerundete  Form  und 
lässt  deutlich  die  ttbereinander  liegenden  Zellenschichten  er- 
kennen. Die  Zellen  sind  durch  ungemeine  Kleinheit  und  Zier- 
lichkeit ausgezeichnet.  Dabei  zeigen  sich  immer  noch  die 
grösseren  kreisrunden  Zellen  von  noch  viel  kleineren  Poren  um- 
geben. 

Ein  zweites  kleines  Stückchen  hat  viel  Ähnlichkeit  mit 
Multicrescis  variabilh  d'Orb.  (1.  c.  Taf.  800,  Fig.  3). 

Bei  diesen  Dingen  ist  es  übrigens  sehr  schwer,  zu  sicheren 
Bestimmungen  zu  kommen. 

Ein  anderes  Stück  von  fast  halbkugeliger,  gleichmässig 
gewölbter  Oberfläche  und  überaus  zarter  Zellenstructur  stimmt 
auf  das  Beste  überein  mit 

11.  Mitdtopora  buWosa  d'Orb. 

(1.  c,  pag.  996,  Taf.  650,  Fig.  ^—S), 

Die  ZellmUndungen  lassen  ganz  deutlich  die  bei  der 
citirten  Art  vorkommenden  Gruppirungen  erkennen.  Diese  Form 
wird  von  d'Orbigny  aus  dem  Cenomanien  angeführt. 

Von  Mollusken  fanden  sich: 

12.  Ostrea  cfr.  dtluvt^ttia  L  i  n. 

Eine  grosse ,  gefaltete  Ostrea ,  die  wohl  zu  der  angeführ- 
ten Taf.  75,  Art  gehören  dürfte,  wie  sie  Goldfuss  (Petr. 
germ.II;  Fig.  4)  aus  dem  Grünsand  von  Essen  abbildete;  ähnliche 
Formen  finden  sich  auch  im  Neocom. 

13.  TerebratuUfia  spec.  ind. 

Taf.  VIII,  Fig.  4. 

Ein  zerdrücktes  Exemplar,  welches  an  Terebratuüna 
auriculuta  von  Tourtia  und  Essen  (Quenstedt,  Brachiopoden, 
Taf.  44,  Fig.  41)  erinnert. 
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14.  TerelnH>i*08tra  spec  ind. 

Nur  ein  zerquetschtes  Exemplar  wurde  bei  der  Kalnia- 
Karaula  gefunden,  das  sich  jedoch  an  dem  so  auffallenden 
Schnabel  der  Gattung  nach  bestimmen  Hess. 

15.  Nixtica  spec.  ind. 

Von  Gastropoden  liegen  nur  einige  Steinkerne  vor,  darunter 
auch  eine  nicht  näher  bestimmbare  Natica,  die  etwas  an  die 
Nnticn  lyrata  Zek.  (Gastropoden  der  Gosau-Porm.,  Taf.  VIII^ 
Fig.  3)  erinnert. 

5.  b)  Fossilien  aus  den  oolithischen  Kalken  unterhalb  der 

Isvor  Karanla. 

In  den  oolithischen  Kalkeu  unterhalb  der  Isvor  Karanla 
herrschen  vor  allem  die  Brvozoenreste  vor,  welche  in  zahllosen, 
oft  mehrfach  verästelten  Stämmchen  vorkommen. 

Es  liessen  sich  dabei  vorzugsweise  zwei  verschiedene 
Formen  unterscheiden,  die  eine  derselben  bezeichne  ich  als 
Beteropora  hvoriana  nov.  spec,  die  zweite  als  Ceriopora  spec. 

Heterapara  Isvorluna  nov.  spec. 

Taf.  VII,  Fig.  12. 

Es  ist  eine  mehrfach  verästelte  Form  mit  cylindrischen 
Stämmchen  bis  zu  3  Millimeter  Stärke,  die  x\ste  sind  walzen- 
förmig und  ziemlich  gleich  stark.  Die  Verästelung  erfolgt  ganz 
ähnlich  so  wie  bei  Heteropora  (Mtdtizonoporn)  arborea  Römer, 
aus  dem  Hils  von  Schöppenstedt  und  anderen  Orten  (Römer 
Oolith.  Nachträge,  pag.  12,  Taf.  XVII,  Fig.  17). 

Unter  der  Loupe  lassen  sich  deutlich  die  zweierlei  Poren 
unterscheiden.  Die  grösseren  stehen  nicht  ganz  regelmässig  ver- 
theilt,  lassen  aber  eine  Anordnung  in  Spiralreihen  erkennen, 
wodurch  sie  an  die  Formen  erinnern,  welche  d'Orbignyals 
Multizonopora  Multicavea    (aus    seiner  Familie    der  Caveiden) 
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bezeichnet  hat.  Die  ZellmÜDdungen  lassen  überall  dort^  wo  die 
Oberfläche  unverändert  erhalten  ist,  deutlich  niedere  ringförmige 
Umwallungen  erkennen.  Zwischen  je  zwei  der  grösseren  Poren- 
reihen, sind  schmale  Zonen  mit  ganz  kleinen  Poren  erkennbar 
u.  zw.  so,  dass  2  oder  3  kleine  Poren  zwischen  zwei  grössere  zu 
stehen  kommen,  während  die  Poren  derselben  Reihe  näher  an- 
einander treten.  Diese  Begelmässigkeit  ist  jedoch  nicht  überall  zu 
beobachten.  Heieropora  Buskana  de  Loriol  (Mont  Saleve, 
pag.  148,  Taf.  XVIII,  Fig.  6)  ist  eine  ähnliche  Art,  doch  ist  dabei 
die  Zellenanordnung  eine  gleichmässigere.  Ahnlich  verhält  es  sich 
mit  der  Heteropora  dichotomn  Blainv.  (Mich.,  Icon.  zooph.^ 
Taf.  I,  Fig.  11.)  Die  zonenartige  Aneinanderreihung,  wie  sie  bei 
der  MulHzonopora  rnmosa  d'Orb.  und  Römer  {^Heteropora 
arborea  Rom.)  so  auflFallend  hervortritt,  ist  bei  Heteropora 
hvoriana  nov.  spec.  nicht  zu  verfolgen,  trotzdem  dürften  sich 
beide  Formen  nahe  verwandt  sein. 

Ceriopara  (Cerioetwa?)  spec. 

(Taf.  VIII,  Fig.  13.) 

Diese  Art  gleicht  der  vorigen  in  Bezug  auf  die  Verästelung 
ungemein,  doch  sind  nur  sehr  gleichmässig  vertheilte,  in  Quincunx 
stehende  grosse,  rundlich  rhomboidische  Poren  vorhanden.  Etwa 
14  Reihen  derselben  treten  auf  der  sichtbaren  Hälfte  des  ver- 
zweigten Stämmchens  hervor.  Es  schliesst  sich  diese  Form 
offenbar  an  die,  von  Goldfuss  als  Ceriopora  tniUeporacea  (Petr» 
germ.  I,  Taf.  X,  Fig.  10)  bezeichnete  Art  aus  der  oberen  Kreide- 
formation an. 

Auch  fand  sich  eine 

Ostrea  spec.  (cfr.  O.  serrata  Gldf.) 

(  Taf.  VII,  Fig.  14) 
aus  der  Reihe,  welche  d'Or  bigny  unter  dem  Namen  Ostrea  fron^ 
Park,  vereinigt  hat.  Am  ähnlichsten  ist  noch  die  Ostrea  serrata 
wie  sie  Goldfuss  (Petr.  germ.  11,   LXXIV,   Fig.  9)  abbildete. 
Die  Schalenlamellen  liegen  zahlreich  über  einander. 

Undeutliche,  nicht  näher  bestimmbare  kleine  Rhjnchonellen 
sind  ziemlich  häufig.  Eine  etwas  grössere  dürfte  der  Ithyncho^ 
fieUa  nuilHfarmts  Rom  er  nahe  stehen. 
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Ausserdem  fanden  sieh  zwei  Stücke  eines  ganz  kleinen 
Echiniden,  den  ich  zu 

Peltastes  stelltdatus  A  g. 

(Taf.  VII,  Fig.  15; 

stellen  zu  sollen  glaube.  (Vergl.  de  Loriol:  Description  des  Echin. 
terr.  cret.  de  la  Suisse,  pag.  68,  Taf.  XI,  Fig.  10 — 21)  eine  Form, 
welche  zwar  vom  Valangien  bis  in  das  obere  Urgonien  reicht,  im 
Neocomien  moyen  aber  ihre  grösste  Verbreitung  hat.  Unsere 
beiden  Stücke  haben  kaum  5  Millimeter  im  Durchmesser,  sind 
also  Zwerge  unter  den  Zwergen.  (Die  Stachelwarzen  sind  un- 
durchbohrt.) 

Auch  von  grösseren  Echiniden  sind  einzelne  Schalenstücke 
vorhanden,  welche  auf  Cidaris  artige  Thiere  schliessen  lassen, 
wie  dies  auch  die  häufig  vorkommenden  Stacheln  verrathen. 

Es  liessen  sich  vier  verschiedene  Formen  von 

Cidariten-StRcheln 

unterscheiden  u.  zw. 

1.  Solche  mit  etwas  verdickter  Mittelregion,  die  nach  oben 
zu  spitz  zulaufen  (Taf.  VII,  Fig.  16).  Sie  erinnern  an  die  von  de 
Loriol  (Ech.  cr^tac,  Taf.  VI,  Fig.  9)  als  Pseudodiadema  CaroU 
abgebildeten  Stacheln.  Bei  unserer  Form  zeigt  sich  am  oberen 
Theile  des  Gelenkskopfes  und  am  Halse  eine  zarte  Längsstreifung. 
Einer  der  Stacheln  ist  12  Millimeter  lang  und  hat  1*5  Millimeter 
grösste  Dicke;  ein  anderer  ist  nur  8  Millimeter  lang  und 
1*]6  Millimeter  dick. 

Ahnliche  Stacheln  bildet  Quenstedt  (Echiniden,  Taf.  72, 
Fig.  24)  als  Diadema  cfr.  subangularis  von  Nattheim  ab. 

2.  Clda/ris  cfr.  pretiosa  Des.  (Taf.  VII,  Fig.  17.) 
Hieher  stelle  ich  zwei  sehr  zierliche  grössere  Stachelstücke, 

das  eine  davon  ist  20  Millimeter  lang.  In  der  Mitte  etwas  ver- 
dickt, ist  es  mit  mehreren  durch  tiefe  Furchen  getrennten, 
scharfen,  gekörnelten  Längsleisten  versehen.  Am  ähnlichsten 
unter  den  von  de  Loriol  (Echin.  cr^t.  de  la  Suiss.,  Taf.  II, 
Fig.  4 — 15)  abgebildeten  Stacheln,  ist  die  in  Fig.  9  dargestellte 
Form. 

3.  Oida/i^is  sp.  (Taf.  VII,  Fig.  18.)  Hieran  schliesst  sich 
das  Bruchstück  eines  sehr  grossen  Stachels.  Derselbe  hat  einen 
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Durchmesser  von  6  Millimeter.  Mehrere  grob  gekörnelte  Längs- 
reihen, sind  durch  eine  glatte  Zone  von  einer  ungemein  zart 
längsgestreiften  Region  geschieden,  ähnlich  so  wie  esQuenstedt 
(Echiniden,  Taf.  63,  Fig.  45  [*])  bei  Cidaris  marginatus  aus  dem 
weissen  Jura  e.  von  Nattheim  darstellt. 

4.  Eine  letzte  Form  bilden  die  zart  gestreiften  Stacheln,  die 
von  einer  Diadema  herrühren  dürften.  (Taf.  VII,  Fig.  19.) 

Hiebei  sind  wieder  zwei  verschiedene  zu  unterscheiden ;  das 
eine  Stück  ist  freilich  nur  7  Millimeter  lang  und  der  ganzen 
Länge  über  gestreift,  das  zweite  Stück  lässt  den  Gelenkskopf  er- 
kennen, oberhalb  welchem  eiqe  fein  gestreifte  Zone  bemerkbar  ist, 
während  der  oberste Theil  glatt  erscheint,  so  weit  er  erhalten  ist. 

Sehr  häufig  sind  in  demselben  Gesteine  die  Stielglieder  eines 

JPientacrlnus  sp. 

(Taf.  VII,  Fig.  20.) 

Dieselben  dürften  in  dieselbe  Reibe  mit  Pentacrinus  aatralis 
gehören  (Quenstedt,  Petrefactenkunde,  II.  Aufl.,  Taf.  66, 
Fig.  12)  eine  Form,  die  durch  grosse  zeitliche  Verbreitung  aus- 
gezeichnet ist. 

Die  Säulenstücke  zeigen  bei  einem  Durchmesser  von  etwa 
4  Millimeter  auf  ö  Millimeter  Länge  sechs  Glieder.  Sie  sind  an 
den  Seiten  glatt  und  zeigen  zwischen  je  zwei  Gliedern  eine  tiefe, 
scharf  umschriebene  Grube  voq  fast  kreisft)ruiigem  Umriss. 

5.  c)  Prosopan  inflatum  nov.  sp. 

(Taf.  VII,  Fig.  10.) 

In  dem  grauen  bryozoenreichen  Kalke  finden  sich  zahl- 
reiche Bruchstücke  eines  kleinen  zur  Gattung  Prosopon  gehörigen 
Krebses,  der  sich  theils  an  Prosopon  tuberosum  H.  v.  Meyer 
(Neue  Gatt.  foss.  Krebse,  1840,  pag.  21,  Taf.  IV,  Fig.  31)  aus  dem 
Neocom  bei  Boucheraux  (im  Dep.  Jura)  oder  der  creta-juras- 
sischen  Formation  —  wie  sich  H.  v.  Meyer  ausdrückt  —  tbeils 
SLii  Prosopon  üerrucosum  Rgubb  (Zur  Kenntniss  der  foss.  Krebsen, 
1859,  XVII,  Bd.  d.  Denkschriften,  pag.  70,  Taf.  24,1  Fig.  1)  aus 
den  Stramberger  Kalken  anschliesst.  Der  Gephalothorax  ist 
zum  grössten  Theile  erhalten.  Die  grösste  Breite  liegt  ähnlich 
wie  bei  Pr.  tuberosum  im  hinteren  DrittheiJ. 
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Von  der  vorderen  Abtheilung  des  Cephalothorax  ist  der 
dreieckige  Mitteltheil,  mit  drei,  in  der  Mitte  scharf  vorragenden 
Höckern  deutlich  ausgedrückt;  die  Seiten  aber  sind  mit  viel 
stumpferen  Aufwölbungen  versehen,  ähnlich  so  wie  bei  Pr. 
verrucosum  Rss. 

Die  mittlere  Abtheilung  lässt  das  pentagonale,  nach  rück- 
wärts spitz  verlaufende  Feld  erkennen;  die  mittleren  Seiten- 
theile  sind  kleiner  als  bei  Pr.  vernicosum  und  zeigen  drei  in 
schräger  Reihe  stehende  stunipfe  Höcker,  das  Mittelstück  ist  ein 
getheilter  und  gleichmässig  gewölbter  Wulst. 

Auffallend  sind  die  grossen  stark  aufgeblähten  Seitentheile 
der  dritten  Abtheilung,  deren  jede  durch  eine  seichte  und  kurze 
Querfurche  in  zwei  Abtheilungen  zerfällt. 

Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  verhälinissmässig  ziemlich 
grossen  Höckerchen  geziert. 

Durch  die  stark  gewölbten  hinteren  Seitentheile  und  die  weit 
rückwärts  liegende  grösste  Breite  unterscheidet  sich  unsere 
Form  von  Prosopon  verrucosum  Rss.,  durch  die  Oberflächen- 
beschaffenheit und  das  ungetheilte  Mittelfeld  vor  der  Herz- 
region aber  von  Prosopon  tuberosum  H.  v.  Meyer. 

Die  Gesammtlänge  unseres  Stückes  kann  nicht  viel  über 
7  Millimeter,  die  Breite  etwa  6*5  Millimeter  betragen  haben. 

Ausserdem  liegen  in  dem  Gesteine  noch  eine  Menge  kleiner 
Krebs-Schalenstückchen,  auch  einige  Püsse  und  Scheerenglieder, 
(Fig.  11),  so  dass  man  die  betreffende  Schichte  fllglich  als 
Prosopon-Schichte  bezeichnen  könnte. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  I. 

Ansicht  der  Schlucht  im  rothen  Sandstein  bei  Belograddik. 

Tafel  II. 

Geologisches  Profil  durch  den  Sveti  Nikola  Balkan. 

Tafel  III. 

Pflanzenrtste  aus  dem  Walchian-Sandtiein  (dtm  unteren  Rothlitgtnflen) 

von  Btlogradjik. 

Fig.  1.  Ein  Stück  der  Chagrinhaut  von  Xenacanthns  spec. 
„    2.  3.  Calamite  cfi*.  duhiut  Brongn. 
y,    4.  CalamUes  infracius  var.  Dttrri  G  e  i  n. 
„    5.  Annuiaria  spec.  ind. 
„    6.  Odoniapieris  obtusüoba  Naumann. 
„    7.  Cyatheites  cfr.  arborescens  Brongn. 
„    8.  Alethopleris gigas  Gutb.  spec. 

„    9.  Walchia  piniformit  v.  Schlotheim^bei  9a  eine  Fiederspitze  von 
Odontopteris  obtuaiioba  Na  um. 

Tafel  IT. 

Der  Muschelkalk  von  Bologradcik. 

Fig.  1.  Saurichthys  spec.  (cfr.  aptcalis  Ag.) 

„  2.  Pecten  disciies  S  c  h  1  o  t  h. 

„  3.  Pecten  Alberti  G 1  d  f. 

„  4.  Ottren  decemcostata  M  ü  n  s  t. 

jf  5.  Retxia  trigonella  8  c  h  1 1  h.  sp. 

ji  6.  Spiriferina  fragUia  v.  8  c  h  1 1  h.  sp. 

„  7.  WtUdheimia  vulgaris  S c  h  1  o  t  h.  sp. 

^    1  a.  Varietät  mit  wenig  gewölbter  kleiner ) 

j^Ij^p  g  f   In   zwei  Ansichten,   von 

,    7  Ä.  Typische  Form.  j^^'"'*®  "^^  ^^"^  ^^'  S^^^«' 

,    7  r.  Stark  aufgeblähte  Varietät. 

„    8.  CtWom /raii«9«rr«a  Meyer  (Stachelbruchstück). 

Sitsb.  d.  mathem.-naturw.  CI.  LS XV.  Ud.  I.  Abth.  30 
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Fig.  9.  Cidaris  spec. 
„  10.  Entrochus  lüiiformis  Lam. 
10  a.  Ein  Säulenstück. 

\0l,  8tielglied  aus  der  ungleichgliederigen  Region  des  Stieles. 
10  c.  Stielglied  mit  zehnästigem  Strahlenkranz. 
„11.  EntrochuM  cfr.  Schlotheimi  (vielleicht  eine  neue  Art). 
„12.  Entrochus  spec.  (mit  pentagonalem  Nahrungsoanal). 
„  13.  Entrochus  cfr.  Siiesiacus  Beyr.  (apiocrinitenardge  Form.) 
„  14.  Drei  Säulenstücke  derselben  Art. 

Diese  Stücke  sind,  wo  es  nicht  speciell  erwähnt  wurde,  in  natürlicher 
Grösse  gezeichnet. 

Tafel  Y. 

Der  obere  Malm  aus  der  Schlucht  vor  Vrbova. 

Fig.l.  Sphenodus  macer  Quenst.  In  drei  Ansichten  und  vergrössert. 
„    2.  Lepidatus  maximus  Wagn.  {  =  Sphterodus  gtgas,  Ag.) 

In  natürlicher  Grösse  und  vergrössert. 
„    3.  Belemniies  cfr.  seminUetitus  Mü  ns  t  r. 
„    4.  Perisphinctes  polyplocus  Rein.  spec. 
„    5.  PerUphim-tcs  cfr.  coiubriniis  Rein.  spec. 
„    6.  Smoceras  Doublicri  d'O  r  b.  spec. 
„    7.  Oppelia  Holbeini  0  p  p  e  1  spec. 

Tafel  Tl. 

Der  obere  Malm  aus  der  Schlucht  vor  Vrbova. 

Fig.  1.  Anpidoceras  orihocera  d'Orb. 
„    2.  Phyllocerag  (cfr.  isotypum  B  e  n  e  c  k  e  8p.). 
„    3.  Apiychus  cfr.  ialug  Park. 
ft    4.  Aptychus  bulgaricus  nov.  spec. 
„    5.  Aptychus  spec. 
„    6.  Ehynchonella  cfr.  sparsicotta.  Quenst.  spec. 

Tafel  TU. 

Aus  dem  Mittleren  Dogger  ia  der  Schlucht  vor  Vrbova. 

Fig.  1.  Beiemnites  cfr,  canaliculatus  Schloth. 

a.  Alveole  mit  der  grossen  Embryonalkugel. 

b.  Längsbruch  eines  kleinen  £xemplares. 
„    2.  Pectcn  demissus,  Phill. 

a,  Stück  der  Schalen-Oberfläche,  vergrössert. 
„    3.  Pecten  spec.  (cfr.  Pecten  Buchi  Römer.) 
^    4.  Monotis  elegans.  G 1  d  f . 
„    5.  Avicula  spec. 
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Aus  dem  NoHneen-Kalke  des  Rabisborges. 

Fig.  6.  Itieria  cfr.  Sfastycii  Zeuschnersp. 
„    7.  Nerinea  spec.  (cfr.  N,  Moreana  d'Orb.) 

Aus  dem  Nsrinttii-Kalke  bei  Isvor. 

Fig.  8.  Delphinula  spec. 
„    9.  yerinea  (Itieria)  cfr.  Siattycii  Zeuschnersp.  (grössere  Form}. 

Aus  den  Kalken  unterhalb  der  Isvor  Karaula. 

Fig.  10.  Prosopon  inflatum  nov.  sp.  in  natürlicher  Grösse  und  vergrössert. 
^    11.  Stück  eines  Scheerenfusses. 
„    12.  Meter opora  Iworiana  nov.  spec. 

Stammchen  in  natürlicher  Grösse  und  vergrössert. 
„    13.  Ceriopora  (Ceriocava)?  spec. 
„    14.  Ostrea  spec.  (cfr.  Ostrea  aerrata  Gldf.) 
n    15.  Peitas(e$  ett'Uulatus  Ag. 
„    16.  Stachel  von  Paeudodiadema  (?) 
„    17.  Stachel  von  Cidaris  efr.  pretioaa  Desor. 
^    18.  Stachelbruchstück  von  Cidaris  spec. 
.,    19.  Bruchstück  eines  Stachels  von  Diadema  spec. 
^    20.  Pentacrinu$  spec.  (aus  der  Reihe  des  Pent.  astralis  Quensted t). 

Tafel  Till. 

Die  Orbitolinen*8chichten  zwischen  Kainia  und  Isvor. 

Fig.  1.  Orbitoiina  lenticularis  Bim.  spec. 
^    2.  Orbitoiina  bulgarica  Desh.  sp. 
„    3.  Orbitoiina  concava  var.  (nov.  spec?) 
„    4.  Terebratulina  spec. 

„    5.  ReptomuUicrescis  cfr.  spongioides  Mich.  spec. 
,    6.  Spottgia  vola  Mich. 

6  a.  Ein  Stück  des  angeschliffenen  Maschengewebes,  vergrössert 
„    7.  Craticularia  bulgarica  nov.  spec. 

7  a.  Ein  Stück  des  Maschengewebes  von  der  Seite,  vergrössert. 

7  b.  Ein  Stück  des  Maschengewebes  von  oben,  ver^^rössert 
Fig.  8.  Holocystis  similis  nov.  spec. 

8  a.  Schräger  Schnitt  J 

8  6.  Qnerschnitt,  vergrössert. 
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XIII.  SITZUNG  VOM  17.  MAI  1877. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Linnemann  Übersendet  eine  Ab- 
handlang:  ^Uber  das  Unvermögen  des  Propylens  sich  mit  Wasser 
zu  verbinden". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Constantin  Freih.  v.  Ettingshausen 
in  Graz  übersendet  eine  Abhandlung,  betitelt:  „Beiträge  zur 
Erforschung  der  Phylogenie  der  Pflanzenarten^. 

Herr  Emil  Koutny,  Prof.  der  k.  k.  techn.  Hochschule  zu 
Graz,  übersendet  eine  Abhandlung:  ^Uber  die  Normalflächen 
zu  den  Oberflächen  zweiter  Ordnnng  längs  ebener  Schnitte  der- 
selben». 

Der  Secretär  legt  zwei  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

1.  „Erzeugnisse  eindeutig  entsprechender  Punkte  zweier 
rationalen  ebenen  Curven",  vom  Herrn  Prof.  Dr.  Karl 
Zahradnik  in  Agram. 

2.  „Die  Nordlicht beobachtungen  der  österr.  •  ungar.  Polar- 
expedition 1872—73—74",  vom  Herrn  LinienschiflFslieute- 
nant  C.  Weyprecht  in  Triest. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Freiherr  v.  Burg  überreicht  eine 
Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Gustav  A.  V.  Peschka  in 
Brunn,  betitelt:  „Freie  schiefe  Projection". 

Das  w. M.  Herr  Director Dr.  Steindachner  überreicht  eine 
Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Friedr.  Brauer  über  neue  und 
wenig  bekannte  Phyllopoden,  welche  grösstentheils  von  letzterem 
in  Aquarien  gezüchtet  wurden. 

Herr  Dr.  J.  Breitenlohner  überreicht  mit  einem  Vortrage 
eine  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Prof.  Dr.  Josef  Boehm  aus- 
geführte Untersuchung:  „Die  Baumtemperatur  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  äusseren  Einflüssen". 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

JVcademie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts 
de  Belgique :  Bulletin.  46'  Ann6e,  2*  Sörie,  Tome  43.  Nr.  3. 
Bruxelles,  1877 ;  8^ 

Akademie   der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin: 
Monatsbericht.  December  1876.  Berlin,  1877;  4^ 
—  Königl.  Schwedische;  Ofversigt  af  Förhandlingar.  33.  Arg. 
Nr.  9  &  10.  1876.  Stockholm,  1877;  8^ 

Apotheker- Verein,  allgem.  österr.:  Zeitschrift  (nebst  Anzei- 
gen-Blatt).  15.  Jahrgang,  Nr.  13  &  14.  Wien,  1877;  4^ 

Astronomische  Mittheilungen  vonDr.  Rud.Wolf.  Nr.39 — 43. 
Zürich,  1876/77;  12«. 

Beobachtungen,  Schweizer.,  meteorologische.  XII.  Jahrgang 
1875.  5.  Lieferung.  Zürich,  1875;  4».  —  XIII.  Jahrgang 
1876:  3.  &  4.  Lieferung.  Zürich,  1876;  4». 

Gomptes  rendus  de  TAcad^mie  des  Sciences.  Tome  LXXXIV. 
Nr.  18.  Paris,  1877;  4«. 

Freiburg  i.  Br.,  Universität:  Akademische  Gelegenheits- 
schriften aus  den  Jahren  1875/76.  19  Stücke.  4<>  &  8^ 

<3^esellschaft,  Deutsche  geologische:  Zeitschrift.  XXVIII.  Bd., 
4.  Heft.  Berlin,  1876;  8». 

Handels-  und  Gewerbekammer  in  Wien:  Bericht  über  den 
Handel,  die  Industrie  und  die  Verkehrsverhältnisse  in 
Niederösterreich  während  des  Jahres  1875.  Wien,  1877;  8«. 

Königsberg,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften 
von  1876.  4<>  &  8^ 

Landwirthschafts  -  Gesellschaft,  k.  k.,  in  Wien:  Ver- 
handlungen und  Mittheilungen.  Jahrgang  1877,  März- April- 
Heft.  Wien;  8«. 

Militär-Comit^,  k.  k.  technisches  &  administratives:  Mit- 
theilungen. Jahrgang  1877,  3.  Heft.  Wien,  1877;  8^  — 
Militär -statistisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1874.  L  Theil. 
Wien,  1877 ;  4^ 

Mittheilungen,  Mineralogische,  von  G.  Tschermak.  Jahr- 
gang 1877,  Heft  1 ;  mit  9  Tafeln.  Wien,  1877;  4^ 

Nature.  Nr.  393.  Vol.  XVL  London,  1877;  4^ 

Osservatorio  del  real  collegio  Carlo  Alberto  in  Moncalieri. 
Vol.  VIL  Anno  1871—1872.  Torino,  1873;  4». 
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Reichsforstvereiiiy  österr.:  Osterr.  Monatsschrift  fUr  Forst- 
wesen. XXVn.  Band.  Jahrgang  1877.  April-  &  Mai-Heft. 
Wien,  1877;  8». 

,Reyae  poiitiqne  et  litt^raire'^ ,  et  „Re^^^  scientifiqne  de  la 
France  et  de  TÄtranger^  VP  Ann6e,  2'  S6rie,  Nr.  46.  Parist 
1877 ;  4^ 

Rostock,  Universität:  Akademische  (relegenheitsschriften  ans 
dem  Jahre  1875/76.  4«  &  8®. 

Societi  degli  Spettroscopisti  Italiani:  Memorie.  Disp.  3*  &  4\ 
Marzo  e  Aprile  1877.  Palermo;  4^ 

Soci^tö,  Imperiale  de  MMecine  de  Constantinople :  Gazette 
mMicale  d'Orient.  XX*  Annöe,  Nrs.  10,  11  et  12.  Constan- 
tinople, 1877;  4^ 

Verein,  militär- wissenschaftlicher  in  Wien:  Organ.  XIV.  Band. 

Separat-Beilage  zum  3.  Hefte  1877.  Wien;  8^ 
—  Naturwissenschaftlicher,  zn  Bremen :  Abhandlangen.  V.  Bd.^ 
2.  Heft.  Beigeheftet  der  12.  Jahresbericht;  mit  2  Tafeln» 
Bremen,  1877;  8^ 

Vierteljahresschrift,  österr.,  fttr  wissenschaftl.  Veterinär- 
kunde. XLVn.  Band,  1.  Heft.  (Jahrgang  1877.  I.)  Wien, 
1877;  8«. 

Wissenschaftlicher  Club:  Jahresbericht  1876/77.  Wien, 
1877;  8«. 

Wiener  Medizin.  Wochenschrift.  XXVU.  Jahrgang,  Nr.  19.  Wien, 
1877;  40. 
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Beitrag  zur  Kryptogamenflora  der  hawaüschen  Inseln. 

Von  Prof.  Dr.  H.  W.  Beichardt. 
(Voro«ltgt  In  der  Sitiün«  am  11.  Mai  1877.) 

Herr  Dr.  Heinrich  Wawra  Ritter  von  Fernsee  sammelte 
auf  zwei  Reisen  um  die  Welt,  weiche  er  in  den  Jahren  1868  bi» 
1873  antemahm,  ^  eine  grosse,  mehr  als  6000  Nummern  zählende 
CoUection  von  Pflanzen  in  sehr  schönen  instructiven  Exemplaren 
und  widmete  dieselbe  dem  k.  k.  botanischen  Hofcabinete  in 
Wien.  Den  interessantesten  Theil  dieser  Sammlung  bildet  die 
auf  den  hawaiischen  oder  Sandwich -Inseln  gemachte  botanische 
Ansbente;  sie  umfasst  mehr  als  800  Arten. 

Dr.  von  Wawra  berichtete  über  seinen  Aufenthalt  auf  dem 
genannten  Archipel  während  der  Monate  December  1869  bis- 
Mai  1870  selbst  ausführlich;  '^  es  wurden  ferner  voü  ihm  die  auf 
den  Sandwich-Inseln  gesammelten  Phanerogamen  (mit  Ausnahme 
der  Glumaceen),^  von  Dr.  Luersen  die  Gefäss-Kryptogamen,  * 
von  Dr.  A.  Krempelhuber  ^  die  Flechten  bearbeitet. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  habe  ich  die  Ehre,  über 
die  Moose  und  Pilze  der  genannten  CoUection  zu  berichten.  Weil 
Dr.  V.  Wawra  hauptsächlich  Phanerogamen  sammelte,  und  die 
Eryptogamen  nur  nebenbei  berücksichtigen  konnte,  so  ist  die 
Zahl  der  Repräsentanten  aus  den  genannten  Ordnungen  keine 
sehr  bedeutende,  denn  es  entfallen  auf  die  Laubmoose  24,  auf 


<  £r  machte  die  erbte  derselben  als  8chi£fsarzt  von  Sr.  Miyestät 
Fregatte  „Donau^  (1868 — 1871),  die  zweite  als  Begleiter  der  Prinzen 
Philipp  und  August  von  Sachsen-Coburg  (1872—1873). 

s  Österr.  botnn.  Zeitschr.  Jahrg.  1872,  S.  222  u.  w.  Jahrg.  1873^ 
8.  23  u.  w. 

s  Regensburger  botan.  Zeitschr.  Flora,  Jahrg.  1872—1875. 

«  Ebendas.  Jahrg.  1875,  von  S.  417  an. 

^  Verhandl.  d.  k.  k.  zool.  botan.  Gesellsch.  Jahrg.  1876,  S.  433. 
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die  Lebermoose  9,  auf  die  Pilze  10  Arten;  die  Algen  und  Chara- 
ceen  werden  endlieh  dnrch  je  eine  Species  repräsentirt.  Nichts- 
destoweniger trägt  diese  Sammlang  nicht  unwesentlich  dazu  bei, 
unsere  Kenntnisse  über  die  Zellpflanzen  der  hawaiischen  Inseln 
zu  erweitem.  Denn  obwohl  zahlreiche  Botaniker  die  Sandwich- 
Inseln  besuchten,^  obwohl  Horace  Mann  eine  Aufzählung  der 
Pflanzen  dieses  Archipels  veröffentlichte, '  so  waren  doch  bis  auf 
die  neueste  Zeit  nur  sehr  wenige  Moose  von  dieser  Inselgruppe 
bekannt. 

Erst  im  Laufe  der  letzten  Jahre  wurden  von  SuUivant,  ^ 
J.  Angstroem/Mann  und  Brigham,^  ferner  von  Austin  ^ 
einige  Abhandlungen  veröffentlicht ,  welche  unsere  Kenntnisse 
der  Moosflora  beträchtlich  erweiterten ,  so  dass  man  die  Summe 
der  auf  dem  genannten  Archipel  bisher  beobachteten  Arten  auf 
ungefllhr  200  (120  Laub-,  80  Lebermoose)  veranschlagen  kann. 
Doch  ist  dies  kaum  ein  Drittel  der  Moose,  welche  ttberhanpt 
auf  den  hawaiischen  Inseln  vorkommen  dürften,  denn  dieser 
Archipel  hat  eine  sehr  reiche  und  eigenthttmliche  Moosvege- 
tation, welche  sich  namentlich  in  den  tiefen,  schattigen,  feuchten 
Schluchten  der  Waldregidn  (den  sogenannten  Pali)  üppigst  ent- 
wickelt. Bei  näherer  Betrachtung  der  Moosflora  der  Sandwich- 
Inseln  fällt  vor  Allem  die  grosse  Zahl  von  endemischen  Arten 
auf;   dieselben   machen   ungefähr  40  Percent  der  gesammten. 


i  Von  denselben  seien  nur  genannt:  Nelson,  Menzies,Chamis80, 
Oaudicbaud,  James,  Macrae,  Lag  u.  Collie,  Meyen,  Douglas, 
Barkley,  Diell,  Brackenridge  u.  Pickering,  Nuttal,  Bemy, 
Anderson,  Mann  u.  Brigham,  Hillebrandt,  v.  Wawra  n.  m.  a. 

2  Enumeration  of  Hawaian  Plants;  Proeeed.  of  the  Amer.  Acad.  of 
Arts  and  Scienc.  VII.  (1868),  8.  143—235. 

s  United  States  Exploring  Expedition,  Botany,  Musci,  p.  1—32, 
t.  1—26.  Es  werden  von  den  Sandwich-Inseln  50  Arten  Laubmoose  (11 
davon  neu)  aufgeführt. 

*  Öfversigt  «f  Kongl.  Vetenskaps  Akad.  Förhandl.  1872.  Nr.  4, 
p.  15—29.  Führt  32  Arten  (15  Laub-,  17  Lebermoose)  auf,  18  werden  als 
neue  beschrieben. 

*  Bulletin  of  the  Torrey  Botan.  Club  V,  1874,  Nr.  4,  p.  10.  Enthält  die 
Aufzählung  von  60  Moosen,  13  davon  sind  neue  Species. 

<  Ebendas.  p.  16.  In  diesem  Aufisatze  werden  34  Arten  von  Leber- 
moosen Hufgeftihrt,  4  davon  sind  neu. 
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bisher  bekannt  gewordenen  Laub-  und  Lebermooge  aug^  und 
gehören  meist  grosgen  artenreichen  Gattungen '  an.  Monoty- 
pische Genera  scheinen  zu  fehlen.  Diesen  grossen  Beichthnm 
an  ihnen  eigenthUmliehen  Moosarten  verdanken  die  hawaiischen 
Inseln  theils  ihrer  bedeutenden  Ausdehnung,  theiis  den  riesigen 
Vuleanen ,  welche  sich  auf  ihnen  bis  zu  einer  Höhe  von  mehr 
als  4000  Meter  erheben.  Da  bei  den  Phanerogamen  die  Summe 
der  endemischen  Arten  mehr  als  60  Percent  beträgt,  ^  so  erscheint 
die  Annahme  berechtigt,  dass  bei  einer  eingehenderen  Durch- 
forschung auf  den  Sandwich- Inseln  noch  zahlreiche  neue  Moos- 
formen entdeckt  werden  dürften. 

Mit  der  bryologischen  Flora  des  indischen  Monsum-Gebietes 
haben  die  hawaiischen  Inseln  eine  bedeutende  Zahl  von  Arten 
gemein.  ^  Dagegen  zeigt  ihre  Moosflora  mit  jener  des  tropischen 
und  subtropischen  Amerika  verhältnissmUssig  eine  geringere 
Verwandtschaft.^  Vereinzelte  Anklänge  finden  sich  auch  an 
die  Moosvegetation  Bourbon's  und  St.  Helena's,*  ferner  an  jene 
Neu-Seeland's.  ^  Den  Rest  der  hawaiischen  Moosflora  bilden  in 
der  tropischen  und  subtropischen   Zone  allgemein  verbreitete 


1  Die  endemischen  Arten  alle  namhaft  zu  machen,  würde  zu  weit 
führen ;  es  seien  daher  als  besonders  charakteristisch  nur  hervorgehoben : 
Dumortiera  trxchocephala  N.  a.  £.,  Phyaiotium  conchaefolium  Hook.,  Rhizo- 
ffonittm  pungens  Süll.,  Homaiia  äendroides  (Hook.)»  Hemiragi»  omans 
Kchdt.  u.  8.  w. 

<  Von  denselben  seien  namhaft  gemacht:  Lejeunia,  FruUania,  Ma^tigo- 
hrgum,  Jungermannia ,  Plagiochila,  Uicranum^  CampylopuSf  Macromitrinm, 
Brynm,  Mniade/phus,  Ntekera,  Homaiia,  Meteorium,  Hypnitm  u.  8.  w. 

«Griesbach  Vegetat.  d.  Erde,  II,  p.  530.  Horace  Mann:  Note  on 
Alsinodmdron . ..  with  an  Analysis  of  the  Hawaiian  Flora  in  Mem.  of  Bost. 
Soc.  of  Nat.  HiBt.  I.  (1869),  p.  529. 

^  Von  ihnen  seien  hervorgehoben :  Dumortiera  denudata  M  i  1 1.,  Plagio- 
chasma  cordatum  Lehm,  et  Linden b.  mehre  FruUanien  und  Setuitnernn, 
Leiicobryum  falcaium  K.  M ü  1 1.,  Bi-yum  giganteum  Hook.,  Neckera  Lepineana 
Mont.,  Hgpnum  gracilisetum  Hörn  seh.  etReinw.  u.  m.  a. 

*  £8  seien  hier  namentlich  erwähnt:  Anthocero»  Vincentianus  Lehm, 
et  Lind b.,  Fruiiania  Kumei  Lehm,  et  Lindb.,   Radula  paUen$  K.  a.  £. 
Trivhocoiea  tcmentoaaj  2  Lophocoleen,  Campylopus  lameUaius  Mont.,  Meteo- 
rium  Utecehrum  0.  Müll,  die  G-attung  Hemiragis  u.  s.  w. 

*  Als  Beleg  dafltr  Physiotium  aphagnoides  N.  a.  £. 

"^  Vermittelt  durch  Cryptopodium  bariramioides  B  ri  d. 
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Arten.  *  Endlich  wird  in  ihr  eine  Reihe  von  Moosen  aufgeführt^ 
welche  beinahe  kosmopolitisch  scheinen  und  in  Europa  gemein 
sind ;  *  doch  muss  es  bezüglich  dieser  letzteren  späteren  Unter- 
suchungen vorbehalten  bleiben  ^  ob  die  betreffenden  Moose  der 
Sandwich  -  Inseln  wirklich  mit  jenen  unserer  Heimat  identisch 
sind,  oder  ob  dieselben  sich  als  verschiedene,  aber  vicarirende 
Species  herausstellen  werden. 

Aus  der  Classe  der  Pilze  sind  von  den  Sandwich-Inseln  nur 
sehr  wenige  Arten  bekannt  geworden ;  ich  halte  es  daher  nicht 
flir  angezeigt,  ttber  sie  einige  einleitende  Bemerkungen,  und 
seien  dieselben  auch  nur  so  allgemein  gehalten,  wie  die  vorher- 
gehenden, einzuschalten. 

Bei  der  grossen  Zahl  der  endemischen  Arten,  welche  die 
hawaiischen  Inseln  beherbergen,  darf  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  sich  bei  der  Bearbeitung  von  Dr.  v.  Wawra's  Collection 
eine  grössere  Zahl  neuer  Arten  (im  Ganzen  14)  herausstellte. 

Schliesslich  möge  noch  bemerkt  werden,  das«  ich  dieser 
Abhandlung  die  Beschreibung  einer  neuen  Alge,  sowie  einer 
Chara-Art,  der  einzigen  Repräsentanten  dieser  Ordnungen^ 
welche  Dr.  v.  Wawra  auf  der  genannten  Inselgruppe  sammelte, 
beifügte.  Beide  wurden  von  dem  tüchtigen  Phykologen,  Herrn 
A.  GrunoWy  untersucht  und  bestimmt. 

Algae. 

Scfftonetna  Ag. 

Sc.  (Symphyoaiphon)  dendrophilum  Gruno w in  litt.  Stratum 
expansum,  tomentosum,  moUe,  superficie  sordide  olivaceum, 
intus  pallide  aerugineum  vel  subdecoloratum;  trichomata  parce 
ramosa,  pseudoramulis  geminis,  hinc  inde  longitudinaliter  concre- 
tis,  subfasciculata;  vaginae  (0-009 — 0*01 2  mm.  crassae)  achroae 
vel  dilute    luteo-fuscescentes,    laeves    vel   minutis    granulis, 


1  Ich  führe  von  denselben  an:  Dumortiera hirtuta  Lehm.  n.  Lindb. 
mehre  Lejeunien,  Frullanien  und  Plagiochüen,  Octoblepharum  alhidum  Hed  w., 
Rhacopüum  tomentontm  Brid.,   Rhixogonium  spiniforme  Bruch  u.  8.  f. 

^  Z.  B.  Marchatuia  polymorpha  L.,  Ceratodon purpureum  Brid.,  Rkaco^ 
mitrium  lanuginoeum  Brid.,  Funaria  hggrametrica  Hedw.,  Bryum  argcnieum 
L.f  Br.  caespititium  L.  u.  m.  a. 
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trichomatibus  inclusis  (0-002— 0007  mm.  crassis)  aeragineae; 
articuli  diametro  pleimmqae  sesquilongiores,  superiores  hinc 
inde  diametro  aequales,  submoniliformes ;  inferiore^  diametro 
triplo  longiores ,  saepe  obsoleti.  Celluiae  perdnraDtes  inter- 
jectae,  subcylindraceae  ^  diametro  duplo  vel  triplo  longiores 
(rarius  diametro  aequales,  subglobosae)  dilute  luteo-fusceBcentes. 

Kauai;  an  Asten  von  Metrosideros- Bäumen  auf  dem  Waia- 
leale:  Nr.  2150. 

Ein  eigenthttmliches  Scytonema,  welches  sich  von  allen 
übrigen  baumbewohnenden  Arten  scharf  unterscheidet. 

Gharaceae. 

Chara  L.  emend. 

Ch.  coronata  Ziz.  var.  Havaiensis  Grunow  in  litt.  (Buchara^ 
haplostephana,  ecorticata.)  Ultra  pedalis,  omnino  ecorticata, 
caulis  tenuis  (vix  0-5  mm.  crassus),  verticillorum  folia  7 — 12, 
plerumque  quadriarticulata,  minute  tricuspidata  (7 — 14  mm. 
longa);  foliola  minuta,  acuta,  subverticillata(0*2— 0*4 Mm. longa); 
stipularnm  Corona  simplex,  stipulae  breves  acutiusculae,  patentes 
(0*5  mm.  longae).    Antheridia  et  sporoategia  desiderantur. 

Kauai;  um  den  Wasserfall  von  Haiemann  in  ruhig  fliessen- 
den, klaren  Gebirgsbächen;  Nr.  2097. 

Von  der  typischen  Chara  coronata  Ziz.  durch  kOr%ere  Blätter 
und  Blättchen,  sowie  durch  höheren  Wuchs  nur  wenig  ver- 
schieden, von  Ch.  Oahuensis  Meyen  (Beise  um  die  Erde,  ü. 
p.  131),  welche  ebenfalls  zum  Formenkreise  der  Ch.  coronata 
Ziz.  gehört,  durch  die  kürzeren  Blättchen  und  die  abstehenden 
Deckblätter  abweichend. 

Der  Mangel  jeglicher  Fructificationsorgane  macht  leider 
eine  genauere  Charakteribirung  unmöglich. 

■ 

Fungi. 
Zi€ism/idivm%  Fr. 

Z.  tropicum.  —  Antennaria  tropica  Mont.  in  Ann.  sc.  nat. 
Bot.  2.  ser.,  XIII.  (1840),  p,  332. 

Kauai ;  auf  dem  Pohokupili  an  den  Asten  von  verschiedenen 
Bäumen,  najuentlich  aber  von  Araliaceen  massenhaft  auftretend, 
so  dass  dieselben  wie  mit  Russ  bedeckt  erscheinen :  Nr.  2046. 
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Über  die  Arten  der  Gattung  Znsmidium  F  r.,  welche  in  den 
Tropengegenden  und  auf  der  südlichen  Halbkugel  demRussthane 
ähnliche  Erkrankungen  der  befallenen  Pflanzen  erzeugen,  finden 
8ich  nähere  Angaben  in:  Reise  der  österreichischen  Fregatte 
Novara,  Botan.  Theil,  p.  145. 

HypoQcylon  Bull. 

/f.  Sandüicense  n.  sp.  Stroma  superficiale^  irregulariter 
repando-pnlvinatum,  convexuin,  1 — 3  cm.  lateexpansum,  3 — 5mm. 
crassum,  e  griseo-rnfescenti  nigricans.  Perithecia  immersa,  mono- 
sticha,  elliptica,  1  mm.  longa,  0-5  mm.  Tata,  vertice  prominulo 
papillata.  Paraphyses  ascis  aequilongae,  tenuissimae,  simplices, 
unicellulares,  mox  diffluentes.  Asci  cylindrici,  parte  sporifera, 
0*2  mm.  longa  0*01  lata,  octospori.  Sporae  oblique  monostichae, 
fusiformes,  inaequilaterales,  curvulae,  0*02  mm.  longae,  0*005 mm. 
latae,  unicellulares,  nigricantes,  laeves. 

Maui ;  auf  faulenden  Baumstämmen  in  den  Schluchten  des 
Wailnkuthales :  Nr.  1831  und  1832. 

Stroma  oberflächlich,  deutlich  begrenzt,  unregelmässig 
kissenförniig,  im  Umfange  rundlich  oder  elliptisch,  1 — ^3  Cm.  im 
Durchmesser  haltend,  convex,  3—5  Mm.  dick,  graulich-bräunlich- 
schwarz, matt,  glatt,  oder  durch  die  hervorragenden  Mündungen 
der  Perithecien  warzig  punktirt,  aus  Scheinparenchym  von 
schwärzlicher  Färbung  gebildet.  Perithecien  eingesenkt,  nur  mit 
der  warzenförmigen  Mündung  hervorragend,  einreihig,  elliptisch, 
1  Mm.  lang,  0*5  Mm.  breit.  Paraphysen  sehr  zart,  einfach,  bald 
zcrfliessend,  eben  so  lang  wie  die  Schläuche.  Schläuche  cylin- 
drisch,  ihr  sporeufUhrender  Theil  0*02  Mm.  lang,  0*01  Mm.  breit, 
dünnwandig,  hyalin.  Sporen  schief  einreihig,  spindelförmig, 
schwach  gekrümmt,  ungleichseitig,  0*02  Mm.  lang,  0*005  Mm. 
breit,  schwärzlich- braun,  einzellig,  mit  glattem  Exporium. 

Das  H.  Sandvicense  AfXrfte  am  besten  in  die  Section  Epixylon 
(Nitschke  Pyrenomyc.  Germau.  p.  42)  einzureihen  sein  und 
steht  in  derselben  dem  H,  multiforme  Fr.  (Summ,  veget  Seand. 
p.  384  —Nitschke,  I.  c,  p.  43)  am  nächsten,  unterscheidet  sich 
aber  von  ihm  und  von  den  übrigen  Arten  durch  Grösse  und 
Farbe  des  Stroma,  durch  die  elliptischen  Perithecien,  sowie  durch 
die  Dimensionen  der  Sporen. 
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Habituell  erinnert  die  hier  beschriebene  Art  an  üsiulina  vul-- 
garis  Tal.  (Select.  fangor.  carpol.  II.  p.  23,  t.  3)  nuterBcheidet 
sich  aber  von  ihr  darch  die  in  das  Brännlichgrane  neigende 
Farbe  des  Stromas,  ferner  durch  Form,  sowie  darch  die  Grössen- 
verhältuisse  der  Perithecien  and  Sporen. 

Ob  das  H.  Sandvicenae  in   der  Conidienbildnng  mit  den 
Hypoxy Ion- Arten y  oder  mit  üstulina  mehr  Übereinstimmt,  kana 
ich   nicht  entscheiden,    da  mir  nar  Individuen  mit  Perithecien 
vorliegen. 

H.  globosum  Fr.  Syst.  mycol.  IL  p.  331  et  Nov.  symbol. 
mycol.  in  nov.  act.  reg.  soc.  scient.  Upsal.  ser.  III.  vol.  I.  (1855)^ 
p.  126.  —  H.  pUeif'orme  Berk.  et  Cart.  in  Un.  Stat.  Explor. 
Exped.  Bot.  II.  p.  201,  t.  1,  f.  8. 

Eaaai;  auf  dem  Waialeale  an  abgestorbenen  Astchen  voa 
Metrosideros:  Nr.  2150. 

Xylaria  Fr. 

X  curia  Fr.  Nov.  symbol.  mycolog.  in  nov.  act.  reg.  soc. 
scient.  Upsal.  ser.  HI.  vol.  I.  (1855),  p.  126. 

Maai;  um  Waihee  an  faulenden  Stämmen  von  Aleuritesi 
N.  1964. 

Die  vorliegenden  Exemplare  haben  etwas  grössere  Dimen- 
sionen, als  Fries  (1.  c.)  angibt,  stimmen  aber  sonst  mit  der 
Beschreibung  gat  ttberein. 

X.  Hypo.vylon  Grev.  Flor.  Edinb.  p.  355.  —  Fr.  Summ, 
veget.  Scand.  p.  381.  —  Tulasne  Select.  fangor.  carpol  IL 
p.  11,  tab.  I,  fig.  1—14.  ~  Nischke  Pyrenom.  German.  p,  5^ 
wo  sich  die  übrigen  literarischen  Nachweise  finden. 

Maui;  auf  faulenden  Stämmen  im  Wailukuthale :  Nr.  1838. 

Diese  weit  verbreitete,  beinahe  kosmopolitische  Art  kommt 
somit  auch  auf  den  hawaiisehen  Inseln  vor. 

Himeola  Fr. 

B.  polyiricha  Fr.  Fung.  natal.  p.  26  et  in:  Nov.  symboL 
mycoL  in  nov.  act.  soc.  scient.  Upsal.  ser.  III.  I  (1855),  p.  117. 
—  Reichard t  in:  Reise  der  österr.  Freg.  Novara.  Bot.  Theil. 
p.  136.  —  Exidia  hispidula  Berkel  in:  Ann.  and  Mag.  of  nat. 
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aiist.  III  (J839),  p.  396.  —  Curt.  and  Berkel.  in  ün.  Stat. 
Explor.  Exped.  Botan.  II,  p.  201. 

Oahu;  um  Honolulu  in  finsteren  Schluchten  auf  Baumästen : 
Nr.  1654,  1766. 

Trmnetes  Fr. 

r.  bicolor  Roll  dt.  Reise  der  österr.  Fregatte  NoTara. 
Bot.  p.  138.  —  Polyporus  bicolor  Jungh.  Praeniiss.  ad  flor.  crypt. 
Jav.  ins.  p.  54,  t.  12,  f.  29. 

Kauai;  an  faulenden  Stämmen  von  Metrosideros  in  Wäldern 
um  Eealea:  Nr.  2029. 

Diese  Art,  welche  bis  jetzt  auf  Java,  den  Nicobaren  und 
den  hawaiischen  Inseln  beobachtet  wurde,  scheint,  wie  so 
viele  exotische  Polyporus-  und  JV/im^/^«  -  Arten ,  eine  weite 
geographische  Verbreitung  zu  besitzen. 

Die  vorliegenden  Exemplare  sind  bedeutend  grösser,  als  die 
Yon  Junghuhn  im  Jugendzustande  abgebildeten  Individuen; 
sie  stimmen  aber,  von  diesem  Unterschiede  abgesehen,  voll- 
kommen mit  der  Diagnose  und  noch  besser  mit  dem  von  den 
Uicobaren  stammenden  Exemplare  überein,  welches  die  Novara- 
Expedition  mitbrachte. 

Polypanis  F  r. 

P.  diffusus  Fr.  Nov.  symbol.  mycol.  in  nov.  act.  reg.  soc. 
Upsal.  ser.  III.  vol.  I.  (1855),  p.  55. 

Kauai;  an  faulenden  Stämmen  in  Wäldern  um  Kealea: 
Nr.  2028. 

P.  (Apu$y  Änodermei)  Aleuritidü  n.  sp.  Pileus  dimidiatns, 
tenuis,  coriaceus,  ex  albido  dilute  fuscescens,  zonatus,  e  velatino 
glabrescens,  margine  obtuso,  inflexo,  sterili;  hymenium  crassum, 
cinnamomeum,  poris  valde  elongatis,  minutissimis ,  pancti- 
formibus;  sporae  ellipticae,  0*01  mm.  longae,  laeves,  dilute 
cinnamomeae. 

Oahu ;  auf  faulenden  ^/^unV^^-Stämmen  in  Schluchten  um 
Ilonolulu:  Nr.  1755.    Kauai;  in  Wäldern  um  Kealea. 

Hut  sitzend,  halbirt,  6  —  15  Cm.  lang,  4 — 7  Cm.  breit,  flach 
oder  schwach  gewölbt,  lederartig,  dUnn,  kaum  2  Mm.  dicky 
bräunlich  -  weiss,    kurz    weichhaarig,    mit    deutlichen    Zonen 
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yersehen ,  ganzraudig  oder  an  älteren  Individuen  seicht  gelappt, 
mit  stnmpfem,  eingebogenem,  an  der  Unterseite  in  der  Breite 
von  1 — 2  Mm.  sterilem  Rande.  Hutsubstanz  korkig,  weisslich ; 
Fruchtschicht  licht  zimmtbraun,  mächtig  entwickelt,  Poren  sehr 
klein,  dem  freien  Auge  kaum  sichtbar,  bis  1  Cm.  lang,  stumpf, 
an  der  Mündung  etwas  dunkler  gefärbt.  Sporen  elliptisch, 
beiläufig  O.Ol  Mm.  lang,  glatt,  lichtbraun. 

Der  P.  Äleurüidis  steht  dem  in  Ostindien  vorkommenden 
P,  xerophyllaceus  Berk.  (in  Hook  Lond.  Joum.  et  Kew  Gard 
Mise.  Vin.  [1856]  p.  200,  Currey  in  Transact.  of  Linn.  Soc.  2. 
«er.  I  [1876],  Bot.  p.  124,  t.  20,  f.  1,  2),  ferner  dem  das 
tropische  Süd-Amerika  bewohnenden  P.  Hostmanni  Berk.  (in 
Hook  Lond.  Journ.  of  Bot.  I  [1842],  p.  139)  am  nächsten,  unter- 
scheidet sich  aber  von  beiden  Arten  durch  den  lichter  gefärbten 
nicht  runzeligen  Hut  mit  stumpfem  eingebogenem  Rande,  ferner 
durch  die  lichte,  weissliche  Farbe  der  Hntsubstanz.  Weitere 
Unterschiede  dürften  in  der  Form  und  Farbe  der  Sporen 
liegen,  welche  aber  von  den  beiden  oberwähnten  Species  nicht 
beschrieben  sind. 

Xerotus  Fr. 

X  Maviemis  n.  sp.  Pleuropus,  stipes  brevissimus,  tere- 
tiusGulus,  solidus;  pileus  dimidiatus,  explanatus  vel  subinfuu- 
dibuliformis ,  glaber,  laevis,  e  cinnamomeo  expallens,  tenuis, 
rigidus,  contextn  floccoso,  margine  acuto,  patente,  primum 
irregulariter  crenato,  serius  lobato.  Lamellae  adnatae,  decur- 
rentes,  distantes  strictae  plicaeformes ,  regulariter  et  repetito 
dichotomae,  pileo  concolores.  Sporae  globosae,  dilute  cinnamo- 
meae,  exosporio  subtiliter  spinuloso. 

Maui;  an  faulenden  Stämmen  im  Wailukuthale:  Nr.  1824. 

Stiel  seitlich,  sehr  kurz,  rundlich,  dicht.  Hut  halbirt,  flach 
ausgebreitet  oder  seicht  trichterförmig,  4—10  Cm.  im  Durch- 
messer, nnbehaart,  glatt,  licht  zimmtbraun,  in  der  Jugend 
unregelmässig  gekerbt,  im  Alter  seicht  gelappt,  dünn,  höchstens 
2—3  Mm.  dick,  gebrechlich,  steif,  Rand  scharf,  Hutsubstanz 
flockig,  lichtbraun.  Lamellen  angewachsen,  herablaufend,  falten- 
förmig,  starr,  breit,  2—3  Mm.  von  einander  abstehend,  wieder- 

SiUb.  d.  matbem-naturvr.  Cl.  l.XXY.  Bd.  I   Abth.  31 
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holt  gabelspaltig,  ganzrandig,  dem  Hnte  gleichfarbig.     Sporen 
kugelig,  beiläufig  0*003  Mm.  gross,  HcfatbrauD,  feinstachelig. 

Der  X.  Mnviensia  unterscheidet  sich  von  beinahe  allen 
Arten  dieser  Gattung  durch  den  sehr  kurzen  seitlichen  Strunk 
und  den  halbirten  Hut.  Nur  dem  Xerotus  partitus  Fr.  [Nov. 
Symb.  mycol.  in  nov.  act.  reg.  soc.  üpsal.  ser.  III,  tom.  I  (1855), 
p.  41.  Canthnrellu8  partitus  Berk.  in  Hook  Lond.  Joum.  of 
Bot.  I  (1842),  p.  453,  t.  15]  steht  er  in  dieser  Beziehung  näher, 
ist  aber  auch  von  dieser  Art  so  auflfallend  durch  Grösse,  Form 
und  Farbe  verschieden,  dass  an  eine  Verwechslung  nicht  gedacht 
werden  kann. 

Hepaticae. 

AnthoceroH  M  i  c  h  e  1  i. 

A.  HiwaiensU  n.  sp.  Frons  carnosa,  obscure  viridis,  oblongo- 
linearis,  repetito  dicbotoma,  laciniis  polymorphis,  margine 
repando-crenatis,  venosa,  venis  in  media  fronde  non  in  nervum 
spurium  condensatis.  Fructus  ad  apicem  frondis  solitarü,  invo- 
lucrum  tubulosum,  5  —  8  mm.  longum,  ore  oblique  truncato^ 
irregulariter  dentato  vel  bifido.  Sporogonium  gracile,  3 — 5  cm. 
longum,  pedicello  brevi,  involucrum  non  superante,  capsnlae 
valvis  fiiscescentibuB.  Sporae  tetraSdrae,  0-03  mm.  magnae^ 
tiavescentes,  episporio  evidenter  granulato.  Elateres  longissimi, 
0-2—0*3  mm.  longi,  fasiformes,  flexuosi,  fibrft  spirali  carentes. 

Oahu;  an  feuchten  Felsen  in  Schluchten:  Nr.  1745.  Kanai; 
in  Wäldern  um  Hanalei :  Nr.  2014. 

Laub  fleischig,  dunkelgrün,  getrocknet  schwärzlich,  glatt, 
im  Umrisse  verkehrt  länglich  bis  linear,  2 — 3  Gm.  lang, 
5 — 6  Mm.  breit,  selten  einfach,  meist  unregelmässig  gabelästig, 
die  einzelnen  Lappen  verschieden  gestaltig,  mit  in  der  Regel 
flachem,  seltener  aufsteigendem,  mehr  oder  minder  deutlich 
ausgeschweift  gezähntem  Rande.  Mittelnerv  vollständig  fehlend, 
sogenannte  Venen  ^  vorhanden ,  unregelmässig  anastomosirend^ 


1  Ich  will  hier  auf  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Bildungen  nicht 
näher  eingehen  und  gebrauche  für  sie  die  oben  angeführte  Bezeichnung  nur^ 
weil  sich  dieselbe  in  den  Speciesbeschreibungen  allgemein  vorfindet. 
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Früchte  einzeln  an  der  Spitze  der  Lappen  des  Laubes ;  Invo- 
lucrnm  cylindrtseh;  5—8  Mm.  lang,  dunkelgrün,  fleischig,  mit 
schief  abgestutztem,  unregelmässig  gezähneltem  oder  schwach 
zweilippigem  Rande,  Sporogonium  3 — 5  Cm.  lang,  schlank,  Stiel 
dunkelbraun,  kaum  länger  als  das  Involucrum.  Kapselklappen 
an  der  Spitze  nicht  zusammenhängend,  lichtbrann ;  ihre  äusserste 
Zellschichte  von  langgestreckten,  dickwandigen  Zellen  gebildet, 
die  inneren  Zelllagen  aus  dünnwandigen  Parenchymzellen 
zusammengesetzt.  Sänlchen  sehr  zart,  von  lang  gestreckten, 
dickwandigen,  braungefärbten  Zellen  gebildet.  Schleudern  sehr 
lang  (0-2 — 0-3  Mm.  lang)  spindelförmig,  hin  und  her  gebogen, 
an  den  Enden  deutlich  zugespitzt,  ohne  Spiralband,  mit  ziem- 
lich derber,  glatter  braungefiirbter  Zellenmembran.  Sporen 
tetra^drisch,  O-OS  Mm.  gross,  lichtbraun,  mit  deutlich  warzigem 
Exosporium. 

Der  Anihoceros  Havniensis  steht  dem  A.  falsinervius 
Lindbg.  (Bot.  Zeit,  von  Mohl  u.  Schlechtend.  VL  [1848],  p.463.) 
ferner  dem  A,  veslcuiosus  Austin  (Bull,  of  Torr.  Bot.  Club.  V. 
[1874],  p.  17.)  am  nächsten,  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen 
durch  das  nichtblasige  Laub ,  durch  den  vollkommenen  Mangel 
eines  scheinbaren  Mittelnervs,  durch  das  längere  Involucrum, 
durch  die  schlankeren  Früchte,  durch  die  ungemein  langen 
Elateren,  endlich  durch  die  Grösse  der  Sporen. 

I>umartlera  Reinw.  Blum,  et  N.  ab  E. 

D.  triehocephalu  N.  a.  E.  Hepat.  europ.  IV.  p.  LXV  et  449. 
—  Syn.  Hepat.  p.  545.  —  Marchantia  trichocephnla  Hook.  Icon. 
plant.  II.  t.  158. 

Maui;  auf  feuchten  Felsen  im  Wailukuthale,  reich  fructi- 
ticirend ;  imThale  von  Waihee  um  den  Wasserfall:  Nr.  1842,  1945. 

MarcUantia  L. 

M.  chmopoda  L.  Sp.  pl.  IL  p.  1603,  n.  2.  —  Swartz  flor. 

Ind.  occid.  IlL  p.  1880.  —  Raddi  in  Mem.  della  Soc.  Ital.  di 

Mod.  XIX  (1829),  p.  44,  XX  (1830),  t.  6,  f.  2.  —  Gottsche, 

Lindenb.  et  Nees  ab  Es.  Syn.  Hepat.  p.  535. 

Kauai ;  in  Wäldern  um  den  Wasserfall  von  Hanalei ,  auf 

feuchten  Felsen:  Nr.  2006,  2007. 

31* 
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Die  vorliegenden  Exemplare  tragen  keine  Früchte ,  die 
Bestimmung  konnte  daher  nur  eine  annähernde  sein.  Es  möge 
daher  hier  nur  bemerkt  werden^  dass  die  Pflanze  der  Sandwich- 
Inseln  von  der  typischen  in  Westindien  nnd  in  Süd -Amerika 
vorkommenden  Form  durch  breiteres  Laub  und  grössere  Spalt- 
öffnungen abweicht.  Es  muss  daher  späteren,  an  irnctificirendem 
Materiale  angestellten  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben,  zu 
entscheiden,  ob  ich  die  von  Dr.  Wawra  gesammelte  MarchafUia 
mit  Recht  zu  M,  chenopoda  L.  stellte,  oder  ob  sie  als  eigene  Art 
abzutrennen  wäre,  für  welche  ich  dann  den  Namen  M.  Sandvicensü 
vorsehlagen  möchte. 

Aiieu/i^a  D  u  m. 

A,  pinnatifida  N.  a.  E.  Hepat.  europ.  III.  p.  442,  IV. 
p.  LXU.  —  Syn.  Hepat.  p.  495.  —  Reichdt  in:  Reise  d.  österr. 
Freg.  Novara,  Bot.  Theil,  p.  151. 

Maui;  auf  feuchten  Felsen  in  sehr  schattigen  Schluchten 
des  Waiheethales:  Nr.  1954. 

Fridla/ivla  Raddi. 

F.  Sandvicensis  J.  Angstroem  in  Ofvers.  af  k.  vetensk. 
Akad.  Förhandl.  1872,  p.  28. 

Oahu;  im  Luliehithale  auf  Bäumen  häufig:  Nr.  1779. 

PhystoUv/m  N.  a.  £. 

Ph.  conchaefolium  Hook,  in  N.  a.  E.  Syn.  Hepat.  p.  235. 

—  Jungermnnnia  conchaefolia  Hook«  et  W.  Arn.  in  Beech.  Voy. 
p.  1 10,  t.  23. 

Kauai ;  an  Baumstämmen  in  Wäldern  am  Fusse  des  Poho- 
kupili.  (Ohne  Nummer.) 

Mastigobnyufn'if.  ab  E.,  Lindbg.  et  Gottsche. 

JU,  cordistipulum  Lindbg.  in  N.  a.  E.  Syn.  Hep.  p.  224.  — 
Id.  Spec.  Hepat.  Fase.  6 — 11,  p.  75,  t.  XI,  f.  1.  —  Herpetium 
cordistipulum  Uont.  Ann.  sc.  nat.  Bot.  2.  ser.  XIX  (1843),  p.  252. 

—  Id.  in  Voy.  Bonite  Cryptog.  p.  245,  t.  149,  f.  1. 

Kauai;  mit  Physiotinm  conchaefolium  Hook,  in  Wäldern 
am  Fusse  des  Pohocupili. 
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PlagiochUa  Nees  ab  Esenb.  et  Mont. 

P.  Owaikiensis  N.  a  E.  et  Liudbg.  in  Lindb.  spec.  Hepat. 
fasc.  I,  p.  30,  t.  5.  —  lid.  in  Syn.  Hepat.  p.  46. 

Kauai;  in  Wäldern  des  Pohokupili.  (Ohne  Nummer.) 

P.  Gaudichaudii  Mont.  et  Gott  seh.  in  Ann.  sc.  nat.  Bot.  4. 
ser.  VI.  (1856),  p.  193.  —  P.  tenuis.  Mont.  (nonLindbg.)  in  Voy. 
Bonite  Cryptog.  p.  265. 

Oahu;  in  Wäldern  in  einer  Meereshöhe  von  600  M.: 
Nr.  1696. 

Musci  frondosi. 

JMcranu/m  Hedw. 

D.  Sandmcense  Sulliv.  in  Un.  Stat.  Explor.  Exped.  II,  p.  4, 
t.  1.  B. 

j3)  condenstttum  SulL  1.  c. 

Kanal;  in  Wäldern  um  Kaala:  Nr.  2254. 

Ca/mpylopu8  Brid. 

C.  IFatrratfann^n.sp.  Dioicus,  late  compacteque  caespitosus, 
yiridi-lnteseens.  Canlis  gracilis,  ascendens,  basi  denudatus, 
apicem  versus  fastigiatim  dichotome  ramosus.  Folia  dense 
eonferta,  erecto  -  patula,  subfalcato  -  secunda,  e  basi  oblonga 
snbulata,  costa  tenui  excurrente,  basi  integerrima,  apicem  versus 
serrulata.  Foliorum  areolatio  e  cellulis  parvis  leptodermis  for- 
mata ;  eellulae  alares  magnae,  intense  fuseae.  Plantae  masenlae 
femineis  minores,  subsimplices.  Inflorescentiaemasculinae  gemmi- 
tbmies,  terminales.  Folia  perigonialia  exteriora  e  basi  valde 
coneava  laneeolato-snbulata,  nervo  tenui,  sub  apice  evanido,  laxe 
reticulata.  Perichaetia  solitaria,  folia  perichaetialia  interiora 
subfalcata,  e  basi  longe  vaginante  in  aristam  longissimam  argute 
serratam  producta,  tenuiter  costata,  laxe  reticulata.  Pedicellus 
tener,  breviusculus,  cygnicollis,  Capsula  regularis,  ovali-oblonga, 
leptoderma,  pallida,  sicca  striata.  Annulus  nullus,  operculum 
oblique  rostratum,  calyptra  basi  subintegra. 

Kauai :  auf  der  Erde  in  Wählern  um  Kaala:  Nr.  2257. 

Rasen  dicht,  weit  ausgebreitet,  gelblichgrttn ,  seidenartig 
glänzend.   Stämmchen  zaii,  aufsteigend,  2—3  Cm.  lang,  wieder- 


566  R  e  i  c  h  a  r  d  t. 

holt  gabelästig;  mit  gleich  hohen  Innovationen,  am  Grunde  nackt, 
mit  dunkelbraunem  Wurzelfilze  bedeckt  Blätter  dicht  gedrängt, 
aufrecht  abstehend,  schwach  sichelförmig  gekrümmt,  länglich, 
in  eine  lange  pfriemenförmige  Spitze  ausgezogen,  4  Mm.  lang, 
0*5  Mm.  breit,  am  Grunde  ganzrandig,  gegen  die  Spitze  zu 
deutlich  gesägt.  Nerv  verhältnissmässig  dttnii.  Blattnetz  aus 
dünnwandigen ,  kleinen ,  am  Grunde  der  Spreite  länirlichen ,  im 
oberen  Theile  der  Blattfläche  quadratischen  Zellen  gebildet. 
Fltlgelzellen  deutlich  entwickelt,  mehimal  grösser  als  die  rand- 
ständigen, mit  intensiv  braun  gefärbten  Membranen.  Männliche 
Pflanzen  einzeln  in  den  fruchtenden  Rasen,  kleiner  als  die  weib- 
lichen, meist  unverästelt.  Männliche  Bltithenstände  knospen- 
förmig,  endständig.  Äussere  Perigonialblätter  aus  eiförmigem, 
stark  concavem  Grunde  lanzettlich  zugespitzt,  1  Mm.  lang,  die 
mittleren  ähnlich,  aber  kleiner,  die  innersten  sehr  klein,  eiförmig, 
zugespitzt,  sämmtliche  Perigonblätter  mit  einem  dünnen,  unter 
der  Spitze  verschwindenden  Nerv  vergehen,  ihr  Blattnetz  aus 
zartwandigen  Zellen  gebildet.  Antheridien  gross,  cylindrisch, 
braun,  mit  fadenförmigen,  längeren  Paraphysen  gemischt. 
Perichätien  einzeln,  die  inneren  Blätter  derselben  länger  als  die 
Stengelblätter  6  —  7  Mm.  laug,  aus  lang  scheidenförmigem 
Grunde  in  eine  sehr  lange  deutlich  gesägte,  kaum  hin  und  her 
gebogene  Haarspitze  vorg^ezogen,  mit  dünnem  Nerv,  ihr  Blattnetz 
aus  zartwandigen  Zellen  gebildet.  Scheidchen  cylindrisch,  mit 
wenigen  langhalsigen  Archegonien  und  kurzen  Paraphysen 
besetzt.  Haube  blass,  kapuzenförmig,  am  Grunde  kaum  zer- 
schlitzt, Fruchtstiel  dünn,  blas»,  8  Mm.  lang,  im  oberen  Drittel 
schwanenhalsartig  gebogen,  Kapsel  länglich  eiförmig,  1*5  Mm. 
lang,  dünnwandig,  blass,  trocken  gestreift.  Deckel  konisch, 
schief  geschnäbelt ,  King  fehlend.  Peristomzähne  purpurn,  bis 
zur  Mitte  gespalten,  im  unteren  Theile  eng  quer  gegliedert,  an 
den  Spitzen  schwach  gekörnelt,  beinahe  durchscheinend.  Sporen 
kugelig,  mit  glattem  Exosporium. 

Der  C.  Wawraeanua  steht  dem  Catnpylopus  ZoUingerianm 
Van  d.  Bosch  und  van  d.  Sande  Lacost.  (Bryol.  Javan.  1. 
p.  77,  t.  64.  —  Dicranum  Zollingerianum  K.  Müll.  Syn.  H. 
p.  599)  am  nächsten,  unterscheidet  sich  aber  von  demselben 
durch  die  an  der  Spitze  gesägten  Laubblätter,  durch  die  mächtig 
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entwickelten  braun  gefärbten  FlUgelzellen  derselben ,  durch  die 
yerschiedene  Form  und  Bandtheilung  der  Perichaetial blatte r. 
endlich  durch  den  Mangel  des  Ringes. 

* 

Leucöbryuni  H  a  m  p  e. 

L.falcatuni  K.  Müll.  Syn,  I.  p.  79.  —  Dozy  et  Molke nb. 
Bryol.  Javan,  I.  p.  15,  t.  14. 

Var.  Havaiensis.  Caespites  densiores^  caulis  brevior,  folia 
dorso  minus  scaberula. 

Oahu;  auf  faulen  Baumstämmen  in  Wäldern:  Nr.  1679. 

Die  nur  in  wenigen  Exemplaren  vorliegende  Pflanze  stimmt 
in  den  wesentlichen  Merkmalen  mit  der  javanischen  Normalform 
tiberein,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch  dichtere  Rasen, 
kürzere  Stämmchen  und  am  Rücken  weniger  warzig  rauhe 
Blätter.  Ich  führe  sie  daher  als  eigene  Varietät  auf.  Vielleicht 
ergibt  die  spätere  Untersuchung  eines  reichlicheren,  namentlich 
eines  fructificirenden  Materials  Unterschiede,  welche  die 
Fixirung  der  Form  von  den  Sandwich-Inseln  als  eigene  Art 
nöthig  erscheinen  lassen. 

Orinimia  Ehrh. 

G.  Haliacalae  n.  sp.  Condensato  -  piilvinata ;  pulvinuli 
convexi,  haud  raro  extensi,  hitescenti-virides,  inferne  nigricantes. 
Snrculi  erecti,  pluries  dichotomi,  basi  stupa  radicali  cohaerentes. 
Folia  erecto-patentia,  sicca  erispnla,  lineari-lanceolata,  com- 
plicato - carinata ,  integerrima,  margine  plana,  nervo  valido, 
excurrente,  in  apiculum  brevem,  subhyalinum  producto.  Rete 
basi  e  eellulis  oblongo-rectangulis,  diaphanis,  apicem  versus 
sinuoso-quadratis,  chlorophyllosis  formatum.  Flores  fructusque 
ignoti. 

Maui;  auf  dem  Gipfel  und  im  Krater  des  Haliakala: 
Nr.  1900,  1902. 

Basen  dicht,  kissenförmig,  flach  gewölbt,  5—6  Cm.  im 
Durchmesser,  gelblichgrUn ,  am  Grunde  schwärzlich  und  durch 
einen  mehr  oder  weniger  dichten  Wurzelfilz  zusammenhängend. 
Warzelhaare  dunkelbraun,  mehrfach  gabelästig,  aus  Zellen  mit 
glatter  Membran  gebildet.  Stämmchen  aufrecht,  2—3  Cm.  lang, 
wiederholt  verästelt,  die  einzelnen  Innovationen  3 — 4  Mm.  lang. 
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Blätter  angefeuchtet  aufrecht  abstehend,  trocken  kraus,  lineal- 
lanzettlich,  2  Mm.  lang,  0-3  Mm.  breit,  der  ganisen  Länge  nach 
zusammengefaltet.  Rand  flach,  ganzrandig.  Nerv  stark  aus- 
laufend, in  eine  kurze,  beinahe  glashelle  Spitze  vorgezogen. 
Zellen  des  Blattnetzes  am  Grunde  länglich  rechteckig,  0*025  Mm. 
lang,  dünnwandig,  durchscheinend,  im  oberen  Theile  quadratisch, 
0-003— 0*()04  Mm.  gross,  dickwandig,  chlorophyllreich.  Blöthcn 
und  Früchte  unbekannt. 

Die  Grimmia  Hnliacalae  steht  der  Gr.  contorta  Bruch  et 
Schimp.  (Bryol.  europ.  III.  t.  248,  Schimp.  Syn.  ed.  IL  p.  252. 
Gr.  incurva  Schwägr.  Suppl.  L  p.  30,  t.  97.  —  K.  MUH.  Syu. 
L  p.  788)  am  nächsten,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch  die 
grösseren,  flacheren,  grünlichgelben  Rasen,  durch  stärkere, 
kürzere  Stämmchen,  namentlich  aber  durch  die  ihrer  ganzen 
Länge  nach  zusammengefalteten  Blätter,  sowie  durch  das 
dichtere,  namentlich  im  oberen  Theile  des  Blattes  aus  kleineren 
Zellen  gebildete  Blattnetz.  Weitere  Unterschiede  dürfte  eine 
Untersuchung  der  Blüthen  und  Früchte  ergeben,  welche  leider 
an  der  vorliegenden  Pflanze  fehlen. 

R/Mcomttritifn  Brid. 

Rh.  lanuginosum  Brid.  Bryol.  univ.  L  pag,  215.  —  Bruch, 
et  Schimp.  Bryol.  europ.  III,  t,  269.  —  Schimp,  Syn.  ed.  11, 
p.  280.  —  Trickostomum  lanuginosum  Hedw.  Musci  frond.  IIL 
p.  3,  t.  2.  —  Grimmia  lanuginosn  C.  Müll.  Syn.  L  p.  806. 

Var.  Sandvicensis*  Folia  anguste  lanceolata,  acuminata, 
apicem  versus  tenuiter  hyalino-marginata  et  in  pilum  diaphanam 
laminä  aequilongum  producta.  Pilus  dorso  minute  papillosus, 
in  parte  inferiori  carinatus,  erectus,  parura  flexuosus,  grosse 
serratus,  dentibus  inaequalibus,  latiusculis,  bacilliformibus,  trun- 
catis,  pro  more  patentibus,  rarius  recurvatis. 

Maui;  auf  dem  Gipfel  und  im  Krater  des  Haliakala  grosse 
Rasen  bildend:  Nr.  1901. 

Die  vorliegende  Varietät  des  kosmopolitischen  Rh.  lanu- 
ginosum Brid.  gleicht  habituell  vollkommen  dicht  rasigen 
Formen  aus  unseren  Bergen.  Sie  weicht  aber  im  Baue  und  in 
der  Gestalt  der  Haarspitze  nicht  unwesentlich  von  ihnen  ab  und 


Beitrag  zur  Kryptogamenflora  der  hawaiischen  Inseln.  569 

nähert  sich  in  dieser  Beziehung  am  meisten  jener  Form,  welche 
Carl  Müller  als  Rh.  Sundaicum  beschrieb.  (Verh.  d. k.  k.  zoolog. 
botan.  Gesellsch.  XIX  [1869],  Abh.  p.  224.) 

MacramMrium  B  r  i  d . 

}L  pUifenim  Schwägr.  Suppl.  II.  II.  p.  66,  t.  172.  — 
K.  Mull.  Syn.  I.  p.  730.  —  Sulliv.  in  Un.Stat.  Explor.  Exped. 
II.  p.  7.  —  Orthotrichum  piliferum  Walk.  Arn.  Dispos.  method. 
des  mousses,  p.  17.  —  ülota  pilifera  Nees.  ab  Esenb.  in  Nov. 
Act.  Caes.  Leop.  XVI.  Suppl.  IL  (1843),  p.  477. 

Diese  für  die  Moosflora  der  hawaiischen  Inseln  charak* 
teristische  Art  sammelte  Dr.  v.  Wawra  auf  Oahu,  wo  sie  in  den 
Umgebungen  von  Honolulu  an  Bäumen  häufig  ist:  Nr.  1700,  1707. 

Sf'yum  Dill,  emend. 

Br.  caeapitiiium  L.  Spec.  plant.  II.  p.  1586.  —  Bruch,  et 
Schimp.  Bryol.  europ.  IV.  t.  374  et  375.  —  K.  Müll.  Syn. 
L  p.  284.  —  Schimp.  Syn.  ed.  IL  p.  441.  —  Snlliv.  in  Un. 
Stat.  Explor.  Exped.  Bot.  IL  p.  10. 

Diese  beinahe  kosmopolitische  Art  sammelte  Dr.  v.  Wawra 
anf  Kauai  um  Kealea:  Nr.  2033. 

Die  vorliegenden  Exemplare  stimmen  auf  das  Genaueste  mit 
europäischen  überein,  so  dass  ich  über  die  Identität  beider  nicht 
zweifelhaft  bin. 

Br.  (Rhodobryuvi)  giganteum  Hook,  in  Schwägr.  Suppl.  H. 
U.  p.  21,  t.  158.  -  K.  Müll.  Syn.  L  p.  248.  -  Sulliv.  in  Un. 
Stat.  Explor.  Exped.  II.  p.  9. 

Kauai;  in  lichten  Hochwäldern  um  Halemanu:  Nr.  2133; 
In  Wäldern  auf  dem  Waialeale  in  einer  Höhe  von  ungefähr 
1700  M. 

Die  vorliegenden  Exemplare  sind  leider  steril;  es  war  mir 
daher  nicht  möglich ,  den  Bau  der  Frucht  näher  zu  untersuchen. 
Im  Habitus  und  in  den  Blättern  stimmen  die  Exemplare  von 
den  hawaiischen  Inseln  ganz  mit  jenen  aus  Java  und  Ostindien 
ttberein;  ich  folgte  daher  der  Autorität  SuUivant's,  welcher  die 
Pflanze  von  den  Sandwich-Inseln  als  Br.  gigantetim  Hook 
bestimmte.    Sollten  sich  in  Folge  späterer  Untersuchungen  der 
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Früchte  Unterschiede  herausstellen,  so  wäre  für  die  vorliegende 
Art  der  Name  Br.  Sandvicense  zu  empfehlen. 

Phllonotls  Brid. 

PA.  Turneriana.  Mitt.  in  Joam.  of  Proceed.  of  Linu.  Soc.  I. 
Suppl(1859)  p.  62.  —  V.  d.  Bosch  et  t.  d.  Sande  Lacost. 
Bryol.  Jayan.  I.  p.  157,  t.  127.  —  Bartramia  Tnrneriana 
Seh  wägr.  Suppl.  m.  L  t.  238.  —  K.  Müll.  Syn.  I.  p.  472. 

Kanai ;  feuchte  Felswände  um  die  Wasserfälle  von  Hanalei 
und  Hanapepe:  N.  2009  u.  2071. 

Die  vorliegenden  Exemplare  stimmen  mit  den  Besehrei- 
bungen und  namentlich  mit  der  citirten  Abbildung  in  ievBryologia 
Jnva?nca  gut  ttberein,  so  dass  ich  sie  unter  dem  obgenannten 
Namen  aufftthre ;  Original-Exemplare  der  Philonotis  Tnrnet^inna 
zu  vergleichen  hatte  ich  leider  nicht  Gelegenheit. 

ßhlzogantuni  Brid. 

Rh.  spinif'arme  Bruch  in  Flora  XXIX.,  I.  (1846),  p.  134.  — 
Uypnum  gpinif'orme  h.  Spec.  plant.  II,  p.  1587.  —  Hedw.  Üeser. 
plant,  cryptog.  III.  p.  59,  t.  29.  —  Mninm  gpiniforme  K.  Müll. 
Syn.  I.  p.  175. 

Oahu;  in  feuchten  Schluchten:  Nr.  1757.  Kauai,  in  Wäldern 
des  Pohokupili :  Nr.  2189. 

Rh.  pungens  Sulliv.  Proceed.  of  Amer.  Acad.  ofartsand 
scienc  III.  (1854),  p.  11.  —  Un.  Stat.  Explor.  Exped.  Bot.  IL 
p.  28,  t.  26  A. 

Diese  sehr  schöne  Art,  bisher  nur  von  Puna  einer  an  der 
Westküste  von  Hawai  gelegenen  Localität  bekannt,  sammelte  Dr. 
V.  Wawra  an  folgenden  Standorten:  Oahu,  Nr.  1691;  Kauai,  um 
Hanalei,  von  letzterer  Localität  reichlieh  fructificirend. 

Weil  die  Früchte  des  Rh.  pungens  von  Sullivant  nicht 
beobachtet  wurden,  so  gebe  ich  in  Folgendem  eine  kurze  Beschrei- 
bung derselben : 

Früchte  einzeln  am  Grunde  des  Stengels  in  der  Achsel  eines 
der  untersten  Laubblätter.  Scheidchen  cylindrisch,  2 — 3  Mm. 
lang,  an  der  Basis  schwach  verdickt.  Fruchtstiel  schlank, 
9 — 10  Cm.  lang,  schwach  hin  und  her  gebogen,  glatt,  in  seinem 
unteren   Theile   röthlichbraun,    gegen   die   Spitze   zu    blasser. 
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Kapsel  elliptisch,  3  Mm.  laug^  gekrümmt ,  glatt ,  dickwandig, 
rothbrann  anter  der  erweiterten  Mündung  eingeschnürt.  Peristom 
doppelt,  sehr  hygroskopisch;  die  Zähne  des  äusseren  trocken 
zttsammenneigend ,  lineal-lanzettlich,  lang  und  fein  zugespitzt, 
am  Grunde  gelblichl^raun^  gegen  die  Spitze  zu  beinahe  farblos, 
mit  verhältnissmässig  zarter  querer  Gliederung.  Inneres  Peristom 
dem  äusseren  gleich  lang,  hellgelblich  gefärbt,  zu  gleichen 
Theilen  ans  einer  deutlich  kielfaltigen  Basilarmembran  und  aus 
16  spitzen,  lanzettlichen  gekielten,  kaum  merklich  durch- 
brochenen Fortsätzen  gebildet,  zwischen  welche  letztere  je  zwei 
bis  drei  zarte,  gegliederte,  fein  gekörnelte  Wimpern  eingeschaltet 
sind.  Sporen  kugelig,  0.001  Mm.  gross,  lichtbraun,  mit  fein- 
warzigem Episporium. 

Xeckerci  H  e  d  w. 

iV.  KeaJeen»i$  n.  sp.  Caules  secnndarii  elongati,  caespites 
planos,  late  extensos,  nitentes,  flavido-virentes  formantes,  remote 
pinnati;  folia  disticha,  complanata,  transversim  rugulosa,  e  basi 
assymmetrica  oblongo-ligulata,  acuminata,  integerrima,  apicem 
versus  minute  denticulata,  uninervia,  nervo  tenui,  laminä  con- 
colori,  medio  laminae  evanido;  rete  e  cellulis  minutis,  in  folii 
basi  elongatis,  in  parte  superiori  rhombeis,  pachydermis  formatum. 
Inflorescentiae  fructusque  desiderantur. 

Kauai:  auf  Felsen  in  Wäldern  um  Kealea:  Nr.  2069. 

Bildet  weit  ausgebreitete,  flache,  gelblichgrüne,  glänzende 
Rasen.  Hanptstämmchen  kriechend,  fadenförmig,  mit  einem  kurzen 
dunkelbraunen  Filze  von  Wurzelhaaren  bekleidet.  Stämmchen 
zweiter  Ordnung  entfernt  fiederästig,  8—10  Cm.  lang,  mit  den 
hlättern  4 — 5  Mm.  breit,  steif,  am  Grunde  nackt  oder  mit  den 
stehenbleibenden  Resten  der  Blattnerven  bekleidet.  Fiederäste 
3 — 6  Cm.  lang,  stumpf  endend.  Blätter  zweizeilig,  dicht  gedrängt, 
aufrecht  abstehend,  sehwach  quer  runzelig,  aus  unsymmetrischer 
Basis  breit  zungenförmig,  4  Mm.  lang,  1  Mm.  breit,  deutlich  und 
scharf  zugespitzt,  einnervig,  Nerv  zart,  der  Blattfläche  gleich 
gefärbt,  bis  zur  Blattmitte  deutlich  sichtbar,  dann  verschwindend. 
Blattrand  auf  einer  Seite  vom  Grunde  au  bis  zur  Blattmitte  ein- 
gebogen^  sonst  flach,  ganzrandig,  gegen  die  Spitze  hin  undeutlich 
gezähnelt.     Blattnetz  aus  kleinen  dickwandigen,  an  der  Basis 
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langgestreckten,  im  oberen  Theile  rundliehen  oder  rhombischen 
Zellen  gebildet.     Blttthenstände  und  Frttchte  unbekannt. 

Diese  Art  steht  der  Neckern  Lepineana  Mont.  (Ann.  sc.  nat. 
Bot.  ser.  3.  X.  [1848],  p.  107,  Sylloge  p.  23.  —  K.  Müll.  Syn.  IL 
p.  49.  —  Van  der  B  osch  et  van  der  San  de  Lac.  Bryol.  Javan.  II. 
p.  61,  t.  181)  am  nächsten,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch 
die  schwächer  quer  gerunzelten,  einnervigen,  zugespitzten  Blätter. 

N,  Hillehrandtii  n.  sp.  ^  Gaules  secundarii  elongati ,  caes- 
pites  planos,  late  extensos,  laete  virides,  nitentes  formantes, 
tenues,  penduli,  remote  pinnati,  rami  saepe  ramulos  elongatos, 
fiagelliformes  gereutes;  foliadisticha,  complanata,  non  transverse 
rngosa,  e  basi  assymmetrica  oblongo-ligulata,  acuta,  basi  inte- 
gerrima,  apicem  versus  indistincte  denticulata,  enervia;  areolatio 
e  cellulis  minutis,  leptodermis,  basi  folii  elongatis,  apicem  versus 
rhombeis  formata.   Inflorescentiae  fructusque  ignoti. 

Mani;  in  feuchten  Schluchten  des  Wailukuthales :  Nr.  1841. 

Rasen  locker,  weit  ausgebreitet,  glänzend,  freudig  grün. 
Hauptstämmchen  fadenförmig,  kriechend;  Stämmchen  zweiter 
Ordnung  hängend,  zart,  sehr  verlängert,  bis  12  Cm.  lang,  sammt 
den  Blättern  3  Mm.  breit,  entfernt  und  nnregelmässig  doppelt 
fiederästig,  die  Spitzen  der  Aste  und  Astchen  oft  in  fadenförmige 
hin-  und  hergebogene  Ausläufer  verlängert.  Stengelblätter  zwei- 
zeilig, nicht  so  dicht  gedrängt,  wie  bei  der  vorhergehenden  Art, 
aufrecht  abstehend,  nicht  quer  runzelig,  aus  unsymmetrischer 
Basis  schmal  zungenförmig,  3  Mm.  lang,  0*8  Mm.  breit,  spitz,  im 
unteren  Theile  ganzrandig,  gegen  die  Spitze  hin  undeutlich 
gezähnelt,  Blattrand  an  einer  Seite  von  der  Basis  bis  zur  Blatt- 
mitte eingebogen,  sonst  flach.  Nerv  vollkommen  fehlend.  Blatt- 
netz aus  kleinen,  dünnwandigen  im  unteren  Theile  der  Blattfläche 
verlängerten,  im  oberen  rhombischen  Zellen  gebildet.  Blätter 
der  auöläuferähnlichen  Astspitzen  und  Astchen  sehr  klein,  linear- 
lanzettlieh,  spitz,  ganzrandig,  kaum  0*5  Mm.  lang.  Blttthenstände 
und  Frttchte  unbekannt. 

Diese  Art  sieht  im  Ganzen  der  A^.  Kealeensis  ähnlich,  unter- 
scheidet sich  aber  von  ihr  durch  die  lebhaft  grttngefärbten  Rasen, 

1  Nach  Dr.  Willi.  Hillebrandt  in  Honolulu,  einem  gründlichen 
Kenner  der  Flora  des  hawaiischen  Archipels  benannt. 
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durch  die  zarteren^  hängenden  Stämmehen  mit  den  oft  zu  Aus- 
läufern  verlängerten  Asten  und  Astchen,  ferner  durch  die 
spitzigen  (nicht  zugespitzten)  nervenlosen  Blätter.  Weitere  Unter- 
schiede durften  die  leider  nicht  vorhandenen  Frucritications- 
organe  ergeben. 

HonuiUa  Brid, 

H,  dendroides  —  Keckeru  dendroides  Hook.  Muse.  exot.  I. 
t.  69.  —  Sulliv.  in  ün.  Stat.  Explor.  Exped.  II.  p.  21.  —  N, 
Australasica  K.  Mttll.  Syn.  II.  p.  42. 

Oahu :  Nr.  1 6Ü9. 

H.praelonga  n.sp.  Dioica;  caulis  primarius  repeus,  filiformis, 
fuseo  - radiculosus ;  caules  seeundarii  valde  elongati,  3—4  dm. 
longi,  pluries  innovantes,  innovationes  inferiores  denudatae,  omnes 
bi  -  vel  tripinnatini  ramosae,  ramulis  densius  laxiusve  dispositis, 
saepe  in  flagella  filiformia  productis.  Folia  caulina  inferiora 
parva,  erecta,  ovato-acuminata,  integerrima,  altiora  sensim  magni- 
tudine  increscentia,  conferta  oblongo  -  ligulata,  obtusa^  basi  mar- 
gine  uno  latere  anguste  inflexa,  apice  argute  eroseque  deutata, 
uninervia,  costa  tenuis  concolor,  medio  laminae  evanida.  Folia 
ramulina  parva,  ovata,  obtusa,  apice  dentata,  semicostata,  folia 
flagellorum  minima,  lanceolata,  acuta,  integerrima.  Areolatio 
foliorum  omnium  e  cellulis  pallidis,  parvis  formata.  Planta 
mascula  non  observata.  Inflorescentiae  femineae  rarae^  gemmi- 
formes,  folia  perichaetialia  externa  parva,  ovata,  acuta,  interiora 
lineari-lanceolata,  omnia  enervia,  integerrima.  Archegonia  pauca, 
paraphysibus  iis  aequilongis  mixta.   Fructus 

Kauai;  um  Halemanu  und  Hanalei,  ohne  Nummer. 

Rasen  weit  ausgedehnt,  locker.  Hauptstämmchen  faden- 
förmig, kriechend,  schwärzlichbraun,  mit  einem  kurzen  Filze 
von  Wurzelhaaren  bedeckt,  Stämmchen  zweiter  Ordnung  sehr 
verlängert,  3  —  5  Dm.  lang  (herabhängend?),  aus  4 — 6  Inno- 
vationen gebildet,  im  unteren,  älteren  Theile  von  Blät- 
tern entblösst,  zwei-  bis  dreimal  fiederästig,  mit  mehr  oder 
minder  dichtgestellten,  5 — 10  Mm.  langen,  oft  in  einen  faden- 
förmigen  Ausläufer  verlängerten  Astchen.  Untere  Stengelblätter 
klein,  kaum  0.5  Mm.  lang,  aufrecht,  eiförmig,  zugespitzt,  ganz- 
randig,    die    höheren   allmälig   an   Grösse    zunehmend,    dicht 
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gedrängt^  zweizeilig,  länglich,  zungenförmig,  2  Mm.  lang,  stumpf, 
am  Grunde  ganzrandig  und  an  einer  Seite  schmal  eingebogen, 
an  der  Spitze  scharf  und  ausgebissen  gezähnt,  einnervig,  mit 
zartem,  in  der  Mitte  der  Blattspreite  verschwindendem  Nerv. 
Blätter  der  Asteben  klein,  eiförmig,  1  Mm.  lang,  an  der  Spitze 
gezähnt,  jene  der  fadenförmigen  Ausläufer  sehr  klein,  0*5— 0-3  Mm. 
lang,  lanzettlich,  spitz,  ganzrandig.  Das  Blattnetz  sämmtlicher 
Blätter  aus  kleinen,  blassen,  am  Grunde  verlängerten,  im  oberen 
Theile  eiförmig-rundlichen  Zelleti  gebildet.  Scheint  zweihäasig. 
Männliche  Pflanzen  nicht  beobachtet.  Weibliche  BlUthenstünde 
selten,  in  den  Achseln  der  Stengel-  und  Astblätter  sitzend,  knospen- 
förmig.  Äussere  Perichätialblätter  klein,  0*2— 0-3  Mm.  lang, 
eiförmig,  spitz,  innere  lineal-lanzettlich,  0-8  Mm.  lang,  alle 
uervenlos  und  ganzrandig.  Archegonien  wenig  zahlreich,  mit 
fadenförmigen  Paraphysen  gemischt.  Früchte  unbekannt. 
Die  H.  praelonga  steht  am  nächsten  folgenden  Arten : 
H.  ligulaefoUay 2LVL  d.  Bosch  et  Van  d.  Sande  Lacost. 
(Biyol.  Javan.  II.  p.  59,  t.  179.  —  Neckera  ligulaefolia  Mitten 
Journ.  of  Proceed.  of  Linn.  Soc.  Suppl.  Lp.  119);  H.  scalpellifolia 
Van  d.  Bosch  et  Sande  Lacost.  (1.  c.  11.  p.  60,  t.  180.  — 
Neckern  scalpellifolia  Mitten  1.  c.  p.  119);  endlich  der  H.  inter- 
media J.  Angstr.  (in  Öfvers.  of.  k.  Vetensk,  Akad.  FörhandL 
J872,  p.  17.).  Sie  unterscheidet  sich  aber  von  all  diesen  Arten 
so  auffallend  durch  ihre  ungemein  verlängerten,  aus  mehreren 
Innovationen  aufgebauten  secundären  Stänimchen,  femer  durch 
die  stumpfen  an  der  Spitze  ausgebissen  gezähnten  Stengelblätter, 
dass  an  eine  Verwechslung  nicht  leicht  zu  denken  ist. 

MnUtdelphus  K.  M  tt  1 K 

M.  Wawraennus  n.  sp.  Dioicus;  laxe  caespitosus,  sordide  e 
fiavescenti  virens.  Caulis  procumbens,  robustus,  subsimplex. 
Folia  compressa,  dense  conferta,  lineari-lanceolata,  acuminata, 
univervia,  nervo  tenui,  sub  apice  evanido,  humida  valde  undulata, 
sicca  crispa,  integerrima,  limbo  angusto  flavescenti  cincta,  e 
cellulis  majusculis,  pachyderuiis,  in  laminae  basi  elongato-hexa- 
gonis,  apicera  versus  rotundatis  contexta.  Planta  mascula  .... 
Frnctus  solitarii.  Folia  perichaetialiaexteriora  ovata,interiora lan- 
ceolata,  omnia  acuta,  integemma,  emarginata,  enervia,  e  cellulis 
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leptodermis  formata.  Seta  rcuato  -  aseendens,  laevis,  purpurea ; 
Capsula  horizontalis ,  parva,  brevicollis,  ovoidea,  laevis  brannea 
pachy derma,  siib  orificio  constricta.  Calyptra  mitraeformis, 
brevis,  basi  laeiniata.  Opcrwilnm  siibuliroRtre.  Annulus  .  .  . 
Perigtomii  externi  dentes  ianceolato- lineares,  flayo-rofi,  dense 
trabecalati.  Peristomiam  intemum  exteriori  aequilongam,  flave- 
scens,  membrana  basilari  ad  medium  producta,  processibus  cari- 
natis  medio  perforatis.  Sporae  minutae,  globosae,  laeves. 

Kauai;  auf  Baumstämmen  in  Wäldern  um  Kealea:  Nr.  2024. 

Rtisen  locker,  flach,  schmutzig  brännlichgrOn;  Stämmchen 
niederliegend,  2 — 3  Cm.  lang,  verbältnissmässig  stark,  einfach 
oder  seltener  gabelästig,  am  Grunde  mit  einem  mehr  oder  weniger 
dichten  Filze  von  braunen  Wurzelhaaren  bedeckt.  Blätter  dicht 
gedrängt  stehend,  nach  'y^  angeordnet,  aber  zweizeilig  aus- 
gebreitet, so  dass  das  beblätterte  8tämmchen  abgeflacht  erscheint^ 
lineal  -  lanzettlich,  2—2*5  Mm.  lang,  0-5  Mm.  breit,  zugespitzt^ 
trocken  kraus,  angefeuchtet  stark  querrunzelig,  ganzrandig,  mit 
zartem,  bräunlichem  Rande,  einnervig,  Nerv  dünn,  unter  der  Spitze 
verschwindend.  Das  Blattzellnetz  aus  ziemlich  grossen,  deut- 
lich verdickten,  am  Grunde  der  Blattfläche  länglich  sechseckigen^ 
im  oberen  Theile  derselben  rundlichen  Zellen  gebildet.  Berandung 
der  Blätter  aus  zwei  bis  drei  Reihen  langgestreckter,  spindel- 
förmiger Zellen  mit  sehr  engem  Lumen  gebildet.  Männliche 
Pflanze  unbekannt.  Früchte  am  Hauptstämmchen  einzeln. 
Perichätialblätter  5 — 8;  die  äusseren  eiförmig,  1  Mm.  lang,  die 
inneren  lanzettlich,  2  Mm.  lang,  sämmtliche  spitz,  ganzrandig^ 
ungerandet,  nervenlos,  aus  zarten,  länglich  sechseckigen  Zellen 
gebildet.  Scheidchen  kurz^kaum  1  Mm.  lang,  dunkelbraun.  Frucht- 
stiel aus  gekrümmtem  Grunde  aufsteigend,  schlank,  rothbraun, 
2  Cm.  lang,  glatt;  Kapsel  horizontal,  kurzhalsig,  klein,  1  Mm. 
lang,  eiförmig,  glatt,  dunkelbraun,  dickwandig,  trocken  unter  der 
erweiterten  Mündung  verengt.  Deckel  konisch,  gerade  und  lang 
geschnäbelt.  Haube  mtttzentt5rmig,  kurz,  kaum  die  halbe  Kapsel 
deckend,  blass,  glatt,  am  Grunde  kurz  zerschlitzt.  Zähne  des 
äusseren  Peristomes  zusammenneigend,  lanzettlich  zugespitzt, 
dicht  quer  gegliedert,  mit  breiter  mittlerer  Längsspalte,  roth- 
braun. Basilarmembran  des  inneren  Peristomes  verbältnissmässig 
stark  entwickelt,  halb  so  lang,  als  die  Zähne  des  äusseren  Peri- 
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8toin8 ;  Fortsätze  des  inneren  Mundbesatzes  breit  lanzettlich,  so 
lang  wie  die  nasilarmembran.  Sporen  kugelig,  klein,  0-003  Mm. 
gross,  mit  dUnnem,  glattem  £xosporiam. 

Der  M.  Wawraeanus  steht  dem  M,  contortifoHus  K.  M.  (Syn. 
IL  p.  23),  ferner  dem  Jf.  iortilis  (DisHehaphyllum  tortile  Dozy 
et  Molken b.  Bryol.  Javan.  II.  p.  27,  t.  152),  weiters  dem  Jf». 
undulaina  {Dhiichophyllum  undulatum  Üoz.  et  Molkenb.  1.  e.  II. 
p.  28,  t.  153)  u.  a.  m.  am  nächsten  unterscheidet  sich  aber  tou 
allen  durch  die  lineal-lanzettliehen  Laubblätter,  ferner  durch  die 
Form  der  Perichätialblätter  so  auffällig,  dass  an  eine  Verwechs- 
lung nicht  gedacht  werden  kann. 

HookerUi  8  m.  ex  p. 

H,  Sandvicensis  n.  sp.  Monoica ;  caespites  depressi,  sordide 
hitescentes;  surculi  procumbentes ,  ut  plurimum  sirapliciter 
pinnatim  ramosi,  ramis  brevibus,  subcompressis.  Folia  undique 
laxe  imbricata,  ovata,  in  acumen  longum,  flaccidum  protraeta, 
integerrima,  enervia,  pallide  viridia,  mox  lutescentia,  e  cellulis 
elongatis,  rhombeis,  laevibus,  leptodermiseonflata.  Inflorescentiae 
masculae  axillares,  gemmifornies,  folia  perigonialia  caulinis  similia 
sed  breviiis  acuminata.  Sporogonia  in  snrculo  primario  axillaria; 
folia  perichaetialia  lanceolata,  exteriora  brevius,  interiora  longius 
acuminata,  omnia  ut  folia  perigonialia  enervia,  integeri'ima, 
teneriusque  reticulata.  Seta  gracilis,  laevis,  flexuosa,  sicca  tortilisj 
purpurascens.  Calyptra  mitraeformis ,  basi  vix  lacera.  Capsula 
e  collo  brevi  glabro  horizontalis  vel  subpendula,  ovoidea,  lepto- 
derma,  laevis,  sab  ore  constricta.  Peristomii  dentes  pallidi, 
dense  trabeculati,  sicci  conniventes.  Sporae  globosae,  0.02  mm. 
magnae,  laeves. 

Oahu;  an  feuchten  Felsen  in  den  Pali  genannten  Schluchten: 

Nr.  1729. 

Rasen  flach,  glanzlos,  gelblichgrtin.  Stämmchen  nieder- 
liegend, 3 — 5  Cm.  lang,  einfach,  seltener  doppelt  fiederästig. 
Astchen  kurz,  1 — 1'5  Cm.  lang,  wagrecht  abstehend.  Blätter 
sich  locker  dachziegelförmig  deckend,  allseitig  abstehend 
eift3rmig,  1  Mm.  lang,  in  eine  lange,  hin  und  hergebogene  Haar- 
spitze vorgezogen,  ganzrandig,  nervenlos,  häutig,  lichtgrün  oder 
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gelblich  gef&rbt^  ans  zartwandigen^  verlängerten  rhombischen, 
glatten  Zellen  zusammengesetzt.  Männliche  Blüthenstilnde 
knospenfönnig;  am  Haaptstämmchen ;  sowie  an  den  Asten  in 
den  Achseln  der  Lanbblätter  zerstreut  und  eben  so  lang  wie  die- 
selben. Perigonialblätter  den  Laubblättern  ähnlich,  aber  kleiner, 
zarter,  und  nur  knrz  zugespitzt.  Antheridien  wenig  zahlreich, 
keulenförmig,  lichtbraun,  mit  beiläufig  gleich  langen  Paraphysen 
gemischt.  Früchte  am  Hanptstämmchenachselständig;  Perichätial- 
blätter  lanzettlich,  2  Mm.  lang,  die  äusseren  kürzer,  die  inneren 
länger  zugespitzt,  sämmtliche  nervenlos ;  ihr  Zellnetz  jenem  der 
Laubblätter  ähnlich,  aber  zarter.  Fruchtstiel  schlank,  hin  und 
hergebogen,  2  Cm.  lang,  röthlich  braun,  glatt.  Kapsel  horizontal 
oder  schwach  überhängend,  mit  kurzem,  glattem  Halse,  eiförmig, 
1  Mm.  lang,  lichtbraun,  dünnwandig,  glatt,  unter  der  Mündung 
schwach  zusammengeschnürt.  -  Haube  mtttzenförmig,  blass,  am 
Grunde  nnr  schwach  gelappt.  Deckel  geschnäbelt.  Zähne  des 
äusseren  Peristomes  trocken  zusammenneigend,  blass,  dicht  und 
stark  quer  gegliedert,  mit  deutlicher  mittlerer  Längslinie.  Inneres 
Peristom  dem  äusseren  gleich  lang,  mit  schmaler  Basiiarmem- 
bran  und  zarten  gekielten  Wimpern.  Sporen  kugelig,  glatt, 
0-02  Mm.  gross,  lichtbraun. 

Die  H.  Sandvicensis  ist  der  Hookeria  flavescefis  Hook  et 
Gre  V.  (in  Brewst.  Edingb.  Journ.  of  Sc.  II.  p.  296,  t.  5,  f.  1.  — 
S.chwaegr.  Suppl.  lU.  IL  t.  277,  —  K.  Müll.  Syn.  H.,  p.  211) 
am  nächsten  verwandt,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch  die 
lang  zugespitzten,  ganzrandigen,  glatten  Stengelblätter,  durch 
lanzettlicbe  Perichätialblätter,  durch  die  eiförmige  Kapsel  mit 
kurzem,  glattem  Halse,  endlich  durch  die  am  Grunde  nur  seicht 
gelappte  Haube.  Die  nervenlosen  Blätter  unterscheiden  unsere 
Art  ferner  leicht  und  sicher  von  anderen  ähnlichen  Species  wie 
Hookeria filiformig B. 0  0 k.  (in  Spreng.  Syst.  Veg.  IV.  p.  197.  — 
K.  Müll.  Syn.  II.  p.  212),  H.  Quadeltipensis  K.  Müll.  (1.  c.  II, 
p.  212)  und  H.  leptorhyncha  Book  u.  Grev.  (1.  c.  II,  p.  228,  t.  5, 
f.  2.  —  K.Müll,  l  c.  ILp.  213). 

Hefn/irctgls  B  r  i  d. 

if.  oniana  n.  sp.  —  Caulis  procumbens,  pinnatim  ramosus, 
ramis  assurgentibus ,   simplicibus  vel  parum  ramulosis,   apice 
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cuspidatis.  Folia  nitidigsinia,  aureo-fu8ea,  juniora  virentia 
undique  dense  inserta.  erecto  imbricata,  hamefacta  patentia, 
falcato-fiubäeeunda,  inferiora  minora,  oblonga,  superiora  lan- 
ceolato-linearia  y  planes  (2 — 4)  distincte  longitndinaliter  plicata, 
uninervia,  nervo  rufo,  tenni,  sab  apice  evanido^  dorso  calloso- 
prominente,  snperne  serralato,  margine  planiuscnla,  distincte 
argateqae  biserrata.  Areolatio  e  cellulis  angastissimis ,  ineras- 
satis,  fiavescentibas,  in  laminae  parte  inferiori  flexaosis  formata. 
Inflorescentiae  fruotusqne  desunt. 

Oahn ;  in  Wäldern  an  Farnstämmen.  Maui ;  anf  dem  Waia- 
leale:  Nr.  2147. 

Die  Eingebornen  pflegen  mit  diesem  schönen  Moose  ihre 
Hüte  zu  schmttcken. 

Stengel  niederliegend,  10 — 15  Cm.  lang,  lockere,  weit  aas- 
gebreitete Rasen  bildend,  einfach,  seltener  doppelt  iiederästig, 
Äste  2 — 3  Cm.  lang,  mit  den  Blättern  5 — 6  Mm.  dick,  spitz 
endend.  Blätter  dicht  gedrängt,  angefeuchtet  aufrecht  abstehend, 
schwach  einerseitswendig  and  manchmal  etwas  sichelförmig 
gekrUmmt,  sehr  stark  goldbraun  glänzend  (ähnlich  wie  bei 
Orthothecium  rufescens  S  chpr.),  die  jüngeren  manchmal  grünlich 
goldgelb  gefärbt.  Untere  Stengelblätter  kleiner,  länglich, 
2—3  Mm.  lang,  spitz,  die  oberen  grösser,  lineal-lanzettlich ,  bis 
5  Mm.  lang,  ungefähr  1  Mm.  breit,  in  eine  lange,  sehr  feine 
Spitze  auslaufend,  in  ihrem  unteren  Theile  deutlich  2-  bis  4mal 
der  Länge  nach  gefaltet,  einnervig,  der  Nerv  rothbraan,  dünn, 
auf  der  Unterseite  kielartig  hervortretend ,  unter  der  Spitze  ver- 
schwindend. Blattrand  flach  oder  im  oberen  Theile  des  Blattes 
schwach  zurückgerollt,  in  seinem  ganzen  Umfange  scharf  doppelt 
gesägt,  die  Sägezähne  der  unteren  Hälfte  der  Blattfläche  meist 
von  mehreren  Zellen  gebildet.  Das  Blattnetz  aus  linearen,  sehr 
engen,  dickwandigen  Zellen  zusammengesetzt,  welche  namentlich 
am  Grunde  des  Blattes  oft  anregelmässige  seitliche  Ausbuch- 
tungen zeigen.     Blllthen stände  und  Früchte  unbekannt. 

Obwohl  die  Hemiragis  ortiunH  nur  steril  vorliegt,  so  kann  sie 
doch  mit  Sicherheit  als  eigene  Art  angesprochen  werden.  Denn 
sie  unterscheidet  sich  durch  folgende  charakteristische  Merkmale 
von  der  zweiten  bis  jetzt  bekannten  Art  dieser  Gattung,  der  die 
Antillen  und  die  Anden  Quitos  bewohnenden  Hemiragis  striata 
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Brid.  [Bryol.  univ.  II.  p.  334.  —  Bescherelle  in  Ann.  sc.  nat. 
Bot.  6.  ser.  III  (1877),  p.  242.  —  Le%ken  striata  Schwägr., 
Supplem.  I.  II.  p.  180,  t.86.  —  Hypnum  ayreum  Lam.  Encyclop. 
meth.  Bot.  III.  p.  172.  —  K.  Mttll.  Syn.  IL  p.  386.  —  Hookeria 
aurea  Mitt.  Musci  Austro-amer.  in  Journ.  of  Linn.  Soc.  Bot.  XII 
(1869),  p.  384.  —  HarpophyUum  aureum  Spruce  Cat.] 

Die  H.  ornnus  ist  grösser  und  stärker,  hat  breitere,  einnervige, 
scharf  und  doppelt  gesägte  Blätter,  deren  einzelne  Sägezähne  oft 
von  mehreren  Zellen  gebildet  werden.  Auch  von  einer  dritten 
noch  unbeschriebenen  Art  dieser  Gattung  der  in  Guatemala  vor- 
kommenden Hemiragis  Friedrichsthaliana  Reh  dt.  *  unterscheidet 
sich  die  H.  ornans  leicht  und  sicher  durch  die  oben  angeführten 
Merkmale. 

Thuidium  S  c  h  p  r. 

Th,  (Tamarincina)  Havaiense.  —  Hypnum  cymbifolium  Süll. 
Vn.  Stat.  Explor.  Exped.  II.  p.  17  (nee  Dozy  et  Molkenb.) 
Dioicum;  canlis  precumbens,  bi-vel  rarius  tripinnatim  ramosus; 
folia  caulina  sublaeria,  e  basi  late  ovata  concava,  plicata,  in 


1  Die  Diagnose  dieser  im  Herbare  des  k.  k.  botanischen  Hofcabinetes 
befindlichen  Art  sei  hier  anmerkungsweise  beigefügt. 

Hemiragis  Friedrichsthaliana.  Caulis  procurabens ,  6 — 8  cm.  longas, 
remote  simpliciterqne  piimatim  ramosus,  ramuli  apice  obtusiusonü.  Folia 
nitida,  aureo-lutescentia,  vel  juniora  virentia,  erecto-patentia,  faloato-sub- 
secunda,  lanceolato-linearia,  3— 3*5  mm.  longa,  pluries  distincte  longitudina- 
liter  plicata,  binervi«a,  nervis  tenuibus,  sub  apice  evanidis,  calloso-promi- 
nentibus,  non  serrulatis,  margine  reflexiusculo,  indistincte  denticulato, 
areolatio  e  coUulis  angiistissimis,  leptodermis,  pallide  virescentibus  confiata. 
Perichaetia  e  caule  primario  orlunda,  targida.  foliis  caulinis  breviora.  Folia 
perichaetialia  externa  parva,  0*5  mm.  longa,  orbiculato-ovata,  breviter 
acuminata,  interiora  majora,  2  mm.  longa,  ovata,  longe  subulato-acuminata, 
omnia  estriata,  enervia,  integerrima  e  cellulis  leptodermis,  virentibus 
formata.  Pedunculus  gracilis,  4  cm.  longus,  flexuosus,  purpurascens, 
l.tevis.  Calyptra  .  .  .  Theoa  inclinata,  breviter  oylindracea,  1  mm.  longa, 
laevis,  brannea,  leptodenna,  sub  ore  constricta ;  operculum  convexum  longe 
acuteque  rostratum.  Dentes  peristomii  extemi  sicci  reflexi,  lineari-lanceolati 
pallidi,  candicantes,  dense  trabeculati  lineä  commissurali  longitutinali  vix 
conspicuä  interni  in  membrana  basilari  flavida  pellucidi,  ciliaeformes.  Sporae 
ß^lobosae,  laeves,  pallide  ferrugineae,  0*003  mm.  magnae. 

Guatemala,  l.  Friedrichsthal. 
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aciimen  longissimum  producta,  nninervia,  nervo  sub  acnmine 
evanido,  margine  infra  revoluta;  folia  ramulina  concava,  ovato- 
lanceolata,  margine  dorsoqne  papulosa,  evanidinervia;  folia 
periehaetialia  externa  ovata,  breviter  acnminata,  interna  lanceo- 
lata,  in  acumen  longissimnm  piliforme,  reflexo-flexuosnm  producta, 
omnia  excnrrentinervia ,  laevia,  integerrima,  non  ciliolata; 
Capsula  in  pedicello  longo,  laevi,  siccitate  non  tortili  inclinata 
vel  borizontalis,  oblongo  -  cylindrica ,  basi  attennata.  Dentes 
peristomii  externi  conniventes,  pallide  rufescentes,  dense  trabe- 
culati.  Sporae  globosae,  O'Ol  mm.  magnae,  snbtiliter  grannlatae, 
dilate  ferrugineae. 

Das  Th.  Havaiense  scheint  über  den  ganzen  hawaiischen 
Archipel  verbreitet  zu  sein,  denn  Sullivant  führt  von  ihm  (1.  c.) 
zahlreiche  Standorte  auf.  Dr.  v.  Wawra  sammelte  es  auf  Maui 
in  finsteren  Schluchten  des  Wailnkuthales,  wo  es  auf  vom  Wasser 
bespülten  Felsen  oft  mit  Dutnortiera  trichocephala  grosse  Rasen 
bildet. 

Rasen  weit  ausgebreitet,  bräunlich  grün,  matt.  Stengel 
niederliegend,  5 — 10  Cm.  lang,  dicht  mit  fadenförmigen,  einfachen 
oder  verästelten,  aus  Zellreihen  gebildeten  Paraphyllien  bekleidet, 
doppelt,  seltener  dreifach  fiederästig,  die  Fiedem  erster  Ordnung 
entfernt,  die  Fiederchen  zweiter  und  dritter  Ordnung  regelmässig 
genähert.  Stengelblätter  zerstreut,  abstehend,  mit  breitem, 
eiförmigem  Grunde,  concav,  gefaltet,  in  eine  lange  haarförmige, 
hin  und  hergebogene  Spitze  ausgezogen,  mit  starkem  unter  der 
Spitze  verschwindendem  Nerv,  ganzrandig  im  unteren  breiten 
Theile  zurückgerollt.  Zellnetz  der  Stengelblätter  am  Grunde 
aus  verlängerten,  im  oberen  Theile  der  Blattspreite  aus  quadrati- 
schen kleinen  Zellen  mit  beinahe  glatter  Membran  gebildet. 
Länge  der  Stengelblätter  beiläufig  1  Mm.  Astblätter  concav, 
eiförmig  lanzettlich,  0-5  Mm.  lang,  mit  schwachem  unter  der 
Spitze  verschwindendem  Nerv,  am  Rande  und  Rücken  feinwarzig, 
ihr  Blattnetz  aus  kleinen,  quadratischen  Zellen  gebildet.  Blüthen- 
stand  zweihäusig.  Männliche  Pflanzen  nicht  beobachtet  Peri- 
chätien  an  der  Hanptaxe  axillär,  eiförmig,  2—3  Mm.  lang,  ohne 
Wurzelhaare.  Äussere  Perichätialblätter  eiförmig,  kurz  zugespitzt, 
0.5  Mm.  lang,  innere  lanzettlich,  2 — 3  Mm.  lang,  in  eine  lange 
hin  und  hergebogene,    oft    znrückgekrümmte  Haarspitze   aus- 
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gezogen,  sämmtliche  Perichätialblätter  ganzrandig,  wimperloB, 
glatty  ihr  Blattnetz  aus  kleinen,  quadratischen  Zellchen  gebildet. 
Archegonien  in  den  Perichätien  zu  3 — 5,  mit  zahlreichen  sie 
tiberragenden  Paraphysen  gemischt.  Scheidchen  cylindrisch, 
2  Mm.  lang,  Fruchtstiel  schlank,  5 — 6  Gm.  lang,  aufrecht  unregel- 
mässig hin  und  her  gebogen,  glatt,  purpurfllrbig,  trocken  nicht 
gedreht.  Kapsel  horizontal  oder  geneigt,  länglich  cylindrisch, 
5^6  Mm.  lang,  schwach  gekrümmt,  mit  deutlichem  Halse,  dick- 
wandig, glatt,  rothbraun,  unter  der  weiten  MUndung  eingeschnürt. 
Haube,  Deckel  und  Ring  fehlend.  Peristom  gross,  Zähne  des 
äusseren  im  Trockenen  zusammenneigend,  lichtbraun,  dicht  und 
eng  quer  gegliedert,  inneres  Peristom  dem  äusseren  gleich  lang 
ungeftlrbt,  durchscheinend,  Fortsätze  desselben  am  Kiele  meist 
durchbrochen.  Sporen  kugelig,  0*01  Mm.  ^^ross,  lichtbraun,  mit 
feinkörnigem  Exosporiuni. 

Das  Th.  Havaiense  steht  dem  Th.  cymbifolium  Dozy  et 
Molke nb.  in  Bryol.  Javan.  II.  p.  115,  t.  221  (Hypnum  cymbi- 
foiium  D  0  z  y  et  M  o  1  k  e  n  b.  in  Ann.  sc.  nat.  ser.  3. 1.  [1844]  p.  306. 
—  K.  Müll.  Syn.  U.  p.  485)  am  nächsten  und  wurde  namentlich 
von  SuUivant  (Un.  Stat.  Explor.  Exped.  IL  p.  17)  für  dasselbe 
gehalten.  Es  unterscheidet  sich  aber  von  der  genannten  Art  bei 
gleichem  Habitus  namentlich  durch  die  Form  der  inneren  Peri- 
chätialblätter,  welche  bei  Th.  cymbifolium  unter  der  Spitze  zer- 
rissen gefranst  sind,  während  sie  bei  Th.  Havaiense  stets  ganz- 
randig  erscheinen.  Weitere  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten 
liegen  in  der  verschiedenen  Färbung  der  Rasen,  im  Fruchtstiele, 
in  der  Färbung  der  Zähne  des  äusseren  Peristoms ,  endlich  in 
in  der  Grösse  der  Sporen. 

Entodon  K.  Müll. 

E.  Wilkesinnm.  — Hypnum  Wilkesianum  Süll,  in  Proceed.  of 
Amer.  Acad.  of  scienc.  et  arts  IIL  (1854),  p.  4  et  in  Un.  Stat. 
Explor.  Exped.  II.  p.  19,  t.  17  B. 

Maui;  im  Wailukuthale  auf  Bäumen  in  schattigen  Wäldern: 

Nr.  1847. 

Die  vorliegende  Art  ist  wegen  der  aufrechten,  ungekrUmmten 
cylihdrischen  Kapsel  kein  Hypntm,  sondern  eine  Art  von  Entodon 
K.  M.  {Cylindrothecium  Schpr.) 
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Brachytlieciuni  S  c  h  p  r. 

B>  mollictäum.  —  Hypnum  molliculum  Süll,  in  Proceed.  of 
Amer.  Acad.  of  Sc.  and  Arts  III.  (1854),  p.  8.  —  Ideni  in  Un. 
Stat.  Explor.  Exped.  Bot.  IL  p.  14,  t.  1 1,  A. 

K^iuai;  in  Wäldern  um  Kauai  und  Kealea:  Nr.  199ä. 

Hypntifn  Dill. 

U.  gracilisetum  Hörn  seh.  et  Reinw.  in  Nov.  Act.  Caes. 
Leop.  XIV.  IL  Suppl.  p.  727.  —  Schwaegr.  Soppl.  IIL  L 
t.  220.  —  K.  Müll.  Syn.  IL  p.  312.  —  Van  d.  Bosch  et  Van 
d.  Sande  Lacosta  in  Bryol.  Javan.  IL  p.  192,  t.  291. 
J.  Angstroem  in  Ofvers.  af.  k.  Veltensk.  Akad.  Förh.  1872 
p.  15. 

Kauai ;  in  Wäldern  um  Kaala :  Nr.  2247. 

H,  arcuatum  SuUiv.  Proceed.  of  Amer.  Acad.  111(1854), 
p.  4.  —  Un.  Stat.  Explor.  Exped.  Bot.  IL  p.  15,  t.  12,  A. 

Oahu;  auf  Bäumen  in  den  Pali  genannten  Schluchten: 
Nr.  2619. 

Das  vorliegende  Materiale  ist  spärlich,  so  dass  ich  bei  dieser 
Art  der  Bestimmung  nicht  ganz  sicher  bin. 

Hhacopllum  Pal.  Beaur. 

Bh.  cttspidigeruw  J.  Augstr.  in  Ol'vers.  of  k.  vetensk.  Acad. 
Förbandl.  1872  p.  20.  —  Hypnum  cuspidtgerum  Seh  wäg r.  in 
Freycin.  Voy.  autour  du  Monde,  Bot.  p.  227.  —  K.  Müll.  Syn. 
IL  p.  14. 

Maui;  in  feuchten  Schluchten  des  Wailukuthales  auf  vom 
Wasser  bespUlten  Felsen:  Nr.  1834. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  der  Phyllopoden. 

Von  Dr.  Friedrich  Brauer, 

(Mit  8  Tafeln.) 

Die  nachstehend  aufgeführten  «nd  beschriebenen  Crustaceen 
erhielt  ich  grösstentheils  aus  Aufgüssen  verschiedener  £rden, 
welche  dem  Boden  von  Regenlachen  entnommen  und  mir  trocken 
übersendet  worden  waren. 

Durch  Vennittlung  des  Herrn  Primarius  Dr.  Zsigmondy 
erhielt  ich  von  Dr.  London  Erde  vom  Grunde  der  Teiche  bei 
Jerusalem,  aus  welcher  schon  Baird  *  und  S  Fischer-  inter- 
essante Formen  beschrieben.  Herr  Ludwig  Hanns  Fischer, 
Landschaftsmaler  sandte  mir  aus  Tunis  eine  kleine  Grundprobe 
aus  einer  Regenwasser- Ansammlung,  Herr  Custos  Th.  Fuchs 
brachte  von  seinen  Reisen  in  Griechenland  und  Bgypten  viele 
solche  Proben  mit.  Herr  Professor  M.  Neumayr  übergab  mir 
Erde  ans  Chalcis  und  Herr  E.  Marno  übersendete  zuerst  in 
einem  Briefe  eine  kleine  Partie  Schlamm  aus  Chartum,  aus 
der  sich  eine  grosse  Apus-Art  entwickelte  und  brachte  bei 
seiner  Rückkunft  eine  Blechbüchse  mit  Erde  und  Pflanzentheilen 
aus  überschwemmten  Gebieten  der  Tura  el  Chadra  mit,  aus 
welchen  sich  ein  ganzer  afrikanischer  Sumpf  mit  Viliarsien, 
Charen,  Phyllopoden,  Cladoceren,  Copepoden,  Ostracoden  und 
Wttrmern  entwickelte.  ^ 

Ich  will  hier  vorläufig  nur  die  Phyllopoden  besprechen,  die 
ich  von  den  verschiedenen  Fundstellen  erhielt  und  Einiges  Über 
die  einheimischen  Arten  beiftigen. 


1  Ann.  and  Magaz.  of  Nat.  bist.  1859. 

8  Abb.  d.  phy8.-math.  Classe  d.  k.  bayerischen  Akad.  d.  Wissensch. 
Bd.  Vm.  (31)  1860,  p.  647. 

*  Siehe  £.  Marno:  Ein  Aufenthalt  in  der  Tura  el  Chadra.  Zoolog. 
Garten  v.  Noll,  Nr.  1,  1877,  p.  14. 
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Die  Crustaceen  der  anderen  Gruppen  habe  ich  Herrn  K  o  e  1  b  e  1 
zur  Untersuchung  übergeben  und  früher  einige  derselben  Herrn 
Professor  Claus  überlassen,  der  namentlich  in  Daphnia  Atkin- 
soni  Baird  aus  Jerusalem  (nicht  wie  Claus  angibt  aus  Eg^yp- 
ten)  ein  sehr  geeignetes  Object  zur  feineren  Untersuchung  der 
Schalendrüse  und  Eierstöcke  fand. 

Indem  ich  mir  vorbehalte,  später  die  einzelnen  Entwicklungs- 
stadien der  hier  beschriebenen  Formen  zu  besprechen ;  denn  hiezu 
sind  wiederholte  Zuchtversuche  nothwendig,  gebe  ich  vorerst  die 
Charakteristik  der  neuen  Arten. 

Da  es  nicht  immer  so  leicht  gelingt,  wie  bei  Apus  cancrifor- 
min  und  Branchiptis  stagnaUs  die  getrockneten  Eier  durch  Wasser- 
aufgiessen  zur  Entwicklung  zu  bringen,  sondern  bei  verschiede- 
nen Arten  v^erschiedene  Proceduren  nothwendig  werden,  so  will 
ich  in  Kürze  noch  einige  Bemerkungen  hiertlber  machen,  und 
noch  vorerst  hervorheben,  dass  es  in  einigen  Fällen  überhaupt 
noch  nicht  gelungen  ist,  die  Eier  zur  Entwicklung  zu  bringen. 
(Br.  Grübet  ^J 

Auch  bei  den  leicht  zu  erziehenden  Arten  bemerkt  mau, 
wenn  die  Eier  lange  in  trockener  Erde  lagen,  nach  dem  ersten 
Aufgusse  nur  eine  geringe  Zahl  von  jungen  Thieren  und  sehr 
häufig  bringt  man  diese  nicht  zur  vollen  Entwicklung  wegen 
Pilzbilduugen,  die  um  so  mehr  entstehen,  je  öfter  die  Nachzucht 
getrieben  wurde.  Beide  Übelstände  lassen  sich  leicht  vermeiden. 
Macht  man  einen  Aufguss  und  hat  sus  der  erweichten  Erde  durch 
Aufwühlen  die  Mehrzahl  der  Eier  zum  Aufsteigen  gegen  die 
Wasseroberfläche  veranlasst,  so  kann  man  dieselben  leicht  mit 
einem  Schöpfer  abheben  und  in  ein  anderes  Glasigeföss  über- 
tragen. Da  die  Eier  den  Rand  des  Gefässes  an  der  Wasserfläche 
einnehmen,  so  ist  es  möglich ,  das  Wasser  mit  einem  Saugballon 
aus  Kautschuk  zu  entfernen  und  dieselben  in  dem  neuen  Geflisse 
nochmals  zu  trocknen. 

Man  kann  die  Eier  von  Apus  cancriformisy  Branchipus 
stagnah's  und  torvicornis  der  grössten  Sonnenhitze  aussetzen. 

Bringt  man  so  getrocknete  Eier  gleich  nach  zwei  Tagen 
wieder  niic  Wasser  in  Berührung,  so  entwickeln  sich  fast  alle 


1  Buchholt z.   Schrift,    d.   Phys.   Oekon.    Gresellsch.    Königsberg, 
V.  Jahrg.  1864  p.  93. 
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und  wählt  man  als  Bodensatz  eine  noch  nicht  im  Zimmer, 
sondern  auf  freiem  Felde  getrocknete  Erde  j  so  wird  der  Verlust 
der  Thiere  bei  deren  Aufzucht  ein  sehr  geringer  sein. 

Für  gewisse  Arten  scheint  ein  rasches  Steigen  der  Tempe- 
ratur des  Wassers  von  0**  R.  an  zur  Entwicklung  der  Eier  eine 
Hanptbedingung  und  sie  entwickeln  sich  auch  sicher,  wenn 
man  diesen  Vorgang  einleitet.  Bei  allen  Branohipus  -  Arten ,  die 
im  ersten  Frühlinge  in  Schneewasseransammlungen  sich  finden 
(z.  B.  Chirocephalus  Braueri  Fr ÜA.)^  gelingt  es  die  Eier  durch 
die  Anwendung  von  Eis  zur  Entwicklung  zu  bringen.  Es  kommt 
hier  freilich  noch  ein  anderer  Umstand  in  Betracht,  dass  nämlich 
diese  Arten  möglichst  reines  ^  von  fremden  Beimischungen  freies 
Wasser  bedürfen.  Anderseits  ist  ihr  Vorkommen  an  den  ersten 
Frühling  gebunden,  da  sie  bei  einer  Temperatur  des  Wassers 
über  -h15*  R.  zu  Grunde  gehen  und  um  diese  Temperatur  herum 
ihre  Entwicklung  vom  Nauplius  aufwärts  eine  Verlangsamung 
und  einen  Stillstand  erfährt. 

Mehrere  Individuen  der  genannten  Chirocephalus-Avt  blieben 
bei  -+-15**  B.  durch  drei  Wochen  unverändert  und  erlangten, 
als  sie  in  ein  kaltes  Locale  gebracht  wurden,  wo  die  Temperatur 
nur  -+-9®  und  Nachts  noch  niedriger  war,  in  zwei  Tagen  die  Ge- 
schlechtsreife. Bei  geeigneter  Temperatur  dauert  die  Entwicklung 
dieser  Art  vom  Nauplius  an  nur  12  Tage. 

Man  kann  die  Eier  stets  zur  Entwicklung  bringen,  wenn  man 
den  Versuch  folgendermassen  einrichtet.  Man  füllt  das  Zuchtglas 
bis  zum  Rande  mit  klein  zerschlagenem  Eise,  welches  vorher  im 
Wasser  rein  gewaschen  wurde  und  streut  nun  die  trockene  Erde, 
welche  die  Eier  enthält,  auf  die  Oberfläche  des  Eises,  so  dass 
während  des  Schmelzens  desselben  die  Eier  langsam  mit  der 
Erde  zu  Boden  gleiten. 

Das  Eis  muss  trocken  in  das  Zuchtglas  gelegt  worden  sein, 
und  um  das  Schmelzen  zu  verlangsamen  und  den  Staub  abzu- 
halten überdeckt  man  dasselbe  mit  einer  Glasglocke. 

Ist  iUr  viele  Arten  diese  Zuchtmethode  ausschliesslich  uoth- 
wendig,  so  überzeugte  ich  mich  wiederholt,  dass  sie  auch  für  die 
Eier  anderer  Arten,  die  man  sonst  auf  gewöhnlichem  Wege  zur 
Entwicklung  bringt,  sehr  günstig  wirkt,  sei  es,  dass  das  rasche 
Steigen  der  Wassertemperatur  die  Entwicklung  der  Eier  anregt, 
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oder  die  Reinheit  des  Wassers.  Beispielsweise  kann  ich  erwähnen, 
dass  es  mir  durch  wiederholtes  Aufgiessen  und  Trocknen  der 
Erde,  welche  ich  durch  Herrn  Fischer  aus  Tunis  erhielt,  nicht 
gelang  die  Branchipus-Eier  zur  Entwicklung  zu  bewegen.  Als 
der  Versuch  in  oben  geschilderter  Weise  mit  Eis  eingeleitet 
wurde  —  wozu  ich  mich,  des  Vorkommens  der  Art  w^egen, 
schwer  entschloss  —  lieferte  er  ein  günstiges  Resultat. 

Für  Apus  cancriformis j  Branehipns  stagnalis  und  tot'vicor- 
1118  wirkt  das  Gefrieren  des  Bodens  dem  Austrocknen  gleich  und 
sie  entwickeln  sich  in  warmen  Frllhjahrstagen  in  den  Schnee- 
wasserlachen gerade  so  wie  im  Hochsommer  in  wannen  Regen- 
lachen. Sehr  häutig  gehen  dieselben  bei  Rtickschlägen  der  Tem- 
peratur aber  im  Frtlhlinge  zu  Grunde.  Die  ttberdanernden  Indi- 
viduen erreichen  dann  stets  eine  bedeutendere  Grösse  als 
zar  Sommerszeit  (besonders  Apua  cancriformis  und  Branehipus 
torvicornis)^  da  solche  Wasseransammlungen  lange  anhalten 
und  die  Feinde  der  Phyllopodeu  darin  erst  später  ttberhand 
nehmen  (z.  B.  Käferlarven),  dagegen  das  Laich  der  Frösche  und 
Kröten  sowie  die  Kaulquappen  ein  erwünschtes  Futter  fUr  Apus 
bilden. 

Bei  gewissen  Arten  scheinen  die  Eier  ein  vollständiges  Ver- 
trocknen des  Bodens  nicht  vertragen  zu  können,  das  Auskriechen 
des  Nauplius  jedoch  erfolgt  während  des  Aufthaueus  des  gefror- 
uen  Bodens. 

Die  Eier  von  Lepidurus  productu»  B  s  c,  welche  mit  Erde 
getrocknet  wurden^  kamen  nie  zur  Entwicklung,  weder  durch 
Eisanwendung,  noch  durch  längeres  Einfrieren  und  rasches  Auf- 
thauen.  Die  Untersuchung  zeigte,  dass  sie  durch  das  Eintrock- 
nen getödtet  waren.  Eine  zweite  Partie  Eier,  welche  in  feuchter 
Erde  in  einer  öfter  gelüfteten  Dunstkammer,  vom  April  bis 
December  aufbewahrt  und  dann  dem  Gefrieren  durch  14  Tage 
ausgesetzt  wurde,  lieferte  beim  Eintritt  des  Thauwetters  im 
Januar  bei  -h  5°  R.  eine  so  grosse  Zahl  Nauplius  (circa  200),  dass 
ich  kaum  zweifelte,  alle  vorhandenen  Eier  seien  zur  Entwicklung 
gelangt  und  die  Methode  der  Zucht  müsse  nahezu  den  Vorgängen 
in  der  Natur  entsprechend  gewesen  sein.  Wenn  man  festhält,  dass 
Lepidurus  productus  sich  stets  in  Lachen  im  Frühjahre  auf  ftir 
Wasser  undurchdringlichem  Moorgrund  findet,  dessen  schwarze 
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Erde  selten  und  nur  oberflächlich  ganz  trocken  wird,  so  vermag 
man  sich  auch  das  meist  getrennte  Vorkommen  beider  Apus- 
Arten  zu  erklären  und  das  locale  Vorkommen  von  Lepidiiru» 
productHS. 

Die  Eier  von  letzterem  bedürfen  eines  eigenen  BodeijS  d.  i. 
Moorboden  und  zur  Entwicklung  einer  niederen  Temperatur;  die 
Eier  von  Apns  können  sowohl  Moor-  als  Lehmgrund  vertragen, 
da  aber  Moorboden  selten  ganz  und  nur  oberflächlich  trocken 
wird  und  die  Temperatur  nach  dem  Thauen  des  Eises  im  Prüh- 
linge  keine  solche  Höhe  erreicht,  wie  sie  für  Apuscnncrif.  gltn- 
stig  ist,  so  findet  sich  derselbe  da  seltener  und  nur  in  manchen 
Jahren,  während  Lepidurus  prodnctus  wieder  tiberall  da  aus- 
geschlossen ist,  wo  kein  Moorboden  sich  findet,  in  welchen 
Gegenden  nxux  Apns  cancrifarmis  möglich  ist,  wesshalb  dieser 
im  Allgemeinen  verbreiteter  ist,  weil  er  auch  da  vorkommen 
kann,  wo  sich  Moorgrnnd  findet. 

Auf  der  Parndorfer  Heide  sind  beide  Arten,  aber  selten  bei- 
sammen in  einer  Lache,  meist,  wenn  man  die  Zahl  der  Individuen 
in  Betracht  zieht,  getrennt,  und  es  lässt  sich  das  nur  durch  die 
verschiedenen  Vorgänge,  die  der  Boden  der  Lache  während  des 
Jahres  durchzumachen  hatte,  erklären,  da  eine  Feindschaft  beider 
Thiere  nicht  in  Betracht  kommt.  Die  Fundstellen  fttr  Lepidnrus 
productus  sind  tiefere  Wassergräben,  und  grosse  Wasseransamm- 
lungen, die  eine  Tiefe  bis  über  eine  Klafter  erreichen.  BeimZurflck- 
gehen  dieser  Lachen  theilen  sie  sich  in  verschiedene  seichtere  und 
tiefere  kleine  Becken.  Konmien  hier  beide  Arten  vor,  so  stammt 
Apu9  eancrif,  sicher  von  den  Randbecken,  die  oft  vollkommen 
trocken  werden  oder  frieren  und  Lepidurus  von  den  tieferen 
Stellen,  die  wohl  stets  feucht  sind  und  nie  stäuben.  Wie  ich 
bereits  in  meiner  ersten  Arbeit  V\}er  Lepidurua  pro^tie^ti« bemerkte, 
entwickelt  sich  das  Ei  nur  nach  Abiauf  eines  Jahres ,  während 
das  von  cancriformis  zu  allen  Zeiten  zur  Entwicklung  kommt. 

Der  Versuch,  Eier  von  Lepid.  productus  im  Sommer  durch 
künstliche  Eisbildung  und  durch  längeres  Aufbewahren  in  kalten 
Räumen  zur  Entwicklung  zu  bringen,  wurde  nicht  gemacht, 
durfte  aber  wohl  nicht  ungünstig  ausfallen.  Die  oben  fllr  Bran- 
chipus- Arten  beschriebene  Methode  mit  Eis  hat  für  Lep.  productus 
keinen  Erfolg  gehabt,  wohl  aber  nur  desshalb,  weil  hie  bei  das 
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Ei  nicht  einfriert  und  die  niedrige  Temperatur  nur  kurze  Zeit  ein- 
wirken kann.  Der  entwickelte  Lepidums  productus  verträgt  nur 
eine  Temperatur  zwischen  0**und  -h  14**  R.  Steigt  dieselbe  weiter, 
80  kommen  die  Thiere  zur  Wasserfläche,  nehmen  Luft  unter  den 
Schild  und  sterben  gewöhnlich  in  dieser  Position. 

Aus  dem  Schlamme  von  Chartum  und  vom  Bahr  el  Abiad 
entwickelten  sich  nach  dem  ersten  Aufgusse  mit  an  der  Sonne  bis 
-+-  20**  K.  erwärmtem  Wasser  nur  wenige  Apus-Eier;  nach  dem 
Abheben  der  Eier  von  der  Oberfläche  und  nochmaligem  Trocken- 
legen derselben  aber  eine  bedeutende  Zahl  dieser  sowie  auch 
jene  der  andern  Arten  und  Gattungen. 

Von  einigen  Phyllopoden  {Chirocephalus  diaphanus  nach 
Jurine)  ist  es  sicher  erwiesen,  dass  sich  die  Eier  auch  ohne 
trocken  gelegt  worden  zu  sein,  nach  längerer  Zeit  (4 — 7  Mona- 
ten) entwickeln,  die  jungen  Thiere  aber  dann  selten  fortkommen, 
weil  ihre  Feinde  mittlerweile  im  Aquarium  sehr  zahlreich 
geworden  sind,  z.  B.  Cypris  und  ein  mit  fremden  Bestandtheileu 
reich  gemischtes  Wasser  den  jungen  Thieren  nachtheilig  ist. 
Solche  Arten  gleichen  in  dieser  Hinsicht  den  in  Salzwasser 
lebenden  Artemien ,  deren  Eier  ein  Vertrocknen  ertragen ,  aber 
dasselbe  nicht  nothwendig  haben.  Da  die  Phyllopoden  sich  im 
Allgemeinen  vom  Naupliusstadium  an  schneller  entwickeln  als 
alle  übrigen  Crustaceeii  der  Kegenlachen  und  ebenso  weit  rascher 
als  Insecten,  so  ist  die  Eigenschaft  der  Eier,  das  Trocknen  zu 
ertragen,  für  die  Art  von  doppeltem  Vortheile,  denn  erstens  wird 
das  Aussterben  derselben  verhindert,  da  die  Arten  auf  Regen- 
lachen  angewiesen  sind  und  zweitens  vermögen  sie  allen  ihren 
Feinden  in  der  Entwicklung  vorauszueilen  und  sind  in  der  neu 
mit  Wasser  gefüllten  Grube  die  Alleinherrscher.  Erst  viel  später, 
wenn  sie  längst  Zeit  gefunden  haben,  sich  zu  vermehren,  sind  die 
Feinde  so  mächtig,  dass  sie  ihnen  schaden  können. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  reines  Uegenwasser 
wohl  sehr  vortheilhaft  für  die  Zucht  von  Sonuner- Phyllopoden, 
dasselbe  aber  in  Städten  schwer  in  brauchbarem  Zustande 
in  grosser  Menge  zu  erhalten  ist,  übrigens  von  mir  im  filtrirten 
Zustande  mit  günstigem  Erfolge  angewendet  wurde. 

Bei  allen  Zuchten  hat  man  indess  genau  die  Bodenverhält- 
nisse zu  berücksichtigen,  unter  welchen  die  Art  in  der  Natur  sich 
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fiDdet.  Id  Betreff  der  Fütterung  berufe  ich  mich  auf  das  in  diesen 
Berichten  bereits  Mitgetheilte.  ^ 

Apus  dlspar  n.  sp. 

RlIckeDSchild  fast  kreisrund^  wenig  dachförmig,  flach ,  mit 
vollständigem,  starken,  dicken  Längskiele,  beim  Manne  V3, 
beim  Weibe  Vt  ^^  **^6  ^'^  der  ganze  Körper,  sein  Rand  mit 
schwarzem  feinen  Saume,  die  Schalendrtlse  sehr  deutlich ,  gross. 
27  (Weibchen)  bis  30  (Männchen)  Segmente  oben  vom  Schilde 
unbedeckt.  Schildausschnitt  nicht  sehr  tief,  an  dem  concaven 
Rande  circa  24  Zähne  jederseits  (48—50  im  Ganzen).  Die  Zähne 
in  der  Mitte  des  Ausschnittes  fehlend  oder  sehr  klein,  dann  nach 
aussen  sehr  klein  beginnend  und  bis  zur  Ecke  allmälig  grösser, 
angedruckt  und  nur  bei  stärkerer  Vergrösserung  deutlich,  mit  der 
Loupe  der  Rand  fast  ungezähnt  erscheinend.  Ecke  scharfspitzig. 
Leib  schlank,  nach  hinten  etwas  schmäler  und  die  Segmente 
verlängert.  Das  letzte  Segment  beim  Weibchen  seitlich  nach  hin- 
ten kaum,  beim  Männchen  stark  verbreitert  und  abwärts  geneigt. 
Männchen  mit  12,  Weibchen  mit  11  fusslosen  Segmenten.  Jeder 
Ring  trägt  oben  circa  acht  Dornen  und  nebst  diesen  an  der 
Unterseite  in  der  Mittellinie  eine  Gruppe  kleiner  Domen  in  circa 
fttnf  unregelmässigen  Reihen. 

Geissein  des  ersten  Fusspaares  lang,  die  längste  von  der 
Länge  des  RUckenschildes.  Schwanzborsten  beim  Weibchen  so 
lang,  beim  Männchen  kürzer  als  der  vom  Schilde  nicht  bedeckte 
Körper.  Alle  Ringe  derselben  bis  zur  Mitte  mit  einem  dichten 
Kranz  von  Dornen. 

Scheerenfttsse  nach  dem  Typus  von  jenen  des -4.  cancrifomm 
bebaut.  Das  zweite  und  dritte  Fusspaar  (d.  i.  erste  und  zweite 
Scheerenfusspaar)  beim  Männchen  viel  länger  und  stärker  als 
beim  Weibchen,  zu  Klammerftlssen  umgestaltet.  Von  den  beiden 
langen  Armen  der  Endscheere  ist  der  dicke  in  sägeartigen  Ab- 
sätzen gezähnte  Arm  beim  Männchen  um  die  Hälfte  des  haken- 
artigen dünnen  Aimes  verlängert  und  mit  neun  dicken  Zähnen 
bewehrt,  während  der  dünnere  aussen  mit  Fiederhaaren  besetzt^ 


1  Bd.  65,  1872. 


590  Brauer. 

innen  bis  zum  Grunde  feiuäpitzig  gezähnt  ist.  Beim  Weibehen 
sind  beide  Arme  fast  gleieh  lang  und  der  sägeartig  gezahnte 
stumpfe  Arm  ist  sogar  dünner  als  der  hakige,  dessen  Basis 
verdickt  ist.  Die  Eiertasehe  des  Weibchens  ist  klein,  Überragt 
etwas  den  Schildrand,  die  Eier  sind  braun,  sehr  klein.  Die  ganze 
Farbe  des  Thieres  ist  blass  lederbraun,  der  ganze  Vorderrand 
des  Rttekensohildes  und  die  Seiten  des  Leibes  sind  schön  silber- 
glänzend, der  letzte  Ring,  besonders  beim  Manne,  sowie  der 
Grund  der  Schwanzborsten  schmutzig -scharlachroth.  Männchen 
und  Weibchen  in  gleicher  Zahl.  Die  Begattung  ähnlich  wie  bei 
Apu8  cancrif'armü,  nur  umschlingt  das  Männchen  mit  seinem 
langen  Leibe  das  Weibchen  viel  fester  und  hält  sieh  mit  den 
kräftigen  Scheerenfllssen  am  RUckenschilde. 

Die  getrockneten  Eier  entwickelten  sich  bei  mir  im  Auf- 
gusse nach  24  Stunden  zu  einem  Nauplius ,  der  dem  von  Cancri- 
formis  ähnlich  und  sehr  lebhaft  war,  er  häutete  sich  nach 
24  Stunden  und  dann  erfolgten  täglich  zwei  Häutungen,  so  dass 
die  Thiere  nach  14  Tagen  (vom  17.  Juni  bis  1.  Juli)  geschlechts- 
reif waren  und  die  Weibchen  bei  kaum  5  Mm.  Schildlänge  schon 
Eier  in  den  Taschen  zeigten.  Ich  erhielt  sie  bis  2.  August  lebend, 
wo  das  Männchen  ohne  Schwanz(äden  20,  das  Weibchen  15  Mm. 
Länge  erreicht  hatten.  Ihre  Grösse  blieb  zuletzt  trotz  wiederholter 
Häutungen  fast  stationär. 

Gezüchtet  aus  Schlamm  aus  Gm  kenena  an  der  Tura  el 
Chndra.  Von  Herrn  E.  Marno  an  Ort  und  Stelle  nicht  gefunden. 

Aptis  stidanieus  u.  sp. 

Rückenschild  fast  kreisrund,  sehr  w^enig  dachförmig,  flach, 
mit  vollständigem  starken  Mittelläugskiel,  beim  Manne  die  Hälfte, 
beim  Weibe  ^/^  des  Körpers  ohne  die  Schwanzfäden  bedeckend ; 
die  Schalendrüse  sehr  deutlich,  gross.  Convexer  Rand  des 
Schildes  mit  feiner  schwarzer  Saumlinie.  19—21  (Weibchen)  bis 
23  (Männchen)  Segmeute  oben  vom  Schilde  unbedeckt.  Schild- 
ausschnitt halbkreisförmig,  klein,  an  dem  concaven  Rande  jeder- 
seits  19  bis  25  (im  Ganzen  daher  circa  38  bis  50)  fast  gleich 
grosse  dreieckige  kurze  Zähne,  zwischen  welchen  hie  und  da  ein 
kleineres  Zähnchen  alternirend  gestellt  ist.  Am  Ende  des  Kieles 
ein   von  den  grösseren  Zähnen  kaum  verschiedener  Enddorn. 
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Eckdoiii  etwas  aufwärts  gerichtet  durch  die  Ansvvärtsschwingung 
des  Schildrandes  an  der  Aussenseite.  Alle  diese  Zähne  viel 
kleiner  und  gleichmässiger  gebildet  als  bei  Apus  eancriformis, 
Leib  schlank,  nach  hinten  wenig  schmäler.  Die  19  oder  20 
(Weibchen)  Segmente  hinter  dem  Schildausschnitte,  und  zwar 
vom  dritten  hinter  dem  Ausschnitt  angefangen,  oben  am  Hinter- 
rande mit  circa  acht  Dornen,  unten  nebst  diesen  mit  mehreren 
Reihen  sehr  kleiner  brauner  Dornen  umgttrtet.  Letzter  Ring  nicht 
abwärts  geneigt,  und  in  beiden  Gresehlechtem  fast  gleich.  Hinter 
der  Mitte  ein  grösserer  Dom,  am  Hinterrande  oben  circa  vier 
kleinere,  und  am  Grunde  jederseits  2—3  Dornen. 

Männchen  mit  neun,  Weibchen  mit  acht  fusslosen  Segmenten. 
Geissein  des  ersten  Fusspaares  lang,  die  längste  die  halbe  Körper- 
länge erreichend;  Schwanzfaden  sehr  lang,  die  ganze  (Weibchen) 
oder  Y-  (Männchen)  dieser  erreichend,  am  Grunde  dick,  am  Ende 
allmälig  sehr  fein ,  die  Glieder  mit  einem  Gilrtel  dicht  stehender 
kleiner  Dornen  und  zuweilen  einem  solchen  Halbgtirtel  in  der  Mitte. 
Zweites  Fusspaar  sowie  das  dritte  (erstes  und  zweites  Scheeren- 
fusspaar)  bei  Männchen  und  Weibchen  ziemlich  von  gleicher 
Stärke,  doch  namentlich  am  ersten  Scheerenfuss  des  Mannes  der 
stumpfe  Arm  der  Scheere  fast  doppelt  so  lang  ^  als  der  hakige ; 
beim  Weibe  der  erstere  nur  etwas  tlber  den  Hakenarm  hinaus- 
reichend oder  gleich  lang.  Eiertaschen  des  Weibes  sehr  gross, 
vom  Schilde  bedeckt ,  Eier  rothbraun,  gross.  Farbe  des  ganzen 
Thieres  bleich  lederbraun,  unten  roth,  Beine  fast  weiss,  zuweilen 
grUnlich,  Leib  an  den  Seiten  mit  schwachem  Silberglanz.  Dornen 
und  Grundtheil  der  Schwanzfslden  dunkel  kastanienbraun. 

Körperlänge  ohne  Schwanzfaden  30 — 40  Mm.,  Schildlänge 
18 — 22  Mm.,  Eiertaschen  sechs  Mm.  Durchmesser.—  Von  Herrn 
Marno  bei  Chartum  entdeckt  und  später  auch  aus  Om  kenena  in 
der  Tura  el  chadra  am  Bahr  el  Abiad  14**  n.  Br.  gefunden.  Die  Art 
entwickelte  sich  aus  einem  ziemlich  grossen  rotheu  länglichen 
Nauplius  in  16 — 20  Tagen  zur  Geschlechtsreife,  also  nahezu 
ebenso  rasch  als  A*  dispar  und  konnte  im  Aquarium  vom  6.  Juni 
bis  10.  October  lebend  erhalten  werden.  Die  Temperatur  des 
Wassers  hatte  zuletzt  nur  -f-  10**  R. 


«  Circa  16  Glieder  zeigend. 
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Während  diese  Art  rasch  gleichmässig  an  Grösse  zunahm^ 
wuchs  die  andere  (A>  dispar)  schon  anfangs  so  vorwaltend  in  die 
Länge,  dass  ich  schon  makroskopisch  beide  Arten  bald  nnter- 
scheiden  lernte  und  sie  trennen  konnte,  ich  glaubte  aber  anfangs 
nur  Formen  einer  Art  vor  mir  zu  haben,  hielt  ilberhanpt  beide  fttr 
Apu8  numidicuB  Grube  ^  und  bezeichnete  meine  Formen  als  A. 
numidicus  longus  et  brevie.  Die  Abbildung  die  Grube  gegeben, 
passt  auf  beide  Arten,  die  Beschreibung  mehr  auf  A.  dispar. 

Da  Grube  nur  unentwickelte  Thiere  untersuchen  konnte, 
so  lässt  sich  schwer  entscheiden,  ob  er  eine  dieser  beiden  Arten 
vor  sich  gehabt  hat,  wohl  aber  gehört  A.  numidicus  Gr.  sicher  in 
dieselbe  Gruppe,  welche  Afrika  eigenthttmlich  ist.  Da  ich  aas 
einem  Orte  schon  zwei  sicher  verschiedene  Arten  erhielt,  so  ist 
eswahr6cheinlicher,dass  jy9ii«namtV/iefi»  Gr.  aus  Algier  als  eigene 
Art  festzustellen  sein  wird,  sobald  man  reife  Thiere  zur  Untersn- 
chung  erhalten  wird.  —  Da  Grube  die  fusslosen  Segmente 
wechselnd  angibt,  11 — 14,  so  wäre  es  auch  möglich,  dass  hier 
eine  Mischart  vorliegt. 

Alles,  was  ich  früher  über  A.  numidictis  angegeben  habe,  ^ 
ist  daher  nur  irrthümlich  auf  diese  Art  bezogen  worden;  es  ge- 
hören diese  Maasse  zu  Apus  audanicus  m.,  den  ich  damals  der 
Ähnlichkeit  wegen  für  die  Art  Grub  es  hielt.  Interessant  ist,  dass 
bei  beiden  afrikanischen  Arten  die  Männchen  in  gleicher  Anzahl 
wie  die  Weibchen  erscheinen,  während  bei  den  europäischen 
erstere  sehr  selten  und  nur  in  bestimmten  Colonien  vorkommen. 
In  dieser  Hinsicht  scheint  der  noch  wenig  beobachtete  Lepidu- 
rus  Lubbockü  m.  aus  Palermo  eine  Ausnahme  zu  sein ;  denn  man 
erhält  in  Sendungen  in  Alkohol  stets  beide  Geschlechter. 


Zusatz  zu  Apus  cancrifarnils. 

Nachdem  ich  mich  bei  den  afrikanischen  Arten  hinreichend 
von  einer  geschlechtlichen  Verschiedenheit  der  ersten  Scheeren- 
fttsse  überzeugt  hatte ,  und  durch  deren  vorzügliche  Ausbildung 
bei  Apus  dispar  darauf  aufmerksam  wurde ,  so  untersuchte  ich 


t  Arch.  f.  Naturgeschichte  u.  Troschel,  T.  31,  p.  277, 1865. 
a  Diese  Sitzb  ,  Bd.  65. 
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sänimtliche  Männchen  der  hiesigen  Art  auf  diesen  Unterschied 
und  fand,  dass  die  Auszeichnung  nicht  allen  männlichen  Indivi- 
duen zukommt.  Ich  besitze  solche,  bei  denen  der  stumpfe  Schee* 
renarm  einer  Geissei  ähnlich  und  fast  doppelt  so  lang  ist  als  der 
hakige,  welch'  letzterer  nicht  bis  zum  Grunde  kammartig  gezahnt, 
sondern  an  der  Basis  des  Innenrandes  nur  behaart  erscheint, 
ferner  solche ,  bei  denen  der  stumpfe  Arm  den  hakigen  um  des- 
sen halbe  Länge  überragt  (die  gewöhnliche  Form),  und  solche, 
bei  denen  er  mit  dem  Haken  fast  gleich  lang  ist  —  die  weib- 
liche Form. 

Bei  allen  Weibchen  sind  beide  Arme  am  ersten  Scheeren- 
fuss  fast  oder  ganz  gleich  lang.  Immerhin  wäre  zu  beachten,  ob 
die  Verlängerung  des  einen  Scheerenaimes  nicht  für  das  Männ- 
chen bei  dem  Befruchtungsacte  von  Vortheil  sei,  wodurch  das 
Erscheinen  von  Männchen  häufiger  werden  könnte.  Die  gleiche 
Zahl  beider  Geschlechter  bei  den  tropischen  Arten  scheint  diese 
Ansicht  zu  unterstützen,  sowie  die  besondere  Entwicklung  der 
Scheeren  des  ersten  und  zweiten  Paares  bei  Apus  dispar.  Somit 
hätten  wir  einen  Dimorphismus  der  Männchen  bei  Apus  cancri- 
formis  zu  berücksichtigen.  —  Die  Vermehrung  der  fusslosen  Seg- 
mente ist  zwar  bei  den  Männchen  gewöhnlich,  doch  findet  sich 
häufig  der  vorletzte  Ring  nur  einseitig  entwickelt,  und  anderseits 
habe  ich  unter  einigen  riesigen  Weibchen  die  Zahl  der  fusslosen 
Segmente  zwischen  ilinf  und  sechs  schwanken  gesehen.  Immer- 
hin ist  aber  eine  Verminderung  und  Vermehrung  der  sechs  fuss- 
losen Ringe  des  Weibchens  als  Ausnahme  aufzufassen,  da  man 
Hunderte  von  Individuen  prüfen  kann,  ehe  man  ein  abweichendes 
antrifFt.  Die  Regel  ist:  sieben  Segmente  beim  Manne,  sechs  beim 
Weibe  fusslos. 

Brtxnchlpus  (ChirocephalusJ  Bairdi  n.  sp. 

Diese  Art  wurde  zuerst  von  Baird^  aus  Schlamm  gezogen, 
welchen  derselbe  ans  Jerusalem  nach  England  geschickt  erhielt, 
aber  nicht  beschrieben.  Sie  steht  in  der  Mitte  zwischen  Branchi- 
pu8  birostratus  Fischer,  ans  Charkow  u.  B.Claviger  Fisch,  aus 


<  Ann.  and  Magaz.  of  Nat.  Hist.  London  1859. 

Sit2^.  d.  mathem.-natarw.  CK  LXXV.  Bd.  I.  Abth.  33 
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einer  Pfütze  am  Taimyr - Flass  in  Sibirien,  ist  aber  von  beiden 
Arten  gut  zu  unterscheiden.  Während  das  Endstflck  der  Greif 
flihler  des  Männchens  dem  von  Claviger  gleicht ,  sind  die  iinger- 
tragenden  Rttsselfortsätze  des  BasalstUckes  ähnlich  denen  des 
Birosirntus,  Der  stumpfe  Fortsatz  am  ersten  fusslosen  Ring  des 
Weibchens  von  B,  birosiratus  erscheint  hier  ebenfalls  als  ovale 
Blase  jederseits  neben  der  Eiertasche.  —  Ä.  CniA^i  Dybowsky* 
ist  von  unserer  Art  hinreichend  verschieden,  sein  Tentakelorgan 
viel  breiter  am  Ende  und  die  Antennen  des  Weibchens  sind 
eigenthtimlich. 

Männchen :  Kopf  breit,  vorne  stark  gewölbt,  mit  dem  ecki- 
gen Stirnauge.  Die  ersten  Antennen  dünn,  ziemlich  lang;  kein 
mittlerer  Stimfortsatz.  Greifftthler  mächtig  entwickelt,  aus  zwei 
gelenkig  verbundenen  Stücken  zusammengesetzt  und  sehr  com- 
plicirt  gebaut.  Basaltheil  sehr  breit  und  dick,  anfangs  nach  aussen, 
dann  nach  vorne  gebogen.  Am  Grunde  an  der  Unterseite  mit  einem 
dicken  cylindrischen,  an  der  Spitze  rund  geknöpften  Fortsatz, 
der  bei  starkem  Offnen  der  Greiffühler  nach  aussen,  bei  starker 
Schliessung  nach  innen  absteht  und  dann  auch  bei  oberer  An- 
sicht bemerkt  wird.  Einen  ähnlichen  Fortsatz  beschreibt  Fischer 
bei  Brauch,  claviger  (Middendff.  Sibirisch.  Reise  II.  p.  150).  Das 
kugelige  freieEnde  ist  mit  sehr  kleinen  schuppigen  Rauhigkeiten 
bedeckt.  Am  Innenrande  des  Basaltheiles  findet  sich  eine  blasige 
Tasche,  deren  freier  Rand  nach  vorne  lappig  erscheint  und  schief 
abgestutzt  ist.  Man  sieht  am  Rande  der  längeren  Aussenseite 
3—4  zahnartige  Warzen  und  an  der  Innenseite  circa  fünf  lappige 
Wülste.  Diese  blasige  Tasche  —  häutige  Ausbreitung  Fischers- 
—  schliesst  das  schneckenartig  gewundene,  tentakelartige  Organ 
ein,  das  sehr  breit  bandartig  oder  zungenähnlich,  am  Ende 
stumpfspitzig  erscheint,  wie  es  Fischer  flir  B.  birostratus 
angibt.  Es  ist  undeutlich  in  zwölf  Glieder  getheilt,  an  denen 
etwas  unsymmetrisch  aussen  zehn,  innen  nur  neun  fingerähnliehe 
blasige  Fortsätze  sitzen  indem  die  Basis  innen  ohne  Fortsatz 
bleibt.  Die  letzten  zwei  Fortsätze  an  der  Spitze  sind  suecessive 


1  Archiv,  f.  Naturg.  ISGO. 

2  Eine  ähnliche  Scheide  für   das  tentakelartige  Organ  zeigt   auch 
Chin>cephnlus  äiaphanits  Jurine.  Siehe  dessen  Abbildung. 
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kleiner  and  spitz.  In  der  ganzen  Haut  sind  kleine  Ghitinstäbe 
«ingestreut  und  im  Innern  verlaufen  mehrere  Muskelbiindel.  Voll- 
kommen gestreckt,  überragt  das  Organ  den  Basaltheil.  —  Der 
£nd-  oder  Zangentheil  derGreifflLIhler  ist  stark  nach  innen  gebo- 
gen. Am  breiten  Grunde,  mit  welchem  er  an  den  eckig  abgestutz- 
ten und  innen  ausgeschnittenen  Basaltheil  eingelenkt  ist,  steht 
nach  innen  und  oben  ein  breiter  Forlsatz,  der  etwas  um  sich  selbst 
gedreht  ist  und  starke  Zähne  trägt.  Der  nach  aussen  stehende 
Zahn  ist  schlank  und  spitz,  dann  folgen  nach  innen  ein  Doppel- 
zahn und  mehrere  (fünf)  kleinere  Zähne.  Durch  die  Drehung 
des  Fortsatzes  erscheint  die  Bewaffnung  desselben  bei  jeder 
anderen  Stellung  sehr  verschieden.  —  Gegen  das  Ende  wird  das 
£ndstück  bedeutend  dünner  und  die  Spitze  selbst  ist  auswärts 
gebogen  und  am  concaven  Rande  beilförmig  von  dem  dünnen 
Ende  abgekröpft,  genau  wie  esFischerfürJS.  claviger  angibt. 

Körper  im  Ganzen  und  die  tusslosen  Segmente  ziemlich 
breit.  Schwanztaden  breit  am  Grunde,  so  lang  als  die  vier  letzten 
Ringe,  gerade,  spitz,  jederseits  mit  langen  Borsten  dicht  bewim- 
pert. Farbe  weissgelb,  Schwanzende  mennigroth.  Länge  20 Mm. 

Weibchen:  Kopf  sehr  breit,  vorne  gewölbt  mit  dem  ecki- 
gen Stimauge.  Die  erste  Antenne  kurz,  etwa  doppelt  so  lang,  als 
die  gestielten  Augen,  am  Ende  stumpf  mit  fünf  ungleichen  Borsten ; 
die  zweiten  Antennen  breit  dreieckig,  etwas  einwärts  gekrümmt 
mit  abgesetzter,  kleiner,  dreieckiger  Endspitze  und  einer  kleinen 
zahnartigen  Erweiterung  an  der  Basis  des  Innenrandes. 

Schwimmbeine  ziemlich  gross  mit  langer  Kiemenlamelle; 
das  fusslose  Körperende  etwa  */-,  der  ganzen  Länge  betragend. 
Die  Ringe  an  der  Rückenseite  deutlich  von  einander  abgesetzt 
nnd  jederseits  eine  knotige  Laterallinie  zeigend;  am  neunten  Ringe 
ein  kleinerer  und  am  zehnten  Ringe  ein  grösserer  blasiger  Fortsatz, 
der  keulenförmig  oder  scheibenförmig  jederseits  von  der  Rücken- 
seite nach  aussen  horizontal  absteht.  Eiertasche  sehr  gross,  halb 
480  lang,  als  das  fusslose  Körperende,  birnförmig. 

Während  des  Schwimmens  neigt  sich  die  Furca  nach  unten 
und  der  ganze  Körper  wird  nicht  so  starr  gestreckt,  wie  bei  fi. 
stagnalis,  sondern  *S-förmig  gebogen. 

Die  Farbe  der  reifen  Thiere  ist  gelblich -weiss,  der  Kopf 
vorne  schön  blaugrau,  ebenso  die  Eiertasche.  Die  Eier  selbst  sind 

33* 
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gelb^  die  Basis  der  Beine  erscheint  dunkel  graugrün,  die  letzten 
Segmente  und  die  Scbwauzfäden  mennigrotli  oder  sehwärzlicti 
roth  braun.  Körperlänge  18  Mm. 

Von  Branehipus  Grubei  Dybowsky  unterscheidet  sich 
B.  Bairdi  hinreichend  durch  den  Fortsatz  am  zweiten  Gliede  der 
Greifftthler,  durch  weniger  entwickelte  Tentakelorgane  und  durch 
den  ganz  verschiedenen  Bau  des  Weibchens. 

Bei  B,  Grubei  fehlt  der  erstgenannte  Fortsatz  des  Männ- 
chens, die  zweiten  Antennen  des  Weibchens  sind  viel  länger  und 
zweigliedrig. 

Ich  zog  B,  Bairdi  wiederholt  aus  Eiern,  welche  in  der 
rothen  lehmigen  Erde  aus  Teichen  bei  Jerusalem  enthalten  waren^ 
Die  Entwicklung  dauerte  14  Tage. 

Brmicht/pus  (C/UrocephaltM)  camu/nianus  n.  sp. 

Männchen :  Körper  vorne  sehr  breit,  erst  die  letzten  fünf  Seg^- 
mente  auffallend  dünner.  Kopf  breit,  Stirne  gewölbt,  das  eckige 
Stirnauge  zeigend,  ohne  mittleren  Fortsatz.  Erste  Antenne  dop- 
pelt so  lang  als  die  Stielaugen.  Zweite  Antenne  zweigliedrig,  das 
Basalglied  breite  aussen  convex ,  unten  am  Grunde  ein  fast  eben 
so  langer,  dicker  keuliger  Fortsatz,  nach  unten  und  innen  ge- 
richtet, dessen  Ende  mit  kleinen  Rauhigkeiten.  Innen,  ganz  an 
der  Basis  des  Basalgliedes  das  tentakel artige  Organ  nach  untea 
spiralig  eingerollt,  in  der  Ruhe  nur  als  weicher  Wulst  erscheinend, 
ausgestreckt  nur  von  der  Länge  des  Basalgliedes,  und  viel 
schmäler  als  dieses,  dreieckig  zungenartig,  circa  ISgliedrig.  Die 
letzten  sieben  (aussen)  oder  acht  (innen)  Scheinglieder  tragen 
seitlich  kleine  mit  einer  sehr  kleinen  Warze  endigende  Erweite- 
rungen, die  sich  besonders  gegen  die  Spitze  zu  alternirend  gegen- 
überstehen. Endglied  der  GreiffUhler  leicht  S-lormig  gebogen; 
anfangs  nach  innen  gebogen,  an  der  Spitze  leicht  nach  aussen 
gedreht,  letztere  allmälig  verdünnt  und  fein ,  stumpf.  Ganz  am 
Grunde,  knapp  über  dem  gerade  abgeschnittenen  Rande  des  Ba- 
salgliedes, trägt  das  Endglied  innen  einen  kurzen  endlichen,, 
rauh  geknöpften  kleinen  Fortsatz.  Genitalien  deutlich  entwickelt^ 
ähnlich  denen  von  B.  Josephinae  G ruhe.  Rücken  mit  breiter^ 
dunkel  und  wulstig   begrenzter,   heller  Mittelstrieme.    Furcal- 
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Segmente  kurz,  SchwanzfKdeu  breit,  gerade,  kaum  so  lang  ah 
<iie  drei  letzten  Ringe,  jederseits  mit  circa  23  sehr  langen  Borsten- 
haaren bewimpert.  Farbe  bleich  gelbweiss,  Anhänge  rötblich. 
Körperlänge  circa  10—12  Mm. 

Weibchen  ebenso  breit  gebaut,  die  ersten  Antennen  ziemlich 
«doppelt  so  lang  als  die  Stielangen.  Die  zweiten  Antennen  kurz, 
dreieckig,  mit  schlanker  sehr  feiner  Spitze,  der  Anssenrand  mit 
«iner  Einkerbung.  Segmente  am  Hinterrande  am  Rücken  deutlich 
abgesetzt,  wie  beim  Manne  eine  breite  Längsstrieme  zeigend; 
das  zweite  fnsslose  noch  mit  der  Eiertasche  verbundene  Segment 
an  der  Rückenseite  stark  vom  folgenden  abgehoben  mit  einem 
deutlichen  nach  hinten  und  rückwärts  gerichteten  Dom  in  der 
Mitte  und  jederseits  mit  einer  nach  hinten  in  einen  Dorn  aus- 
laufenden Erweiterung.  Neben  dem  eilftem  Fusspaare  eine  eben- 
solche  Erweiterung.  Eiertasche  sehr  gross  bis  zam  siebenten 
fusslosen  Ringe  reichend,  birnfbrmig,  durchsichtig  mit  wenigen 
hellgelben,  kugeligen  Eiern. 

Schwanzfäden  so  lang  als  die  zwei  letzten  Ringe,  wie  beim 
Manne  mit  sehr  langen  Borstenhaaren  jederseits  gefiedert.  Länge 
10— 12  Mm. 

Die  Art  wurde  von  mir  im  April  1874  in  grosser  Menge  in 
i>chneewasserlachen  auf  der  Parndorfer  Heide  in  Gemeinschaft 
mit  Branchipus  Braueri  Frfld.  gefunden. 

Die  Zucht  aus  Eiern  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen. 

Die  Art  verträgt  jedenfalls  eine  höhere  Temperatur  als  B. 
Braueriy  da  sämmtliche  Individuen  den  Transport  bis  Wien  an 
einem  sehr  warmen  Tag  aushielten  und  auch  an  Ort  und  Stelle 
die  andere  Art  an  Individuenzahl  bedeutend  übertraf,  ein  Ver- 
hältniss,  welches  zwei  Jahre  vorher  bei  kälterem  Wetter  gerade 
umgekehrt  war. 

Ich  habe -diese  Art  anfangs  für  Brauch.  Josephinae  Grube 
gehalten,  doch  stimmen  viele  Punkte  der  Beschreibung  nicht 
und  der  Vergleich  von  Originalexemplaren  im  k.  k.  zoologischen 
Museum  stellt  die  Verschiedenheit  unserer  Art  ausser  Zweifel. 

Erstens  zeigt  bei  B.  carnuntanus  das  zweite  Glied  der  Greif- 
iiihler  keine  mittlere  Verdickung  und  das  Grundglied  besitzt 
einen  starken ,  keulenförmigen  Fortsatz,  nicht  eine  kleine  Papille 
wie  Josephinae.   Ferner  hat  bei  Ä.  Josephinae  das  zweite  Glied 
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derselben  Antennen  keinen  Basalfortsatz,  den  nnsere  Art  mit 
birostratus  Fisch,  und  Bairdi  m.  gemein  hat;  drittens  hat 
das  Weibchen  von  B.  Josephinne  keinen  Bückendom  am  zweiten 
fusslosen  Segmente  und  einen  kleineren  Eiersack. 

Branchtpus  ( Cliirocephaltis)  rectiearnis  n.  sp. 

Männchen :  Körper  vorne  stark  verbreitert,  Kopf  auffallend 
breit,  vorne  auf  einer  gerade  abgestutzten  Stirne  das  einfache 
eckige  Auge;  erste  Antenne  dick,  kaum  doppelt  so  lang  als  das 
grosse  Stielauge,  zweite  Antenne  mit  dickem  einwärts  gebogenen 
Grundtheile,  durch  eine  Furche  im  Enddrittel  in  zwei  Glieder  ge- 
theilt.  Ganz  am  Grunde  innen  bis  zur  Mitte  des  Kopfes  ist  unter 
einem  eckigen,  breit  abgestutzten  Schilde,  welches  kaum  ein 
Drittel  des  Basalgliedes  au  Länge  erreicht,  das  tentakelartige 
Organ  nach  unten  spiralig  eingerollt. 

Dasselbe  ist  bandartig,  so  lang  als  die  ganze  zweite  Antenne 
und  am  Ende  in  eine  lange,  schmale  Zunge  ausgezogen,  circa 
äOgliedrig.  An  seinen  Seitenrändem  sieht  man  jederseits  kleine 
rundliche  Er\\  eiterungen ,  die  gegen  das  Ende  immer  kleiner 
werden  und  von  denen  nur  drei  aussen  nahe  der  Basis  iingerartig 
und  länger  sind,  ebenso  erscheinen  die  übrigen  an  der  Innenseite 
stärker  als  aussen.  Ganz  an  der  Basis  des  Basalgliedes,  an  der 
Unterseite  erhebt  sich  ein  kleiner  rundlich  geknöpfter  Fortsatz 
der  kaum  halb  so  lang  als  der  Augenstiel  und  daher  schwer  zu 
sehen  ist. 

Das  Zangen-  oder  Endglied,  der  Greifftthler  steht  vollkom- 
men gerade,  mit  dem  des  andern  Fühlers  parallel,  im  Profil 
leicht  abwärtsgebogen,  ist  ziemlich  gleich  dick,  an  der  Spitze 
aussen  mit  sehr  kleiner  klauenartiger  Endspitze,  innen  leicht 
gerundet.  Die  Basis  ist  nach  innen  etwas  erweitert,  und  zeigt 
einen  kleinen  rechtwinkelig  abstehenden  kurzen  Fortsatz,  dessen 
Ende  vorne  gerade  abgestutzt,  hinten  etwas  nagelartig  verlängert 
ist.  Die  Lamellen  der  Beine  sehr  breit,  die  fusslosen  Ringe  fast 
gleich  breit,  die  Schwanzßlden  dick  am  Grunde,  so  lang  als  die 
drei  letzten  Ringe,  etwas  einwärts  gekrümmt  mit  circa  20 
abgesetzten  langen  Borsten  beiderseits,  innen  dichter,  gewim- 
pert.  AmGrunde  jedes  Schwanzfadens  ein  dunkler  Fleck.  Körper- 
länge 10  Mm. 
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Weibeben  etwas  scblanker,  aber  vorne  der  Kopf  ebenfalls 
breit,  ähnlich  wie  beim  Manne.  Erste  Antenne  gleich  der  des 
letzteren.  Zweite  Antenne  dreieckig,  am  Aussenrande  convex, 
etwas  einwärts  gekrUmmt,  ziemlich  lang,  die  Spitze  sehr  fein  nnd 
spitz,  der  Innenrand  von  der  Mitte  an  mit  einer  eckigen  Erwei- 
terung, die  bis  zur  Basis  verläuft. 

Bei  seitlicher  Ansicht  neigt  sich  die  Spitzenhälfte  schief 
nach  hinten  und  der  Vorderrand  erscheint  fein  gekerbt. 
Schwimmbeine  sehr  gross,  Eiertasche  sehr  lang,  bis  zum  achten 
fusslosen  Segmente  reichend,  schlank  birnförmig,  am  freien 
Ende  spitz,  die  Eier  weisslich,  kugelig,  Schwanzflosse  so  lang 
als  die  drei  letzten  Ringe,  lang  gewimpert  wie  beim  Manne. 

Die  Farbe  ist  bleich,  gelblich  (Männchen)  oder  bläulich, 
die  Beine  grau,  mit  grünen  Lamellen,  das  Schw,anzende  schön, 
hochroth.  Eine  Farbe  die  auch  zuweilen  unser  B.  torvicmmis 
Wg.  zeigt. 

Diese  Art  wurde  von  Herrn  Maler  Fisc  her  in  einem  Tümpel 
in  Tunis  aufgefunden.  Aus  der  mir  von  dorther  gesendeten 
lehmigen,  gelben  Erde  zog  ich  die  Art  wiederholt,  erhielt  jedoch 
bis  jetzt  nur  ein  Männchen. 

Die  Thiere,  welche  Herr  Fischer  in  Alkohol  überbrachte, 
waren  sämmtlicb  Weibchen.  —  Sie  schwimmen  sehr  langsam 
und  verbergen  sich  in  dicht  wachsende  Conferven,  die  sich 
stets  nach  einem  Aufgusse  aus  derselben  Erde  entwickeln. 

Branchipus  Abiddi  n.  sp. 

Männchen:  Körper  zart,  schlank,  spindelförmig,  Kopf 
schmal,  klein,  Augen  dick  gestielt,  Stirne  schmal,  stark 
vorgezogen,  so  dass  die  Greiffühler  in  der  Mitte  mit  ihrem 
Grunde  aneinander  stossen  und  darüber  nur  eine  schmale ,  drei- 
eckige Stelle  der  Stirne  mit  einem  kurzen,  länglich  birnförmigen, 
am  Grunde  kurz  gestielten,  weichen,  fein  gedornten  Frontal- 
fortsatz zu  liegen  kommt.  Erste  Antenne  dünn  und  lang,  fast 
die  Greiffühler  an  Länge  überragend.  Zweite  Antenne  (Greiffühler) 
zweigliedrig,  das  Grundglied  gross  und  breit,  an  der  Basis 
etwas  verschmälert,  am  Ende  schief  abgeschnitten  nach  aussen 
nnd  hinten,  am  Innenrande  in  der  Basalhälfte  leicht  convex. 
Vor  dem  Ende  oben  ein  breiter,  flacher,  nach  innen  und  oben 
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vorragender,  am  freien  Rande  abgerundeter  zangenf5rmiger 
Forti^atz.  End-  oder  Zangenglied  dttnn,  am  Grande  etwas  ver- 
breitert, leicht  S-förmig  geschwungen,  anfangs  nach  einwärts 
gebogen ,  vor  der  Spitze  eine  kleine  Strecke  auswärts  gebogen 
und  an  dieser  sehr  wenig  einwärts  gekrümmt,  abgerundet,  nicht 
verdickt,  sondern  sehr  allmälig  von  der  Basis  an  verdOnut,  die 
Spitze  zeigt  sehr  feine  Körnchen.  An  den  Beinen  ist  das  Kiemen- 
säckchen  sehr  breit  und  nicht  lang  zungenartig,  sondern  quer 
eiförmig.  Die  Tarsallamellen  sind  dttnn  und  kurz  beborstet,  die 
obere  elliptisch,  die  untere  viel  ktlrzer,  breit,  rundlich,  abgestutzt. 

Die  fusslosen  Segmente  sind  durch  eine  knotige  Hervor- 
ragung jederseits  am  Hinterrande  deutlich  von  einander  abgesetzt 
und  ziemlich  schmal^  die  Aisstragenden  Segmente  kurz  und  breit. 
Die  Schwanzfäden  sind  dick  und  beidereeits  mit  e.  21  langen 
Borsten  bewimpert,  im  Ganzen  etwa  so  lang  als  die  fUnf  letzten 
Segmente.  Die  Geschlechtsorgane  liegen  flachröhrig  an  den 
ersten  fusslosen  Ringen  auf.    Die  Färbung  ist  bleich  fleischroth. 

Körperlänge :  10  Mm. 

Weibchen:  Körperbau  dem  Männchen  ähnlich,  Kopf  sehr 
schmal,  Stirne  flach,  ohne  Fortsatz,  Stirnauge  länger  als  breit. 
Erste  Antenne  lang,  dUnn,  zweite  Antenne  zweigliedrig,  beide 
Glieder  zusammen  durch  die  leichte,  bauchige  Erweiterung  des 
Grundgliedes  schlank  pfriemenförmig,  das  Endglied  kaum 
ktlrzer,  eine  lange  Spitze  darstellend,  dem  Grundgliede  an 
dessen  nach  innen  schief  abgeschnittenem  Ende  eingefügt. 
Oberseite  des  Basalgliedes  mit  neun  sehr  kleinen  Zähnchen. 
Die  Länge  der  Antenne  erreicht  nicht  die  doppelte  Länge  des 
Stielauges.  Eiertasche  kurz,  oval,  an  dem  ersten  und  zweiten 
fusslosen  Segmente  angewachsen,  hinten  eingebuchtet,  Eier 
bleich,  schwefelgelb.  Die  beiden  Segmente,  welche  die  Eiertasche 
tragen  sind  viel  länger  als  alle  übrigen,  und  zwar  das  erste  etwa 
dreimal  so  lang,  das  zweite  fünfmal  so  lang  als  das  elfte 
fusstragende  Segment.  Die  folgenden  Ringe  sind  successive 
kürzer  und  das  dritte  fusslose  etwa  %  ^^  '*"S  *^^  ^*®  vorher- 
gehende. Schwanzßlden  den  fünf  letzten  Ringen  an  Länge  gleich, 
wie  beim  Männchen  gebildet.  Farbe  bleich  fleischroth,  Eiertasche 
schwefelgelb. 

Körperlänge:  10—12  Mm. 
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Die  Thiere  entwickelten  sich  aus  Erde  aus  der  Tura  el 
chadra  (Region  des  Bahr  el  Abiad),  welche  ich  durch  Herrn 
Marno  erhielt.   Die  Thiere  beobachtete  Mar no  in  loco  nicht. 

Die  Art  ist  dem  B.  stagnatis ,  und  zwar  der  Forma  minor 
sehr  ähnlich,  aber  durch  den  einfachen  Bau  der  Greifftlhler  des 
Mannes  und  die  Schwanzfäden  beider  Geschlechter  sowie  viele 
andere  Merkmale  hinreichend  verschieden. 

Bratichipus  (Streptocepludus,  Baird  1852)  t^itrens  n.  sp. 

Männchen:  Körper  durch  die  Länge  der  fusslosen  Seg- 
mente, die  die  Hälfte  der  Körperlänge  betragen,  ziemlich  schlank. 
Erste  Antenne  viel  länger  als  die  kurzen  Stielaugen.  Zweite 
Antenne  in  einen  doppelt  geknickten  Greifann  (wie  bei  B.  tor- 
vicomis)  umgestaltet.  Der  Basaltheil  dick,  cylindrisch,  innen 
querrunzelig,  sein  Ende  dadurch  undeutlich  abgesetzt  und  nur 
nach  aussen  durch  eine  kräftige,  krumme  Borste  angedeutet,  wie 
bei  der  genannten  Art.  Der  zweite  Fithierabschnitt  anfangs 
dünner,  rttsselartig,  querrunzelig,  nach  seiner  knieartigen 
Abwärtsbeugung  (Lage  des  schwimmenden  Thieres  auf  dem 
Rücken)  in  eine  mächtige,  nach  unten  winklige,  aufwärts  gerich- 
tete Endsebeere  auslaufend.  Der  obere  Arm  der  Scheere  zeigt 
tine  breite  Basis,  an  der  aussen  am  Grunde  ein  zahnartig  endi- 
gender Fortsatz  absteht  und  bleibt  bis  zum  Abgang  seiner  End- 
spitzen gleich  breit.  Von  letzteren  ist  die  vordere  (bei  der  Rücken- 
lage oberste)  sehr  lang  —  etwa  so  lang  als  die  zweite  Antenne 
vom  Grunde  bis  zum  Knie  des  zweiten  Gliedes  —  an  der  Basis 
fast  rechtwinklig  aufwärts  gebogen.  Die  hintere  Endspitze  ist 
schlank,  kegelig  und  reicht  nur  bis  zur  letztgenannten  Biegung 
der  vorderen  Endspitze.  Zwischen  beiden  sitzen  noch  zwei 
kleine  dreieckige  Spitzen.  Der  untere  Scheerenann  ist  viel 
kürzer  und  fingerförmig,  etwas  S-förmig  gebogen.  Er  streicht  in 
der  Ruhelage  gerade  vor  den  kleinen  mittleren  Zähnen  der 
Oberscheere  hinweg.  Am  Grunde  zeigt  er  einen  kleinen  rundlichen 
Höcker  und  darüber  am  Innenrande  etwas  nach  aussen  einen 
kleinen  und  in  der  Mitte  einen  längeren,  spitzen,  schmalen  Zahn. 
Zwischen  beiden  Greiffühlern  läuft  die  Stirne  in  einen  schmalen, 
cylindrischen  oder  schwach  spindelförmigen,  am  Ende  stumpfen 
Fortsatz  aus,  der  etwa  bis  zum  Austritt  der  starken  Seitenborste 
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des  Grundgliedes  der  Greiffühler  reicht.  Punktauge  klein, 
Lappen  derRuderfUsse  klein^  oberer  Tarsallappenskalpellförmig, 
fein  gewimperty  unterer  Tarsallappen  fast  kreisrund.  Kiemensack 
gleich  gross  und  ebenso  kreistt^rmig.  Lappen  am  Unterrande 
sehr  klein  und  kurz.  Zweites  fussloses  Segment  lang.  Schwanz- 
ftiden  so  lang  als  die  vier  letzten  Segmente  zusammen ,  beider- 
seits lang  und  feiuborstig  bewimpert.  —-  Körperfarbe  weisslich, 
glashell,  nur  die  Schwanzborsten  roth. 

Weibchen  schlank  wie  das  Männchen  und  ebenso  gefärbt. 
Erste  Antenne  dtinn  und  lang,  zweite  lappenförmig,  fast  länglich 
viereckig,  viel  länger  (2  V,/)  als  breit,  der  Innenrand  gerade  am 
Ende  in  eine  kleine  vorstehende  Spitze  endend,  der  Aussenrand 
stumpf  gerundet;  fast  nackt.  Eiertasche  schmal  und  lang;  spindel- 
förmig,  die  Offnungsklappe  an  der  Spitze  fein  zugespitzt.  Sie 
reicht  bis  zum  vorletzten  Körpersegmente.   Eier  braun. 

Aus  der  Tura  el  chadra  am  Bahr  el  Abiad.  Von  Herrn  Mar  no 
nicht  gesammelt.  Die  Eier  befanden  sich  in  der  überbrachten 
trockenen  Erde  und  entwickelten  sich  in  meinen  Aquarien. 

Körperlänge:  13—15  Mm. 

Brancht/pus  (StreptocephalusJ  probosctdeus  Frfld.  > 

Im  Habitus  dem  B.  vitreus  m.  und  tormcornis  Waga  ähnlich 

und  kräftiger  als  erstere  Art. 

Männchen  mit  ziemlich  breitem  Kopfe,  Facettenaugen  kurz 
gestielt,  eiförmig,  nach  hinten  verdickt,  vorne  etwas  buchtig, 
verflacht.  Erste  Antenne  ziemlich  dick  und  kaum  doppelt  so 
laug  als  das  Stielauge.  Stirnauge  klein,  dreieckig,  Kopf  vor 
demselben  stark  vorgezogen.  GreiffUhler  sehr  gross,  wie  bei 
^orüicor/ii«  W.  zweimal  geknickt,  rüsselartig,  mit  Querrunzeln. 
Das  Basalglied  ziemlich  lang,  dick,  zylindrisch,  vor  dem  Ende 
am  Aussenrande  eine  lange,  starke,  gegen  den  Körper 
gekrümmte  Borste  genau  wie  bei  den  verwandten  Arten.  Zweites 
Glied  stark  querrunzelig  und   am  Vorderrande  d.  i.  der  in  der 


1  Frauenfeld  in  d.  Verh.  d.  k.  k.  zoolog.  bot.  Geselisch.  1873. 
Zoolog.  Miscellen  XVIII.  (Nicht  beschrieben,  nur  in  der  Tabelle  der  Arten 
kurz  charakterisirt). 
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Ruhe  nach  oben  gewendete  —  und  nach  innen  zu  mit  vielen  (12  bis 
13)  langen,  spitzen  Tastpapillen  besetzt,  die  besonders  an  der 
knieförmigen  Biegung  mächtig  entwickelt  und  dem  Greifarm  ein 
zottiges  Aussehen  verleihen.  Endscheere  stark  entwickelt.  Oberer 
Scheerenarm  etwas  länger  als  der  untere  mit  seiner  Endspitze, 
beide  Arme  am  Grunde  breit,  gegen  einander  gebogen,  das 
dünnere  Ende  beim  oberen  Arm  stumpfwinklig  am  Innenrande 
gekniet  und  mit  der  folgenden  langen  dünnen  Spitze  etwas  nach 
aussen  gebogen,  dasselbe  beim  unteren  Arme  ähnlich  gebildet,  die 
Biegung  aber  abgerundet  und  an  derselben  der  Arm  etwas  dicker, 
die  Spitze  feiner  und  scharfspitzig.  Im  vollkommen  geschlos- 
senen Znstande  kreuzen  sich  beide  Arme  und  ihr  äusserer  Umriss 
ist  dann  unregelmässig  achterförmig.  Der  obere  Scheerenarm 
trägt  am  breiten  Grunde  am  Innenrande  zwei  Fortsätze,  von 
denen  der  hintere  dreieckig,  ziemlich  breit  beginnt  und  in  eine 
lange  Spitze  gerade  nach  vorne  und  innen  läuft,  so  dass  die 
Spitze  den  unteren  Arm  in  der  Ruhe  etwas  überragt;  der  vordere 
Fortsatz,  ist  kurz,  stumpf,  dreieckig,  zahnartig.  Der  untere 
Scheerenarm  zeigt  am  Grunde  am  Innenrande  ebenfalls  zwei 
Fortsätze  die  beide  kürzer  als  der  erste  der  Oberscheere  sind 
und  von  denen  der  hintere  etwas  breiter  und  abgestutzt,  der 
vordere  mehr  abgerundet  erscheint.  —  Zwischen  beiden  Greif- 
fühlern ist  ein  langer,  rüsselformiger  Stirnfortsatz  nach  unten 
eingerollt.  Im  aufgerollten  Zustande  überragt  derselbe  die 
geknickten  Greiffühler  an  Länge  und  ist  am  Grunde  nur  wenig 
schmäler  als  diese,  gegen  das  Ende  verdünnt  er  sich  allmälig 
und  theilt  sich  an  der  Spitze  in  zwei  ziemlich  lange,  fingerartige 
Zipfel.  In  seinem  Verlaufe  sowohl  als  nach  der  Theilung 
erscheint  er  aus  undeutlichen  Gliedern  (circa  20gliedrig  und 
die  zwei  Endzipfel  circa  achtgliedrig)  zusammengesetzt  und 
trägt  jederseits,  besonders  gegen  den  Grund  zu  grösser  werdende 
Tastpapillen,  die  spitzkegelig  oder  mehr  zottig  erscheinen  (17 — 20 
jederseits). 

Die  Schwanzfäden  sind  spindelförmig,  mit  langer,  feiner 
Spitze  und  beiderseits  dicht  fein  und  lang  gewimpert. 

Äussere  Genitalien  zwei  parallele,  cylindrische,  schief  nach 
hinten  absiehende  Röhren,  deren  wulstige  Basaltheile  anein- 
anderstossen. 
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Das  Weibchen  zeigt  genau  die  Gestalt  der  Stielaugen  wie 
das  Männchen.  Antenne  eins  wie  beim  Männchen,  Antenne  zwei 
nicht  oder  kaum  länger  als  breit^  der  Umriss  eiförmig,  am  Ende 
des  Aussenrandes  ein  sehr  kleines,  rundliches  Knöpfchen,  der 
Rand  nach  unten  zu  dicht  fein  bewimpert.  Eiertasche  schlank, 
spindelförmig,  bis  zum  Ende  des  sechsten  fusslosen  »Segmentes 
reichend,  die  Endklappe  vom  Körper  abgebogen,  spitz,  hinten 
wulstig.  Eier  kugelig,  klein,  dunkel.  —  Farbe  beider  Geschlech- 
ter im  Leben  nicht  bekannt. 

Körperlänge  des  Männchens  16,  des  Weibchens  18  Mm. 

Bei  Chartum  von  Herrn  Marno  gesammelt. 

Diese  Art  ist  durch  Entwicklung  des  Stimfortsatzes  zu  einem 
RUssel  besonders  merkwürdig,  weil  sie  erstens  eine  Verbindung 
herstellt  zwischen  den  in  die  sogenannte  Gattung  Chiroeephalns 
gebrachten  Arten,  deren  jede  ein  eigenthUmlich  gestaltetes 
paariges,  rtlsselartiges,  gerolltes  Organ  besitzt  und  den  in  die 
Gattung  Streptocephalus  zusammengebrachten  Arten,  die,  soweit 
sie  bekannt  waren,  nur  einen  Stirnfortsatz  und  keinen  Finger- 
rUssel,  wie  jene,  besassen.  Der  Stirnfortsatz  der  Sireptocephalus- 
Arten  erweist  sich  jedoch  in  der  Anlage  als  paarig  und  an 
seinem  Ende  ist  stets  durch  eine  Kerbe  eine  Theilung  angezeigt. 
Am  geringsten  ist  diese  und  fast  verschwunden  bei  B>  vifretiSy 
der  einen  röhrigen  Stirnfortsatz  trägt.  Bei  torvicornü  ist  der  Stirn- 
fortsatz am  Ende  durch  eine  Furche  getheilt,  bei  caffrr  drei- 
spitzig, bei  B.  rubricttudatus  Klunz.  ^  am  Ende  leicht  getheilt. 

Bei  B.  proboscideus  sieht  man  die  paarige  Natur  längs  des 
ganzen  Rüssels  und  am  Ende  theilt  sich  derselbe  thatsächlich  in 
zwei  lange  Zipfel. 

Betrachten  wir  im  Gegensatz  hiezu  den  Chirocephalm  lacunae 
G  ue  r  i  n  —  den  ich  fiir  identisch  mit Brnueri  Frau  e  nf  el  d  halte  — 
so  finden  wir  das  rUsselartige  Organ  auf  einen  paarig  angelegten, 
am  Grunde  verwachsenen,  am  Ende  getheilten,  langen  Fortsatz 
stehen ,  der  die  Mitte  des  Kopfes  vorne  einnimmt  und  über  die 
Greiffühler  hinausragt.  Bei  allen  jenen  Arten  jedoch,  welche 
einen  kleinen  Stirnfortsatz  haben,  wie  B.  sfagnalh  L.,  ahiadi  m. 


i  Klunzinger,    Siebold    und    KöUiker^s  Zeitaclirift  f.  w.   Z. 
Bd.  XVII.,  Tat".  IV. 
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fehlt  das  rUsselförmige  Organ,  gerade  so  wie  umgekehrt  den 
ChirocephaluS'Avten  der  Stimfortsatz  fehlt,  oder  wenn  er  vor- 
handen, zum  RUsselträger  (B.  lacunae)  oder  endlich  htxStrepto- 
cephalus  zum  Rüssel  selbst  wird.  Aus  dem  Gesagten  möchte  somit 
der  Schluss  zu  ziehen  sein,  dass  alle  die  Oebilde,  welche  man 
als  Fingerrttssel  (Chiroeephulus  diaphanus  i.)  als  Apendices 
frontales  Grube  (B,  Josephinae  birostratuSy  claviger,  Bairdi) 
als  mittleren  Stirnfortsatz  (B.  stagnalisy  abiadiy  torvicomis  etc.J 
kennt,  ein  und  dasselbe  Organ  darstellen. 

Grube,  welcher  die  Branchipus- Arten  nach  der  An-  oder 
Abwesenheit  des  Stirnfortsatzes  etc.  eintheilte,  ^  stellt  den 
Branchipus  lacunae  in  die  Gruppe  „a;  frotiie  nuda^  und  lässt 
insofern  im  Unklaren  als  er  den  mittleren  Fortsatz  von  den 
GreifTtihlem  herleitet,  denen  er  auch  theilweise  angehört.  Bei  den 
übrigen  Chirocephalus- Arten  sitzt  das  Rtisselorgan  thatsächlich 
am  Grundtheil  der  GreiffUhler,  es  wird  aber  mehr  weniger  unab- 
hängig davon  bei  jenen  Arten ,  wo  es  unpaar  geworden  oder  wo 
nur  mehr  ein  Rudiment  davon  vorhanden  ist. 

Die  Unterschiede  der  verwandten  Arten  liegen  in  Folgendem : 

/.  Männchen: 

Bei  B.  proboscideus  Frauen  fei d  ist  der  Stirnfortsatz 
lang,  rüsselförmig,  nach  unten  gerollt,  mit  fingerartigen  Tast- 
Papillen ;  beide  Soheerenarme  eines  GreiffUhlers  mit  fast  gleich- 
langen, ungezähnten  Endspitzen,  zweites  GreiffUhlerglied  mit 
langen  Papillen,  zottig. 

Bei  B.  rubricaudnfus  Klun  z.  ist  der  Stirnfortsatz  kurz,  am 
Ende  leicht  ausgebuchtet.  Scheerenendspitzcn  ungleich,  die  lange 
Endspitze  mit  circa  lö  kleinen  Zähnen.  Zweites  GreiffUhlerglied 
mit  drei  fingerartigen  Papillen. 

B.  caffer^  Loven  hat  einen  schnabelartigen,  am  Ende 
breiteren,  dreispitzigen  Stirnfortsatz,  die  Greiffllhler  mit  einem 
Anhang  am  Innenrande  des  Grundes.  An  der  knieförmigen 
Beugung  des  zweiten  Gliedes  zwei  hakige  Zähne  unter  einander, 
klauenartig.  Scheerenspitzen  fast  gleich,  dUnn,  ziemlich  lang^ 
ungezähnt,  an  der  Oberscheere  an  der  winkligen  Knickung  des 


t  Tro sehe  1*8  Arch.  1853,  p.  142. 

a  Ä.  cafer  nach  Grube.   Archiv  f.  Naturg.,  1853,  2,  p.  143. 
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Grundes  ein  lauger,  am  unteren  Arme  ein  kurzer  Zahn.  (Nach 
Original  -  Exemplaren  im  kais.  Museum).  Genitalien  zwei  lange 
bis  zum  sechsten  Ringe  reichende  Röhren,  die  gegliedert 
erscheinen. 

B,  vitreus  m.  hat  einen  dilnnen,  stabförmigen,  am  Ende  kaum 
gekerbten  Stirnfortsatz.  Eudspitzen  der  Scheerenarme  ungleich, 
die  lange  Endspitze  ungezähnt. 

B,  torricorntB  Waga  zeigt  einen  kurzen,  dicken,  am 
Ende  durch  eine  Furche  eingeschnittenen  Stimfortsatz.  Scheeren- 
arme mit  fast  gleich  langen  Endspitzen,  beide  ungezähnt,  zweites 
GreiffUhlerglied  mit  kurzen,  zahnartigen  Papillen. 

//.  Die  Weibchen  sind  schwer  zu  unterscheiden. 

B,  mbricaudatuH  hat  länglich  lanzettliche,  platt  behaarte, 
spitze,  zweite  Antennen.  Die  Eitasche  reicht  tlber  das  letzte 
Segment  noch  hinaus. 

Ä.  proboscideus  hat  breite,  runde,  platt  behaarte  zweite 
Antennen.  Die  Eitasche  reicht  bis  zum  siebenten  fusslosen  Seg- 
meute. 

B.  vitreus  hat  fast  länglich  viereckige  zweite  Antennen,  die 
länger  als  breit  sind  und  am  Innenrande  am  Ende  eine  Spitze 
zeigen.  Eiertasche  bis  zum  vorletzten  Segmente  reichend. 

B.  tai*vicorni8  hsit  sehr  grosse,  breite,  ovale,  am  Apikal- 
rande  etwas  eingekerbte  zweite  Antennen.  Eiertasche  bis  zum 
achten  fusslosen  Segmente  reichend.  Die  Länge  der  Tasche  ist 
insofern  ein  unsicheres  Merkmal  als  die  Segmente  in  ihrer  Länge 
durch  Einziehung  etwas  wandelbar  sind. 

B,  caffer  zeigt  die  zweiten  Antennen  länger  als  breit, 
parallelrandig,  die  innere  Ecke  des  Spitzenrandes  in  eine  ziemlich 
breite  aufgebogene  Spitze  ausgezogen.  Eisack  schlank,  bis  zum 
Anfang  des  siebenten  fusslosen  Segmentes  reichend. 

BrmicM/pus  (ßranchinecta  VenHU)  *  fe9^us  n.  sp. 

Diese  Art,  welche  ich  aus  Erde  aus  Jerusalem  erhielt, 
nähert  sich  durch  den  langen  Eisack  des  Weibchens  der  Gruppe 
des  B.  titrvicornisy  hat  aber  nicht  nur  in  ihrem  Bau,  sondern  auch 
in  ihrem  Benehmen  viele  EigenthUmlichkeiten.   Sie  schwimmt 


J  Silliman,  Journ.  of  sc  Americ,  II,  48,  1HÜ9,  244. 
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mit  grosser  Schuelligkeit  und  Wildheit,  thatsächlich  ihrem  Namen 
entsprechend  und  das  Männchen  vollführt  eine  eigenthümliche 
Drehbewegung  häufig  aus.  Es  biegt  sein  fussloses  Leibesende 
fast  rechtwinkelig  gegen  die  Bauchseite  und  sitzt  dann  gleichsam 
aufrecht  im  Wasser,  wobei  der  Körper  rasch  um  seine  Längsachse 
rotirt,  wie  auf  einem  Drehstuhl.  Eine  ähnliche  Stellung  zeichnet 
Müller  fUr  seinen  B.  pnlndosua  auf,*  der  entschieden  in  diese 
Gruppe  mit  B.  feroa:U.Ed.  gehört,  aber  an  den  Greiffühlern  eine 
anliegende  Zahnreihe  hat  ,2  ähnlich  wie  B.  Middendorfinnns 
Fischer,^  zu  welchen  schon  Grube  18o3  1.  c.  den  Palndosus 
Mllr.  fraglich  hinzieht. 

Der  von  Grube  bei  fni-oa:  erwähnte  Stirufortsatz  ist  mir 
nicht  verständlich,  da  auch  die  Abbildung  nur  eine  platte  Stirne 
zeigt.  B.  ferus  und  paludostis  sind  indess  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  ihre  Schwanzföden  nur  an  einer  Seite,  der  inneren,  mit 
langen  Wimpern  besetzt  sind,  während  JUiddendorßanus  Fischer 
und /eroj:  beiderseits  gewimperte  Schwan zfäden  haben  1.  c.  f.  21. 
Der  letzte  Ring  des  Mannes  ist  bei  ferua  kurz,  der  des  Weibchens 
wie  getheilt,  lang,  dieSchwanzfädeu  sind  beim  Männchen  so  lang 
wie  die  drei,  beim  Weibchen  kaum  wie  die  zwei  letzten  Ringe. 
Die  zweiten  Antennen  des  Weibchens  sind  dreimal  länger  als  breit 
geradrandig  gegen  die  äussere  Ecke  in  eine  lange  dreieckige 
Spitze  ausgezogen,  (bei  ferox  9  in  einen  krummen  Haken),  der 
freie  Endrand  dadurch  schief  abgeschnitten.  Die  erste  Antenne 
in  beiden  Geschlechtern  kurz  (so  lang  wie  der  Kopf  breit)  und 
dick.  Die  Greiffühler  des  Mannes  sind  zweigliedrig,  beide  Glieder 
fast  gleich  lang.  Das  Endglied  klauenförmig,  stark  einschlagbar, 
dreiseitig.  Augen  klein.  Genitalien  des  Mannes  jederseits  in  ein 
bis  zum  Ende  des  dritten  fusslosen  Segmentes  reichendes  cylin- 
drisches  am  Ende  geknöpftes,  innen  einen  krummen  Haken 
tragendes  Rohr  verlängert.  Im  Aquarium  erreicht  die  Art  nicht 
jene  bedeutende  Grösse  (15"°)  wie  ferox  sondern  höchstens 
15"".  Die  Farbe  ist  bleich  fleischroth,  gelblich. 


i  Zool.  Danica,  V.  II.  T.  XL VIII,  f.  1—8. 

s  Nach  Originalexemplaren  im  kais.  Museum. 

»  Middendorf:  Sibirische  Reise,  II,  Tab.  7,  f.  17—23.  Branchiopoden, 
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Schale  bei  seitlicher  Ansicht  imregelmässig  eiförmig,  etwa  V3 
länger  als  hoch,  der  Bauch-  nnd  Rückenrand  winklig  aneinander 
stossend  und  die  vordere  Ecke  etwas  aufgeworfen,  ersterer  stark 
convex,  letzterer  im  vorderen  Vieii;el  gerade,  etwas  concav,  dann 
bis  vor  die  Mitte  stark  convex  und  von  der  höchsten  Stelle  bis 
zur  hinteren  Ecke  fast  gerade,  schief  nach  hinten  laufend.  Schale 
des  Weibchens  nach  hinten  zu  niedriger,  der  Bäuchrand  nicht  so 
steil  im  Bogen  abwärts  gehend  und  im  Verhältiiiss  zur  Länge 
höher.  Beim  Männchen  ist  die  Schale  am  hinteren  Ende  nicht 
oder  unbedeutend  verschmälert  und  der  RUckenrand  durch  die 
iängere  Schale  weniger  convex.  Die  Dicke  (Querdurchmeeser  der 
geschlossenen  Schalen)  ist  bedeutend  und  beträgt  beinahe  Vg 
der  Länge,  beim  Männchen  etwas  weniger. 

Besonders  stark  gewölbt  sind  die  Schalen  noch  nicht  aus- 
gewachsener Thiere.  Schale  im  Leben  vollkommen  glashell 
glänzend  oder  etwas  gelblich.  Auf  der  Fläche  sieht  man  fttnf  fagt 
etwas  stufig  abgegrenzte  Anwachszonen,  deren  letzte  nahe  dem 
Rande  verläuft.  Der  Wirbel  fehlt  wie  bei  allen  Arten.  Die  Schalen- 
drtise  erscheint  ohne  Präparation  undeutlich,  nach  Ablösung  der 
Schale  mit  dem  Mantel  aber  sehr  scharf.  Der  Verlauf  der  Canäle 
ist  genau  wie  bei  L,  Stanley ana  Claus.  *  Rings  um  die  Drüse, 
sowie  am  vorderen  ßauchrande  sieht  man  dichtstehende,  stern- 
förmige Pünktchen  vom  Bindegewebsgerüste  des  Mantels  durch 
die  Schale  hindurchscheinen,  welche  Claus  1.  c.  mit  Knochen- 
körperchen  vergleicht. 

Der  Körperbau  gleicht  im  Allgemeinen  jenem  der  bekannten 
Arten.  Das  Weibchen  ist  im  Verhältniss  zur  Schale  kleiner  nnd 
überragt  den  Hinterrand  nicht,  der  Raum  zwischen  dem  Rücken 
und  RUckenrand  der  Schale  ist  indess  kaum  grösser  als  beim 
Manne.  Die  Saugscheibe  hinter  den  Augen  ist  gross  und  wird 
häufig  benützt ;  namentlich  heften  sich  alle  jungen  Thiere  im 
Aquarium  damit  fest  an  die  Glastafel  oder  an  schwimmende 
Holztheile  an  der  Wasserfläche  genau  wie  gewisse  Daphniden. 
Die  erste  Antenne  ist  beim  Weibchen  wenig  gesägt  und  die 


1  Claus,  Siebold  und  K Ol Ik.  Zeitschrift  f.  wiss.  ZooL,  T.  XXIE, 
Taf.  XXIX,  f.  6. 


Dr.  Fr.Bl-olini*:  Itcilniiie  ziirKciiitlitiss  iIcp  FliyHopuiloii.   ThC.  I 


Silzung8b.<l.l(.Ak:i(l.<l.\V.iiiatli.nn1.<'l.I„\XV.Iia.I..U>lh.l{t77. 


Dr.  Fr.Brauei*:  Beilriigc  zurKenntniss  <!('■■  Phyltopoden.     Tat.  II. 


SiU;ungsb.(l.k..Vkjnl.<l.\\'.iiiiilh.na1,CI.LXX\'.  »<l.I.AI.tli.I87i 


Dr.  Fr.Brauer:  B(>itHigp  ziirKenntniss  der  Phylluporien.    Taf.  ÜI. 


Silzungsb.(].k.Akad.d.W.mHth.nat.Cl.LXX\'.  Bd.l.Abt!i.l87: 


Dr.  Fr.Brauer:  Beilräge  üiirKennlniss  der  Phyllopoden.    Taf.  IV. 


Silzungsb.d.k.Aknd.d.VV.muth.nat.(l.LXX\'.  Bd.[.Abth.l877. 


J 


_ —  IkinodBn.      Taf.V. 

Tl"..ltTaiw    ■<-^    — ""^  ' 


Dr.Fr.Brauer:  Beilmge  zurKeniUnissderPhyllopoden.      Taf.V. 


Silzungab.d.k.Akad.d.\V.math.nat.CI.LXX\'.  Bd.l.Abth.l877. 


Dr.  Fr.ßraUPP:  Bpirräjje  zuihViinlniss  der  Phyllopoden.       Taf.  VI. 


Sitzungsb.d.k.Akad. d.W.  mQth.iia1.C'l.LXX\'.Bd,I.Abiri.  1877. 


Dr.  I'r.Itl'JlUOr:  IJcilriujo  ziirKi-nutniss  der  PliyMopodon.      Taf.  VH. 


Silzii  iicrsb.d.k.Akacl.(i.W.  rauch.  iiiil.(l.I.X,W.  Bd. I.lblli.  1877. 


Dr.  Fr.BrailPr:  Bnitriiüc  ziirki-miliiiss  dop  Pliyllopoden.     ThC.  VIII 


Silzungsb.d.k.Akad.d.W'.niHlh.nat.Cl.LXXV.  Bd.I.Ablh.lH": 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  Phyllopoden.  609 

Glieder  sind  undeutlich  circa  neun,  am  gekerbten  Rande  kurz 
borstig ;  beim  Männeben  ist  die  Antenne  stärker  entwickelt,  die 
Glieder  (neun)  einseitig  spitz,  daher  sägeartig.  Die  zweiten 
Antennen  sind  in  beiden  Geschlechtern  gleich.  Der  Stamm 
läuft  in  neun  breite  Glieder  aus  und  die  Geisseiarme  sind  beide 
zehngliedrig.  Die  Stammglieder  sind  oben  stark  borstig,  die 
Geisselglieder  sind  einseitig  vom  Grund  an  bis  zur  Mitte  der 
Geissei  immer  mehr  und  länger  geborstet,  die  letzten  Glieder 
zeigen  weniger  Borsten.  Die  Zunahme  erfolgt  etwa  so,  dass  das 
erste  Glied  eine,  das  zweite  zwei,  das  dritte  vier,  das  vierte, 
fünfte  bis  achte  circa  sechs,  das  neunte  drei  und  das  letzte  keine 
Borste  zeigt,  überhaupt  viel  dünner  als  die  vorigen  und  griffel- 
artig ist. 

Die  Oberlippe  reicht  bis  zum  zweiten  Fusspaare  nach  rück- 
wärts und  trägt  einen  krummen  mit  abgesetzter  kleiner  Spitze 
versehenen  Endhaken. 

Die  Oberkiefer  sind  vollkommen  glasshell,  hart,  querbim- 
förmig,  mit  feiner  Spitze,  an  die  sich  hinten  eine  kürzere  zahn- 
artige Ecke  anschliesst. 

Bei  allen  Stücken  zähle  ich  17  Fusspaare,  deren  Bau  ähnlich 
dem  der  bekannten  Arten  ist.  Am  neunten  und  zehnten  Paare 
ist  beim  Weibchen  der  obere  Ast  des  behaarten  Kiemenanhanges 
lang  fadenförmig  und  nackt,  wie  bei  L.  Stanleyana,  Der  nackte 
Kiemenanhang  ist  an  den  vorderen  Füssen  sehr  gross.  Das  erste 
und  zweite  Fusspaar  sind  beim  Männchen  zu  Klammerfüssen 
umgestaltet.  Der  stark  gebogene  Endhaken  trägt  über  der  Spitze 
am  convexen  Rande  ^  eine  kleine  gestielte  Haftscheibe,  genau  so 
gebaut  wie  sie  Claus  1.  c.  abbildet.  Das  Polsterglied  dem 
Haken  gegenüber  ist  oben  mit  krummen  Borsten  besetzt  und 
trägt  nach  innen  einen  kleinen  Anhang  (Taster).  Der  Anhang 
an  der  Hinterseite  des  Hakens  ist  undeutlich  dreigliedrig,  und 
sehr  kurz  und  wenig  beborstet,  aber  doppelt  so  lang  als  der 
Haken  selbst. 

Die  letzten  Segmente  (sechs)  tragen  am  Rücken  zwei  Reihen 
von  Borsten.    Der   letzte   Ring  ist   bei   beiden   Geschlechtern 


1  Bei  Limn,  Stanleyana  King,   non  Claus  sitzt  die  Saugscheibe  an 
der  Spitze.  Trans.  Entom.  See.  New  South  Wales.  V.  I.  1865,  Taf.  XL 

SItzb.  d.  m»tem..namrw.  Ol.  LXXV.  Bd.  I.  Abth.  34 
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verschieden.  Die  zwei  Zafanreihen  an  der  Hintergeite  sind  beim 
Manne  kräftiger  und  die  unterste  Ecke  beim  Weibchen  in  eine 
gerade  schlanke,  kurze,  Spitze  ausgezogen ;  beim  Männchen  stellt 
diese  Ecke  einen  breiten,  dreieckigen,  aufwärts  gekrümmten  Haken 
dar,  von  brauner  Chitinsubstanz.  Die  vordere  Ecke  ist  in  beiden 
Geschlechtern  kurz  zahnartig.  Über  der  Mitte  sitzen  zwei  Fieder- 
borsten.  Die  Schwanzgabel  ist  beim  Weibchen  fein  lanzettförmig, 
der  Oberrand  von  der  Mitte  an  schief  abgeschnitten,  beim 
Männchen  ist  dieselbe  dieker,  deren  Spitze  etwas  aufwärts 
gebogen^'  jeder  Arm  in  der  Mitte  etwas  verbreitert,  der  Oberrand 
lang  gewimpert. 

Von  der  verwandten  Limnadia  mauritiana  Ouerin  ^  unter- 
scheidet sie  sich  durch  die  längeren  ersten  Antennen,  die  zehn- 
gliedrige  Geissei  der  zweiten  Antenne,  das  viel  grössere  Saug- 
organ am  Nacken,  ferner  die  nicht  so  gleichmässig  flach  gebogene 
Schale  am  Rückenrande,  durch  weniger  Pusspaare  und  den 
Querdurchmesser. 

Yon  Limnadia  Hermanni  Brg.  und  Stanleyana  Clans  ist  sie 
durch  die  viel  gewölbtere  Schale  und  den  bedeutenden  Quer- 
durchmesser  verschieden.  Auch  differiren  die  Schalen  beider 
Geschlechter  bei  unserer  Alt  nicht  so  bedeutend,  als  bei  Stanley- 
ana  Claus,  überdies  ergibt  der  Vergleich  noch  eine  Menge  kleine 
Unterschiede,  in  welcher  Hinsicht  ich  auf  die  Abbildung  verweise. 

Die  grössten  Exemplare  messen: 

Weibchen,  Schalenlänge   .    .    .    .    7    """ 
„  Thierlänge       ...        6     „ 

^  Schalenhöhe     ....   5     „ 

n  Schalendicke   ....    2     ,, 

Männchen,  Schalenlänge   ....    7*5  „ 
Thierlänge       ....    8     ^ 
„  Schalenhöhe    ....    4-8  ,, 

„  Sehalendicke   ....    2     „ 

In  der  Tura  el  chadra  von  H.  Marno.  Aus  der  reich  mit 
Pflanzentheilen  gemengten  Erde  entwickelten  sich  zahlreiche 
Thiere,  von  denen  jedoch  nur  wenige  in  zehn  Tagen  geschlechts- 
reif wurden.  Die  Eier  sind  gelblich  und  sehr  klein,  kugelig. 


1  Revue  d.  Zool.  CI.  VII.  IB»«^,,  PI.  21. 
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Immerhin  erscheint  es  interessant,  dass  bei  allen  Formen 
der  Phyllopoden,  bei  welchen  in  Europa  die  Männchen  so  selten 
oder  noch  ganz  unbekannt  geblieben  sind,  die  Arten  der  Tropen- 
gegenden beide  Geschlechter  in  fast  gleicher  Zahl  zeigen.  Von 
Limnadia  hat  bekanntlich  erst  vor  wenigen  Jahren  (1872)  Claus 
das  Männchen  zuerst  für  eine  australische  Art  beschrieben.  Das 
hier  beschriebene  stimmt  in  vielen  Punkten  auffallend  mit  diesem 
ttberein,  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  auch  das  von  Hermanni, 
wenn  es  dereinst  gefunden  wird,  analog  gebaut  ist.  Namentlich 
scheint  die  Haftscheibe  am  Haken  der  Klammerfilsse  ein  Merk- 
mal aller  Männchen  dieser  Gattung  zu  sein,  und  nicht  ein  speci- 
fisches  wie  Claus  fllr  Limnadia  Stanleyana  Kg.  vermuthete. 
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Erklärung    der  Tafeln. 


Tafel  I* 

Fig.  1.  ApuB  di$pür^  Männchen.  2mal  vergrössert 

1  a.  Beohts^eitiger  Scheerenfuss  des  zweiten  Paares  40mal  ver- 

grössert. 

1  a'.  Derselbe  in  natürlicher  Lage,  Bmal  vergrOssert 
1 1^.  Kaurand  der  Oberkiefer  im  geschlossenen  Zustande  in  natür- 

licher  Lage,  40mal  vergrOssert. 

1  c,  Linkseitiger  Oberkiefer.  Der  Zahnrand  in  eine  Ebene  gelegt. 
Id.  Drittes  fussloses  Segment  von  der  Seite  gesehen,    16mal 

vergrOssert. 
Fig.  2.  Apu8  dispar,  Weibchen.  2mal  vergrOssert. 

2  a,  Apus  diBpoTf  Weibchen,  von  der  Seite  x  2. 

2  b.  Rechtsseitiger  Scheerenfuss  des  zweiten  Paares  x  40. 
2  c.  Zähne  im  Schildaasschnitt  X  1^« 
2d,  Letztes  Segment  X  1^* 

2  c.  Drittletztes  Segment  von  oben  gesehen  X  l^* 

Tafel  II. 

Fig.  3.  Branchipus  Bairdi,  Kopf  d.  Männchen.  GreiffÜhler  .4^  geöffnet  X  25. 
A^  Antenne  1,  A^  Antenne  2,  T.  Tentakelförmiges  Organ,  ü.  B. 
Unterer  Basalfortsatz,  B.  Basalglied,  Z.  Zangenglied,  T.  S.  Tentakel- 
scheide, 0.  F.  Oberer  Fortsatz  des  Endgliedes. 

3  a.  Kopf  von  der  Seite  im  Rahezustande. 

3  b,  Endglied  mit  seinem  Fortsatz  0.  F.  der  Antenne  2,  links. 

3  c.  Tentakelförmiges  Organ  mit  seiner  häatigen  Scheide  T.  S. 

circa  1(X)  mal  vergrOssert. 
Fig.  4.  Branchipus  Bairdi,  Weibchen  X  15. 

4a.  Kopf  von  oben.  A^  Antenne  1,  A*  Antenne  2. 

4  b,  Antenne  1  stärker  vergrOssert. 

4  c.  Natürliche  Stellung  nach  dem  Leben  gezeichnet  x  2. 

Tafel  III. 

Fig.  5.  Branchipus  Carnuntanus^  Kopf  d.  Männchen  x  15.  Bezeichnung  wie 
Fig.  3. 

5  a.  Ein  Stück  vom  linken  Greiffühler,  von  unten  gesehen. 
bb.  Tentakelartiges  Organ. 

5  c.  Schwanzfaden  und  die  letzten  Segmente. 
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5  d.  Äussere  Genitalien  von  unten. 
5e.        „  „  „   der  Seite. 

bf.  Branchipwt  Carnuntanusy  Weibchen  X  ^^  «nd  V«  so  gross 

gezeichnet. 
hg,  Letates  fusstragendes  und  1.— 3.  fussloses  Segme^t  (114-1, 
2,  3  Furcalsegmente). 
Fig.    6.  Branchipus  ferua^  Kopf  des  Männchens  X  15- 

6  a.  Männchen  in  natürlicher  Grösse  Yon  oben. 

6i.        „  „  „  ,,      die  eigenthümlich  sitzende 

Stellung  zeigend. 
6e.  Äranc/«>i«/<?rM«,  Weibchen.  Kopf  seitlich  X  15. 

Tafel  IT. 

Fig.     7.  Branchipus  recticornis,  Männchen.  Kopf  von  unten,  Bezeichnung  wie 

bei  Fig.  3:  X  15- 

7fl.  Der  Kopf  des  Männchens  von  oben  x  15. 

7  b.  Tentakelförmiges  Organ  halb  aufgerollt  X  ^• 
7  c.  Die  letzten  Segmente  X  15. 

7  d.  Thier  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.    8.  Kopf  des  Weibchens  von  der  Seite  x  15. 

8  a.  Kopf  des  Weibchens  von  oben  X  15. 
Sb.  Eiertasche. 

Tafel  V. 

Fig.    9.  Branchipus  abiadi,  Männchen  x  15. 

9  a.  Kopf  von  oben.  Bezeichnung  wie  Fig.  3,  St.  F.  Stimfortsatz, 

0.  B.  Oberer  Fortsatz  de»  Basalgliedes    der  Greiffühler 
X  40. 
9  b.  Schwanzfaden  x  40. 
Fig.  10.  Branchipus  abiadi,  Weibchen.  Kopf  von  oben.  L.  die  vorgezogene 
Oberlippe  X  40. 
10  a.  Branchipus  abiadi.  Kopf  desselben  von  der  Seite,  L.  Ober- 
lippe. 
10  b.  Vierter  Fuss  desselben  X  40. 

10  c.  Eiertasche  x  15. 

Fig.  11.  Branchipus  vitreus^  Männchen.  Kopfende  von  der  Seite.  0.  5.  Ober- 
scheere.  l\  S.  ünterscheere  der  Greiffiihler.  S.  B.  Seitenborsten  des- 
selben. Bezeichnung  sonst  gleich  Fig.  3 ;  X  15. 
IIa.  Kopf  desselben  von  oben.  St.  F.  Stirnfortsatz.  0.  Ä,  U.  Ä.i 
S.B.  =  Fig.  11  ;X  15. 

11  b.  Endscheere  des  rechten  Greiffühlers.  Bezeichnung  =  Fig.  11 

X40. 
11  c.  Vierter  Fuss  desselben  x  15. 


614  Brauer.  Beiträge  zur  Kenntnias  der  Phyllopoden. 

Tafel  YI. 

Fig.  12.  Branchipus  vitreus,  Weibchen.  2mal  vergröBsert. 

12  a.  Kopf  desselben  von  oben  x  15. 
126.  Eiertasche  X  15. 

Flg.  13.  Branchipus  probotcideus  Frauenfeld,  Männchen.  Kopf  von  oben. 
Bezeichnung  =  Fig.  3  und  11 ;  X  ^' 

13  a.  Schwanzfäden  an  den  letzten  Segmenten. 
136.  Äussere  Genitalien  x  40. 

Fig.  14.  Branchipus  proboscideus.  Weibchen.  Kopf  von  oben  x  40. 

14.  Ende  der  Eiertasche  x  40. 
Fig.  15.  Branchipus  torvicomis  Waga,  Kopf  des  Männchens  X  15.  Bezeich- 
nung wie  Fig.  3  und  11. 

15  a.  Kopf  von  der  Seite,  natürliche  Grösse. 

Tafel  TU. 

Fig.  16.  Limnadia  africana.  Weibchen.  Kleines  circa  3""  langes  Exemplar 
X  15. 

l6a.  Ein  grösseres  Weibchen  x  15. 

166.  Larve  von  2"*  Länge,  im  zweiten  Schalenstadinm,  in  an- 
gehefteter Stellung. 

16  c.  Schwanzende  derselben  Larve. 

16  d,  Oberlippe  der  erwachsenen  weiblichen  Limnadia  x  40. 
16  e.  Oberkiefer  derselben  von  innen  her  gesehen  x  40. 
16/:  Fünfter  Fuss  der  linken  Seite  x  40. 
16^.  Sechster  „       „        „         „     x  40. 

16  A.  Neunter   „       „       „         „     x  40. 
16 f.  Erste  Antenne  x  40. 

Tafel  Till. 

Fig.  17.  Schale  der  männlichen  Limnadia  africana  X  15. 

17  a.  Antenne  1  des  Männchens  X  40. 
176.  Antenne  2  des  Männchens  x  40. 

17  c.  Erster  Klammerfuss  des  Männchens  x  40. 
11  d.  Zweiter  „  „  „  x  40. 

17  c.  Leibesende  des  Männchens  x  40. 
17/.  Schalendrüse  X  40. 

17^.  Sternförmige  Figuren   des  Bindegewebes    des  Schalen- 
mantels  x  150. 
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Die  fiaumtemperatur  in  ihrer  Abhängigkeit  von  äusseren 

Einflüssen. 

Von  Josef  Böhm  und  Jakob  Breitenlohner. 

Die  thermischen  Verbältnisse  des  Baumes  waren  schon 
wiederholt  Gegenstand  mehr  oder  weniger  eingehender  Stndien. 
Umfassende  Beobachtungen  stellte  darüber  in  den  Jahren  1852 
und  1853  Professor  Erutzschan  der  Forstakaderaie  in  Tharand 
an  <•  Becquerel  theilte  in  mehreren  Abhandhingens  diesbeztlg- 
liche  Untersuchungen  mit,  welche  hauptsächlich  das  klimatische 
Moment  des  Waldes  im  Auge  behalten.  Wir  besitzen  hierüber 
auch  einen  deutschen  Auszug.  ■  In  das  Beobachtungssystem  der 
forstlich-meteorologischen  Stationen  in  Baiem  und  der  Schweiz 
wurde  auch  die  Temperatur  des  Bauminnern  aufgenommen. 
Indess  liegt  nur  aus  Baiern  eine  übersichtliche  Zusammenstellung 
der  erstjährigen  Daten  vor.  * 

Aus  diesen  und  anderen  Beobachtungen  hat  sich  ergeben, 
dass  die  Temperatur  des  Baumes  in  seinen  verschiedenen  Theilen 
von  Aussen  her  verschieden  beeinflusst  wird,  mit  anderen  Worten? 
dass  die  verschiedenen  Partien  des  Banmkörpers  von  der  Wurzel 
bis  in  die  Zweige  den  periodischen  und  nichtperiodischen 
Temperaturänderungen  in  verschiedener  Weise  unterliegen.  Nach 
der  Deutung  der  Beobachtungsresultate  beherrschen  die  beiden 


1  Untersuchungen  über  die  Temperatur  der  Bäume  im  Vergleiche 
zur  Luft-  und  Bodentemperatur.  Jahrbuch  der  Akademie  zu  Tharand.  Neue 
Folge,  3.  Band,  1854. 

s  Mömoires  de  TAcadömie  des  »Sciences,  ann^es  1861 — 18G4. 

*  Zeitschrift  der  österreichischen  Gesellschaft  für  Meteorologie, 
4.  Band.  Über  den  Wald  und  den  Einfluss  desselben  auf  das  Klima.  Aus 
dem  Atlas  mäteorologique  de  TObservatoire  de  Paris,  übersetzt  von 
Jelinek. 

*  Die  physikalischen  Einwirkungen  des  Waldes  auf  Luft  und  Boden, 
von  Professor  Ernst  Ebermayer,  1,  Band,  Aschaifenburg  1873. 
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Medien,  Luft  und  Boden,  fast  ausschliesslich  die  Temperatur  der 
ober-  und  unterirdischen  Baumtheile,  dergestalt,  dass  der  Ein- 
fluss  der  von  der  Bodenwärme  bedingten  Temperatur  des  Wurzel- 
systems  sich  nur  insoweit  auf  den  von  Luft  umgebenen  Holz- 
körper des  Stammansatzes  erstrecken  kann,  als  eben  die  Tem- 
peratur der  Luft  nicht  ihre  volle  Wirkung  ausübt.  Die  von  Luft 
frei  umspülten  Baumtheile  verhalten  sich  zur  Wärme  wie  eine 
todte  Mas:<e. 

Ein  bestimmtes  Motiv  für  die  Temperatur  der  Wurzel  liegt 
im  Boden.  Ursprung  und  BeschaflFenheit  von  Ober-  und  Unter- 
grund, die  mechanischen  und  physikalischen  Eigenschaften,  die 
Feuchtigkeitszustände,  das  Fehlen  oder  die  Gegenwart  von 
Grundwasser,  die  oberflächliche  Bedeckung  des  Bodens,  der 
Grad  der  Insolation  oder  Beschattung  —  alle  diese  Momente 
modificiren  Art  und  Mass  der  Erwärmung  des  Wurzelmediams 
und  somit  der  Wurzelmasse.  Mit  der  Variabilität  der  Boden- 
temperatur, welche  jedoch  bei  den  meisten  Bodenarten  schon  in 
einer  Tiefe  von  ein  Meter  selbst  zur  Zeit  der  kräftigsten  Juso- 
lation  nur  geringen  täglichen  Schwankungen  unterliegt,  mnss 
sich  auch  die  Wurzeltemperatur  in  Correspondenz  setzen.  Die 
tieferen  Wurzelpartien  werden  die  jährlich  nur  wenig  oscillirende 
Bodenwärme  zeigen,  während  die  seichteren  Wurzellagen  den 
viel  grösseren  jährlichen  und  täglichen  Temperaturschwankungen 
der  mehr  oberflächlichen  Bodenschichten  folgen.  Eine  tiefgehende 
Pfahlwurzel  wird  sonach  nothwendigerweise  im  Sommerhalbjahr 
auf  eine  Erniedrigung,  im  Winterhalbjahr  dagegen  auf  eine 
Erhöhung  der  Temperatur  der  oberen  Wurzelpartien  hinwirken. 
Beim  Wärmeausgleich  zwischen  Boden  und  Wurzel  durch  Leitung 
und  Mittheilung  spielt  die  Feuchtigkeit,  beziehungsweise  der 
Saft,  offenbar  die  Hauptrolle.  Daran  knüpft  sich  ganz  natur- 
gemäss  die  Folgerung,  dass  der  Einfluss  der  Boden  wärme  sich 
nicht  lediglich  auf  die  Wurzelmasse  beschränke,  sondern  im  Wege 
des  aufsteigenden  Saftstromes  auch  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
im  Stamme  bemerkbar  mache.  Für  diese  Voraussetzung  suchte 
auch  H artig  in  Braunschweig«  damit  den  experimentellen Nach- 

1  Dr.  Theodor  H artig,  über  die  Temperatur  der  Baumluft  im  Ver- 
gleich zur  Bodenwärme  und  zur  Wärme  der  den  Baum  umgebenden  Luft- 
schichten. Hey  er '8  Zeitschrift,  1874,  Sauerländer *8  Verlag. 
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weis  zu  führeu,  dass  er  an  einer  lebenden  und  einer  daneben 
eingegrabenen  todten  Eiche  von  gleicher  Stärke  und  einem  Alter 
TOD  etwa  200  Jahren  1  Meter  über  dem  Boden  Baumthermometer 
in  drei  verschiedene  Tiefen  einsenkte  und  die  Teniperaturverhält- 
Bisse  in  beiden  Schäften  sowohl  während  der  Winterruhe,  als 
auch  der  Vegetationsperiode  sorgfältig  beobachtete. 

Die  oberirdischen  Theile  des  Baumkörpers  stehen  unter  dem 
unmittelbaren  Einflüsse  der  Lufttemperatur  und  eventuell  der 
Insolation,  denn  die  Grösse  der  Erwärmung  und  Abkühlung 
hängt  unter  übrigens  gleichen  Umständen  auch  von  dem  Grade 
und  der  Daner  der  Besonnung  oder  Beschattung  ab,  und  in  dieser 
Beziehung  zeigen  die  Bäume  in  Gruppen  oder  im  Schatten  ein 
anderes  Verhalten,  nls  bei  isolirtem  Stande.  Die  Schnelligkeit, 
womit  sich  nnterdenselbenVerhültnissen  die  Baummasse  erwärmt, 
ist  abhängig  von  der  Beschaffenheit  und  Stärke  der  Rinde,  und 
der  Fähigkeit  von  Rinde  und  Holz,  die  Wärme  zu  leiten.  Das 
Wärmeleitungsvermögen  ist,  wie  auch  aus  unseren  speciellen 
Beobachtungen  hervorging,  je  nach  der  Baumgattung  verschieden. 
Der  weitere  Einfluss  der  speeifischen  Wärme  von  Holz  und  Rinde, 
sowie  der  chemisch  •  physiologischen  Processe  im  gesammten 
Baumbereiehe  muss  wohl  dermalen  noch  unberücksichtigt  bleiben, 
kann  aber  auch  in  Anbetracht  der  so  wichtigen  solaren  Wirkung 
auf  die  Temperatur  des  Baumes  im  Allgemeinen  füglich  ver- 
nachlässigt werden. 

Die  Temperatur  eines  Baumtlieiles  variirt  zunächst  nach  der 
Stärke  oder  dem  Volumen  desselben.  Die  tägliche  Schwankung 
und  das  Maximum  der  Temperatur,  beziehungsweise  die  An* 
näherung  an  den  Gang  und  Betrag  der  Lufttemperatur  ist  am 
Stamme  um  so  grösser,  je  näher  an  der  Peripherie  die  betreffende 
Stelle  liegt  oder  je  kleiner  der  Durchmesser  wird;  der  Wärme- 
zustand ist  somit  am  grössten  in  den  dünnen  Zweigen,  am 
geringsten  im  dicksten  Stammtheile.  Die  Temperaturanzeigen 
des  Thermometers,  dessen  Quecksilberkugel  sich  in  der  Mitte 
des  Stamm-,  Ast-  oder  Zweigdurchmessers  befindet,  stehen  im 
umgekehrten  Verhältnisse  zum  Durchmesser. 

Die  Temperatur  des  Bauminnem  ist  sonach  ein  sehr  relativer 
Begriff  und  durch  die  Combination  der  Verhältnisse  bedingt. 
Derartige  Beobachtungen    lassen    sich    daher  auch  nur    dann 
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vergleichen,  wenn  sie  unter  möglichst  gleichen  Voraussetzungen 
angestellt  werden,  wobei  es  erheblich  ist,  nach  welcher  Himmels- 
gegend, in  welcher  Höhe  und  bis  zu  welcher  Tiefe  die  Thermo- 
meter eingelassen  sind,  wie  gross  der  Durehmesser  der  betreffen- 
den Theile  ist  und  endlich,  dass  die  Bäume  unter  derselben 
Beschattung  oder  Besonnung  stehen. 

Alle  diese  bereits  bekannten  und  auch  theilweise  durch 
einschlägige  Beobachtungen  im  Forstgarten  zu  Mariabrunn 
bestätigten  Thatsachen  hielten  wir  uns  als  Directive  bei  einem 
Versuche  vor  Augen,  welchen  wir  am  genannten  Orte  in  den 
Monaten  August  und  September  des  Jahres  1875  zu  dem  Zwecke 
ausführten,  um  den  Einfluss  kennen  zu  lernen,  welchen  eine 
wirksame  Abkühlung  des  Wurzelraumes  und  des  Kronenumfanges 
auf  den  Gang  und  das  Mass  der  Temperatur  des  Baumes  in  drei 
Höhenabständen  ausübt.  Die  Abkühlung  des  Wurzelraumes 
konnte  durch  ausgiebige  Durchtränkung  des  Bodens  und  die 
Erkältung  der  Krone  durch  Benetzung  mittelst  einer  Traufvor- 
richtung bewerkstelligt  werden.  Um  die  Wirkung  dieses  Ein- 
flusses auseinander  zu  halten  von  dem  Effect  bei  normalem 
Wärmezustande,  waren  zwei  Bäume  erforderlich,  von  denen  der 
eine  zum  Versuche,  der  andere  als  Normalbaum  zur  Controle 
dienen  sollte. 

Es  hatte  seine  besondere  Schwierigkeit,  zwei  Laubbäume 
derselben  Art,  Astbildung  und  Kronenmasse,  also  von  möglichst 
gleicher  Entwickelnng  und  LichtsteÜung  ausfindig  zu  machen 
und  zugleich  die  daran  geknüpfte  Bedingung  zu  erfüllen ,  dass 
der  Versuchsbaum  nicht  zu  ferne  von  der  verfügbaren  Wasser- 
quelle und  der  Controlbaum  hinwieder  in  der  nöthigen  Distanz, 
jedoch  ohne  Verrückung  der  Vergleichsgrundlagen,  sich  befinde. 

Diese  Erwägungen  führten  zur  Wahl  der  Birke.  Trafen 
auch  die  sonstigen  Voraussetzungen  zu,  so  bestand  doch  ein 
störender  Unterschied  in  den  Dimensionen.  Der  zum  Experiment 
bestimmte  Baum  war  in  allen  Theilen  schwächer,  als  die  Control- 
birke,  allein  es  blieb  keine  andere  Wahl  übrig. 

Bei  dieser  Sachlage  konnten  bezüglich  der  Art  und  Weise 
bei  der  Anbringung  der  Baumthermometer,  welche  wir  unten  nahe 
am  Boden,  in  der  Mitte  des  Stammes  und  oben  in  der  Kronen- 
Verzweigung  zu  vertheilen  beabsichtigten,    dreierlei  Wege  ein- 
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geschlagen  werden.  Entweder  wir  passten  die  Thermometer  bei 
gleichem  verticalen  Abstände  dem  betreffenden  Durchmesser 
von  Stamm  oder  Ast  an,  oder  wir  suchten  mit  Hinwegsetzung 
über  die  Norm  gleicher  Distanz  die  gleiche  Stamm-  und  Aststärke 
anf,  oder  endlich  drittens ,  wir  behielten  ungeachtet  des  ver- 
schiedenen Durchmessers  dieselbe  Distanz  und  dieselbe  Ein- 
senkungstiefe  der  Thermometer  für  beide  Bäume  bei.  Eine 
Combination  der  Altemativen  wollten  wir  vermeiden ,  um  nicht 
die  Beobachtungen  allzusehr  zu  vervielfältigen  und  dadurch  zu 
verwirren. 

Bei  der  Birke,  welche  bekanntlich  kein  Kernholz  ausbildet^ 
und  bei  welcher  somit  auch  die  centralen  Holzschichten  den  Saft 
leiten,  hätte  man  wohl  die  Thermometer  bis  in  den  halben 
Stammdurchmesser  einführen  können,  allein  im  ersten  Falle  der 
AnbringnngBweise  wären  die  Einsenkungstiefen  der  Instrumente 
an  den  correspondirendeu  Theilen  beider  Bäume  zu  verschieden 
ausgefallen ,  und  bei  der  zweiten  Abänderung  wären  wieder  zu 
grosse  Differenzen  in  der  Entfernung  der  einzelnen  Beobachtungs- 
punkte, namentlich  des  unteren  Stammtheiles  vom  Boden  ent- 
standen ,  was  unserer  Versuchstendenz  ganz  zuwiderlief.  Denn 
es  handelte  sich  hauptsächlich  darum,  zu  erfahren,  in  welchem 
Masse  die  Temperatur  des  Bodens,  bcziehnngsweise  des  auf- 
steigenden Saftstromes  den  Wärmezustand  des  Stammes  von 
unten  her  beeinflusst.  Bei  Festbaltung  des  Gesichtspunktes,  dass 
die  Temperatur  des  Bauminnern  umsomehr  von  der  Bodenwärme 
alterirt  werde,  je  geringer  der  Abstand  des  betreffenden  Stamm- 
abschnittes vom  Boden  ist  und  je  jünger  zugleich  die  Holz- 
schichten sind,  war  zuvörderst  die  Einhaltung  gleicher  Entfernun- 
gen von  der  Bodenoberfläche  aus  geboten.  Im  ersten  Falle 
durften  wir  weiterhin  nicht  vergessen,  dass  Gang  und  Betrag  der 
Baumtemperatur  mit  der  Tiefe  des  Bauminnern ,  respective  mit 
der  Stärke  oder  dem  Volumen  von  Stamm  und  Ast  in  enger 
Wechselbeziehung  zu  den  Wärmeverhältnissen  der  Luft  steht^ 
ferner,  dass  hier  die  Wirkung  der  Lufttemperatur  oder  der  Inso- 
lation vorzugsweise  in  transversaler  Richtung  erfolgt,  während 
der  untere  Stammtheil  vom  Boden  aus  offenbar  im  longitudinalen 
Sinne  thermisch  beeinflusst  wird.    Ein  unmittelbarer  Vergleich 
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der  ßaumtemperaturen  wäre  in  den  beiden  ersten  Fällen  eben- 
falls ausgeschlossen  gewesen. 

Wir  entschieden  uns  ungeachtet  der  hiebei  sich  heraas- 
stellenden  diametralen  Abweichungen  fitr  den  dritten  Fall, 
nänilieh  fttr  gleiche  Höhendistanz  bei  gleicher  Einsenkungstiefe 
der  Thermometer.  Die  noth wendigerweise  damit  im  Zusammen- 
hange stehenden  Divergenzen  im  Gang  und  Mass  der  Teroperatar 
sollten  jedoch  zum  Zwecke  einer  mittelbaren  Vergleicfanng  durch 
längere,  vorgängige  Beobachtungen  constatirt  werden.  Mannig- 
facher Vorbereitungsschwierigkeiten  halber  konnte  der  Versuch 
erst  am  20.  August  in  Gang  gesetzt  werden.  Die  Orientimngs- 
beobachtungen  währten  bis  10.  September. 

Einrichtung  des  Versuches. 

Der  Forstgarten  mit  seiner  hainartigen  Baumstellung  hat 
eine  vollkommen  ebene  Lage  und  eine  durchaus  gleichartige 
Bodenconstitution.  Die  beiden  Birken  waren  von  anderen  Bäumen 
nicht  erheblich  gedruckt  oder  beschattet.  Die  folgende  Tabelle 
enthält  die  speciellen  Abmessungen. 

Tabelle  I. 


Meter 


I 


Horizontale  Entfernung  der  beiden  Birken 

Ganze  Höhe  der  Versuchsbirke 

„  „        „    Controlbirke 

Abstand  der  Beobachtungsstelle  Unten  vom  Boden  . 

„  ^  „  Mitte  von  Unten  .    . 

r  r  Oben  von  Mitte    .    . 


55-3 

15-5 

18() 

0-3 

60 

6-0 


Beide  Bäume  waren  normal  entwickelt  und  beastet ,  allein 
ungleich  nach  Alter  und  Stärke.  Die  in  allen  Theilen  massigere 
Controlbirke  hatte  auch  eine  umfangreichere  Krone.  An  der 
unteren  Stammpartie  war  die  Birke  bei  beiden  Bäumen  dick  und 
rissig.  Die  Thermometer  konnten  durchwegs  in  den  Schaft  selbst 
eingelassen  werden.  Die  Nordseite  der  Stämme,  an  welcher  die 
Instrumente  angebracht  waren,  wurde  in  den  Nachmittagsstunden 
von  den  Sonnenstrahlen  leichthin  gestreift. 
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Die  folgende  Tabelle  entbült  die  genau  ennittelten  Dimen- 
»iODeo  der  Stamniabschnitte  an  den  Beobaehtungsütellen  in  Centi- 
meter. 


I  Unten 
[  Mitte  . 
i  Oben 


18 '75 
7- (XI 


21-75 
15 -50 

10-0") 


I 

Die  Baumttaermometer,  welche  bebnfs  anfrechter  Scala 
bekanntlich  rechtwinkelig  abgebogen  sind,  waren  In  Fünftel- 
grade mit  solchen  Abständen  der  Tbeilstriche  eingetheilt,  dass 
man  noch  Zehntelgrade  mit  grosser  Sicherbeit  ablesen  konnte. 
Die  cylindrischen  Quecksiibergef^se  im  Elusenkungsscbenkel 
waren  Unten  3-5,  Mitte  3-0,  Oben  2-5  Centimeter  lang.  Die  in 
der  Tabelle  angegebene  Hitztiefe  der  Instrumente  bezieht  sich 
bis  auf  die  Hälfte  der  betreffenden  GefUsslangen.  Die  Einlassung 
geschah  mit  der  nöthigen  Sorgfalt.  Mitteist  eines  Spiraibohrers 
wurde  an  der  Beobachtungastelle  ein  horizontaler  Canal  von  der 
Länge  und  Stärke  des  Gefössschenkeis  und  mit  so  viel  Spiel- 
raom  aasgemacht,  dass  man  die  Instrumente  zwar  etwas  strenge, 
aber  ohne  Gefahr  einer  Verletzung  ein-  und  ansscbieben  konnte. 
Die  Zwischenräume  an  der  EinfUhrangsCffnung  wnrden  mit 
paraffinirter  Banmwolle  ausgefüllt  und  znm  vollständigen  Ab- 
schlnss  von  der  äusseren  Luft  mit  einem  Überzug  von  Kleb- 
wachs gedichtet.  Neben  jedem  Baumtbermometer  befand  sich 
ein  in  Holz  gefasstes  Lnftthermometer.  Die  Instrumente  waren 
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unter  einander  und  mit  dem  Stationathermometer  verglichen. 
Nach  Beendigung  des  Versucbeg  wurden  dieselben  abermals 
einer  Controle  unterzogen.  Alle  Temperaturangaben  bedeuten 
Orade  Celsius. 

Im  Schatten  der  Versuchsbirke  wurden  ferner  Bodenther- 
niometer  in  Tiefen  von  15,  30,  60  und  90Centimeter  eingesenkt. 
In  einer  anderen,  der  vollen  Insolation  ausgesetzten  baumlosen 
Partie  des  Forstgartens  befanden  sich  acht  stabile  Bodenther- 
mometer von  0  bis  180  Centimeter  Tiefe.  Ohnehin  war  der 
Beobachtungsapparat  durch  Barometer,  Psychrometer,  Thermo- 
metrograph  und  Regenmesser  vervollständigt.  Täglich  mehr- 
malige Aufzeichnungen  der  Richtung  und  Stärke  des  Windes, 
sowie  der  Bedeckung  des  Himmels  ergänzten  das  zum  Versuch 
erforderliche  meteorologische  Material. 

Zur  Gewinnung  comparativer  Unterlagen  handelte  es  sich 
zunächst  darum,  die  Temperaturverhältnisse  der  Bäume  tiber- 
haiipt  zu  constatircn.  Die  Beobachtungen  wurden  stündlich,  von 
sechs  Uhr  Früh  bis  acht  Uhr  Abends  angestellt.  Um  ferner  den 
auf-  und  absteigenden  Gang  der  ßaumtemperatur,  beziehungs- 
weise die  Eintrittszeiten  des  Maximums,  die  sogenannten  Wende- 
stunden, an  den  dickeren  Stammtheilen kennen  zulernen,  konnten 
auch  stllndliche  Beobachtungen  während  der  Nacht  nicht  umgan- 
gen werden. 

Tabelle  III  erläutert  den  allgemeinen  Gang  der  Temperatur 
der  Bäume  in  drei  Höhenabständen  und  den  betreffenden  Stamm- 
tiefen an  einem  heiteren,  warmen  Tage  Ende  August,  Anfangs 
September.  Die  Stunden  sind  gezählt  von  Mitternacht  zu  Mitter- 
nacht. 
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Mitte.  Die  Temperatur  erreicht  schon  mit  Eintritt  der  Nacht 
ihr  Maximum  und  sinkt  dann  bis  in  die  Vormittagsstunden.  Wegen 
des  abnehmenden  Durehmessers  ist  in  der  Wendezeit  eine  längere 
Constanz  der  Temperatur  nicht  zu  bemerken. 

Oben.  Das  Maximum  iftlit  in  die  Abendzeit,  das  Minimum 
in  die  Morgenstunden. 

Die  Differenz  in  der  Eintrittszeit  der  Extreme  beim  Versuchs- 
und Controlbaum  findet  in  dem  Unterschiede  der  Dimensionen 
ihre  einfache  Erklärung.  Mit  der  Grösse  des  Durchmessers  ver- 
zögert sich  sowohl  der  Eintritt  des  Maximums,  als  des  Minimums. 
Ebenso  nimmt  mit  dem  Wachsen  des  Volumens  die  Zeitdauer 
zu,  wo  der  Baum  wärmer  als  die  Luft  ist. 


Tabelle  lY. 

Lufttemperatur  an  den  Bäumen. 

Mittel  aus  je  15  täglichen  Beobachtungen  vom  21.  August  bis 

10.  September  1875. 


"                                                                                       j 

B  a  11  m                     1    Unten 

1 

Mitte 

Oben 

Mittel 

Versuchsbaum 

Controlbaum 

Controlbaum  ± 

18-30 

18  -  30 

0-00 

18-58 

18-50 

—  0-08 

18-49 

18-38 

—  0-11 

18-46 

18-39 

—  0-07 

Tabelle  Y. 

Baumtemperatur. 

Mittel  aus  je  15  täglichen  Beobachtungen  vom  21.  August  bis 

10.  September  1875. 


Baum                         Unten               Mitte 

1 

Oben 

Versnchsbanm 

Controlbaum 

Controlbaum  ±z 

16-68 

17  03 

-h  0  3.') 

16-88 

16-88 

-H  0-05 

17-57 

17-13 

—  0-44 
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Tabelle  Tl. 

Differenz  zwischen  Luft-  und  Baumtemperatur. 


Baum 

Unten 

-  1M52 

—  1  27 

Mitte 

Oben 

Versuchsbaura 

Controlbaum 

—  1-75 

—  1-62 

—  0-92 
1-25 

Bei  beiden  Bäumen  ist  die  mittlere  Lufttemperatur  in  der 
Mitte  etwas  höher  als  Unten  und  Oben.  Zum  Theil  liegt  der 
Grnnd  wohl  darin,  weil  diese  Stammpartien  von  der  Nachmittags- 
sonne gestreift  wurden.  Wie  leicht  erklärlich,  ist  Oben  die  Luft- 
temperatur höher  als  Unten,  und  zwar  mehr  bei  der  Versuchs- 
ais bei  der  Controlbirke,  da  letztere  eine  dichtere  Krone  hatte. 
Die  untere  Lufttemperatur  ist  bei  beiden  Bäumen  gleich. 

Die  Baumtemperatur  nimmt  bei  der  Versuchsbirke  in  der 
Mitte  und  nach  Oben  zu.  Am  grössten  ist  die  DiflFerenz  zwischen 
Mitte  und  Oben.  Bei  der  Controlbirke  sinkt  die  Temperatur  gegen 
die  Mitte  und  steigt  wieder  nach  Oben ,  so  dass  sie  Oben  eben- 
falls höher  steht  als  Unten.  Die  Differenz  ist  jedoch  weit  geringer, 
als  bei  der  Versuchsbirke.  Die  Ursache  dieser  Abweichungen 
muss  in  den  diametralen  Verhältnissen  gesucht  werden. 

Vergleicht  man  die  Bäume  miteinander,  so  findet  man,  dass 
die  Controlbirke  Unten  um  nahezu  denselben  Werth  wärmer,  als 
sie  Oben  gegenüber  der  Versuchsbirke  kälter  ist.  Die  Differenz 
in  der  Mitte  bewegt  sich  um  eine  kaum  nennenswerthe  Grösse. 
Die  untere  höhere  Temperatur  der  Controlbirke  beruht  in  grösserer 
Wärmeansammlung  bei  grösserem  Volumen ,  wogegen  die  Tem- 
peratur in  den  oberen  Partien  geringer  ausfällt  als  bei  der  Ver- 
suchsbirke, weil  wegen  des  grösseren  Durchmessers  die  positiven 
Extreme  zurückbleiben. 

Nachdem  wir  ans  einer  Beobachtungsreihe  von  21  Tagen, 
innerhalb  welcher  heitere,  trUbe  und  regnerische  Tage  wechsel- 
ten, dienöthigen,  allerdings  etwas  eomplicirten  Anhaltspunkte 
zur  Beurtheilung  der  experimentellen  Resultate  gewonnen  hatten, 
schritten  wir  zur  ausgiebigen  Durcht»'änkung  des  Standraumes 
der  Versuchsbirke. 

Sitzb.  d.  matJiein.-naturw.  CI.  LXXV.  Bd.  I.  Abth.  35 
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Die  hiefttr  erforderliche  Wasserquantität  lieferte  ein  ver- 
lassener Schöpfbrunnen,  welcher  28*6  Meter  vom  Versuchsbaum 
entfernt  war.  Der  Schacht  hatte  eine  Tiefe  von  6-6  Meter,  und 
der  Wasserstand  betrug  0*8  Meter.  Die  Temperatur  des  Wassers 
war  constant  10  Grad  und  differirte  hinreichend  von  der  Boden - 
wärme  in  den  oberen  Schichten.  Die  Absicht,  das  Wasser  im 
Verlaufe  des  Versuches  durch  eingeworfenes  Eis  noch  weiter 
abzukühlen,  niussten  wir  wegen  schwieriger  Beschaffung  des- 
selben aufgeben ,  so  entscheidend  auch  ftir  unseren  Versuch  ein 
greller  Temperaturunterschied  zwischen  Boden  ui-d  Wasser 
gewesen  wäre.  Um  bei  dem  schadhaften  Zustande  des  Pump- 
werkes keinen  Störungen  ausgesetzt  zu  sein,  wurde  eine  mit 
Schläuchen  ausgerüstete,  doppelt  wirkende  Saug-  und  Druck- 
pumpe mit  einer  theoretischen  Wasserförderung  von  65  bis  70 
Hektoliter  in  der  Stunde  aufgestellt,  deren  Bedienung  vier  Mann 
erheischte.  Die  Begiessungsperiode  währt«  mit  Unterbrechung 
von  zwei  Ruhetagen  vom  11.  bis  20.  September.  Mit  Abrechnung 
der  Mittagspause  wurde  von  6  Uhr  Früh  bis  6  Uhr  Abends 
gepumpt.  Nimmt  man  nur  zehn  volle  Arbeitsstunden  und  30  Hek- 
toliter Wasser  in  der  Stunde,  so  beträgt  die  geforderte  Wasser- 
menge 300  Hektoliter  oder  30  Kubikmeter  im  Tag,  und  in  acht 
Tagen  2400  Hektoliter  oder  240  Kubikmeter. 

Um  zu  verhindern,  dass  das  Wasser  nicht  etwa  seitlich  sieh 
ausbreite  oder  abfliesse,  wurde  in  entsprechendem  Abstände 
von  dem  Stamme  ein  kreisförmiger  Wall  aufgeworfen  und  eine 
raschere  Infiltration  durch  Öffnung  mehrerer  Löcher  innerhalb 
der  Umwallung  bewirkt.  In  den  ersten  Tagen  verschluckte  der 
ausserordentlich  ausgetrocknete  Boden  das  Wasser  mit  grosser 
Begierde.  Späterhin,  als  der  Boden  bis  auf  den  Grundwasser- 
spiegel vollständig  imbibirt  war ,  bildete  sich  innerhalb  der  Um- 
Wallung  ein  Sumpf,  welcher  sich  erst  während  der  Nacht  verlor. 

Wie  aus  Grabungen  im  Garten  und  ausserhalb  desselben, 
sowie  aus  den  Bacheinschnitten  zu  ersehen  war,  besteht  der  auf- 
geschwemmte Boden  aus  sandigem  Lehm  im  Wechsel  mit  mehr 
thonigen,  aber  nicht  undurchlässigen  Schichten.  Im  Forstgarten 
schaltete  sich  unterhalb  der  Krume  eiue  schmale  Gerölllage  eiu. 
Obwohl  die  Entfernung  des  Controlbaumes  55  Meter  betrug,  so 
mussten  wir  uns  doch  überzeugen,  ob  das  Wasser  nicht  etwa 
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durch   eine   Bodenkluft    hinüberziehe,    was  jedoch   nicht   der 
Fall  war. 

Während  der  Begiessungsperiode  fiel  kein  Tropfen  Regen. 
Das  Wetter  verlief,  wie  aus  der  folgenden  Ubersichtstabelle 
hervorgeht,  für  den  Versuch  überaus  günstig.  Die  Beobachtung 
geschah  stündlich  von  6  Uhr  Früh  bis  8  Uhr  Abends. 

Tabelle  Vn. 

Witterungs  über  sieht. 


hl 

B 

00 


Extreme 


Maximum 


Minimum 


Richtung  und 

Stärke  des 

Windes 


Bewölkung 


11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
IH. 
17. 
18. 
19. 
20. 


16-6 
18-2 
19-2 
14-0 
10-4 
11-8 
12-7 
14-9 
14-2 
15-9 


24 

■6 

25 

2 

24 

■5 

19- 

7 

17 

0 

22- 

5 

20 

5 

22- 

4 

23 

•0 

24- 

5 

5-3 
50 
4-3 
11-4 
3-3 
1-0 
0-0 
1-5 
M 
3-0 


8E 
SE 
NW 
NW 
N 
NE 
SE 
SE 
NE 
SE 


2 

2 
2 
3 
2 
1 
2 
1 
1 
1 


0 
0 
5 
6 
0 
0 
0 
0 
0 

1 


In  der  Begiessungsperiode  brachte  Nordwest  nur  an  zwei 
Tagen  eine  halbe  Bedeckung  des  Himmels,  welcher  sich  mit  dem 
Umspringen  des  Windes  nach  Nord-  und  Südost  wieder  voll- 
ständig aufklärte.  Die  mittlere  Temperatur  und  das  absolute 
Maximum  hob  sich  von  da  an  wieder,  allein  die  heiteren  und 
^Btillen  Nächte  hatten  erhebliche  Depressionen ,  am  17.  September 
Jbis  auf  den  Eispunkt  zur  Folge. 


35* 
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JUittlere  Temperatur  des  Bodens  von  allen  Schichten 

bis  90  Centimeter  Tiefe. 


Periode 

Birke 

Frei 

Differenz 

21.  August  bis  10.  September   .... 
11.  bis  20.  September 

16-39 
11-S6 

18-12 
15-99 

1-73 
4-()3 

1                                                 Differenz  . 

1 

5-03 

2-13 

2-90 

Corrigirt  man  mit  der  Temperaturdiflfereuz  der  Vorperiode 
die  mittlere  Temperatur  im  Freien  in  der  Begiessungsperiode, 
«0  erhält  man  die  approximative  Temperatur  des  trockenen 
Bodens  unter  der  Birke. 

Corrigirter  trockener  Boden    .    .  14 '26** 

* 

Beobachteter  nasser  Boden     .    .  11  «36** 


Differenz  .    2-90* 

OfiFenbar  muss  diese  Rechnung  mit  der  vorigen  stimmen. 
Sonach  wäre  der  Boden  zufolge  der  Begiessung  um  2  •  90**  kälter 
geworden. 

Tabelle  IX. 

Lufttemperatur  an  den  Bäumen. 


Periode 


Unten 


Mitte        Oben 


Mittel 


Vom  21.  August  bis  10.  Sep- 
tember. 

Versuchsbaura 

Controlbaum 

Controlbaum 


Vom  11.  bis  20.  September. 

Versnehsbaum 

Controlbaum         

Controlbaum 


18-30 
18-30 


000 

U-95 
15-93 


0  -  98 


18-58 
18-50 


—  0-08 

15-81 
1610 


-h  0-29 


18-49 

18-38 


18-46 
18-39 


—  0-11 

16-02 
16-21 


—  0-07 

15-59 
16-08 


0-19 


0-49 


In  der  Begiessungsperiode  ist  die  Lufttemperatur  bei  der 
Versuchsbirke  in  allen  Stammhöhen  gesunken.  Die  Controlbaum- 
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Luft,  in  der  Vorperiode  nicht  oder  nur  wenig  von  der  Versuchs- 
haum-Luft  unterschieden,  zeigt  in  der  Begiessungsperiode  höhere 
Temperaturen  mit  nach  Oben  abnehmenden  Differenzen.  Bei 
Versuchsbaum  Unten  äussert  sich  unverkennbar  der  Einfiuss  der 
Bodenverdunstung.  In  der  Begiessungsperiode  ist  bei  beiden 
Bäumen  eine  Zunahme  der  Lufttemperatur  von  Unten  nach  Oben 
deutlich  ausgesprochen. 

Tabelle  X. 

Baumtemperatur. 


Periode 

Unten               Mitte 

1 

Oben 

Vom  21.  August  bis 
10.  September. 

Versuchsbaum 

Controlbaum 

Controlbaum  ± 

Vom  11.  bis  20.  Sep- 
tember. 

Versuchsbaum 

Controlbaum 

Controlbaum  ±: 

16-68 
17  -  03 

16-83 
16-88 

17-57      : 
1713       j 

4-  0-35 

11-37 
14*14 

-+-  0-05 

12-73 
13-38 

-  0-44 

f 

14  07 
13-78 

-f-  2-77 

4-  0-65 

—  0-29 

In  der  Vorperiode  war  Controlbaum  Unten  merklich,  in  der 
Mitte  unbedeutend  wärmer,  Oben  jedoch  kälter,  als  Versuchs- 
baum in  den  correspondirenden  Stammtheilen.  In  der  Begiessangs- 
periode  nimmt  die  pt'Sitive  Differenz  erheblich  zu,  die  negative 
ebenso  ab. 


Differenz  in  der  Begiessungsperiode 
„     „    Vorperiode   .    .   .    . 


n 
n 


der  Differenzen 


-1-2 -77 

-+-0-35 

-+-0-65 
-h0  05 

-0-29 
—0-44 

2-42 

0-60 

0-15 

Auf  vorstehende  Resultate,  als  Mass  der  Depression  der 
Temperatur  des  Bauminnem  zufolge  der  Begiessung,  werden  wir 
späterhin  in  ausflihrlicherer  Weise  zurückkommen. 
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Tabelle  XI. 

Differenz  zwischen  Luft-  und  Baumtemperatur. 


Periode 


Vom  21.  August  bis  10.  September. 
Versucbsbanm  ist  kfilter  als  Luft  .... 
Contr  Ölbaum 

Controlbaum 


n 


Vom  11.  bis  20.  September. 
Versucbsbaum  ist  kälter  als  Luft  .  . 
Controlbaum      .,       .,        «      «       .    . 


'  Controlbaum 


Unten 

Mitte 

Oben 

1-62 

1-75 

0-92 

1-27 

1-62 

1-25 

— 0-35 

0-13 

-hO-33 

358 

8  08 

1-95 

1-79 

2-72 

2-43 

-1-79 

0  36 

-hO-48 

Da  die  Lufttemperatur  beim  Versuchsbaum  in  der  Be- 
giessungsperiode  wesentlich  alterirt  wurde,  so  erscheint  es 
gerechtfertigt,  zur  Vergleichung  beider  Perioden  für  beide  Bäume 
die  Controlbaumluft  heranzuziehen ,  zumal  letztere  in  der  Vor- 
periode Unten  gar  nicht,  in  der  Mitte  und  Oben  nur  unerheblich 
von  der  Versuchsbaumluft  diflFerirte.  Die  Verhältnisse  nach  dieser 
Grundlage  stellt  die  folgende  Tabelle  dar. 

Einheitliche   Differenz    zwischen   Luft-    und   Baum- 
temperatur. 


Baum  ist  kälter  als  Luft 


Unten 


Mitte 


Oben 


Vom  21.  August  bis  10.  September. 

Versuchsbaum 

Controlbaum     

Controlbaum 


Vom  11.  bis  20.  September. 

Versuchsbaum 

Controlbaum 

Controlbaum 


1-62 
1-27 


—0-35 

4-56 
1-79 


—2-77 


1-67 
1-62 


—005 

3-37 
2-72 


—0-65 


0-81 
1-25 


-+-0-44 

214 
2-43 


-HO -29 
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Die  Temperatur  des  Bauminnern  in  Bezug;  auf  die  Luft- 
temperatur ist  in  der  BegieRsuugsperiode  bei  beiden  Bäumen 
zurückgegangen.  Um  wie  viel  grösser  jedoch  diese  Differenz 
zwischen  Luft-  und  Raumtemperatur  gegenüber  der  Vorperiode 
bei  der  Versuchsbirke  war,  zeigt  die  folgende  procentische 
Darstellung. 


Zunahme  der  Differenz  in  Procenten. 


In  der  Begiessungsperiode  ist  die 
Differenz  grösser 

1 

Unten    1    Mitte 

1 

1 
Oben 

Versuchsbauin 

181-5 
40-9 

101-8 
67-9 

164  1 
94-4 

Controlbaum 

Differenz  . 

14<)-6 

33-9 

69-7 

1 

Wie  die  folgende  Tabelle  zeigt ,  fallen  die  LuftdiflFerenzen 
in  der  zweiten  Periode  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Luft  am 
Versuchsbaum  Unten  positiv  ans.  Die  durchwegs  positiven 
Differenzen  sind  beim  Controlbaum  grösser. 
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jedoch  in  viel  grösserem  Masse  ausspricht.   Derselbe  Fall  tritt 
auch  Oben  in  die  Erscheinung. 

Tabelle  XIV. 

Amplituden  der  Extreme. 


P  e  r  i  o  d  e 


Unten 


Mitte 


Oben 


Vom  1.  bi»  10.  September. 

Versuchsbaum 

Controlbaum      

Controlbaum 


Vom  11.  bis  20.  September. 

Versuchsbaum 

Controlbaum 

Controlbaum 


0-91 
0-68 


—0-23 

1-29 
116 


-0-13 


4-60 
2-79 


—  1-81 

7-69 
4-65 


—3-04 


7-39 
6-03 


—1-36 

12-78 
10-51 


-2-27 


Die  Amplitude  nimmt  von  Unten  nach  Oben,  oder  von  dem 
grösseren  nach  dem  kleineren  Volumen  und  der  Annäherung  an 
die  Stammperipherie  zu;  sie  erweitert  sich  sonach  mit  der  Ver- 
ktlrznng  des  Durchmessers  und  bleibt  gemäss  den  Diniensionen 
beim  Controlbaum  gegenüber  dem  Versuchsbauni  zurück. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die  procentische  Zunahme  der  Am- 
plitude in  der  Begiessungsperiode. 

Zunahme  der  Amplitude  in  Procenten. 


Begiessungsperiode 

Unten 

Mitte 

Oben 

Versuchsbaum 

41-7 
70-6 

67-2 
66-7 

72-9 
74-3 

Controlbaum 

1 

Die  negative  Differenz  bei  Controlbaum  Mitte  ist  auf  den 
bereits  erwähnten  Umstand  zurückzuführen,  dass  hier  das  Maxi- 
mum erst  nach  acht  Uhr  Abends  eintrat.  Aus  dieser  Rücksicht 
hätte  sich  die  Beobachtungsdauer  bis  neun  Uhr  Abends  erstrecken 
sollen.  Eine  diestallige  Correctur  würde  eine  grössere  Diflferenz 
in  allen  Höhen  des  Controlbaumes  während  der  Begiessungs- 
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Betrag    der   Temperaturdepression    des    Versuchs- 
baumes durch  Begiessung. 

In  der  Vorperiode  ergab  sich  folgende  TemperaturdiflFerenz 
ftlr  den  Controlbaum : 


Controlbaum 


0-35 


—0-05 


-hO-44 


I 


Zieht  man  diese  Werthe  von  der  Temperatur  des  Control- 
baumes  in  der  zweiten  Periode  ab,  so  erhält  man  die  berechnete 
Temperatur  des  Versuchsbaumes,  wenn  der  Boden  nicht  begossen 
worden  wäre. 


Temperatur 

Unten 

Mitte            Oben 

Controlbaum,  zweite  Periode     .    . 

Correctur,  erste  Periode 

Versuchsbaum,  zweite  Periode  .    . 

14-14 
—0-35 

13-38 
— 0-05 

13-78 

-hO-44 

13-79 

13-33 

14-22 

Subtrahirt  man  von  dieser,  ftlr  die  Begiessungsperiode 
berechneten  normalen  Temperatur  des  Versuchsbaumes  die 
beobachtete  anormale : 


Zweite   Periode 

Unten      \      Mitte 

Oben 

Berechnete  Temperatur 

Beobachtete  Temperatur     .    .    .    . 

Differenz  . 

13-79 
11-37 

13-33 
12-73 

14-22 
14  07 

2-42 

0-60 

0  15 

80  sind  vorstehende  Differenzen  die  calcUlmässigen  Beträge,  um 
welche  die  Temperatur  des  Baumes  zufolge  der  Begiessung 
herabgedrttckt  wurde. 

Zu   dem  nämlichen  Resultate  gelangten  wir  bereits  ganz 
einfach  durch  die  Differenz  der  Differenzen  des  Controlbauraes. 
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Controlbaum 

Unten 

Mitte 

Oben 

Differenz  in  derBegiessnngsperiode 

Differenz  in  der  Vorperiode    .   .    . 

Differenz  der  Differenzen  . 

2-77 
0-35 

0-65 
0-05 

0-29 
0-44 

2-42 

0-60 

015 

Die  Differenz  Oben  zur  Vergleichsbasis  genommen,  lässt 
sich,  mathematisch  ausgedrückt,  folgendes Verhältniss  aufstellen: 

4*-15:4»-15:4<>-15. 

Das  ermittelte  Resultat  kann  noch  auf  folgende  Weise  in 
mathematischer  Form  dargestellt  werden.  Bringt  man  die  mit 
100  multiplicivten  Differenzen:  240,  60,  15  auf  den  kleinsten 
Ausdruck,  so  erhält  man : 

16:4:1  =  2*:2«:2^ 
oder: 

2-40:0-60:0-15  =  16:4:l. 

Unter  den  diesfälligen  experimentellen  Umständen  würde 
somit  durch  den  aufsteigenden  Saftstrom  die  Temperatur  des 
Bauminnern  in  einer  Höhe  von  6  Meter  um  0-60*,  und  in  einer 
Höhe  von  12  Meter  noch  um  0*15^  beeinflusst  werden,  während 
die  Depression  am  Stammansatze  selbst  das  Vierfache  von  der 
Mitte  und  das  Sechzehnfache  von  Oben  beträgt. 

Die  untere  Differenz  vermindert  sich  vom  Stammansatze  an 
mit  jedem  Meter  aufwärts  bis  zur  Mitte  im  Mittel  um  0*3"*,  und 
von  da  nach  Oben  um  O-OTö"",  oder,  was  dasselbe  ist,  es  steigt 
um  die  gleichen  Werthe  der  transversale  Einfluss  der  Luft- 
temperatur. Der  longitudinale  Einfluss  des  aufsteigenden  Saft- 
stromes auf  die  Temperatur  des  Bauminnern  würde  sich  graphisch 
als  schlanker  Kegel  darstellen,  welcher  den  Stammansatz  zur 
Basis  hat  und  dessen  Spitze  sich  in  den  dünnen  Endungen  des 
Stammes  verliert. 

Die  in  der  Begiessungsperiode  gefundene  mittlere  Boden- 
temperatur unter  der  Birke  stimmt  mit  der  unteren  Stamm- 
temperatur ganz  überein. 

Bodenschichten     .    .  ll-SG** 
Baum  Unten  ....  11 -ST**. 
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Der  Stammansatz ,  30  Centimeter  über  dem  Boden,  steht 
noch  unter  dem  vollen  Einflüsse  der  Bodentemperatur,  beziehungs- 
weise der  Temperatur  des  aufsteigenden  Saftstromes. 


Um  dem  allfälligen  Einwände  zu  begegnen,  die  Baumtem- 
peratur sei  unabhängig  vom  aufsteigenden  Saftstrome,  und  um 
uns  über  die  longitudinale  Wärmeleitung  im  Holze  bei  Ausschluss 
der  Transpiration  zu  unterrichten,  führten  wir  folgenden  Ver- 
such aus. 

Wir  fällten  im  Winter  einen  massig  starken  Ahornbaum  und 
richteten  einen  Strunk  von  2 '85  Meter  LS nge  und  0*14  Meter 
mittlerem  Durehmesser  zu.  Der  Strunk  wurde  in  noch  gefrorenem 
Zustande  in  ein  ungeheiztes  Zimmer  geschafft  und  daselbst  an 
einer  ebenfalls  indifferenten  Wand  aufrecht  derart  befestigt,  dass 
das  untere  Stammende  auf  dem  Boden  einer  geräumigen  Schale 
und  diese  auf  einem  soliden  Dreifuss  aufruhte.  In  der  Mitte  des 
Schaftes  bei  142  Centimeter  Höhe  und  in  Abständen  von  je  ()5 
Centimeter  vom  unteren  und  oberen  Ende  wurden  Baum- 
thermometer  bis  zum  halben  Durchmesser  und  zwar  Unten  7-5, 
Mitte  7  0  und  Oben  6*5  Centimeter  tief  eingelassen  und  daneben 
Luftthermometer  aufgehängt. 

Kurz  nach  der  Aufstellung  und  Adjustirung  zeigte  das  Baum- 
innere Temperaturen  von  — 1*6*  Unten,  — I-l*  Mitte  und 
—  0*9**  Oben.  Nach  zwei  Tagen  hatte  der  Baumstrunk  nahezu 
die  Temperatur  des  Zimmers  von  7*  6*  angenommen  und  inner- 
halb dieser  Zeit  150  Kubikcentimeter  Saft  austreten 
lassen. 

Nachdem  sich  die  Baum-  mit  der  Lufttemperatur  ins  Gleich- 
gewicht gesetzt  hatte,  packten  wir  die  Schale  mit  Schnee  voll 
und  häuften  ihn,  fest  zusammengedruckt,  etwas  am  Stamme 
herauf  an.  Indem  wir  den  anfänglichen  Stand  der  Schnee- 
emballage immer  wieder  erneuerten,  wurde  die  Temperatur  des 
untersten  Stammendes  einige  Tage  auf  dem  Eispunkte  erhalten. 

Hierauf  erwärmten  wir  den  Inhalt  der  Schale  in  Perioden 
von  mehreren  Tagen  successive  auf  15,  30,  50  und  75  Grad. 
Das  untere  Stammende  tauchte  dabei  10  Centimeter  tief  in  das 
Wasser. 
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Wir  können  es  fUglich  unterlassen,  Zahleubelege  vor/zU* 
führen,  da  der  ganze  Versnch,  wie  vorauszusehen  war,  keine 
Thatsaehe  zu  Tage  förderte,  welche  mit  unseren  experimentellen 
Resultaten  irgendwie  im  Widerspruch  stünde. 

In  demselben  Verhältnisse,  wie  die  Temperatur  der  Zimmer- 
luft  von  Unten  nach  Oben  zunahm,  variirte  auch  die  Baum- 
temperatur, wobei  jedoch  nicht  vergessen  werden  darf,  dass  das 
}loh  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist  und  dass  daher,  da  die 
Zimmerluft  je  nach  den  Schwankungen  der  äasseren  Temperatur 
eine  bald  auf-,  bald  absteigende  Tendenz  beobachtet,  welcher 
das  Holz  nicht  so  rasch  folgen  kann»  eine  auch  zeitlich  voll- 
kommene  Übereinstimmung  der  Baum-  mit  der  Lufttemperatur 
nicht  erwartet  werden  kann. 

Sowohl  bei  der  Abktthlung,  als  bei  der  Erwärmung  des 
untersten  Strunkendes  reichte  die  Ab*  oder  Zunahme  der  Baum- 
temperatur nicht  über  die,  nach  dem  physikalischen  Gesetze  für 
die  Wärmeleitung  des  Holzes  mögliche  Schaftzone  hinaus.  Es 
Hess  sich  somit  auch  an  der  unteren,  50  bis  55  Centimeter  über 
dem  Schnee-  oder  Warmwasser  befindlichen  Beobachtungsstelle 
ein  alterirender  Eiufluss  im  longitudinalen  Sinne  nicht  erkennen. 

Die  Differenz  der  Luft-  und  Baumtempcratnr  oscillirte  in  der 
Abkühlungsperiode  zwischen  0-1  und  0*3  Grad,  um  welchen 
Betrag  die  Baumtempcratnr  zurttckblieb.  In  der  Periode  der 
Erwärmung  auf  15  Grad  stieg  die  Dififerenz  Unten  schon  auf 
0*5  Grad.  In  den  weiteren  Perioden,  insbesonders  bei  50  und 
75  Grad  Erwärmung,  mittlerweile  sich  die  Zimmertemperatur 
auf  12  Grad  hob,  erreichte  die  Differenz  Unten  1  -  2  Grad.  In  den 
beiden  letzteren  Perioden  nahm  die  Luft-  und  Baumtemperatur 
^^leichmässig  von  Unten  nach  Oben  ab.  Der  Grund  dieser  Um- 
kehrung des  normalen  Verhältnisses  liegt  einfach  darin,  weil  trotz 
sorgfältiger  Bedeckung  der  Wasseroberfläche  in  der  Schale  und 
vorsichtiger  Abhaltung  der  zwischen  Stamm  und  Deckel  auf- 
steigenden Wasserdämpfe  eine  seitliche  Erwärmung  der  Luft- 
schichten von  Unten  her  nicht  völlig  verbindert  werden  konnte. 
Die  Baumtemperatur  blieb  jedoch  stets  in  gewisser  differirender 
Correspondenz  mit  der  Lufttemperatur. 

Dieser  Versuch  zeigt  in  unzweideutiger  Weise,  dass,  sobald 
die  Wirkung  des  aufsteigenden  Saftstromes,  beziehungsweise 
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der  Transpiration,  ausgeschlossen  ist,  die  Baumtemperatur  ledig- 
lich von  der  transversal  geleiteten  Wärme  bestimmt  wird. 

Beregnung  der  Birke. 

Die  Benetzung  der  Krone  in  Form  von  Regen  sollte  mit 
Hilfe  einer  geräumigen,  über  den  Baumwipfel  angebrachten  und 
mit  feinen  Sieblöcbern  versehenen  Traufvorrichtung  geschehen. 
Diese  kreisrunde  Siebtasse  mit  entsprechendem  Bord  und  einem 
Durchmesser  von  1  *  8  Meter  befand  sich  in  horizontaler  Aufhän- 
gung 0*6  Meter  ttber  den  Kronenspitzen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  drei  starke  Bauhölzer  derart  in  den  Boden  eingerammt, 
dass  die  nach  oben  convergirenden  Enden  die  horizontal  und 
vertical  verstellbare  Siebtasse  zwischen  sich  aufnehmen  konnten. 
Der  längs  eines  Balkens  in  die  Höhe  geführte  Wasserschlanch 
mündete  mittelst  eines  Ausgussrohres  unmittelbar  in  das  Sieb- 
gefäss,  welches  noch  eine  dreifache  Leinwandeinlage  erhielt, 
wodurch  verhütet  werden  sollte,  dass  das  Wasser  trotz  der  feinen 
Sieblöcher  nicht  etwa  in  schlagenden  Strängen  niedergehe. 

Der  Effect  entsprach  nicht  ganz  unserer  Erwailung,  doch 
war  die  Jahreszeit  schon  zu  weit  vorgerückt,  um  noch  eine 
Abänderung  treffen  zu  können.  Viel  einfacher  und  zweck- 
mässiger wäre  es  gewesen ,  das  Wasser  zuerst  in  ein  Resen'oir 
seitlich ,  aber  oberhalb  der  Krone  zu  leiten  und  von  da  einen 
Schleuderschlauch  mit  einer  Gärntnerbrause  ausgehen  zu  lassen, 
um  von  einem  hoben  Sitze  aus  in  ähnlicher  Weise,  wie  man  bei 
der  Strassenbespritzung  hantirt,  die  Beregnung  auszuführen, 
wobei  es  ganz  in  der  Hand  des  Arbeiters  gelegen  hätte,  alle 
Theile  der  Krone,  auch  die  abstehenden  Zweige,  mit  den  Wasser- 
strahlen zu  bestreichen. 

Die  Birke  stand  noch  im  vollen  grünen  Laubschmuck  und 
schien  nach  der  so  gründlichen  Durchträukung  des  Bodens  neu 
belebt  zu  sein. 

Der  21.  September  bot  flir  das  Experiment  noch  die  gün- 
stigste Aussicht.  Namentlich  zeichneten  sich  die  Nachmittags- 
stunden durch  klares,  warmes  Wetter  aus.  Der  Wind  drehte  sich 
von  Südwest  nach  West  mit  einer  mittleren  Stärke  von  4 '5 
nach  der  zehntheiligen  Scala.  Die  Luft  war  somit  ziemlich 
bewegt,  und  die  Verdunstnngsgrösse  näherte  sieh  dem  Maximum 
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des  ganzen  Monates.  Die  mittlere  Tagestemperatnr  betrug  17-0, 
das  Maximum  20 -0,  das  Minimum  10-9  Grad. 

Schon  der  22.  September  brachte  Regen,  womit  in  der 
Witterung  ein  plötzlicher  Umschwung  eintrat ,  welcher  eine 
niederschlagsreiche  Periode  mit  frühem  Winterbeginn  einleitete. 

Es  liegt  daher  nur  der  einzige  vollständige  Beregnungs- 
versuch vom  21.  September  vor.  Nachstehend  folgt  das  Resultat. 

Beregnungsversuch  vom  21.  September. 


Vergleicbszeiten 

Versuch 

Controle 

Unten 

Mitte 

Oben 

Unten 

1 

Mitte 

* 

Oben 

,  Vom  11.  bis  20.  September 
Am  21.  September        .   . 

Differenz  . 

11-37 
13  Ol 

12-78 
14-78 

14  07 
14-51 

14  14 
1604 

13-38 
17-01 

13-78 

17-80 

1-64 

205 

0-44 

1-90 

3-63 

4-02 

Differenz  der  Differenzen. 


1 

1 

Controle      

Versuch 

Differenz  . 

Unten               Mitte 

1 

Oben 

1-90 
1-64 

3-63 
205 

4  02 
0-44 

0  26 

1-58 

3-58 

Zu  vorstehendem  Resultate ,  nämlich  den  Werthen  der 
weiteren  Abkühlung  durch  Benetzung  der  Krone,  gelangt  man 
in  ausführlicher  Weise  nach  folgendem  Calcttl. 

Man  addirt  zu  den  beobachteten  Temperaturen  des  Ver- 
suchsbaumes am  21.  September  die  Erkältungsdifferenzen  in  der 
Begiessnngsperiode. 


1 

Versuchsbaum              >       Unten 

1                                                                                                 I 

Mitte 

Oben 

Temperatur  am  21.  Sept.     . 
Erkältungsdifferenz  .... 

Summe  . 

13-01 
2-42 

14-78 
0-60 

14-51 
0-15 

15-43 

15-38 

14-66 

36* 
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Böhm  u.  Breitenlohner. 


Diese  Ansätze  repräsentiren  die  normale  Temperatur  des 
Versuchsbaumes,  vermindert  durch  die  Depression  am  2L  Sep- 
tember. Corrigirt  man  nun  die  Temperatur  des  Controlbaumes 
am  21.  September  mit  der  Differenz  zwischen  Versuchs-  und 
Controlbaum  in  der  Vorperiode ,  so  erhält  man  die  berechnete 
normale  Temperatur  des  Versuchsbaumes  fUr  selbigen  Tag. 


Controlbaum 

Unten       1        Mitte               Oben 

Temperatur  am  21.  Sept.     . 
Differenz  der  Vorperiode    . 

16-04 
—0-35 

17-01 
—0-05 

17-80 
-hO-44 

15 -(>9 

16-96 

18-24 

Zieht  man  von  dieser  normalen  Temperatur  des  Versuchs- 
baumes am  21.  September  die  obige  Summe  aus  der  beobachteten 
Temperatur  des  Versuchsbaumes  am  selben  Tage  und  der  Er- 
kältungsdifferenz in  der  Begiessungsperiode  ab,  so  ergibt  sich 
aus  der  Differenz  der  Betrag  der  Abkühlung  zufolge  der  Be- 
regnung. 


Verbucbsbaum 

Unten       1       Mitte        i        Oben 

Normale     Temperatur     am 
21.  September 

Abzug  obiger  Summe  .   .   . 
Betrag  der  Abkühlung  . 

15-69 
15-43 

16-96 
15-38 

18-24 
14-66 

0-26 

1-58 

3  •  58 

Durch  ausgiebige,  ununterbrochene  Benetzung  der  gesamm- 
ten  Baumoberfläche  nach  Art  eines  intensiven  Dauerregens  erlitt 
die  Bauratemperatur  eine  weitere  Depression,  welche  begreiflicher- 
weise von  Oben  nach  Unten  abnimmt  und  deren  Grösse  mit  dem 
Volumen  der  Stammtheile  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht. 

Zusammenstellung  der  AbkUhlungsbeträge. 


Abkühlung                |       Unten       1        Mitte        '        Oben 

t 
1 

Durch  Begiessungdes  Bodens 
Durch  Denetzung  der  Krone 

Zusammen  . 

2  •  42 
0-26 

0-60 
1  58 

0-15 
3-58 

2-68 

2-18 

3-73 

Die  Baumtemperatur  in  ihrer  Abhängigkeit  etc.  645 

Die  aus  den  Versuchsresnl taten  hervorgehenden  Folgerungen 
lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen. 

1.  Die  Temperatur  des  Bauminnern  ist  während  der  Tran- 
spirationsdaner  der  combinirte  Ausdruck  der  Luft-  and  Boden- 
wärme. 

2.  Die  Luftwärme  wird  transversal,  die  Bodenwärme  longi- 
tndinal  geleitet. 

3.  Die  longitudinale  Leitung  wird  vermittelt  durch  den  auf- 
steigenden Saftstrom ,  beziehungsweise  durch  die  Transpiration. 

4.  Eine  Erniedrigung  der  Bodentemperatur  während  der 
Transpirationsdauer  bewirkt  auch  eine  Temperaturdepression 
des  Bauminnern. 

5.  Der  Einfluss  der  Temperatur  des  aufsteigenden  Satt- 
stromes nimmt  von  Unten  nach  Oben  und  von  Inneh  nach 
Aussen  ab. 

6.  Die  Grösse  dieser  Abnahme  ist  bedingt  durch  das  Mass 
der  transversal  geleiteten,  solaren  Wärme  und  setzt  sich  mit  der 
Verminderung  des  Volumens  der  Stammtheile  und  mit  der  An- 
näherung an  die  Stammperipherie  in  ein  gerades  Verhältniss. 

7.  Die  untere  Stammpartie  steht  noch  unter  dem  vollen 
Einflüsse  der  Bodenwänne,  beziehungsweise  des  aufsteigenden 
Saftstromes. 

8.  Die  verticale  Grenze  dieses  Einflusses  verliert  sich  in 
der  Verästung  des  Baumes. 

9.  Bei  Ausschluss  der  Transpiration  und  somit  des  Saft- 
steigens  ist  die  Baumtemperatur  lediglich  abhängig  von  der 
Lufttemperatur. 

10.  Eine  simultane  Abkühlung  der  unter-  und  oberirdischen 
Banmtheile  gleicht  die  nach  der  Schafthöhe  entgegengesetzten 
Wirkungsgrössen  beider  Erkältungsmomente  vollständig  aus. 


